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Dieses Buch ist für dich, Jaromir, und nicht nur, weil du auch rückwärts gelesen mein Held bist.

		


		
			– 1 –

			Vergebung und Vergeltung

			»Meridias nackter Arsch!«

			Krona kam mühsam vom Boden hoch. Ihre Knie protestierten, und sie hatte Mühe, den Rücken gerade zu richten. Sie warf die Bürste zurück in den Eimer, dass es spritzte, und weil ihr das noch längst nicht genügte, trat sie kräftig nach. Der Eimer stürzte um und verteilte einen Schwall Seifenwasser auf dem Boden.

			Lianna zog die Füße auf ihrem Stuhl in die Höhe und raffte ihren Rocksaum.

			»Das machst du schön selber weg«, sagte sie.

			»Na klar!«, schnaubte Krona. »Wie auch sonst alles! Weil ich die Einzige hier bin, die sich um Haus und Hof kümmert! Aber so hatten wir nicht gewettet, junge Dame!«

			»Ich bin schwanger«, sagte Lianna unbewegt.

			»Schwanger zu sein ist keine tagesfüllende Beschäftigung! Als ich so schwanger war wie du …«

			»Ja, ja, ich weiß! Als du so schwanger warst, hast du Soldaten ausgebildet und warst jeden Tag von früh bis spät auf dem Kasernenhof, und nachts hast du zur Entspannung noch einen Gewaltmarsch gemacht und ein Pferd gestemmt.«

			Krona ballte die Hände zu Fäusten.

			»Du wohnst hier«, sagte sie mühsam beherrscht. »Genau wie ich. Es ist in Ordnung, wenn ich die schweren Sachen übernehme – Brennholz, Wäsche – aber es gibt keinen Grund, warum du dich nicht ums Essen kümmern könntest! Oder mal ein paar Sachen flicken!« Sie wies mit dem Zeigefinger auf die Bank, wo seit Tagen ein Stapel nachlässig gefalteter Kleidungsstücke herumlag und Platz wegnahm. »Ich brauche mein Hemd wieder, Himmelarsch!«

			»Dann mach nicht ständig Löcher in deine Sachen, wenn du sie nicht flicken willst.«

			Krona stieß Luft aus.

			»Wenn du nicht … Wenn du noch einmal … Ich schwöre dir – Ich habe noch nie … Du freches, ungehöriges, unmögliches, fürchterliches Weibsbild! Mach dein Zeug, oder ich schwöre dir, ich werde …«

			Lianna begegnete ihrem Blick mit herablassender Gleichmut. »Was? Womit willst du mir Angst einjagen? Meinst du, es gibt etwas Schlimmeres als das, was ich erlebt habe? Eine Hölle, in die du mich schicken könntest, in der ich nicht sowieso schon bin? Meinst du wirklich, ich habe noch irgendetwas zu verlieren? Du hast ja keine Ahnung.«

			»Ich habe keine Ahnung? Ich habe keine Ahnung?! Weiß du was – mach doch, was du willst! Du kannst mich mal!« 

			Krona stürmte an Lianna vorbei und zur Tür hinaus. Auf der Schwelle machte sie nochmal kehrt und riss ihr hölzernes Übungsschwert von der Truhe, dann knallte sie die Tür hinter sich zu, dass das alte Holz ächzte. Die Wut kochte in ihr. Sie hätte etwas gegeben für einen anständigen Gegner, jemanden, dem sie das Übungsschwert quer zu fressen geben konnte, zwei, drei, fünf Schrate oder Untote oder Zentalliner, die es verdient hatten, dass man sie in Stücke hieb, ein Lindwurm, in dessen Fleisch sie gewaltsam ihre Klinge rammen konnte, und wieder, und wieder - Karcharoth, um ihm mit bloßen Fäusten das überhebliche Grinsen aus dem Gesicht zu prügeln …

			»Hauptmann Feuerfaust!«

			Sie ließ das Übungsschwert sinken. Einige Schritte vor ihr lugte Alba erschrocken über ihre Arme, die sie schützend vors Gesicht hielt. 

			»Ich … Äh ... Wir sind vollzählig angetreten, Hauptmann. Wenn es aber gerade nicht passt …«

			»Es passt ganz hervorragend!«, fauchte Krona. »Ich hatte schon beinahe vergessen, dass ich hier nicht die Küchenmagd bin!«

			»Ich verstehe nicht …?«

			Krona atmete tief durch und wischte sich Haarsträhnen aus der verschwitzten Stirn. Ihre Hände rochen nach Seife.

			»Gib mir einen Augenblick«, sagte sie. »Ich komme gleich. Jetzt geh!«, herrschte sie Alba an, als die Zwergin zögerte. Alba drehte sich um und eilte davon, und Krona sah ihr mit einer Mischung aus Wut und Bedauern hinterher. 

			Die Sonne im Holzmond war mild und von erster herbstlicher Blässe. Die Felder rundum waren abgeerntet, und die Luft duftete nach Wald und Erde. Krona ließ den Blick über die waldigen Hänge Erendors schweifen. Ein harter Klumpen ballte sich in ihrem Inneren, der mehr schmerzte als alle Herabwürdigungen, die Lianna sich einfallen lassen konnte.

			Alles wäre einfacher, wenn …

			Sie packte ihr Übungsschwert und wandte sich vom Wald ab, hinunter zu dem Stoppelfeld, das sich zwischen ihrem Haus und dem Rand des Dorfes erstreckte. Der Bauer, dem es gehörte, war zunächst nicht sehr begeistert von dem Gedanken gewesen, es bei militärischen Übungen zertrampeln zu lassen, hatte seine Meinung aber rasch geändert, als Krona ihm klargemacht hatte, dass diese Armee aus Zwerginnen womöglich demnächst das einzige Bollwerk zwischen seinem Hof und einer Horde marodierender Aufständischer sein würde.

			Am Rand des Feldes hatten sie Übungspuppen aus Strohballen und Besenstielen aufgebaut, die von den Anfängerinnen mit dem Holzschwert beharkt wurden, dass das Stroh flog. Krona war immer wieder berührt von dem beinahe heiligen Ernst, mit dem die Zwerginnen ihre Übungsschwerter trugen.

			»Langsam«, sagte sie zu einer molligen Rothaarigen, die mit ihrer Übungspuppe besonders unsanft umsprang. »Du sollst deine Technik üben, nicht das Ding zerlegen! Ich will nicht schon wieder neue bauen müssen. Achte mal lieber auf deine Füße! Schrittstellung, locker in den Knien. So. Genau.«

			»Tut mir leid, Frau Feuerfaust«, schnaufte die Rothaarige. »Ich bin nur so wütend! Sveinn hat versucht, mir zu verbieten, hierher zu kommen. Das ziemt sich nicht für eine Ehefrau und Mutter! Ich soll daheim bleiben und saubermachen!« Sie versetzte der Übungspuppe einen heftigen Schlag mit dem Holzschwert. »Kochen! Seine Wäsche waschen! Das sei meine Aufgabe!« Drei weitere Schläge, einer davon hätte einem wirklichen Gegner sauber den Schädel gespalten. Die Rothaarige pustete sich eine Haarsträhne aus der erhitzten Stirn. »Aber ich lasse mir nichts mehr vorschreiben! Jawohl!«

			»Richtige Einstellung«, sagte Krona. »Und diese Wut, heb dir die für einen echten Kampf auf. Du bist eine Frau, du hast den Vorteil, dass der Gegner dich nicht ernst nimmt. Wenn er seinen Irrtum dann bemerkt, hast du ihn längst. Aber lass die Puppe am Stück, wenn’s geht.«

			»Jawohl, Frau Feuerfaust!«

			»Weitermachen.«

			Sie wandte sich ab und ließ ihren Blick über das Übungsfeld schweifen. Die fortgeschrittenen Kämpferinnen übten Attacken und Paraden. Das trockene Knallen, wenn zwei Holzklingen aufeinandertrafen, schallte weit über das Feld, vermischt mit Rufen und Gelächter. Dahinter lag der Wald, sein Grün schon müde vom langen Sommer, und schwieg.

			»Wenn das so weitergeht, wird nicht die Armee aus Aufständischen dein größtes Problem sein, sondern eine Horde erzürnter Ehemänner«, sagte Alba. »Gròrs heiliger Hammer! Wer hätte gedacht, was wir in Bewegung setzen.«

			»Hm?«, sagte Krona. »Ja. Damit werde ich schon fertig, wenn’s kommt.«

			»Es war ein Scherz«, sagte Alba. »Wobei … wenn ich’s bedenke – vielleicht auch nicht.«

			»Ich hab nicht zugehört. Entschuldige.«

			»Das habe ich gemerkt.«

			Krona riss sich zusammen.

			»Also dann, los. Zeig mal, was du gelernt hast.«

			Und das war eine Menge, wie Krona überrascht feststellte. Alba war schnell und entschlossen und geschickt im Umgang mit dem Schwert. Krona parierte und führte einige grundlegende Angriffe – Dachschlag, Eber, Ochs – die Alba mühelos mit Gegenangriffen konterte. Nach einem Gegenangriff brauchte sie noch einen Wimpernschlag zu lang, um wieder in die Grundstellung zu kommen, und Krona brachte einen Angriff durch und tippte ihr mit der Schwertspitze auf die Brust.

			»Übe die Übergänge«, sagte sie. »Such dir eine Partnerin. Hier, Reida. Die ist fast so gut wie du. Ein echter Gegner bleibt auch nicht stehen und wartet, bis du dich wieder sortiert hast.«

			»Jawohl, Hauptmann!« Alba marschierte davon, und Krona stemmte die Fäuste in die Hüften und besah sich ihren behelfsmäßigen Kasernenhof mit ihrer behelfsmäßigen Armee. Näherinnen, Gemüsehändlerinnen, Köchinnen, Goldschmiedinnen, Bäuerinnen. Jede hatte einen Mann, einen Bruder oder Vater in der Westlichen Halle verloren, und hier waren sie, manche zu nichts zu gebrauchen, aber alle wild entschlossen, ihren Berg gegen alle weiteren menschlichen Übergriffe zu verteidigen.

			Und hier war sie, Krona Feuerfaust, die Letzte der Gefährten, von König Brainn geduldet, unehrenhaft aus der Armee entlassen und gesucht wegen Mordes. Lindwurmbezwingerin, Aufersteherin von den Toten, besungen in den Liedern zumindest eines Spielmannes, Anführerin einer Armee aus Zwerginnen. Am Ende der Welt in einem Winkel zwischen Berg und Meer verkrochen, ohne einen Weg oder ein Ziel.

			Sie sah hinüber zum Wald. Ein kalter Wind sprang sie an.

			Du hängst besser irgendwo in einer Falle, oder ich reiße dir den Kopf ab, wenn ich dich zu Gesicht kriege.

			Sie wusste nicht, welcher Teil dieser Vorstellung sie mehr schmerzte.

			Ein blaues Flattern lenkte ihren Blick: Da war Lianna, der Wind spielte mit ihrem Gewand. Sie hatte sich ein Schultertuch umgelegt und ging über den Hof, um dann auf die Straße zum Osttor einzuschwenken. Ihr Leib war rund und schwer.

			»Wie geht es ihr?«

			»Hm?« Krona zuckte zusammen. Saelka war neben sie getreten, eine energische, taugliche Kämpferin, Bootsbauerin im Hauptberuf. Ihr Bruder war am Westtor gefallen, und sie hatte sich ihre langen kastanienbraunen Haare abgeschnitten und geschworen, ihn zu rächen, ehe der Zopf nachgewachsen war. 

			»Ich meine die Kleine. Wie macht sie sich?«

			»Nicht gut.« Krona seufzte. »Mit dem Kind ist wohl alles in Ordnung, aber sie selbst findet aus ihrer Schwermut nicht heraus. Die meiste Zeit ist sie einfach unerträglich.«

			»Du brauchst noch ein bisschen Geduld mit ihr, Hauptmann.«

			Krona schnaubte. »Geduld! Mit mir hatte auch keiner Geduld, als ich damals meinen Mann begraben habe.«

			»Und ich bin sicher, du warst ebenso unerträglich.«

			Saelka zwinkerte zu ihr hinauf, und Krona seufzte und nickte.

			»Kann sein. Ich mache mir Sorgen, Saelka. Jetzt rennt sie wieder in den Berg und steht in der Heimstatt der Könige am Abgrund und schaut runter, als könnte sie ihn wieder raufholen, wenn sie es nur genug will. Sie macht das ständig, und ich glaube nicht, dass ihr das gut tut.«

			»Warst du jemals da, seit der See verschwunden ist?«

			»Einmal.«

			Und nie wieder, weil es gruselig war. Dieses riesige schwarze Loch, mit Brücken drüber wie Spinnenbeine, und da tief unten irgendwo Wasser und Steine und Dunkelheit – Gebeine, die mit Stein verschmelzen.

			Sie biss sich hart auf die Unterlippe. Sie wusste, wie Lianna sich fühlte – wie ein Leben sich anfühlte, in dem ein Loch war, so groß wie das in der Heimstatt der Könige.

			»Die Königsfamilie hat Wohnsitz in Kohlstein genommen«, sagte Saelka. »Oder das, was von der Königsfamilie noch übrig ist. Offiziell, weil es sicherer ist als Schmiedeberg, aber ich denke, sie konnten es nicht mehr ertragen, aus ihren Fenstern direkt in dieses schreckliche Loch zu schauen.«

			»Können wir über etwas Anderes reden?«, sagte Krona. »Sofort. Ich muss mich sonst besaufen oder einen Streit vom Zaun brechen, und beides wäre nicht gut.«

			»Sehr gerne. Wie geht es mit den Vorbereitungen für das Manöver voran?«

			»Gut. Lomir hat eine Handvoll Zwerge aufgetrieben, die uns einen Gegner markieren. Ich hätte gerne mehr Zwerge gehabt, aber er sagt, die Bereitschaft war nicht allzu hoch. Die meisten Zwerge halten das, was wir hier machen, für ausgemachten Schwachsinn und wollen die Frauen nicht auch noch unterstützen.«

			»Und wann brechen wir auf?«

			»Weiß ich noch nicht. In ein paar Tagen. Ich gebe Bescheid. Und jetzt geh trainieren! Vom Herumstehen wirst du nicht stärker. Liegestütze, wie viele schaffst du am Stück?«

			»Vierzig.«

			»Mach sechzig.«

			Als Krona bei Einbruch der Dunkelheit nach Hause kam, war Lianna noch nicht zurück. Krona entzündete die Lampe neben der Tür und sah sich um. Das Geschirr von ihrer letzten Mahlzeit stand noch auf dem Tisch. Der Eimer lag da, wo sie ihn hingetreten hatte. Das Seifenwasser war in den Boden eingesickert und hatte einen dunklen Fleck hinterlassen. Niemand hatte den Kleiderstapel auch nur angefasst.

			Krona legte ihr hölzernes Übungsschwert auf den Tisch und sah sich unschlüssig um. Sie war müde und übellaunig und rastlos zugleich. Auf dem Übungsplatz hatte sie all ihre Selbstbeherrschung aufbringen müssen – sie konnte sich nicht erinnern, je mit so vielen Anfängern gearbeitet zu haben – doch nun, in der kühlen Stille des einsamen Wohnraumes, wünschte sie sich zurück zu den eifrigen Köchinnen und den Hausfrauen, die schnaufend und mit hochrotem Kopf ihre Runden um das Stoppelfeld drehten.

			Sie nahm ihr Hemd von dem Kleiderstapel, drehte es in den Händen und untersuchte den Riss.

			»Du gerätst aus der Form, mein Herz.«

			Ein Zeigefinger, der sich in meine Hüfte bohrt, dazu ein schelmisches Grinsen. Ich packe sein Handgelenk und drehe seine Finger weg. 

			»Meine Form reicht immer noch aus, um dir Manieren beizubringen, mein Herz.«

			Er lacht. Wie ich es liebe, wenn er lacht. Wie ich es vermisse, zu lachen, in all der Trauer.

			»Nur zu.«

			Er packt mich und drückt mich gegen den Kirschbaum. Er ist so stark wie ich, aber ich bin gewitzter. Ich spüre die Spannung in seinen Muskeln, diesen harten, schmalen Körper, habe seinen Atem im Gesicht, ich winde mich unter seinem Arm hervor, doch er hält mich an der Schulter und mein Hemd gibt nach.

			»Hoppla.« Er hält inne. Ich nutze die Gelegenheit und schubse ihn rückwärts ins Gras. Er packt mich und zieht mich mit sich hinunter, umfasst mich so fest, dass mir die Luft wegbleibt. Ich küsse ihn, als wäre es mein letzter Kuss.

			»Du musst mir gar nicht die Kleider vom Leib reißen, mein Herz. Du musst einfach nur nett fragen.«

			Krona warf das Hemd auf den Tisch. In einer Schublade fand sie Nähzeug, holte sich die Lampe heran und verbrachte geraume Zeit mit dem Versuch, den Faden durch das Nadelöhr zu bekommen. Als sie den ersten Stich setzte, war ihre Geduld schon aufgebraucht, und als sie einige Zeit später feststellte, dass sie gerade dabei war, das vordere Schulterteil an die Rückseite des Ärmels zu nähen, fegte sie das verschlimmbesserte Kleidungsstück auf den Boden und vergrub das Gesicht in den Händen. Eine schier unerträgliche Anspannung ballte sich in ihrem Inneren. Sie focht einen kurzen und heftigen Kampf und verlor. Kurz darauf durchsuchte sie die Vorratskammer, fand aber nichts als einen Rest abgestandenes Bier. Sie stürzte ihn hinunter und schüttelte sich. Schal und bitter und lange nicht genug. Ohne viel Hoffnung suchte sie nach Schnaps, sie wusste, es gab keinen, aber der Wunsch danach war übermächtig, vielleicht hatte sie ja doch irgendwo noch einen Krug ihrer eisernen Reserve, einen Becher wenigstens, doch sie fand nichts.

			Sie nahm den leeren Bierkrug mit, schlüpfte in ihren Mantel und trat ins Freie. Die Sonne war längst untergegangen, über Erendor glitzerten die Sterne. Sie stand still und lauschte, noch mehr als einen Krug voll Schnaps wünschte sie sich ein langgezogenes Heulen aus dem dunklen Wald, doch die Nacht blieb still.

			Krona machte sich auf den Weg hinunter ins Dorf.

			Anhand der Häuser konnte man genau erkennen, wo die Menschen wohnten und wo die Zwerge. Zahlenmäßig hielten sie sich die Waage, und obwohl das Dorf klein war, gab es zwei Wirtshäuser. Krona konnte sich entscheiden, ob sie als die widerwillig geduldete Prinzenmörderin angesehen werden wollte oder als die abgehalfterte Soldatin, die sich mit den Erdfressern verbündet hatte. Sie entschied sich für die Soldatin und betrat den Gasthof Zum Rostigen Fass am südlichen Ende des Dorfplatzes. Die Blicke gingen ihr zu, als sie eintrat. Sie grüßte energischer, als sie sich fühlte, und bekam gemurmelte Begrüßungen und lange Blicke zurück. Zwischen den gut besetzten Tischen hindurch suchte sie sich ihren Weg zum Tresen und stellte ihren Krug mit einem Knall ab.

			»Einmal vollmachen, bitte.«

			Die Schankmagd nickte und nahm den Krug an sich. Während Krona wartete, sah sie sich um. Sie hatte Lust, zu würfeln oder Karten zu spielen, und unter anderen Umständen hätte sie sich einfach irgendwo dazu gesetzt, ein bisschen gelacht, ein paar Witze gerissen, geschäkert und irgendwann die Würfel auf den Tisch gepackt, doch jede Leichtigkeit war ihr verlorengegangen.

			Neben der Tür saß ein junger Blonder, er hatte welliges Haar und breite Schultern, ein Gesicht frisch wie der junge Morgen und schöne helle Augen. Sie lächelte ihn an, und er wandte irritiert den Blick ab.

			Die Schankmagd kam mit dem gefüllten Krug zurück. Krona kramte ein paar Münzen aus der Manteltasche, bezahlte und nahm den Krug an sich. Er war tröstlich schwer, und sie balancierte ihn vorsichtig, um nichts zu verschütten, zur Tür.

			Wie ein dunkler Teich lag der Dorfplatz zwischen den Lichtinseln der beiden Gasthäuser. Krona setzte sich auf die Bank neben dem Brunnen und trank. Der Alkohol entfachte ein Feuer in ihr, brannte sie aus und ließ sie hohl und müde zurück. Sie nahm den Krug in die Arme und schmiegte die Wange an die Wölbung. Irgendwo schrie ein Nachtvogel. Sie fragte sich, ob sie wohl schlafen könnte, wenn sie jetzt nach Hause ginge.

			Dann fiel ihr Lianna ein. Ob sie schon zurück war? Es waren mehrere Stunden Fußmarsch von hier bis Schmiedeberg, etwas weniger, wenn sie Unter dem Berg ein Boot nahm.

			Was, wenn sie diesmal nicht zurückkam? Wenn sie am Rand stand und einen Schritt nach vorne machte statt einen zurück?

			Ich hätte den Schritt nach vorne gemacht, wenn sie mich nicht gehalten hätten. Cladis, Frido und die Anderen. 

			Sie kam taumelnd in die Höhe und hielt sich an ihrem Krug fest. 

			Versprich mir, dass du hinaufgehst und dich um sie kümmerst.

			Goldene Fünkchen in einem einzelnen grünen Auge, ein Blick, so tief und unerschütterlich.

			»Ich komme ja schon«, murmelte sie. »Aber dass ich das ganz alleine machen muss, ist nicht gerecht, Meridias Arsch! So hatten wir nicht gewettet!«

			Sie beeilte sich, nach Hause zu kommen. Mit jedem Schritt wuchs ihre Besorgnis. Der Schnaps saß ihr in den Gliedern und ließ sie stolpern, doch sie hielt sich aufrecht und rannte die Straße hinauf, bis sie Licht im Fenster sah und innehielt, weil sie vor Erleichterung kaum mehr atmen konnte. Sie legte die letzten Steinwürfe zurück und riss die Tür auf. Lianna fuhr herum, sie hatte die Hände voll schmutzigem Geschirr. Ein Teller entglitt ihr und zersprang auf dem Fußboden.

			»Was ist los?«

			Schwer atmend hielt Krona sich am Türrahmen.

			»Du bist da. Ein Glück. Alle beschissenen Götter.«

			Lianna schüttelte den Kopf.

			»Wo soll ich denn sein? Ich habe keinen anderen Ort auf der Welt, schon vergessen? Hast du schon wieder getrunken, sag mal?«

			»Kaum was«, sagte Krona. »Ich dachte nur … Ich hab mir Sorgen gemacht.«

			»Um mich? Die fürchterliche, schreckliche, ungezogene Person?«

			»Tut mir leid. Ich hab’s nicht so gemeint. Doch, eigentlich schon, jedes Wort, aber … Egal. Du hast das Recht, fürchterlich zu sein.«

			Lianna stellte das Geschirr auf den Tisch und rang sich ein schmales Lächeln ab.

			»Willst du nicht endlich reinkommen und die Tür zumachen?«

			Krona gehorchte. Ihren Mantel ließ sie auf der Truhe, dann, einem Impuls folgend, trat sie zu Lianna und zog die junge Frau in eine enge Umarmung. »Lass das bleiben, hörst du? Jag’ mir keine Angst mehr ein. Ich halte das schlecht aus.«

			Lianna schlang die Arme um Kronas Hals und atmete in ihre Schulter. »Du hast mir gesagt, dass der Schmerz nie vergehen wird, weißt du noch? An seinem … bei seiner … im Auge der Götter. Aber ich würde lernen, damit zu leben.«

			»Ja. Ich erinnere mich.«

			»Wie lange wird es dauern, bis ich es kann?«

			Krona strich mit der freien Hand über Liannas Haar. »Warte, bis der Kleine da ist. Dann ist alles so anders … und du wirst so wenig Schlaf bekommen … Dann wird es wichtigere Dinge geben, als traurig zu sein.«

			Lianna seufzte. »Du hilfst mir, oder?«

			Krona lachte auf. »Na klar. Weil ich mich dazu auch so hervorragend eigne.«

			Lianna hob den Kopf von Kronas Schulter und sah sie an. »Du hilfst mir besser, verstanden? Ich habe sonst niemanden.«

			»Ist gut, Schätzchen. Wir schaffen das schon irgendwie.«

			Es war noch ein Rest in ihrem Krug, den sie auf dem Heimweg nicht verschüttet hatte. Sie trank den Krug mit großen Schlucken leer und spürte der angenehmen Hitze nach, die der doppelt Gebrannte in ihrem Mund hinterließ.

			»Du kriegst dein Kind nicht mehr heute, oder? Ich frage nur, weil mir gleich die Lichter ausgehen.«

			Lianna lächelte schwach. »Jedenfalls nicht, bevor ich hier ein bisschen aufgeräumt habe. Was hast du mit deinem Hemd gemacht, sag mal?«

			»Arbeitsunfall«, sagte Krona und ließ sich schwer auf die Ofenbank fallen.

			Lianna sammelte das Geschirr vom Tisch und trug es zur Waschschüssel.

			»Ruh dich aus. Ich flicke dein Hemd. Eine meiner leichtesten Übungen.«

			Krona schloss die Augen. Die Stube schaukelte leise um sie. Sie würde schlafen können, und wenn sie Glück hatte, vielleicht nicht mal Kopfschmerzen bekommen.

			Drei Nächte später lag sie im feuchten Unterholz und versuchte vergeblich, im Halbdunkel des mondbeschienenen Waldes etwas zu erkennen. Kleine Tiere raschelten in den Zweigen, der Wind bewegte die Blätter. Es roch nach Regen. Krona unterdrückte ein Gähnen. Sie wünschte sich mehr Licht, aber sie hatte Albas Argumenten nichts entgegenzusetzen gehabt: Natürlich war dies eine Probe für den Ernstfall, und natürlich würden sie Karcharoths Männern, wenn sie kämen, nicht in einem Wald auflauern, der beleuchtet war wie ein Festsaal.

			Krona wischte sich übers Gesicht und versuchte, sich zu konzentrieren. Der Spähtrupp war seit mindestens einer halben Länge unterwegs, und seitdem hatten sie nichts von ihm gehört. Es war nicht auszuschließen, dass die Damen orientierungslos durch den Wald irrten oder inzwischen nach Hause gegangen waren.

			Gedämpfte Stimmen drangen aus dem Busch zu ihrer Rechten, wo die übrigen Mitglieder ihrer Einsatzgruppe lagerten.

			»… meiner Großmutter. Ich verwende ja gerne Butter, aber in diesem Fall nehme ich Schweineschmalz, es macht den Teig geschmeidiger und …«

			Krona tastete um sich, fand einen Stein und schmiss ihn hinüber. Das Gebüsch raschelte, und ein empörtes Quieken drang durch die Nacht.

			»Himmelarsch und dreimal zugenähter Zwirn! Wir üben hier für den Ernstfall! Ihr werdet kaum Kochrezepte tauschen, wenn der Gegner den Hügel stürmt, oder?«

			»Backrezepte«, kam Minas Stimme aus dem Busch. »Und es ist nur eine Übung. Reg dich ab.«

			»Ein Wort noch, und ich komme rüber!«

			»Püh«, machte Mina beleidigt, doch es wurde still im Busch.

			»Reg dich ab«, knurrte Krona. »Reg dich ab! Einen Scheißdreck werde ich. Ich rege mich auf, wann es mir passt.«

			»Psssst!«, drang es aus dem Busch zu ihrer Linken, in dem Alba mit zwei Genossinnen lagerte. »Da kommt jemand!«

			Plötzliche Stille fiel über das Waldstück. Krona hielt den Atem an und lauschte konzentriert. Allmählich gelang es ihr, das verräterische Rascheln und Knacken von Schritten aus den nächtlichen Geräuschen des Waldes herauszuhören.

			»Einen Steinwurf entfernt«, hörte sie Alba flüstern. »In meine Richtung.«

			Es klang wie eine ganze Gruppe, die sich wenig unauffällig durch den Wald bewegte, und sie kam schnell näher.

			»Befehle, Hauptmann?«, flüsterte Alba aufgeregt.

			»Nur zu. Du bist die Anführerin.«

			»Ja. Richtig.« Alba lachte nervös. »Ganz vergessen. Also, Mädels – macht euch bereit!«

			»… kneten, bis er Blasen wirft …«

			»Mina! Ruhig, sonst knete ich dich, bis du Blasen wirfst!«

			Krona grinste und zog ihr Übungsschwert. Die kleine Blondine hatte den richtigen Umgangston schnell aufgeschnappt.

			»Lasst sie rankommen«, murmelte Alba. »Auf mein Kommando! Und jede von euch auf ihren Platz!«

			»Wer hat sie eigentlich zur Bestimmerin gemacht«, murrte Uva, die neben Mina im Busch kauerte, doch sie wurde durch ein vielstimmiges »Psssst!« zum Schweigen gebracht.

			Was sich da durch den dunklen Wald näherte, glich eher einer fröhlichen Reisegruppe als einem schlagkräftigen Einsatzkommando. Krona hörte Stimmen, männliche wie weibliche – der Spähtrupp konnte es also schon mal nicht sein. 

			»Bereit machen!«, zischte Alba. Krona kam in die Hocke. Ihre Knie fühlten sich an, als wären sie mit flüssigem Feuer geschmiert, und sie unterdrückte ein schmerzerfülltes Keuchen. Wäre dies der Ernstfall, sie wäre längst nicht schnell genug kampffähig. Sie packte einen jungen Baum neben sich und zog sich in die Höhe.

			»Da kommen sie«, murmelte Alba. »Auf drei! Eins … zwei …«

			Der Busch zu Kronas Rechten löste sich in einen Pulk angriffslustiger Zwerginnen auf, die brüllend den Neuankömmlingen entgegenstürmten.

			»Drei«, sagte Alba entnervt und sprang ihrerseits hinter dem Busch hervor.

			Das Handgemenge war beendet, kaum dass es begonnen hatte. Der Spähtrupp war tatsächlich zurück, und sie hatten eine Handvoll Zwerge dabei, allen voran Lomir, der die Hände vor dem Körper gefesselt hatte und ein breites Grinsen im Gesicht trug.

			»Bericht!«, bellte Alba, und Fjola, die den Spähtrupp angeführt hatte, nahm Haltung an.

			»Wenig Gegenwehr, Kommandantin! Es ist uns gelungen, das gegnerische Lager im Handstreich zu nehmen.«

			»Aber ihr wart der Spähtrupp! Ihr solltet das Lager auskundschaften, nicht einnehmen!«

			»Die Gelegenheit war günstig.«

			Alba sah hilfesuchend zu Krona. Die zuckte die Schultern.

			»Auf diese Weise gewinnt man einen Krieg ganz schnell – oder man verliert ihn gründlich. Kommt immer drauf an. Aber sag mal, Lomir, mein Freund, dir war klar, dass du nicht nur herumsitzen und schön aussehen solltest? Du solltest dich wehren! Das ist eine militärische Übung, kein Kindergeburtstag!«

			Lomir gab sich alle Mühe, betreten dreinzuschauen – vergeblich.

			»Wie lange kennen wir uns, Krona? Über ein Jahr. Du kannst doch nicht ernsthaft erwarten, dass ich mich wehre, wenn du mir zwanzig hübsche Zwerginnen schickst.«

			Krona stöhnte entnervt, und Alba versetzte Lomir einen unsanften Stoß.

			»Das war aber der Sinn der Sache, mein Holder!«

			Er zwinkerte ihr zu. »Ich weiß. Und deshalb …«

			Er nahm die Hände hoch und auseinander. Die Fesseln fielen zu Boden, und ehe Krona noch begriff, war Lomir an ihr dran, brachte sie mit einem gezielten, unsanften Tritt auf die Knie, legte den Arm um ihren Hals und hielt ihr einen hölzernen Dolch an die Kehle.

			»Deshalb dachten wir, wir machen es euch nicht allzu einfach.«

			Krona packte Lomirs Handgelenke und versuchte, sich zu befreien, doch sie hing im Griff des Zwergen wie in einem Schraubstock.

			»Pjakur? Verlies unsere Bedingungen.«

			Einer der Zwerge hielt Mina auffordernd die gefesselten Hände entgegen. Mina sah zu Alba, die seufzend nickte. Pjakur wurde befreit und fummelte einen mehrfach gefalteten Zettel aus der Hosentasche, den er umständlich entfaltete.

			»Aushändigung aller Waffen«, las er vor. »Begebt euch widerstandslos in Gefangenschaft. Händigt uns all eure Pläne aus, Karten, Truppenaufstellungen, Namen von Befehlshabern. Außerdem …« Er unterbrach sich und sah zu Lomir.

			»Nur zu«, sagte Lomir freundlich.

			»Stellt eine Abordnung von Zwerginnen. Diese mögen sich … was? Leicht bekleiden und uns Früchte und Wein servieren … alternativ sich selbst?!«

			»Auf einem Bärenfell«, sagte Lomir verträumt. »Mit nichts bekleidet als einem Salatblatt.«

			»Ansonsten werden wir eure Kommandantin an Ort und Stelle vom Leben zum Tod befördern«, las Pjakur unglücklich zu Ende und ließ den Zettel sinken.

			Krona beobachtete, wie ein heiliger Zorn auf Albas Zügen erblühte.

			»Euer schöner Plan hat einen Fehler«, sagte Alba. »Diese hier ist nicht unsere Kommandantin. Sie ist so verzichtbar wie ein löchriger Hut.«

			»Besten Dank«, stöhnte Krona. Lomir zog ihr, ohne zu zögern, den Holzdolch über die Kehle, und sie ließ sich gehorsam zu Boden sinken und stellte sich tot. Gleichzeitig hatte Alba ihr Schwert aus der Scheide gerissen und sich mit einem Kriegsschrei, der von den Bäumen widerhallte, auf Lomir gestürzt. Nur einen Augenblick später war im dunklen Wald ein wildes Handgemenge im Gange. Eilig suchte Krona Zuflucht unter einem Baum, um nicht getreten zu werden. Sie sah sich nach ihrem Gepäck um und fand es nach einigem Suchen. Bis sie ihre Laterne in Gang gebracht hatte, war der Kampf entschieden. Überall lagen Zwerginnen, die ihren Tod simulierten. Lomir und seine Truppe hatten gut aufgeräumt. In der Mitte des Kampfplatzes standen Alba, Fjola und Saelka dicht aneinandergedrängt und wehrten sich gegen eine Übermacht an Zwergen.

			»Schluss«, sagte Krona laut. »Übung abbrechen! Dass mir hier keiner noch zu Schaden kommt.«

			Die Kontrahenten ließen die Schwerter sinken, und die Toten rappelten sich auf und schüttelten sich Moos und Tannennadeln aus den Kleidern.

			»Wir gewinnen«, sagte Lomir. »Oder sieht jemand das anders?«

			»Ihr gewinnt«, sagte Krona. »Die Lektion des heutigen Abends: Vertraue niemals einem Zwerg mit schmutzigen Gedanken.«

			Lomir grinste und fasste Alba um die Mitte.

			»Was mich direkt wieder zu meinem Forderungskatalog bringt. Salat ist ja so gesund.«

			Zu Lomirs Enttäuschung gab es lediglich einen großen Kessel mit Suppe, der von zweckmäßig bekleideten Zwerginnen gehütet wurde, als sie ins Dorf zurückkamen. Auch Lianna hatte sich eingefunden und machte sich nützlich, indem sie Schalen mit Suppe füllte und an die Kämpferinnen verteilte. Krona nahm eine Schale entgegen und setzte sich zu Lomir und Alba auf die Bank am Brunnen.

			»Gib ihnen ein bisschen Zeit zum Essen«, sagte sie und wies mit dem Löffel auf Alba. »Dann machst du Manöverkritik.«

			»Ich?«, sagte Alba erstaunt. »Aber was … wie?«

			»Sag ihnen, was gut gelaufen ist und was nicht. Schrei sie ordentlich an, und am Schluss ermunterst du sie, damit sie uns erhalten bleiben.«

			»Und du?«

			Krona hob die Schultern. »Ich lege mich schlafen. Niemand bezahlt mich dafür, dass ich mir hier die Nächte um die Ohren schlage.«

			»Aber …«

			Lomir legte den Arm um Alba und zog sie an sich.

			»Du machst das schon. Du bist die geborene Anführerin.«

			»Ich weiß nicht«, sagte Alba zerknirscht. »Immerhin habe ich unseren Hauptmann auf dem Gewissen. Was mir schrecklich leidtut, übrigens. Ich dachte … ich weiß nicht, was ich gedacht habe. Vielleicht, dass er’s nicht tun würde. Oder …«

			»Alles gut«, sagte Krona mit vollem Mund. »Eine deiner besten Entscheidungen. Der Einzelne ist immer verzichtbar, und es geht immer nur um die Sache.«

			»Aber ist das nicht schrecklich?«

			»Es ist Krieg, Schätzchen, was hattest du erwartet? Hm, das hier schmeckt großartig. Wer hat es gekocht?«

			»Mina. Heute Vormittag. Aber …«

			»Gut zu wissen. Im Ernstfall bleibt Mina hinter den Linien und wird als Feldköchin eingesetzt. Nichts hebt die Moral der Truppe so gründlich wie gutes Essen.«

			»Jawohl, Hauptmann.«

			Krona lehnte sich zurück, blinzelte in den Sternenhimmel und genoss das Zusammenspiel der Aromen auf ihrer Zunge. Sie überlegte gerade, ob sie aufstehen und nachnehmen sollte, als sie Lomirs Hand an ihrer Schulter spürte.

			»Hast du etwas von Pintel gehört?«

			Sie unterdrückte ein Seufzen. »Nein. Schon seit Wochen nicht.«

			»Sollten wir uns Sorgen machen?«

			»Nein. Er ist verliebt, und er ist auf einem Luftschiff unterwegs. Da kann man schon mal vergessen, regelmäßig zu schreiben. Oder sein Brief ist irgendwo hängen geblieben. Was man so hört, ist es nicht mehr ganz ruhig auf der Insel. Meridias Arsch! Ein abrantinischer Bürgerkrieg. Und ich nicht mal mittendrin! Ich weiß gar nicht, worüber ich mich mehr wundern soll.«

			»Sprechen wir noch von einem Bürgerkrieg?«, fragte Lomir nachdenklich. »Es gibt kaum Gegenwehr. Seit der gute Konrad gestürzt ist, laufen immer mehr Adelige zu Karcharoth über, mitsamt ihren Rittern. Das Militär ist entweder gespalten oder aufgelöst – man sieht immer mal rot-weiße Waffenröcke auf beiden Seiten. Das Einzige, worauf man sich verlassen kann, ist, dass sie Dörfer plündern und sich daneben benehmen. Regar hat alle Pläne auf Eis gelegt. Drüben auf Lichtenau gibt es Läden, die seit Wochen keine Lebensmittellieferung mehr bekommen haben. Die Wagen werden auf der Straße abgefangen und geplündert – abwechselnd von Soldaten und wütenden Dörflern. Und das ist erst der Anfang. Wenn die Leute nichts mehr zu essen haben, wird die Stimmung ganz schnell kippen.«

			»Welche Stimmung«, knurrte Krona. »Krieg ist nie gut für die Stimmung. Außer für meine, aber mich will ja diesmal keiner.«

			»Abgesehen von deinen verletzten Gefühlen haben wir ein gewaltiges Problem. Karcharoth macht seine Sache wirklich gut. Alles Schlechte schiebt er entweder dem alten Konrad oder den Zwergen in die Schuhe. Konrad hat er beseitigt, jetzt kommen die Zwerge dran. Und den Leuten gefällt das. Gerade die Bergener stehen hinter Karcharoth, oder Eldsorna, wie er sich neuerdings zu nennen pflegt. Er verspricht ihnen ihren Teil vom Wohlstand, auf den sie unter Konrad und seinen Vorgängern haben verzichten müssen. Dass er gedenkt, diesen Wohlstand den Zwergen abzunehmen, ist ihnen ganz recht.«

			»Vielleicht sollte ich mal gehen und die königstreuen Rot-Weißen zusammentrommeln. Und dann haue ich Karcharoth aufs Maul, dass es kracht.«

			Lomir seufzte. »Es ist nicht ganz einfach, mit dir über Politik zu sprechen, wenn du gleichzeitig deine Gewaltphantasien pflegst.«

			»Politik interessiert mich nicht.«

			»Das merke ich.«

			Krona kratzte die letzten Reste der Suppe aus ihrer Schale und leckte den Löffel ab. Lomir und Alba tauschten leise Worte auf Zwergisch, und sie lachte glücklich und strich ihm über den Bart.

			»Ich stör mal nicht länger«, sagte Krona und stand auf. »Danke für das Manöver, Lomir. Ich weiß deine Unterstützung zu schätzen.«

			»Gern geschehen«, sagte Lomir erstaunt. »Jetzt warte doch!«, rief er hinter ihr her, als sie sich zum Gehen wandte. »Was ist mit Fenrir? Hat er sich blicken lassen? Hast du von ihm gehört?«

			Sie blieb nicht stehen, hob nur den Arm und zeigte Lomir über die Schulter den ausgestreckten Mittelfinger. Sie brachte ihre Schüssel zum Waschtrog, wo zwei Zwerginnen dabei waren, Geschirr zu spülen. Lianna kam zu ihr, die Hände in ein Spültuch geschlungen. Krona nahm sie in die Arme und drückte für einen Augenblick das Gesicht in ihr Haar, dann schob sie sie weg und ging davon, bis die Nacht still und kühl um sie lag.

			In den nächsten Tagen dünnte sich die Truppe auf dem Stoppelfeld merklich aus. Als kaum mehr die Hälfte der Zwerginnen zu den Übungen erschien, nahm Krona Alba beiseite.

			»Was ist los? Wo sind die alle?«

			»Das weißt du nicht?«, sagte Alba erstaunt. »Wir haben das Erntedankfest vorzubereiten. Kommenden Runestag. Feiert man das nicht, da, wo du herkommst? Bei uns ist es das einzige Fest, das Zwerge und Menschen gemeinsam begehen.«

			»Das heißt, die Damen haben das Schwert in die Ecke gestellt, um daheimzubleiben und Kuchen zu backen?«

			Alba grinste flüchtig. »In Minas Fall trifft das bestimmt zu. Andere kümmern sich um den Blumenschmuck oder die vielen Tische und Bänke, oder um den Festbaum.«

			»Das ist doch nicht zu fassen!«, schnaubte Krona. »Wir stehen an der Schwelle eines Krieges, und die flechten Blumenkränze!«

			»Wir sind nicht beim Militär«, erinnerte Alba sie sanft, »auch wenn du alles dafür tust, dass es sich so anfühlt. Was ist mit dir? Kommst du nicht zum Fest?«

			»Ich wüsste nicht, was ich zu feiern hätte.«

			»Seit wann bist du eine Frau, die einen Grund zum Feiern braucht? Gib dir einen Ruck. Lomir hat mir erzählt, dass du dich aufs Feiern verstehst.«

			»Mal sehen.«

			Albas Bemerkung hallte in Krona nach. Hatte sie wirklich verlernt zu feiern? Wann war sie zu der übellaunigen Spielverderberin geworden, die zwischen Übungsplatz und Schnapsfass pendelte und sich ihre freie Zeit damit vertrieb, mit Lianna zu streiten?

			Sie sah hinauf zum Wald. Hinter den Wipfeln ging die Sonne unter. Sie wusste sehr genau, was passieren musste, um ihre Stimmung nachhaltig aufzuheitern, und sie hasste den Gedanken beinahe mehr als die Tatsache, dass das Ereignis nicht und nicht eintreten wollte.

			»Stell dich drauf ein«, sagte sie zu Lianna. »Wir gehen zum Erntedankfest. Versuch gar nicht, dir eine Ausrede einfallen zu lassen.«

			»Wie das so plötzlich?«, fragte Lianna, die damit beschäftigt war, eine flüssige honiggoldene Glasur auf kleine flache Kuchen zu streichen.

			»Weil«, sagte Krona und deutete mit dem Zeigefinger auf Lianna, »ich keinen Augenblick länger damit verbringen werde, hier herumzusitzen und zu warten, dass der feine Herr von seinem Ausflug zurückkommt. Soll er bleiben, wo Fuchs und Hase sich gute Nacht sagen! Er kann mich mal! Das kann er mit einer machen, die jünger oder dümmer ist als ich. Soweit kommt’s noch, dass ich mein Wohl und Wehe an einen Kerl hänge!«

			»Ist ja gut«, sagte Lianna. »Geh ruhig, wenn es dich glücklich macht.«

			»Und du wirst schön mitkommen.«

			»Ich glaube nicht. Ich bin in letzter Zeit abends immer so müde …«

			»Komm mir nicht mit Ausflüchten, Schätzchen! Es wird Zeit, dass du wieder anfängst zu leben.«

			»Und du entscheidest, wann das ist, oder wie?«

			»Es ist die letzte Gelegenheit, zu feiern, bevor der Krieg die Ostküste erreicht.«

			Krona brach ein Stück von einem der Kuchen ab und steckte es sich in den Mund.

			»Bisschen trocken. Ist das Pintels Rezept? Bei ihm waren sie irgendwie flauschiger.«

			»Mach’s besser.«

			»Bestimmt nicht«, sagte Krona besänftigend. »Ich vermisse ihn nur, den Kleinen. Ich vermisse sie alle. Die guten alten Zeiten. Na ja, so alt sind die noch gar nicht. Trotzdem.«

			»Ich auch«, sagte Lianna. »Und …« Sie verstummte, ihr Blick verlor sich.

			»Ich weiß«, sagte Krona. »Sorge dafür, dass du’s mal einen Abend nicht spürst. Es bleibt genug davon übrig.«

			Am Ende des folgenden Tages war der Dorfplatz in einen Festplatz verwandelt worden. Der Brunnen war mit Blumen umkränzt. Bunte Bänder wehten aus der Dorflinde. Neben den Haustüren standen kunstvoll gebundene Getreidegarben, und auf langen, polierten Tischen warteten Schalen voller Früchte und Brot auf hungrige Gäste. Ein Tanzboden war verlegt worden, und einige Musikanten, die nach Minas Informationen den ganzen weiten Weg von Wolkenstein gekommen waren, nur um aufzuspielen, stimmten ihre Instrumente und schäkerten mit den Dorfmädchen.

			Obwohl sie betonte, sie wisse gar nicht, warum, zog Lianna ihr bestes blaues Unterkleid und eine bestickte Kotta darüber an, kämmte sich die tintenschwarzen Haare, die inzwischen wieder sachte ihre Schultern berührten, und verteilte ein wenig rote Farbe auf ihren Lippen. Ihre Trauer trug sie wie einen zarten Schleier über dem Gesicht. Krona sah ihr zu. Sie erinnerte sich nicht, wann sie selbst zuletzt Mühe auf ihr Äußeres verwendet hatte.

			Das muss … vor den Südlichen Inseln gewesen sein. Irgendein Jahrestag vielleicht. Etwas, wozu man keine Uniform trägt. Ich hatte dieses rote Kleid mit den weiten Ärmeln. Meine Güte, ist das lang her. Und er … wie er mich angesehen hat. Mein Mattis. Warum müssen die Guten immer tot bleiben, und die Arschlöcher stehen wieder auf.

			»Gehen wir?«, fragte sie. »Ehe ich es mir anders überlege.«

			»Bist du denn schon fertig?«, fragte Lianna erstaunt. »Du siehst ja aus wie immer.«

			»Und was ist dagegen einzuwenden?«

			»Nichts. Nur … Frauen ab einem gewissen Alter müssen sich einfach ein bisschen mehr Mühe geben, um hübsch auszusehen.«

			»Für hübsch gibt’s Blumen, Liebchen! Ich bin dort für die Stimmung zuständig.«

			»Ist ja gut.« Lianna versuchte, Krona einen hellen beinernen Kamm ins Haar zu stecken, doch die duckte sich unter dem Angriff hinweg und schob Lianna zur Tür hinaus.

			Die Dämmerung kroch bereits über die Hänge Erendors. Der Dorfplatz unter ihnen war festlich beleuchtet. Fetzen von Musik und Gelächter drangen zu ihnen, als sie sich näherten.

			Krona verspürte eine Beklommenheit, die ihr gänzlich fremd war. Was, wenn der Zauber tatsächlich verflogen war? Wenn sie zu alt war, um noch ausgelassen zu feiern? Wenn die Vorbehalte, die man im Dorf gegen sie hegte, griffen und man sie an den Rand drängte?

			Und dann? Wohin dann?

			Sie beschloss, es gemächlich angehen zu lassen. Mit einem Krug Bier setzte sie sich zu Alba, Saelka und einigen anderen aus der Truppe und lauschte den Gesprächen über Kinder, Ehemänner und Haushalt. Alles wirkte völlig normal. Krona kannte das. Die Leute begriffen erst, dass Krieg war, wenn ihnen das Dach über dem Kopf in Flammen aufging.

			Das Bier war süß und dunkel und so kalt, dass ihr die Zähne schmerzten, wenn sie zu schnell trank. Die Zwerge mussten es tief im Fels lagern. Sie leerte den ersten Krug zügig und holte sich einen zweiten.

			Sie überlegte, ob sie den Zwerginnen empfehlen sollte, ihre Familien Unter dem Berg in Sicherheit zu bringen. Der Berg war groß genug, die meisten Eingänge inzwischen sowieso verschlossen und mit Zaubern belegt. Sie sah hinüber zu den Menschen des Dorfes, die an langen Tischen unter der Linde saßen. Ob Zwerge und Menschen auch in den vergangenen Jahren an getrennten Tischen gefeiert hatten? Von Gemeinsamkeit war wenig zu spüren, das Fest ließ sich eher an wie zwei, die gleichzeitig stattfanden.

			Viele von den Männern würden sterben, wenn die Kämpfe die Ostküste erreichten. Im folgenden Sommer würden sie fehlen, um die Felder zu bestellen. Auf Krieg folgte immer Hungersnot.

			Wäre wenigstens Bragi von seiner Reise nach Lichtenau zurückgekehrt. Er hätte König Brainn womöglich dazu bewegen können, auch Menschen in den Berg zu lassen, wenn die Armeen kamen. Platz genug war. Doch niemand hatte mehr von Bragi gehört, seit er aufgebrochen war.

			»Hauptmann Feuerfaust?«

			»Hm?«

			»So still heute?«

			Krona nahm einen Schluck aus ihrem Krug.

			»Ich hab nichts beizutragen zu eurem Gespräch, Alba.«

			»Warst du nie verheiratet?«

			»Doch. Zweimal.«

			»Tatsächlich?«, sagte Saelka beeindruckt. »Also, wir Zwerge heiraten ja fürs Leben. Es gibt kaum jemanden, der ein zweites Mal heiratet.«

			»Tja. So ist das mit uns wankelmütigen Menschen. Wir müssen alle Dummheiten, die wir machen wollen, in ein paar siebzig Jahre pressen.«

			Sie zog ein Knie hoch und schlang die Arme darum. Ein kühler Wind schlich sich vom Wald heran und schlüpfte unter ihr Wams. Sie ließ das Gespräch der Zwerginnen über sich hinweg plätschern – Nachbarschaftsklatsch, Kinder, Berufswünsche der erwachsenen Söhne und Töchter.

			Bootsführer, Goldschmied oder Kriegsopfer, mit dem Gesicht voran im Dreck eines zertrampelten Stoppelfeldes?

			Ich bin zu alt für diesen Scheiß.

			Sie trank ihren Krug leer, stellte ihn mit Nachdruck ab und stand auf.

			»Wohin willst du?«, fragte Saelka erstaunt.

			»Eine Dummheit machen«, sagte Krona. »Solange ich noch kann.«

			Die Musiker hatten sich inzwischen warm gespielt, und Krona mischte sich unter die Tänzer. Das Bier machte ihr den Kopf leicht und den Schritt unsicher, und ein weiterer Krug verhalf ihr beinahe zur gewohnten Feierlaune. Sie suchte sich einen Jungen mit langen dunklen Haaren aus, er hatte breite Schultern und die unschuldige Ausstrahlung eines Hirten oder Gärtners, sie tanzte mit ihm und genoss die Wärme, die sein Körper abstrahlte, und das Spiel seiner Muskeln unter ihren Händen. Ein Tanz reihte sich an den nächsten, er sprach nicht viel, aber er war süß und jung und lebendig, und irgendwann nahm sie ihn ums Gesicht und brachte ihre Lippen gegen seine, und er machte sich erschrocken los und verschwand in der Menge.

			Sie blieb auf der Tanzfläche zurück und umarmte sich selbst, wurde von tanzenden Paaren angestoßen und allmählich zum Rand befördert, und sie verließ den Tanzboden mit dem Gefühl einer vernichtenden Niederlage.

			Sie trank, obwohl es ihr nicht mehr schmeckte, sie war noch lange nicht betrunken genug, vielleicht konnte sie später noch eine Schlägerei vom Zaun brechen, irgendwo die Sau rauslassen, ungeachtet ihres Rufes, der war ohnehin ruiniert, die Alte mit ihrem Schwert, die nicht merkte, wann ihre Zeit vorbei war, altes Eisen, abgehalftert, eine, der nichts geblieben war als der Schnaps und die Erinnerung an bessere Zeiten.

			»So traurig, schöne Schwertmeisterin?«

			Eine leichte Hand, die sich auf ihre Schulter legte, jemand, der ein Bein über die Bank schwang und sich rittlings neben Krona setzte. Sie drehte ihren schweren Kopf, den sie auf ihren verschränkten Armen abgelegt hatte, und blinzelte. Eine Woge unklarer, trunkener Gefühle trieb ihr die Tränen in die Augen.

			»Wolfram?«

			Er lächelte sie an, seine Augen waren warm und freundlich, und er streckte die Hand aus und schob ihr liebevoll eine Haarsträhne aus der Stirn.

			»Was ist los?«

			Sie seufzte. »Nichts. Selbstmitleid ist los. Ich bin alt und raus aus dem Spiel, und ich habe kein Zuhause und keinen Ort, an den ich gehöre, und ich habe niemanden, der mir einen Arschtritt verpasst, der hart genug ist, dass ich wieder zurück in die Reihe finde.«

			»Na, wenn’s weiter nichts ist.«

			Er griff nach ihrem Krug und nahm einen tiefen Schluck.

			»He«, sagte sie müde.

			»Du hattest genug«, sagte er. »Sieh dich um. Was für ein wunderschönes Fest, was für ein wunderschöner Abend. Das ist wirklich nicht die richtige Gelegenheit, um sich zu betrinken und Trübsal zu blasen.«

			»Was machst du hier?«

			»Ich suche dich. Ich habe einen Auftrag für dich.«

			»Du? Du kannst mich doch gar nicht bezahlen.«

			Wolfram lachte leise. »Du bist alt und raus aus dem Spiel. So teuer kannst du nicht sein.«

			»Ich bin die Prinzenmörderin und Lindwurmbezwingerin. Ich bin von den Toten zurückgekommen und über den Wolken gereist. Ich bin aber sowas von teuer.«

			»Aha? Das klingt ja plötzlich ganz anders. Aber zu deinem Glück hat die junge Dame, um die es geht, ein gut gefülltes Säckel. Sie ist übrigens von höchster adeliger Abstammung und steckt wirklich tief in Schwierigkeiten. Willst du dir ihre Geschichte anhören?«

			»Nein. Ich habe meine eigenen Schwierigkeiten.«

			Wolfram seufzte.

			»Sie wird dir sehr dankbar sein, wenn du ihr hilfst, und du brauchst Geld, spätestens dann, wenn Karcharoths Schergen dich hier aufstöbern, was nur eine Frage der Zeit ist, weil er sie nämlich schon nach dir losgeschickt hat.«

			Krona kam mit dem Kopf vom Tisch in die Höhe. Die Welt schwankte sachte um sie, und sie bekämpfte einen Anflug von Übelkeit.

			»Woher weißt du das?«

			»Ein kluger Mann sorgt dafür, immer gut informiert zu sein. Vor allem, wenn er mit Feinden des Königreichs freundschaftlich verkehrt, so wie ich mit dir.«

			»Aber er hat mich laufen lassen. Karcharoth. Er hätte mich im Auge der Götter erledigen können. Nach Thorks Beerdigung. Er hat’s nicht getan, weil er ein gutes Spiel zu schätzen weiß. Das ungefähr waren seine Worte.«

			Wolfram hob die Schultern.

			»Vielleicht hat er keine Zeit mehr zu spielen, seit er auf dem Thron sitzt. Ich weiß es nicht, Krona. Ich bin einfach nur unauffällig genug, um Dinge zu hören, wenn du verstehst, was ich meine.«

			Sie nickte, zog ihren Krug wieder zu sich heran und trank den Rest, den Wolfram ihr übriggelassen hatte.

			»Ich brauche dich nüchtern«, sagte er sanft.

			»Zu spät«, murmelte sie. 

			Er seufzte, stützte das Kinn auf die Hand und ließ seinen Blick auf ihr ruhen. Er war dünn wie immer, sein dunkelblondes Haar von silbrigen Fäden durchzogen. Seine Roben waren fadenscheinig und abgewetzt, und in seinen Mundwinkeln saß der milde Spott, der sie so zur Weißglut bringen konnte. 

			»Findest du mich wirklich schön, oder hast du das nur so gesagt?«

			Eine Spur von Traurigkeit mischte sich in sein Lächeln.

			»Du bist wunderschön in meinen Augen, das weißt du.«

			»Warum ich?«

			»Wer sonst, wenn nicht du?«

			»Tanz mit mir.«

			»Wie bitte?«, sagte er erstaunt.

			»Das hier ist ein fabelhaftes Fest, das sagst du selbst.« Sie machte eine fahrige Handbewegung. »Und ich verlasse es nicht, bevor ich nicht meinen Spaß hatte.«

			Er nickte, erhob sich und reichte ihr die Hand. Er führte sie auf den Tanzboden, und sie lehnte sich in seine Arme, seine Hand schloss sich um die ihre. Sie spürte, wie er die Wange gegen ihren Kopf lehnte und tief in ihre Haare atmete.

			»Was ist eigentlich mit deinem Jägersmann?«, fragte er leise.

			»Er ist weg.«

			»Das klingt aber sehr endgültig.«

			»Versuch mal, dich nicht zu offensichtlich zu freuen.«

			»Ich freue mich nicht, Krona. Wie lange ist er denn überfällig?«

			»Wir haben uns nicht für einen bestimmten Zeitpunkt verabredet. Aber als er sagte, ich dreh mal ein paar Runden durch die Wälder, dachte ich nicht, dass er zwei Monde wegbleibt.«

			»Womöglich ist ihm etwas zugestoßen?«

			Krona seufzte.

			»Nein, ich glaube, das wüsste ich.«

			Er nickte und zog sie dichter an sich.

			»Sag jetzt nicht, wird alles gut«, sagte sie. »Oder so einen oberflächlichen Mist, mit dem man sich was einredet.«

			»Wird alles anders«, sagte er. »Gut wird alles nur in Geschichten. Im wahren Leben geht’s irgendwie weiter. Mehr darf man nicht erwarten.«

			»Ja.«

			»Wir machen alle die gleichen Fehler, wenn dich das tröstet.«

			»Du auch?« Sie brachte sich auf eine Armlänge Abstand zu ihm, um ihn anzusehen. Sein Lächeln war mild und ein wenig traurig.

			»Ich allen voran.«

			»Du kannst mich haben, wenn du willst.«

			»Besten Dank für dieses – äh – überraschende Angebot, aber ich bevorzuge meine Frauen ein bisschen weniger … verzweifelt.«

			»Da hast du vermutlich recht.«

			»Natürlich hab ich das.«

			Er wiegte sie sanft im Takt der Musik, und sie schmiegte die Wange in sein struppiges blondes Haar, das Gefühl war vertraut und fremd zugleich.

			Die Musik verklang, und er nahm sie an den Schultern und schob sie sanft von sich. 

			»Kannst du jetzt mit mir kommen und dir die ganze Geschichte anhören?«

			»Können wir nicht hierbleiben und tanzen und trinken und noch ein bisschen Spaß haben, bevor Karcharoths Schergen hier alles plattwalzen?«

			»Nein.«

			Sie seufzte.

			»Sie hat’s eilig, deine Jungfrau.«

			»Das hat sie, und wenn du ihre Geschichte kennst, wirst du verstehen, warum.«

			Seine leichte Hand in ihrem Rücken schob sie unerbittlich voran, vom Tanzboden und durch die Bankreihen, vorbei an den Resten des Spanferkels, die noch sorgsam über der Glut gedreht wurden, vorbei an den Bierfässern, dann nochmal vorbei an den Bierfässern, weil es Krona gelungen war, in diese Richtung abzubiegen, weg vom Dorfplatz und durch die stillen Gassen hinauf zu Kronas Haus.

			»Könntest du versuchen, nüchtern zu werden?«, bat er und zeigte auf das Regenfass neben der Tür. »Es ist ja oft der erste Eindruck, der zählt.«

			»Ich bin nüchtern«, sagte Krona. »Stocknüchtern. Steinnüchtern. So nüchtern wie ein ausgetrocknetes Flusstal.«

			»Mach dich nüchterner.«

			»Na, weil du’s bist.«

			Das Wasser war so kalt, dass es Krona den Atem verschlug und sich mit spitzen Nadeln in ihr Gehirn bohrte. Sie ließ das Gesicht unter Wasser, bis ihr die Luft ausging, dann tauchte sie auf und schnappte prustend nach Luft. Undeutlich sah sie, dass die Haustür aufgegangen war. Jemand hielt ihr ein Tuch hin, und sie trocknete sich das Gesicht ab. Stimmen drangen aus dem Haus, eine gehörte Lomir, die andere, eine weibliche, kannte sie nicht. Sie schüttelte sich Wasser aus den Haaren.

			»Besser?«, fragte Wolfram und nahm ihr das Tuch ab.

			»Bisschen«, sagte sie. »Du bist wirklich leidgeprüft mit mir, was?«

			»Ach was«, sagte er und schenkte ihr ein schiefes Lächeln. »Unerreichbare Frauen anzuschmachten gehört zum Berufsbild.«

			In der Wohnstube warteten Lomir, Alba und Lianna, außerdem eine junge Frau in staubiger Reisekleidung, die am Tisch saß, die Hände in den feinen ledernen Handschuhen artig auf der fleckigen Tischplatte verschränkt.

			»Das ist sie?«, fragte Krona Wolfram. Der nickte und räusperte sich.

			»Ja. Euer Gn… Herrin Bertradis, das hier ist die Kriegerin, von der ich Euch berichtet habe. Krona Feuerfaust, Heerführerin Erendors und ehemaliger Hauptmann der Königlichen Garde. Eine Frau, aufrecht und unbeugsam wie ein Fels. Krona, das ist die Edle Bertradis vom Lerchenfeld.«

			Krona schnappte sich einen Stuhl, klemmte ihn sich verkehrt herum zwischen die Beine, ließ sich darauf fallen und verschränkte die Arme auf der Lehne. Ihr Kopf schepperte, als wäre er mit glühenden Messern gefüllt. Sie bekämpfte einen Anflug von Übelkeit. Über den Tisch hinweg musterte sie Bertradis. Sie war jung, höchstens achtzehn, hatte klare, fein geschnittene Züge und eine Haut, weiß wie Milch. Ihr langes rotbraunes Haar trug sie nach höfischer Sitte geflochten, auch wenn die Frisur ziemlich selbstgemacht aussah. Unter Kronas prüfendem Blick wich sie ein wenig zurück und richtete sich dann auf.

			»Das ist die Frau, die meinen Vater retten soll? Kürenberger, Ihr wollt mich verschaukeln.«

			»Ähm«, machte Wolfram.

			»Sie ist betrunken«, sagte Bertradis. »Und sie ist alt.«

			»Und sie schmeißt dich raus, wenn du ihr blöd kommst«, sagte Krona. Lomir grinste von einem Ohr zum anderen, während Wolfram ein gequältes Gesicht machte und flehend die Hände ausstreckte.

			»Lasst bitte nicht den ersten Eindruck entscheiden, Edle Bertradis. Frau Feuerfaust hat ein Leben lang Erfahrung im Kampf gesammelt. Sie hat Blut für das Königreich vergossen – und nicht nur ihr eigenes, sondern mehrheitlich das ihrer Feinde, und wäre sie nicht die Beste, dann säße sie heute nicht hier. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie diese Frau einen Lindwurm bezwungen hat …«

			»Hast du nicht«, sagte Krona. »Du warst hinter den Linien, wo du hingehörst in einem Krieg.«

			»Aber ich habe den Lindwurm gesehen. Und Augenzeugen befragt. Und … Himmel, Krona, mach’s mir doch nicht so schwer!«

			Krona grinste und zog geräuschvoll die Nase hoch.

			»Hast du Geld, Liebelein?«

			Bertradis musterte sie mit einem vernichtenden Blick, bückte sich dann und hob eine Tasche auf den Tisch. Sie öffnete sie, packte sie an der Unterseite und kippte den Inhalt aus.

			Es klapperte und klirrte, glitzerte und funkelte. Ketten, Fibeln, Ringe, Ohrgeschmeide, geschmiedete Kämme und Armreifen purzelten lustig durcheinander auf die rissige Tischplatte. Lianna, Lomir und Alba kamen näher und beugten sich staunend über den Schatz.

			Krona gab sich unbeeindruckt.

			»Das reicht für den Anfang. Also, was hat dein Vater für ein Problem?«

			»Die korrekte Anrede ist Bertradis Edle vom Lerchenfeld.«

			»Willst du meine Zeit verschwenden, Liebelein?«

			Bertradis schob ihren Stuhl zurück und stand auf.

			»Kürenberger, wir gehen. Ganz offensichtlich sind wir hier falsch.«

			»Was kommandierst du ihn eigentlich so herum, sag mal? Gehört er dir? Er ist ein freier Mann, niemand kommandiert ihn herum!«

			»Außer dir«, warf Wolfram ein.

			»Das ist etwas Anderes! Das hat Tradition!«

			»Du hast recht«, sagte Lomir zu Lianna. »Das hier ist wesentlich unterhaltsamer als jedes Erntedankfest.«

			Mit einem großen Schritt war Wolfram bei der Tür und blockierte sie.

			»Wir gehen nirgendwohin«, sagte er. »Mit aller Ehrerbietung, die Euch selbstverständlich zusteht, und in aller gebotenen Demut … aber das hier, dieses Haus, ist der vermutlich sicherste Ort im ganzen Königreich, und diese Leute sind Euch das, was Verbündeten am nächsten kommt. Und, mit Verlaub und allem Respekt, aber ich bringe Euch nicht durch das halbe Königreich, verstecke Euch vor Soldaten beider Seiten und schmuggle Euch an der Obrigkeit vorbei, nur damit Ihr Euch hier von ein paar schlechten Manieren abschrecken lasst!«

			»Die übrigens gar nicht alle hier an den Tag legen«, warf Lomir ein. »Ich beispielsweise bin ein Zwerg von ausgesuchter Höflichkeit.«

			Bertradis warf Wolfram einen finsteren Blick zu und setzte sich wieder.

			»Vielleicht klären wir erst mal, worum’s geht«, sagte Krona. »Also, nochmal. Dein Vater hat ein Problem?«

			»So könnte man es sagen.« Bertradis sah hilfesuchend zu Wolfram, der die allgemeine Fluchtgefahr offensichtlich als gebannt ansah und seinen Posten an der Tür verließ.

			»Der Edle vom Lerchenfeld war einer der ersten Leidtragenden des Machtwechsels«, erklärte er. »Seine Besitztümer wurden eingezogen, er selbst auf der Goldenen Burg eingekerkert. So ging es den Oberhäuptern einiger adeliger Familien, die nicht schnell oder überzeugend genug die Seiten gewechselt haben. Nach allem, was wir hören, ist der Edle noch am Leben – allerdings nicht, weil Eldsorna so viel Milde walten lässt, sondern weil er noch den richtigen festlichen Rahmen abwartet, um ihn zusammen mit ein paar anderen Adeligen vom Leben zum Tod zu befördern. Es geht die Rede, dass er die Hinrichtungen im Rahmen der großen Feierlichkeiten zur Arathronsweihe vollstrecken lassen will. Um ein Zeichen zu setzen, seinen Herrschaftsanspruch zu verdeutlichen – all diese Dinge, die Thronräuber so tun, um zu verschleiern, dass sie letztlich nur Diebe und Mörder sind.«

			»Und du bist ihnen durch die Lappen gegangen«, sagte Krona zu Bertradis. »Wie hast du das denn geschafft?«

			»Wir haben Verbündete in der Burg«, sagte Bertradis. »Sie konnten mich nach draußen bringen. Unter tätiger Mithilfe des Kürenbergers – was ich ihm niemals vergessen werde.«

			»Ach, das war doch gar nichts.« Mit gespielter Bescheidenheit sah Wolfram auf die Spitzen seiner löchrigen Stiefel, aber sein stolzes Grinsen verriet ihn.

			»Unsere Verbündeten konnten nur mir oder meinem Vater zur Freiheit verhelfen«, fuhr Bertradis fort. »Es ging alles furchtbar schnell. Mein Vater bestand darauf, dass ich gehe, und ich versprach ihm bei meinem Leben, ich würde zurückkommen und ihn befreien.«

			»Großartig«, sagte Krona. »Nur zu. Gib mir eine Armee, und ich stürme dir die Goldene Burg. Kann ein paar Jahre dauern. Burgen nimmt man normalerweise nicht im Handstreich, sondern durch Belagerung. Aber das ist völlig in Ordnung, solange man sich bei dem Haufen außerhalb der Burg befindet.«

			»Wir haben weder die Armee noch die Zeit«, sagte Bertradis. »Und es geht mir nicht um die Goldene Burg. Es geht mir um meinen Vater. Wir müssen ihn vor der Arathronsweihe da rausholen, oder man wird ihn öffentlich hinrichten.«

			Ihre Haltung war bemerkenswert. Sie sprach mit völlig ruhiger Stimme, lediglich ein Glitzern in ihren Augenwinkeln verriet, dass sie kurz vor den Tränen stand.

			Eine eiserne Hand krampfte Kronas Magen zusammen und presste ihr alles, was sie gegessen und getrunken hatte, den Hals hinauf.

			»Wart mal«, sagte sie. »Ich muss kotzen.«

			Sie taumelte an Wolfram vorbei, der ihr eilig den Weg frei machte, nach draußen, die drei Stufen zum Hof hinunter und erbrach sich in die Büsche. Sie hielt sich an der Hauswand, bis die Welt aufhörte, sich um sie zu drehen. Die glühenden Messer hinter ihrer Stirn führten einen wilden Tanz auf.

			Jemand hielt ihr einen Becher hin. Es war Wasser darin, und sie spülte sich den Mund aus und trank durstig.

			»Wirst du’s tun?«, fragte Lomir hinter ihr. Sie drehte sich schwankend um und wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht.

			»Den Vater befreien? Ganz bestimmt nicht. Da kann sie mir alles Gold des Königreiches auf den Tisch kippen.«

			»Warum nicht?«

			»Keine Lust.«

			Sie ging an Lomir vorbei und ließ sich schwer auf die Bank neben der Haustür fallen. Vom Wald drang schwere, feuchte Kühle zu ihr und legte sich auf ihr erhitztes Gesicht.

			»Es wäre gut, wenn du’s tätest«, sagte Lomir ruhig. »Nicht nur für den Vater.«

			»Wie stellt sie sich das vor? Wenn er in der Goldenen Burg sitzt, kommen wir niemals an ihn ran! Und wenn er so wichtig ist, wird er bestimmt besonders gut bewacht.«

			»Wie wir es machen, können wir entscheiden, sobald wir vor Ort sind. Du musst raus hier, Krona.«

			»Warum? Weil mich sonst Karcharoths Soldaten kriegen? Und deshalb flüchte ich mich am Besten in die Goldene Burg, na klar.«

			»Ich verliere dich lieber an Karcharoth als an den Schnaps.«

			Krona schwieg und schlang die Arme um sich. Ihr war kalt, aber sie wollte nicht wieder hinein in die Wohnstube zu all den fragenden Gesichtern. 

			Das alte Holz der Bank knarrte, als Lomir sich neben sie setzte und behutsam nach ihrer Hand griff.

			»Wir wissen alle, dass du gerne einen über den Durst trinkst«, sagte er leise. »Es gehört zu dir, gewissermaßen. Aber in letzter Zeit ist dir die Trinkerei aus der Hand geraten. Wir erleben dich kaum noch nüchtern.«

			»Nüchtern ist es hier nicht zum Aushalten. Das könnt ihr alle aber nicht verstehen, weil die meiste Zeit ja keiner von euch hier ist!«

			»Ich bin jetzt hier«, sagte Lomir eindringlich. »Und ich sage dir: Ändere etwas. Es ist doch Unsinn, in einem unerträglichen Zustand zu verharren und zu hoffen, dass die Dinge sich von selbst zum Guten wenden. Du bist eine Frau der Tat. Ändere etwas.«

			»Ich kann nicht«, flüsterte sie. »Ich kann hier nicht weg.«

			»Fenrir«, sagte Lomir.

			»Ja. Was, wenn … Ich habe seit fast zehn Wochen nichts von ihm gehört, Lomir. Was, wenn er kommt und ich bin gerade weg?«

			»Was, wenn er kommt, und du empfängst ihn hier betrunken und mit einer Scheiß-Laune?«

			Sie holte tief und zitternd Luft. Lomir lächelte.

			»Wer hätte gedacht, dass du eine Frau bist, die daheimbleibt und den Herd hütet und wartet, bis der Mann sich bequemt, nach Hause zu kommen.«

			»Ich bin nicht … Ich habe nie … Du Arsch!«

			Lomirs Lächeln verbreiterte sich. 

			»Ich sehe, du triffst gerade eine sehr vernünftige Entscheidung. Wann brechen wir auf?«

			»Ich hasse dich sehr«, sagte sie dumpf. Er schlug ihr auf die Schulter, dass es krachte.

			»Ich gehe wieder rein. Komm nach, wenn du genug frische Luft hattest.«

			Die Bretter der Sitzfläche bewegten sich leicht, als er aufstand. Sie hörte seine Schritte, dann Wolframs besorgte Stimme. 

			»Wie geht es ihr?«

			»Sie nimmt langsam Vernunft an.«

			»Und wird sie mitkommen?«

			»Ich denke schon. Ich musste sie zum Jagen tragen, wie es so schön heißt, aber jetzt hat sie Witterung aufgenommen.«

			»Ich kann euch hören«, sagte sie laut. Wolfram steckte den Kopf aus der Tür.

			»Geht’s dir gut? Brauchst du etwas?«

			»Einen Augenblick Ruhe.«

			»Sollst du haben.«

			Wolfram verschwand und schloss die Tür hinter sich. Krona ließ den Kopf nach hinten an die Hauswand kippen. Sie fühlte sich leer und müde. Sie wollte zehn Längen am Stück schlafen und dann aufwachen und wütend sein, wütend und tatkräftig wie früher.

			»Du Riesenarsch«, sagte sie zu dem Wald, der hinter dem Haus lag wie ein schwarzes Loch in der Nacht. »Du kannst mich mal. Ich brauche dich nicht, weißt du? Ich hab noch nie einen Kerl gebraucht.«

			Sie stellte sich vor, was Wolfram der jungen Adeligen wohl über sie erzählt hatte. Sie kannte die Pfade, die seine Heldinnenverehrung beschritt, zur Genüge. Sie waren deutlich farbenprächtiger als das Leben. Beinahe tat es ihr leid, dass sie dem Bild nicht gerecht werden konnte. Es musste sich gut anfühlen, so zu sein – so edel, ohne Zweifel und Anfechtungen, eine Heerführerin der guten Sache, eine Heldin in schimmernder Rüstung.

			»Scheiß drauf«, brummte sie, spie einen Rest üblen Geschmacks in den Staub und ging nach drinnen zu den Anderen.

			»… vor den Herbststürmen auslaufen«, führte Lomir gerade aus. »Natürlich ist Wolkenstein näher, aber von Wolkenstein aus fahren nicht viele Schiffe nach Westen, und wenn, dann nehmen sie den Kurs über die Nordspitze. Wir wären ewig unterwegs. Nein, Dalen ist der Hafen unserer Wahl. Von dort kommen wir über die Meerenge nach Lichtenau. Wenn wir in Ehrenfeld an Land gehen, sind es, wenn ich mich recht erinnere, nur zwei, drei Tage Fußmarsch nach Lichtenreich.«

			»Zwei, wenn man nicht trödelt«, sagte Krona und ließ sich schwer auf ihren Stuhl fallen.

			»Du hast dich entschieden«, sagte Wolfram mit allen Anzeichen der Erleichterung. »Ferinors Fiedel, was für ein Glück.«

			»Da bin ich mir noch nicht sicher«, sagte Bertradis und musterte Krona kühl über den Tisch hinweg.

			»Ich kann’s auch bleiben lassen«, knurrte Krona, und Wolfram streckte abwehrend die Hände aus.

			»Nein! Nein! Wir freuen uns alle sehr, dass du uns begleitest. Manche von uns wissen es nur noch nicht. Wir brauchen wirklich jede Hilfe, die wir bekommen können. Was ist eigentlich mit den Anderen? Nardon, Pintel?«

			»Von Pintel haben wir seit geraumer Zeit nichts mehr gehört«, sagte Lomir. »Er ist mit seiner Holden auf deren Luftschiff unterwegs. Ein Brief hat uns im Sommer noch erreicht, danach nichts mehr. Nardon sitzt in Breitenbach fest. Er wollte eigentlich nach Dalen in die Bibliothek, aber es war zu viel Aufruhr auf den Straßen, und er hat vernünftigerweise beschlossen, nicht wegen ein paar Büchern das Risiko einzugehen, im Straßengraben zu verbluten.«

			»Wie seid ihr denn hierher gekommen?« Krona wies zwischen Wolfram und Bertradis hin und her. »Der Schiffsverkehr ist doch das Erste, was im Krieg einbricht.«

			»Auf einem Schiff voller Soldaten«, sagte Wolfram und wich ihrem Blick aus. »Konrads Soldaten. Die Herrin Bertradis hat sie von der Wichtigkeit ihrer Mission überzeugt.«

			»So. Und funktioniert das womöglich auch rückwärts?«

			»Möglich«, sagte Bertradis steif. »Meine Familie genießt hohes Ansehen unter Konrads Soldaten.«

			»Dann ist Dalen unser Ziel. Dort gibt es Königssoldaten, die uns hoffentlich übersetzen, und Nardon können wir auch gleich aufsammeln. Bis zur Arathronsweihe, sagtest du? Dann sollten wir keine Zeit verlieren. Lianna, ich werde Alba fragen, ob du in der Zwischenzeit bei ihr wohnen kannst. Dann bist du nicht allein. Ich werde vermutlich fünf, sechs Wochen weg sein, und …«

			»Wovon redest du da?«, unterbrach Lianna. »Ich komme natürlich mit.«

			»Ja, klar, natürlich. Nicht! Schau mal an dir runter, dann weißt du, warum!«

			»Wenn ich an mir runterschaue, sehe ich zwei ganz gesunde Beine! Und wenn ich mal zusammenzähle, wie viel du ständig über deine Knie und deine Hüften jammerst, dann bin ich schneller in Dalen als du!«

			»Meine Damen«, unterbrach Lomir mit erhobener Stimme. »Wir wissen, was jetzt kommt. Ihr werdet euch eine Weile anschreien, Lianna wird ein paar Gemeinheiten los, Krona gibt ein paar Grobheiten von sich, vielleicht schubst ihr euch ein bisschen, und am Schluss wird Lianna genau das tun, was sie sich in den Kopf gesetzt hat. Können wir’s abkürzen?«

			»Das ist die Dame, die schon seit Wochen viel zu schwanger ist, um irgendwas im Haushalt zu tun! Wie will sie einen Gewaltmarsch nach Dalen bewältigen, wenn sie nicht mal Geschirr spülen kann?«

			»Ich werde reiten«, sagte Lianna. »Du kannst ja marschieren, wenn du dafür nicht zu alt bist.«

			»Dich marschiere ich immer noch in Grund und Boden, wenn’s drauf ankommt!«

			»Ruhe!«, donnerte Lomir. »Wir nehmen sie mit und halten sie aus allen Kämpfen raus. Das ist sicher genug. Ich habe sowieso nicht vor, mich auf dem Weg nach Lichtenreich ständig zu prügeln. Schnell und unerkannt, das ist mein Plan.«

			Krona fuhr in die Höhe, fing dann aber Wolframs flehenden Blick auf und ließ sich zurücksinken.

			»Ich bin nicht blöd«, sagte Lianna, und ihre Stimme zitterte vor unterdrückter Erregung. »Ich weiß, dass ich mich nicht in die erste Kampfreihe stellen kann. Aber ich habe mit Pfeil und Bogen geübt, und ich bin gar nicht so schlecht.«

			»Tatsächlich?«, fragte Krona erstaunt. »Wann?«

			»Ich hatte viel Zeit, während du weg warst, um Zwerginnen anzuschreien.«

			»Umso besser«, sagte Lomir. »Wir sind ja gerade ein bisschen knapp an Fernkämpfern.«

			»Dann ist das beschlossen«, sagte Wolfram. »Ja? Bitte?«

			»Von mir aus«, knurrte Krona.

			»Wäre ich nicht so verzweifelt, ich würde mich niemals auf ein solches Wagnis einlassen«, sagte Bertradis. »Kürenberger! Ihr steht mir dafür gerade, dass dieser Haufen nicht noch mehr Unheil anrichtet, verstanden?«

			»Selbstverständlich, Herrin. Ich verbürge mich.«

			»So schnell hat man seine Seele verkauft«, sagte Krona. »Darauf einen Zwergenschnaps.«

			Obwohl ihr schier das Herz brach dabei, hinterließ sie für Fenrir einen Zettel auf dem Küchentisch und den Schlüssel unter dem umgedrehten Blumentopf neben der Tür. Sie holte das Schwert aus der Truhe, das Glaumur ihr nach dem Sturm auf das Tor gegeben hatte, und gürtete es. Ihr Rücken schmerzte, als sie ihren Rucksack schulterte, und sie gab sich einen Augenblick, um sich an das Gewicht zu gewöhnen. Ihr Blick ging durch den Wohnraum. Lianna hatte am vorigen Abend noch aufgeräumt, während sie selbst ihren Rausch ausgeschlafen hatte. Ein Gefühl beschlich sie, als würde sie länger wegbleiben als nur für ein paar Wochen.

			Wer weiß, ob ich überhaupt zurückkomme. Und wäre es ein Schaden, wenn nicht?

			»Krona?«

			»Hm?«

			Sie drehte sich um. Lianna war aus dem Hof in die Stube getreten. Sie trug Stiefel unter ihrem Kleid und in den Händen das lange Schwert, das Thork gemacht hatte, samt Gürtel und Gehänge. Ihr Gesicht war ernst.

			»Ich will, dass du es führst, solange ich nicht kann«, sagte sie und hielt Krona das Schwert hin. 

			Krona nahm es entgegen und zog es aus der Scheide. Die Klinge schimmerte wie Nebel über den Hängen Erendors. Sie erinnerte sich, wie mühelos es sich schwingen ließ, ein verlängerter Arm, kühl und lautlos und präzise, vollendet schön, vollendet tödlich. Ihr Daumen strich über die kleine Zwergenrune am Schaft.

			»Für dich kleine Person ist es sowieso zu lang«, sagte sie. »Du kannst es ja kaum einhändig führen.«

			»Das hat er auch immer gesagt.«

			Lianna blinzelte, ihre Augen glänzten verdächtig, aber ihr Gesicht war ruhig. Krona legte Glaumurs Schwert ab und gürtete das von Thork.

			»Es heißt Vega«, sagte Lianna.

			»Was?«, sagte Krona. »Schätzchen, ich trage doch kein Schwert, das einen Namen hat.«

			»Heldenschwerter haben immer Namen. Hörst du nicht zu, wenn der Spielmann seine Geschichten erzählt? Balmung, Glamdring, Exkalibur …«

			»Vega. Das ist Rache auf zwergisch.«

			»Ganz recht.«

			Sie sahen sich an.

			»Wir kriegen Karcharoth am Arsch«, sagte Krona. »Das schwöre ich dir auf diese Klinge. Wer einmal tot war, der kann auch wieder sterben.«

			Auf dem Hof wartete die kleine Reisegesellschaft. Bertradis saß bereits im Sattel einer zierlichen Schimmelstute, die nervös die Ohren nach allen Seiten drehte. Wolfram hatte ein weiteres Pferd am Zügel, einen stämmigen braunen Wallach. Lomir war gerade dabei, sich ausgiebig und innig von Alba zu verabschieden. 

			»Sie hat sich das bessere Pferd genommen«, murmelte Lianna und schoss einen giftigen Blick zu Bertradis. »Das ist wirklich frech.«

			»Pferde für alle wären gut gewesen«, sagte Krona. »Wir kämen schneller voran. Lomir?«

			»Ich bin kein Zauberer«, sagte Lomir, ohne Alba aus seiner Umarmung zu entlassen. »Die Leute trennen sich ungern von ihren kostbaren Tieren, wenn die Straßen so unsicher sind.«

			Wolfram half Lianna galant in den Sattel, und sie ließ es sich mit verdrießlichem Gesicht gefallen.

			»Gehen wir«, sagte sie und nahm die Zügel auf. 

			Lomir und Alba schienen kaum in der Lage, sich zu trennen. Sie machten sich einstweilen gemächlich auf den Weg, und er kam ihnen im Dauerlauf hinterher, gerade als sie die letzten Häuser des Dorfes passierten. Seine Wangen über dem sorgfältig geflochtenen Bart waren kirschrot.

			»Die Liebe«, sang Wolfram leise, »die Liebe ist eine Himmelsmacht …«

			Sie bogen auf die Königsstraße gen Westen ein und schlugen einen flotten Wanderschritt an. Krona verbot sich selbst, ständig den Waldrand zu ihrer Rechten zu mustern. Kühe und Schafe standen auf den Weiden und fraßen geruhsam das harte Herbstgras – einen Wolf witterten sie bestimmt nicht.

			Und warum soll er ausgerechnet jetzt auftauchen. Die Götter wissen, wo er sich herumtreibt. Am Wetterstein oder irgendwo im Norden, in diesen großen, großen Wäldern. Wie bequem – geht einfach in den Wolf und bleibt drin, bis der Krieg vorbei ist. Arsch.

			»Kannst du mal ein bisschen langsamer machen«, japste Wolfram hinter ihr. »Es gibt Leute hier, die haben nicht deine Erfahrung mit Gewaltmärschen!«

			Sie blieb stehen und wartete, ohne sich umzudrehen, bis der Rest der Gruppe aufgeschlossen hatte.

			Am Abend des ersten Tages erreichten sie Streitberg, lagerten aber außerhalb des Dorfes hinter einigen Hügeln. Lomir ging, um ein Abendessen zu erstehen, und kam mit dunklem Brot, einem Stück Räucherschinken, einem Krug Milch und einem Säckchen voller Äpfel und Nüsse zurück, außerdem mit beunruhigenden Neuigkeiten.

			»Wir verschmelzen besser mit der Landschaft«, sagte er. »Kein Feuer. Ich habe Rotweiße auf dem Marktplatz gesehen, einen ganzen Trupp, aber ich kam nicht nah genug ran, um herauszufinden, ob sie für Karcharoth oder für Konrad kämpfen.«

			»Haben sie das Dorf genommen?«, fragte Krona sofort. »Hat es nach Kämpfen ausgesehen?«

			»Nein«, sagte Lomir. »Sie standen nur herum. Vielleicht drei Dutzend Mann. Aber so viele Soldaten habe ich hier auf der Insel in all den Jahren vorher nicht gesehen.«

			»Erinnert ihr euch an die verfallene Scheune?«, fragte Wolfram. »Nur ein paar Steinwürfe die Straße zurück. Lasst uns dort übernachten, dann sind wir von der Straße.«

			Sie folgten seinem Rat und verlegten ihr Lager. Die Scheune duckte sich zwischen alte, knorrige Vogelbeerbäume und bot genug Platz für sie alle und die Pferde. Sie teilten das Essen, das Lomir besorgt hatte, und wickelten sich in ihre Mäntel, als es kühler wurde. 

			Krona betrachtete Bertradis. Im Gegensatz zu Lianna, die sich beinahe schon gewohnheitsmäßig über dies und das beschwerte, hatte die junge Adelige den ganzen Tag über kaum ein Wort verloren. Sie war es sicher nicht gewohnt, so weite Strecken zu reiten – ihr mussten alle Knochen im Leib wehtun. Braunes Brot hatte sie vermutlich niemals zuvor essen müssen, und nun saß sie in einem Haufen Stroh und fror ganz offensichtlich, doch sie verlor kein Wort der Klage. Ihre Finger spielten mit dem Saum ihres Mantels, als sei sie gewohnt, sich mit einer Handarbeit zu beschäftigen. Den Rücken hielt sie so gerade, dass es Krona schon beim Ansehen unbequem wurde, und ihr Blick verlor sich in den Schatten. Sie sah furchtbar einsam aus.

			»Ich brauche einen Tee«, sagte Krona und kam in die Höhe. »Kriegen wir hier ein Feuer in Gang, ohne die ganze Hütte abzufackeln?«

			»Ich weiß nicht«, sagte Lomir zögernd. »Feuer ist immer ein Risiko. Allein schon, weil der Rauch irgendwo hin muss, und wir wollen schließlich nicht gesehen werden.«

			»Das Risiko gehe ich ein.«

			Rund um die Scheune fand Krona genug trockenes Holz, um ein kleines Feuer in Gang zu bringen, und bald darauf rauschte das Wasser im Topf. Krona warf eine Handvoll Teeblätter hinein, rührte mit ihrem Teemesser, bis würziger Duft sich verbreitete, und füllte dann vorsichtig zwei Becher. Einen reichte sie Lianna, den anderen Bertradis, die ihn mit einem Nicken entgegen nahm. Aus ihrem Rucksack holte Krona die kleine Flasche aus gehärtetem Leder, die ihr bis zur nächsten Stadt reichen musste, und verlängerte ihren eigenen Tee.

			Sie ließen das Feuer rasch in sich zusammenfallen und hielten den Teetopf in den Resten der Glut warm. Lomir entzündete eine Laterne, schirmte sie aber so ab, dass möglichst wenig Licht durch die Risse in den Wänden der Scheune nach außen drang. Wie von selbst rückten sie um die kleine Lichtquelle zusammen.

			»Bisschen Musik?«; fragte Lianna hoffnungsvoll. Wolfram versteckte ein Gähnen hinter der Hand, nickte und befreite seine Laute aus ihrer Umhüllung. Er begann, eine kleine, melancholische Melodie zu zupfen, und Krona sah müßig zu, wie seine Finger über die Saiten huschten. Er hatte Hände wie Vögel, leicht und knochig und flink, kein Wunder, dass er kein Schwert führen konnte. Sie besah sich ihre eigenen Hände, kräftig und breit, mit kurzen Fingern und dunklen Rändern unter den Fingernägeln.

			»Werden wir jemals die Geschichte hören, wie ein Musikant dazu kommt, ein Edelfräulein aus dem Kerker zu befreien?«, fragte Lomir. Wolfram sah von seiner Laute auf und wechselte einen Blick mit Bertradis.

			»Ich erzähle nicht gerne Geschichten über mich selbst«, sagte er zögernd.

			Krona gab ihm einen sanften Stoß in die Seite. »Zier dich nicht. Natürlich tust du das.«

			»Hab ich euch schon von unserem ersten gemeinsamen Abenteuer erzählt? Wie wir auszogen, um eine Prinzessin zu befreien, und wie dann schlussendlich alles anders war?«

			»Ich möchte lieber die Geschichte dieser Prinzessin hören«, sagte Lomir und nickte Bertradis zu.

			»Aber die andere Geschichte hat Drachen …«

			»Brauch ich nicht.«

			»Rätsel und Geheimnisse und eine großartige Liebesgeschichte und …«

			»Die Liebesgeschichte holen wir nach«, sagte Lomir. »Auf den Rest kann ich verzichten.«

			Wolfram seufzte und spielte einen klagenden Akkord.

			»Und wie immer bin ich der erste Diener meines Publikums«, sagte er. »Also. Die Geschichte von der Befreiung der edlen Jungfer Bertradis.«

			Während die Glut unter dem Teekessel langsam verlosch, spielte und erzählte Wolfram sich durch eine wilde Abfolge von Abenteuern. Sie lauschten alle gebannt, selbst Bertradis, was Krona merkwürdig vorkam. Es gab Täuschungsmanöver, Geheimgänge, Verräter und Verbündete, Zauberei, Freudenmädchen und Hofdamen, eine kleine Romanze zwischen Tür und Angel und eine spektakuläre Flucht von den Zinnen der Goldenen Burg. Unterwegs ging Kronas Interesse daran, ob Wolfram die Wahrheit erzählte oder nicht, völlig verloren und kehrte erst zurück, als Wolfram zum Ende kam und durstig seinen lauwarmen Tee austrank.

			Sie alle brauchten ein wenig, bis sie aus der Flut der Bilder wieder aufgetaucht und zurück in der verfallenen Scheune waren.

			»Beeindruckend«, sagte Lomir und rückte sich auf seinem Strohballen zurecht. »Aber jetzt mal unter uns, Freund – das hast du doch alles frei erfunden, oder?«

			»Eine gute Geschichte ist immer wahr«, sagte Wolfram sanft. »Auf die eine oder andere Weise.«

			»Du willst mir weismachen, dass ihr auf Greifen geritten seid«, verdeutlichte Lomir und sah zwischen Bertradis und dem Spielmann hin und her. »Ich bitte dich.«

			»Das sind wir tatsächlich schon mal«, warf Krona ein. »Wenn’s auch viele Jahre her ist. Ja, tatsächlich, Lomir, schau nicht so! Sie wohnen hoch oben im Gebirge, und sie mussten uns runterfliegen oder runterschubsen, um uns wieder loszuwerden. Aber weißt du was? Gerade deshalb glaube ich, dass zumindest dieser Teil der Geschichte erfunden war. Gib’s zu, Wolfram – du hast die Greifen aus der anderen Geschichte geklaut!«

			»Wie sonst hätten wir von den Zinnen fliehen können? Die Burg war umstellt, die Stadt in Aufruhr, Eldsornas Leute direkt hinter uns! Natürlich hätten wir uns in Vögel verwandeln und davonfliegen können, aber das Motiv ist ja wohl schlimmer als unglaubwürdig: Es ist langweilig.«

			»Und was wollten die Greifen ganz zufällig über der Stadt?«

			»Nicht zufällig. Jemand hat sie gerufen, der uns unterstützen wollte.«

			»Wer?«

			»Weiß ich nicht, Krona. Ich kann nicht überall in der Geschichte gleichzeitig sein.«

			»Und warum kamen sie so spät? Das ganze Herumschleichen und Einbrechen in der Stadt war überflüssig. Wenn sie euch rausbringen konnten, hätten sie euch auch reinbringen können.«

			Wolfram seufzte. »Vielleicht hatten sie Gegenwind auf dem Weg. Vielleicht hatten sie zuvor noch irgendwelche greifischen Angelegenheiten zu erledigen. Vielleicht hat man sie erst überzeugen müssen – du weißt, wie wenig sie sich für die Belange der Landgänger interessieren. Wären sie von Anfang an da gewesen, wäre keine gute Geschichte draus geworden.«

			»Fragen wir doch sie«, sagte Lianna und wies mit dem Kinn zu Bertradis. »Sie war dabei, sie kann uns sagen, was wahr und was erfunden ist.«

			Bertradis zog die Augenbrauen hoch.

			»Die Geschichte ist nah genug an der Wahrheit«, sagte sie. »Ich bin hier, und mein Vater ist es nicht, und in ein paar Tagen wird man ihm unter Aufbietung aller Ehren den Kopf abschlagen. Das ist es, was zählt.«

			»Wie wichtig seid ihr eigentlich?«, fragte Krona. »Warum das Gewese? Wenn ihr meine Feinde wäret, wäret ihr längst tot.«

			»Der Unterschied zwischen soldatischem und diplomatischem Denken«, warf Lomir ein. »Und oft ist nicht klar, was gefährlicher ist.«

			»Wir sind so wichtig, wie wir von anderen gemacht werden«, sagte Bertradis. Krona warf die Hände in die Luft.

			»Ihr könnt mich mal mit euren Rätselsprüchen. Ich lege mich hin. Diese schlichte Soldatin wird es nämlich sein, die euch morgen früh in den Arsch tritt, wenn ihr vor lauter klugem Geschwafel zu wenig Schlaf hattet.«

			Sie suchte sich eine Stelle, an der es nicht zog, schob sich das Stroh zurecht und breitete ihre Decke aus. Ihre Knochen schmerzten, als sie endlich lag.

			Du lässt nach, Soldatin. Hundert Liegestütze morgen früh, bevor die anderen aufwachen. Du darfst nicht nachlassen. Noch wirst du gebraucht, und das ist mehr, als du zu erwarten hattest.

			Besser hundertfünfzig. Und vielleicht hat einer dieser Bäume einen Ast, der sich für Klimmzüge eignet. 

			Mal sehen. Erst den alten Lerchenfelder befreien, dann Karcharoth plattmachen, und dann lass ich mich mit Gold überschütten und setze mich zur Ruhe. Und dann können mich alle mal.

			»Hast du hier noch ein Plätzchen frei für mich?«

			»Huh?«

			»Ob ich hier liegen darf.«

			Entgeistert sah sie zu Wolfram hinauf, dessen Konturen sie in der dunklen Scheune kaum ausmachen konnte.

			»Was fragst du? Du kannst doch liegen, wo du willst.«

			Wolfram seufzte und kniete sich nieder, um sein Lager neben Krona auszubreiten. 

			»Verzeih die Frage. Ich bin immer wieder ein Opfer meiner guten Kinderstube. Ich glaube, du hast den einzigen Platz in dieser Scheune gefunden, an dem es nicht zieht.«

			»Tja. Mit den Jahren wird man wohl anfällig für diese Dinge.«

			Sie lag still, während er sich neben ihr einrichtete, und kämpfte mit der Versuchung, näher zu rücken. Kühle Luft stand wie eine Mauer zwischen ihnen. 

			Er war nicht jung und nicht auf die Art gutaussehend, die sie bevorzugte. Er hatte ihr nichts entgegenzusetzen als seinen scharfen Verstand – und mit dem trieb er sie regelmäßig in den Wahnsinn. Ihm fehlten die leichten, starken Muskeln, das herausfordernde Lächeln, die tänzerischen Bewegungen. Ihm haftete nicht der Geruch nach Wald an, den sie so vermisste. Seine Hände würden keine feurigen Spuren auf ihrer Haut hinterlassen. 

			Er war der Falsche, immer schon gewesen, aber er war da, irgendwie hatte er die Gabe, immer da zu sein, wenn sie ihn brauchte.

			Sie drehte sich weg und zerrte sich ihre Decke über die Schulter, stellte sich schlafend und starrte in die Dunkelheit, bis ihre Augen tränten.

			Am dritten Tag ihrer Reise erreichten sie die Brücke über den Ailsbach, der sich breit und schäumend von den Hängen Erendors ergoss und nach Süden zum Meer eilte. Die Brücke war besetzt von einer Handvoll Bauern aus den umliegenden Dörfern, bewaffnet mit Mistgabeln, Spießen und dem Mut der Verzweiflung. Sie wollten die Gefährten zunächst nicht passieren lassen, und als sie Lomir gegenüber ausfällig wurden, verlor Krona die Geduld. Es kam zu einem wüsten Handgemenge, das Wolfram nur mit Mühe schlichten konnte. Bertradis hielt sich mit Lianna im Hintergrund und wurde kaum beachtet. Schließlich, als alle sich einigermaßen beruhigt hatten, wechselten einige Münzen den Besitzer und die Brücke wurde freigegeben.

			»Zwergischer Spion und Kriegstreiber«, schnaubte Lomir, als sie außer Hörweite waren. »Pah! Aber mein Silber nehmen sie, besten Dank.«

			»Hättest du mich gelassen, würden sie jetzt ihre Zähne auf der Hand zählen und nicht dein Silber«, murrte Krona.

			»Es gibt eine weitere befestigte Brücke, bevor wir nach Veldenstein kommen«, sagte Wolfram. »Die über die Leinleiter. Spätestens da sollten wir von der Königsstraße runter sein. Es wird weiter im Landesinneren irgendwo eine Furt geben oder eine kleinere Brücke, die weniger streng bewacht wird.«

			»Warum nicht jetzt schon von der Straße runter und querfeldein? Das wäre wesentlich weniger riskant«, sagte Lomir, dem man seine Verstimmung immer noch anhörte.

			»Und viel langsamer, vor allem mit den Pferden«, sagte Lianna. »Nein, ich denke, wir haben es zu eilig, um auf die Straße zu verzichten.«

			Sie einigten sich auf die schnelle, wenngleich riskante Route und bemühten sich, jeden Tag so viel Wegstrecke wie möglich zu bewältigen. Überall in den Dörfern schienen sich Milizen gegründet zu haben, und Lianna ritt voraus, um zu warnen, wann immer Gruppen von Soldaten oder bewaffneten Bauern auftauchten. Mehr als einmal schlugen sie sich Hals über Kopf ins Gebüsch, versteckten die Pferde, so gut es ging, und wussten nicht, ob es Freund oder Feind war, der da auf der Straße an ihnen vorbei zog. Abends gingen sie, bis sie nichts mehr sahen, und am frühen Morgen trieb Krona ihre Reisegefährten in die Höhe, kaum dass die ersten Sonnenstrahlen sich über den Horizont tasteten. 

			Auf diese Weise kamen sie beinahe bis Veldenstein. Sie hatten geplant, die Stadt noch am Abend zu erreichen – dem sechsten, seit sie von Erendor aufgebrochen waren - aber als es schließlich stockdunkel war und Bertradis nur noch von ihrer unbeugsamen Disziplin im Sattel gehalten wurde, ließ Krona sich schließlich zu einem Nachtlager überreden. Sie führten die Pferde abseits der Straße in eine Senke, die von Schlehen und wilden Rosen umstanden war. Alte, knorrige Zwetschgenbäume verschränkten ihre von Flechten bewachsenen Äste miteinander. Wolfram machte sich lang und pflückte einige der kleinen Früchte, die sich als zuckersüß erwiesen. Krona machte Räuberleiter und half ihm auf den untersten Ast, und kurz darauf waren sie unter allerlei Albernheiten dabei, den Baum zu plündern. 

			Da sie seit Stunden niemanden mehr auf der Straße getroffen hatten, wagten sie ein kleines Feuer, kochten Tee, brieten Speck auf flachen Steinen und rösteten altes Brot über den Flammen. Dazu aßen sie Zwetschgen, bis sie nicht mehr konnten, und sahen zu, wie der Mond über dem Wald aufging.

			Lianna wirkte müde, aber wohlauf. Sie saß gegen einen Baumstamm gelehnt, die Hände über dem Bauch gefaltet. Seit sie unterwegs waren, hatte sie die traurige Starre abgestreift und beinahe ihre alte Lebendigkeit zurückgewonnen. Die langen Tage im Sattel schienen ihr nichts auszumachen. Für einen Augenblick war Krona nur froh, dass Lianna keine Gelegenheit mehr hatte, jeden Tag am Abgrund in der Heimstatt der Könige zu stehen und hinunter zu sehen.

			Lianna fing Kronas Blick auf und lächelte ihr zu.

			»Alles gut bei dir?«, fragte Krona. »Was macht der Kleine?«

			»Er tritt mich.« Lianna strich mit der Hand über ihren Bauch. »Tagsüber, wenn wir reiten, schläft er, und abends wird er munter. Hoffentlich ändert sich das, wenn er auf der Welt ist, sonst werde ich sehr viel Zeit im Sattel verbringen.«

			Bertradis kam mit ihrem Mantel vom Gepäck wieder, wickelte sich in den teuren, schweren Wollstoff und kauerte sich ans Feuer. Fürsorglich legte Wolfram ihr eine zusätzliche Decke um die Schultern.

			»Anfangs dachte ich, ihr wäret Mutter und Tochter«, sagte sie. »Der Herr Wolfram hat mich dann eines Besseren belehrt.«

			Krona lachte auf. »Bewahre. Wäre sie meine, wäre sie besser erzogen.«

			Lianna kickte einen Stein in Kronas Richtung.

			»Sagt die Frau mit den ausgesuchten höfischen Manieren.«

			»Ich spreche nicht von Manieren, sondern von Disziplin.«

			»Auch dafür bist du kein leuchtendes Vorbild, meine Liebe.«

			»Ich werde auch nicht dafür bezahlt, ein Vorbild zu sein.«

			Krona ging, um sich ihre Decke zu holen. Als sie den Hufschlag hörte, war es auch schon zu spät. Fackeln tanzten von der Straße zu ihnen hinunter, das Klirren von Schwertgehängen und Rüstungsteilen wurde vernehmlich. Alle waren sofort auf den Beinen. Lomir trat mit seinen schweren Stiefeln das Feuer aus, während Wolfram Bertradis packte und sie zu ihrer Schimmelstute drängte, die den Kopf gehoben hatte und unruhig mit den Ohren spielte.

			»Könnt Ihr ohne Sattel reiten, Hoheit?«

			»Habe ich eine Wahl?«

			Wolfram half Bertradis auf den nackten Pferderücken, doch es war zu spät. Der Trupp hatte die Senke umstellt. Bertradis krallte die Finger in die Mähne der Stute. Lianna hatte zwei lange Messer in den Händen und seitlich unter dem Zwetschgenbaum Position bezogen. Krona zog ihr Schwert und trat, Lomir an ihrer Seite, den Reitern entgegen.

			»Wie können wir Euch dienen?«, fragte Lomir, die Axt gesenkt, aber bereit.

			Einer der Reiter saß ab, und die anderen taten es ihm nach. Es waren Soldaten in der rot-weißen Uniform des Königreiches. Krona zog leise die Luft durch die Zähne.

			»Da fragst du noch?«, fragte der, der zuerst abgesessen war. »Ihr reist mit einer Frau, die offiziell als Feindin von Krone und Königreich gilt. Sie hat sich aktiv ihrer Festnahme entzogen und befindet sich seitdem auf der Flucht. Auf ihren Kopf ist Gold ausgesetzt, und auf die Köpfe ihrer Helfer ebenfalls.«

			»Wie viel Gold?«, fragte Krona interessiert.

			»Dreihundert Goldkronen«, sagte der Soldat. »Was fragst du? Begreifst wohl gerade, dass du die falsche Seite gewählt hast, Strauchdiebin?«

			»Na, immerhin zahlt die Krone einen Haufen Gold für den Kopf dieser Strauchdiebin«, sagte Krona grimmig. »Dumm nur, dass dieser Kopf noch so fest auf ihren Schultern sitzt.«

			»Wer spricht denn von dir«, sagte der Soldat verächtlich. »Wir wollen die Prinzessin.«

			»Haben wir hier nicht«, sagte Krona. »Und jetzt verschwindet, ehe ich euch in Streifen schneide.«

			Der Soldat lachte. »Ihr seid – wie viele Kämpfer? Zwei? Wir sind acht.«

			»Hast recht«; sagte Krona. »Lomir, geh den Herren helfen. Der Kampf ist sonst so unausgewogen.«

			»Männer? Nehmt sie fest. Die Frauen lasst leben. Die alte auch. Mal sehen, wie viel auf ihren Kopf gesetzt ist.«

			»Jetzt reicht’s«, sagte Krona wütend. »Komm her, Junge! Dich nehme ich mir persönlich zur Brust.«

			Sie wusste, wie er den Angriff führen würde, noch ehe er es tat. Die Ehrenfelder Schule saß ihm in den Knochen wie ihr selbst. Sie parierte Schlag auf Schlag, ließ es langsam angehen, um ein Gefühl für das Schwert zu bekommen. Es führte sich leicht und flink, obwohl es so lang war. Die Klinge erwies sich als stark und elastisch, und für eine Weile umfasste sie den Griff mit zwei Händen und ließ den Soldaten munter drauflos prügeln, er war jung und hielt sich für einen Meisterkämpfer, er würde wütend werden und einen Fehler machen, wenn er nur lange genug ergebnislos auf sie eingedroschen hatte.

			Der Augenblick kam, sie führte das Schwert in weitem, seitlichem Schwung, verschonte den Hals ihres Gegners und hieb ihm die Klinge mit aller Kraft in den Oberarm. Sein Kettenpanzer knirschte, der Soldat jaulte auf und stolperte zur Seite. Seine Schwertspitze geisterte an Krona vorbei nach oben, und blitzschnell löste sie die linke Hand vom eigenen Schwertgriff und packte zu. Sie erwischte das Schwert des Soldaten an der Parierstange und hebelte es ihm mit einem gezielten Schlag auf den Ellenbogen aus der Hand. Links das Soldatenschwert, rechts das eigene, machte sie einen großen Schritt auf ihren nächsten Gegner zu, der geisterbleich zurückwich. Er rempelte einen Kollegen an, der versuchte, ihn nach vorne zu schubsen.

			»Habt ihr’s dann?«, brüllte Krona. »Was seid ihr denn für ein undisziplinierter Haufen? Ihr werdet doch wohl mit einer Strauchdiebin und einem Erdfresser fertig werden! Ihr seid eine Schande für die Garde!«

			»Das ist Krona Karagin«, sagte der eine Soldat zum anderen, seine Stimme zitterte. »Gegen die kämpfe ich nicht.«

			»Kluge Entscheidung! Und jetzt sieh zu, dass du wegkommst!«

			Der Soldat suchte das Weite, dass es im Gebüsch krachte. Der zweite blieb stehen, das Schwert vor sich.

			»Man sagt, Ihr hättet Euch um den Verstand gesoffen, hättet einen Haufen Leute umgebracht und wäret dann aus der Armee desertiert«, sagte er.

			»Und?«, sagte Krona. »Möchtest du am eigenen Leib erfahren, was davon stimmt?«

			»Ihr seid eine Legende. Es ist mir die größte Ehre. Trotzdem habe ich meine Befehle.«

			Krona nickte und kreuzte die Klinge mit seiner, dann machte sie einen Schritt rückwärts und nahm Aufstellung.

			Viel Ehrerbietung ließ er nicht spüren. Er kämpfte schnell und riskant, Krona hatte Mühe, die Oberhand zu behalten. Einmal durchstach seine Klinge ihren Ärmel, ein anderes Mal konnte sie einem gezielten Hieb nur entgehen, indem sie sich zu Boden warf und über die Schulter abrollte. Mit dem Mantelzipfel geriet sie in die verstreute Glut des Lagerfeuers, und ein verschmorter Geruch machte sich breit. Stolpernd kam sie auf die Füße, das untrügliche Gefühl im Bauch, dass nur ihr legendärer Ruf sie davor bewahrt hatte, wie ein Grillhähnchen aufgespießt zu werden. Sofort drang ihr Gegner wieder auf sie ein und überzog sie mit Schlägen, und dann hatte sich auch der Truppführer von seinem Schlag gegen den Oberarm erholt und sprang seinem Kameraden bei. Er führte das Schwert in der Linken, sein eigentlicher Schwertarm hing schlaff herunter. Sein Kettenhemd war unbeschädigt; vermutlich hatte ihr harter Schlag ihm einen Knochen gebrochen.

			Gemeinsam drängten sie Krona rückwärts. Sie stolperte über einen toten Soldaten und rempelte Lomir an, der mit geübter Gelassenheit ein Ziel nach dem anderen für seine schwere Axt suchte. Er hatte vier Soldaten gegen sich – dann drei: ein heller metallischer Glockenschlag, und einer ging zu Boden und hielt sich den behelmten Kopf. Hinter ihm tauchte Wolfram auf, der mit beiden Händen den Stiel der gusseisernen Bratpfanne umklammert hielt.

			»Bleib weg!«, brüllte Krona. »Wir schaffen das alleine!«

			Einer der Soldaten musterte den Spielmann, der sich vergeblich bemühte, mit seiner Bratpfanne gefährlich auszusehen, und der Augenblick der Ablenkung genügte für Lomir. Tief schnitt die Axt in den Unterleib des Soldaten. Sein Kettenpanzer gab nach, ein Schwall schwarzes Blut quoll aus dem Riss und platschte auf den fest getrampelten Boden. Der Soldat schrie und ging zu Boden, wo er zuckend liegenblieb.

			»Nehmt die Beine in die Hand«, sagte Lomir laut. »Ich werde euch nicht verfolgen.«

			Sein Ratschlag fand wenig Beachtung. Die Soldaten schlossen die Reihen und rückten vor. Inzwischen war auch etwas wie ein geordnetes Vorgehen erkennbar, und Krona bekam es mit zwei gut aufeinander eingespielten Gegnern zu tun, die sie gleichzeitig angriffen. Sie parierte Schläge, die so schnell kamen, dass an einen Gegenangriff gar nicht zu denken war. Dann fand einer sein Ziel und biss tief in ihren Unterarm, den sie im letzten Augenblick vors Gesicht gerissen hatte. Sie spürte, wie die Klinge ihre Haut öffnete und das Fleisch teilte. Eine heftige Empfindung von unerträglicher Hitze und gleichzeitig schmerzhafter Kälte rauschte ihren Arm hinauf bis in die Schulter. Sie riss den Schwertarm hoch, um den nächsten Schlag zu parieren, einen Wimpernschlag zu spät, doch der Angriff ihres Gegners kam nie. Der Soldat wurde von einer unsichtbaren Kraft nach vorne geschleudert. Ein kleines schwarzes Loch entstand plötzlich in seinem Hals, aus dem eine Pfeilspitze ragte. Röchelnd und mit aufgerissenen Augen ging er zu Boden. Sein Kampfgefährte folgte ihm, einen Pfeil im Rücken, der das Geflecht seines Kettenhemdes durchschlagen hatte.

			Krona, für einen Augenblick ohne Gegner, sah sich keuchend um. Lomir kämpfte mit einem Soldaten, den er mühelos in Schach hielt. Der andere strebte in Richtung von Bertradis, die ihr Pferd gewaltsam ins Gebüsch trieb, wo für das Tier allerdings kein Vorankommen war. Wolfram mit seiner Bratpfanne stellte sich dem Soldaten todesmutig in den Weg. Krona machte einen Satz in seine Richtung, hörte noch, wie das Schwert des Soldaten die Luft durchschnitt, um ihr einen Passierschlag zu versetzen, und bekam einen harten Stoß gegen die Brust, der ihr den Atem nahm und sie taumeln ließ. Sie mühte sich auf die Beine, Schwert vor sich, und strebte hinüber zu Wolfram, doch dessen Gegner krümmte sich vor ihm im Gras, mehrere hell gefiederte Pfeile in der Seite. Sie wandte sich zu Lomir, doch der hatte seinen Gegner gerade selbst gefällt; blutend lag er zu Füßen des Zwergs.

			Es wurde still. Bertradis’ Stute schnaubte schmerzerfüllt und befreite sich aus dem raschelnden Gebüsch. Manche der Verletzten stöhnten. Lomir wischte sich mit seinem schmutzigen Hemdärmel über die Stirn.

			»Das war knapp, alle Götter. Wo ist der Bogenschütze?«

			»Hier ist der Bogenschütze.«

			Kronas Herz schlug ihr auf einmal bis hinauf in den Hals. Er ließ sich aus dem Zwetschgenbaum zum Boden gleiten, landete geschmeidig auf den Füßen und kam den Abhang hinunter zu ihnen in die Senke. Man sah ihn kaum im Schattenspiel, das die zertrampelten Reste der Fackeln in Gebüsch und hohes Gras malten, nur sein Gesicht war hell und seine Hände, in denen er den Bogen trug. Er sah sich um, den Pfeil noch auf der Sehne.

			»Waren das alle?«

			Lomir nickte. »Einer ist geflohen. Was machen wir mit den Verletzten?«

			Wie von selbst setzte Krona sich in Bewegung. Ihre Beine trugen sie hinüber zu ihm, ihr Schwert hatte sie irgendwo fallen gelassen, sie hatte die Hände frei, um Fäuste zu ballen, und nahm Fahrt auf, sie hörte, wie er ihren Namen sagte, aber alles ging unter in dem übermächtigen Verlangen, ihm diese arrogante, freche Wiedersehensfreude aus dem Gesicht zu prügeln. Dann war sie in Reichweite, ihre Faust schoss nach vorne, ihr Kopf war völlig leer, und er duckte sich und schlug im letzten Augenblick ihre Faust weg, packte ihren Arm, drehte ihn ihr schmerzhaft auf den Rücken, kam in einer einzigen fließenden Bewegung hinter sie und trat ihr in die Kniekehlen, sodass sie zu Boden ging und hart mit dem Kopf aufschlug. Funken tanzten vor ihren Augen, Gras und Erde füllten ihren Mund. Sie wehrte sich verbissen, doch er kniete über ihr und hatte ihren Arm im eisernen Griff.

			»Lass es«, sagte er. »Du verletzt dich selbst.«

			Sie war nicht in der Lage nachzugeben, auch wenn sie sich selbst beinahe den Arm auskugelte. Sie wusste, dass sie sich mit schierer Gewalt aus seinem Griff nicht befreien konnte, aber sie konnte nicht aufhören, zu treten und mit der freien Faust um sich zu schlagen. Sie bekam schlecht Luft, er hielt sie mit den Knien und seinem ganzen Gewicht unten, mit der freien Hand packte er ihre Haare und zerrte ihren Kopf nach oben, bis sie meinte, er wolle ihr das Genick brechen.

			Sie wandte mühsam den Kopf zu ihm. In seinen Augen glomm ein düsteres Feuer.

			»Hör auf«, sagte er. Sie spie Erde aus und nickte. Vorsichtig ließ er sie los, wachsam noch immer, und hockte sich neben sie ins Gras. Sie setzte sich auf. Jeder Knochen im Leib tat ihr weh. Ihr Unterarm brannte wie Feuer und blutete stark. Sie zog vorsichtig das blutgetränkte Hemd von der Verletzung und besah sich den Schnitt – tief und klaffend und beinahe fingerlang.

			»Das müssen wir nähen, du holst dir sonst einen Wundbrand«, sagte er. Sie nickte, sie war sich ihrer Stimme noch nicht sicher. 

			»Irgendwie hatte ich mir unser Wiedersehen anders vorgestellt«, sagte er. »Stürmisch zwar, aber dass du mir den Verstand rausprügeln willst, damit hätte ich nun nicht gerechnet.«

			»Tatsächlich«, sagte sie heiser. »Und woran liegt das wohl.«

			»Sag du es mir.«

			»Nein. Du kommst schon selber drauf. Deinen Verstand hast du ja noch.«

			Mühsam erhob sie sich, nahm Haltung an und ging hinüber zu den zertrampelten Resten ihres Lagers. Ihre Brust war heiß und eng, ein Gefühl saß darin und presste ihr das Herz zusammen. Sie umklammerte ihren Arm, konzentrierte sich auf den Schmerz und sah sich um.

			»Alles in Ordnung?«, fragte sie in die Runde.

			Wolfram kam zu ihr und nickte. »Lianna und Bertradis sind unversehrt.«

			Krona rang sich ein schwaches Grinsen ab.

			»Dank deines heldenhaften Kampfeinsatzes, oder trotz?«

			»Jeder muss tun, was er kann.«

			Kronas Blick ging hinüber zu Bertradis, die vom Pferd gestiegen war und Lomir half, die toten Soldaten an den Rand der Senke zu ziehen.

			»Hoheit hast du sie genannt.«

			Wolfram räusperte sich. »Ist mir so rausgerutscht.«

			»Soweit ich weiß, sagt man das nur zu Königen.«

			»Das … darf man nicht so eng sehen. Sie hat doch etwas Hoheitliches, oder nicht?«

			»Wer ist sie?«

			Wolfram musterte seine abgeschabten Stiefelspitzen.

			»Wer ist sie, Wolfram?«

			»Bertradis Prinzessin von Abrantes, Tochter von König Konrad dem Frommen«, murmelte Wolfram.

			»Ach du Scheiße«, sagte Krona und starrte zu der Königstochter hinüber. »Ach du Scheiße. Du hast uns Konrads Tochter gebracht? Bist du noch zu retten, sag mal? Die meistgesuchte Frau in Abrantes?«

			»Ich hoffe, es kränkt dich nicht zu sehr, dass das nicht länger du bist«, sagte Wolfram.

			»Du hast mir gesagt, die Soldaten würden nach mir suchen, und deshalb müsste ich weg! Das war gelogen!«

			»Nicht gelogen! Erfunden höchstens.«

			»Meine Faust macht da keinen Unterschied!«

			Er sah sie mit großen Augen an, und sie verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Du hilfst uns trotzdem, oder?« fragte Wolfram vorsichtig.

			Sie ließ ihn stehen und ging mit großen Schritten zu Lomir hinüber, der sich die Hände an einem Tuch trockenrieb.

			»Weißt du, wer das ist?«, fragte sie und zeigte mit dem Finger auf Bertradis, die daraufhin zurückzuckte.

			»Hm«, machte Lomir vorsichtig. »Sag mir erst, für wen du sie hältst, dann …«

			»Das ist die Tochter vom frommen Konrad! Die Kronprinzessin von Abrantes, oder wie immer man das nennt, was sie ist!«

			»Er hat’s dir also gesagt.«

			»Du wusstest das? Lianna? Du auch?«

			»Natürlich«, sagte Lianna. »Jeder hätte es wissen können. Die Vorfahren des Königs kamen vom Lerchenfeld, das weiß man doch. Ich war noch dafür, einen anderen Decknamen zu wählen, aber sie wollte möglichst nah an der Wahrheit bleiben, um sich nicht zu verhaspeln.«

			Krona starrte düster zu Bertradis hinüber, die ihren Blick gelassen erwiderte.

			»Wir wussten, dass du meinem Vater gegenüber Vorbehalte hast. Glaub mir, ich hätte liebend gern jemand anderen mit der Queste beauftragt, aber meine Auswahl an Gefolgsleuten ist derzeit gering.«

			»Vorbehalte? Vorbehalte? Liebelein, ich habe mein Leben lang mein Blut für deinen Vater vergossen, und für den alten Adelbart vor ihm, ich habe Kriege in Ländern geführt, die du nur vom Hörensagen kennst, und dann, als man mir etwas unterstellt hat, was ich überhaupt nicht getan habe, hat er mich fallenlassen wie einen faulen Apfel!«

			»Das hat er nicht. Er hat nicht einmal gewusst, dass es eine Frau in seiner Armee gibt, geschweige denn jemals deinen Namen gehört.«

			»Und du glaubst wirklich, das macht es besser?«

			»Ich bin sicher, er hat im Kerker der Goldenen Burg eine Menge Zeit, über Loyalitäten nachzudenken.«

			»Wo wir gerade vom Blutvergießen sprechen«, sagte Lianna und zeigte auf Kronas Arm. »Sollte das nicht versorgt werden? Und was machen wir denn nun mit den Verletzten?«

			Krona sah sich um. Ihr war übel. Fünf Soldaten lagen tot und reglos wie Puppen im Gebüsch. Dem sechsten, dem einen mit der riesigen Bauchwunde, schoss Fenrir gerade einen Pfeil durch die Kehle. Der siebte, der mit Wolframs Bratpfanne Bekanntschaft gemacht hatte, hockte wimmernd im zertrampelten Gras. Fenrir ging zu ihm und richtete einen Pfeil auf ihn.

			»Soll ich?«, fragte er.

			»Nein«, sagte Krona mit gefühllosen Lippen. »Seht euch nur um. Das sind … waren … meine Jungs.«

			»Nur nicht sentimental werden«, sagte Lomir. »Sie hatten die Gelegenheit, sich aus dem Staub zu machen.«

			»Es sind Soldaten der Königlichen Garde. Die machen sich nicht aus dem Staub.«

			»Offensichtlich«, sagte Lomir seufzend. 

			Sie beschlossen, den verbleibenden Soldaten am Leben zu lassen und ihn am nächsten Tag irgendwo auszusetzen, von wo aus er zu seiner Truppe zurückfinden konnte. Wolfram sprach laut und ausführlich von ihren Plänen, nach Norden zu gehen und sich auf die Insel der Stürme einzuschiffen, aber Krona war nicht sicher, ob das ihre Verfolger wirklich auf die falsche Spur bringen würde. Zumindest blieb die Hoffnung, dass man sie nicht für so tollkühn hielt, sich zurück nach Lichtenreich in die Höhle des Löwen zu wagen. 

			Kronas Verletzung wollte nicht aufhören zu bluten, und so packte Lomir ein sauberes Bündel mit Verbandszeug und allerlei hilfreichen Dingen aus und hockte sich neben Krona.

			»Hätte nicht gedacht, dass wir das schon so zeitig brauchen«, sagte er und machte sich ans Werk.

			Krona ertrug den Schmerz klaglos und beinahe bereitwillig; solange der Schmerz anhielt, musste sie an nichts anderes denken, es gab keine Trauer zu bewältigen und keine Entscheidungen zu treffen.

			»Ein Kettenhemd hätte dich schützen können«, sagte Lomir und biss einen Faden durch. »Warum trägst du keines?«

			»Kein Geld«, schob Krona mühsam zwischen den zusammengepressten Lippen hervor.

			»Unsinn«, sagte Lomir. »Ich bin sicher, wir hätten dir bei den Zwergen eines auftreiben und anpassen können. Du wirst langsam, und je langsamer du wirst, desto besser musst du dich schützen.«

			Er setzte den letzten Stich und verknotete den Faden, und Krona flüchtete sich vor der Antwort in eine Woge heißer Schmerzen.

			Als Lomir fertig war, fühlte sie sich erschöpft und ausgelaugt. Wolfram hatte die Laterne in Gang gebracht und schirmte ihr Licht mit dem Gepäck ab. Lianna versorgte die Schimmelstute, die bei der versuchten Flucht ins Gebüsch einige böse Kratzer davongetragen hatte. Fenrir war spurlos verschwunden, aber Bertradis kam zu Krona hinüber, in der einen Hand einen Wasserschlauch, in der anderen einen Soldatenhut mit breiter Krempe und wippendem Federschmuck. Sie reichte Krona den Schlauch, und Krona trank gierig das abgestandene Wasser. Bertradis hielt ihr auch den Hut hin. Zögernd nahm Krona ihn entgegen und drehte ihn in den Händen.

			»Er ist nicht nur der König von Abrantes«, sagte Bertradis. »Er ist auch mein Vater. Der Mensch, der mich auf den Knien geschaukelt und mir Geschichten erzählt hat. Der nachts für mich da war, wenn ich schlechte Träume hatte. Stell dir vor, es wäre dein Vater, den sie dort eingekerkert hätten.«

			Krona seufzte und schloss die Augen. Die Anspannung wich und ließ sie leer und spröde zurück wie eine zersprungene Teeschale.

			»Schlechtes Beispiel, aber egal. Ich stelle mir vor, dort wäre jemand, der mir wirklich etwas bedeutet. Und ja, natürlich würde ich versuchen, ihn rauszuholen, und ja, natürlich mache ich das auch für deinen Vater, er ist sicher kein schlechter Mensch, soweit Könige eben schlecht oder gut sein können und nicht nur abhängig von adeligen Familien und Militär und … keine Ahnung. Dingen. Und wenn er dann wieder auf seinem Thron sitzt, stelle ich ihm meine Rechnung, und die wird so hoch sein, dass ich bis an mein Lebensende nicht mehr arbeiten muss, und wenn ich hundert Jahre alt werde.«

			»Ich bin sicher, er wird sie mit Freuden begleichen. Wir Lerchenfelder sind noch nie jemandem etwas schuldig geblieben.«

			Krona setzte sich den Hut auf und zog sich die Krempe in die Stirn.

			»Dann ist das abgemacht.«

			Lomir kam in die Höhe und sah zwischen Krona und den toten Soldaten hin und her.

			»Mir scheint, wir müssen listenreich sein, um es bis Lichtenreich zu schaffen«, sagte er. »Es fragt sich nur, wie alt die List sein darf.«

			»Wir spielen Soldaten und Gefangene«, riet Wolfram, und Lomir nickte. »Wer von uns spielt die Soldaten? Du bestimmt nicht«, schnitt er Krona das Wort ab, ehe sie einen Ton herausgebracht hatte. »Du bist bekannt wie ein bunter Hund. Was hast du bloß gemacht, dass jeder Rekrut über dich Bescheid weiß?«

			»Ich habe im Winterkrieg den Zangenangriff östlich von Halmesholm geführt. Ich habe die Roten Höhen auf den Südlichen Inseln genommen. Die Eiskrieger aus dem Norden besiegt, ach ja, und den Befehlshaber von Ehrenfeld aufgeschlitzt, und das alles als einzige Frau seit Menschengedenken in diesem Männerverein. Soll ich weitermachen? Die Liste ist noch ein bisschen länger.«

			Lomir nickte und seufzte.

			»Schon gut. Nicht nötig. Ich selbst gehe höchstens als Gefangener durch, und dass wir Fenrir in eine Soldatenkluft stecken können, ist unwahrscheinlich.«

			»Dir ist aber klar, dass ich einen jämmerlichen Soldaten abgebe«, sagte Wolfram. »Und schon gar nicht ist es glaubwürdig, dass ich alleine eine so große Gruppe an Gefangenen führe. Es sei denn …« Er machte eine Pause und sah nachdenklich zu Bertradis hinüber. Ein Lächeln umspielte seine Lippen.

			»Wir verkleiden das Mädchen als Mann. Ferinors Fiedel! Das ist klassisch! Ich liebe diese Idee!«

			Während Wolfram begeistert versuchte, Lomir und Bertradis von der Qualität seines Plans zu überzeugen, ließ Krona ihren Blick wandern. Viel sah sie nicht in der Dunkelheit, und von Fenrir war keine Spur. 

			Als wäre er nie da gewesen. Als hätte sie nie sein Gewicht in ihrem Rücken gespürt, seinen Atem auf ihrer Wange. Als hätte sie nie versucht, ihm die Zähne einzuschlagen.

			Sie lockerte ihre Finger. Sie fragte sich, ob sie es bereuen würde, wenn ihre Faust ihr Ziel getroffen hätte, und scheute die Antwort. Steifbeinig kam sie in die Höhe und machte ein paar Schritte aus der Senke hinaus in die Nacht.

			»Fenrir?«

			Keine Antwort. Ein leises Klirren in einigen Schritten Entfernung, das sie zu Tode erschreckte, doch es war nur ein Soldatenpferd, das mit hängenden Zügeln in der Dunkelheit stand und nicht begriff, dass sein Reiter nicht zurückkommen würde. Sie sammelte das Pferd ein und umkreiste die Senke, das Pferd am Zügel, auf der Suche nach den übrigen, und fand zwei weitere. Die Nacht legte sich auf ihr Gesicht wie ein schweres, feuchtes Tuch, und sie beeilte sich, zurück zu den gedämpften Stimmen und dem dünnen Lichtschein zu kommen.

			Bertradis bestand darauf, den Lagerplatz zu wechseln, und Krona sträubte sich nicht. Sie wusste inzwischen, dass nicht jeder in Gesellschaft von Leichen so gut schlief wie sie selbst. Zweien der Soldaten nahm Lomir vorsichtig die Waffenröcke und die Hüte ab.

			»Die Schwerter auch«, sagte Krona. »Und lasst uns hoffen, dass unsere beiden Soldaten sie nie ziehen müssen.«

			Sie verließen die Senke und bewegten sich weg von der Straße, ohne viel zu sehen, nur der Erinnerung folgend. Durch Zufall fanden sie einen grasigen Feldrain, an dem sie ein Behelfslager für die restliche Nacht aufschlagen und auch die Pferde anbinden konnten. Krona legte sich und schob den Rucksack unter ihrem Kopf zurecht, aber obwohl ihr Körper sich gänzlich zerschlagen anfühlte, fand ihr Geist keine Ruhe. Sie hörte, dass es den Anderen nicht besser ging: Bertradis und Lianna tauschten bemühte Belanglosigkeiten, während Wolfram und Lomir leise weiter an einem Plan feilten, der sie bis Lichtenreich bringen sollte. Es dauerte lang, bis ihre Stimmen eine nach der anderen verstummten.

			Sie spürte Fenrirs Gegenwart, noch bevor er sie berührte, und für einen Augenblick war sie nicht sicher, ob sie vielleicht schlief und träumte, aber dann war seine warme Hand auf ihrer Schulter doch zu wirklich, und seine Lippen auf ihrem Hals. Ihre Muskeln spannten sich.

			»Wo warst du?«

			»Die Gegend durchstreifen. Ich wollte sicher gehen, dass hier nicht noch mehr Soldatentrupps unterwegs sind. Aber wie es aussieht, war das der einzige.«

			»Das habe ich nicht gemeint.«

			Sie spürte, wie er sich hinter ihr ausstreckte, seine Beine pressten sich gegen ihre, sein Arm wanderte um ihre Leibesmitte.

			»Macht es einen Unterschied, wo ich war?«

			»Nein. Eigentlich nicht.«

			»Du weißt, ich habe … meine Notwendigkeiten. Die lange Zeit bei den Zwergen war schwierig, und …«

			»Hör auf, dich zu rechtfertigen! Hör bloß auf, dich zu rechtfertigen!« Sie kam zum Sitzen und drehte sich zu ihm, hoffte inständig, dass er ihr nicht anhörte, wie nah sie den Tränen war.

			»Rechtfertigungen sind jämmerlich«, sagte sie. »Du hast entschieden, so lange wegzubleiben. Niemand hat dich gezwungen, niemand hat dich irgendwo eingesperrt. Also, hab jetzt auch die verdammte Größe, damit umzugehen, dass es mir nicht gefällt!«

			»Geht’s noch lauter«, murrte Lomir.

			»Lass sie«, kam Wolframs schläfrige Stimme von der anderen Seite. »Je schneller es raus ist, desto schneller ist Ruhe.«

			Leichtfüßig kam Fenrir in die Höhe, kaum ein Schatten in einem Meer aus Dunkelheit, und zog sie mit sich, nach oben und vom Lager weg, durch tiefes Gras, das unter ihren Füßen raschelte.

			»Ich muss mich nicht rechtfertigen«, sagte er. »Da hast du recht. Nicht für das, was ich bin, und nicht für das, was ich tue. Aber wie wäre es, du würdest es einmal mit Vergebung versuchen statt mit Vergeltung.«

			»Vergebung gibt’s nicht«, sagte Krona und kämpfte gewaltsam gegen ein Gefühl, das sie nicht benennen konnte. »Man sagt das so, ich vergebe dir, aber man merkt sich, was war, und die Verletzungen heilen nicht, und irgendwann kommt der Punkt, an dem es weniger weh tut, zu gehen, als zu bleiben.«

			»Und an diesem Punkt bist du? Jetzt schon?«

			»Am Arsch bin ich! Du bist doch derjenige, der gegangen ist, und mich hast du einfach zurückgelassen in all dem Elend!«

			»Und wie soll ich mich dir jemals wieder nähern, wenn es so etwas wie Vergebung für dich nicht gibt?«

			»Ich weiß es nicht«, sagte sie erstickt. »Ich weiß es nicht. Ein Teil von mir will dich immer noch windelweich prügeln, und ein anderer Teil will so tun, als wäre nichts gewesen.«

			Er blieb stehen und zog an ihrem Arm, dass sie sich zu ihm drehte.

			»Du bist eine harte, schwierige Frau, Krona, und die Tragik ist, dass du dich regelmäßig an deinen eigenen Kanten wund stößt.«

			»Ich bin nicht das verdammte Problem hier! Ich habe die Stellung gehalten, ganz allein, während ihr alle in der Weltgeschichte unterwegs wart! Hätte ich nicht gelegentlich Lomir zur Gesellschaft gehabt, ich hätte den Verstand verloren!«

			Er fasste sie ums Gesicht, und sie wich zurück und schlug unsanft seine Hände weg, ihr Atem ging stoßweise, zu ihrer eigenen Überraschung stellte sie fest, dass ihr Tränen über die Wangen liefen, sie machte einen Schritt auf ihn zu und stieß ihn hart vor die Brust. Überrascht stolperte er rückwärts, und sie setzte nach, bis er unsanft vor ihr im Gras landete.

			»Ich bin zu alt für diesen Scheiß«, sagte sie, ihre Stimme zitterte, und die Dunkelheit verbarg es nicht. »Warum machst du mich immer so schrecklich wütend? Warum muss es immer so anstrengend sein?«

			Sie hörte das Gras rascheln.

			»Komm her«, sagte er leise. Sie ging in die Knie, ihre Beine fühlten sich an, als wären sie mit Haferbrei gefüllt, sie tastete um sich und erwischte seinen Mantelzipfel. Er griff nach ihr und zog sie näher, bis sie auf ihm zu liegen kam. Sein Atem strich über ihr Gesicht, sie suchte und fand seine Lippen, sie war müde, wütend und erregt zugleich. Er küsste sie langsam und zärtlich, sie fragte sich, woher er diese Ruhe nahm, seine Hände strichen über ihren Körper wie kühler Nebel und fanden den Weg unter ihre Kleider, linderten den Schmerz, löschten das wütende Feuer und zündeten ein anderes an. Sie sah kaum etwas, kaum mehr als ein helles Schimmern seiner Haut unter ihr, er fühlte sich vertraut an, solide und stark und lebendig und jung, und sie nahm alles Leben gierig in sich auf, das er ihr bieten konnte.

			»Hörst du mal auf zu klingeln?«

			»Hm?«

			»Das Schellenband.« Krona zeigte auf Wolframs Fuß. »Soldaten klingeln nicht.«

			»Oh.«

			Wolfram bückte sich, um das Schellenband zu lösen. Krona betrachtete ihn, wie er förmlich in dem Wappenrock ertrank. Zumindest saß ihm das Schwert inzwischen auf der richtigen Seite, und sie hatte ihm den Knoten des Waffengürtels so geschlungen, wie es die Soldaten taten.

			Wolfram angelte nach dem Federhut, der ihm vom Kopf gefallen war, und richtete sich auf.

			»Was schaust du so?«

			»Nichts.« Krona arbeitete gegen ein Grinsen.

			»Weißt du«, Wolfram setzte sich mit Schwung den Hut auf, »in einem anderen Leben hätte ich durchaus Offizier in der Garde werden können. Viele adelige Söhne wählen diese Laufbahn, das solltest gerade du wissen.«

			Krona verlor den Kampf gegen ihre Erheiterung.

			»Dieses andere Leben möchte ich gerne mal sehen! Vermutlich ist es das, in dem ich Kleider trage und Blümchenmuster sticke. Lomir ist seit hundert Jahren einer einzigen Frau treu …«

			»Ich bin immer treu!«, protestierte Lomir empört. »Jeder einzelnen Frau. Immer schön nacheinander.«

			»… und unser Wolf frisst nichts als Grünzeug.«

			»Ich würde meinen Hut essen, um dich einmal in einem Kleid zu sehen«, sagte Wolfram verträumt.

			»Du suchst dir besser ein anderes Frühstück«, sagte Krona. »Wo wir gerade davon sprechen – gibt’s was?«

			»Grünzeug«, sagte Fenrir und hielt einen Bund Lauchzwiebeln in die Höhe. »Hab ich dir extra übrig gelassen.«

			In gelöster Stimmung machten sie sich auf den Weg. Den Soldaten, der die Konfrontation des vorigen Abends überlebt hatte, fesselten sie an einen der Zwetschgenbäume – locker genug, dass er sich selbst würde befreien können, aber gleichzeitig so fest, dass er eine ganze Weile dafür brauchen würde. Nun, da es Pferde für alle gab, kamen sie deutlich schneller voran und näherten sich Veldenstein, noch bevor es Zeit für ein zweites Frühstück war. Fenrir ließ sein Pferd zurück und ging, um die Lage auszukundschaften. Er brachte die Kunde von fünf, sechs Bauern, die die Brücke hielten.

			»Natürlich können wir einen großen Bogen schlagen und eine Furt suchen«, sagte er. »In Anbetracht unserer Eile sage ich aber: Lasst uns unsere Verkleidung auf die Probe stellen. Lomir soll vorne zwischen unseren zwei Soldaten reiten. Fesselt ihm sichtbar die Hände. Ein gefesselter Zwerg schafft bestimmt gute Stimmung.«

			»Was ist nur mit diesem Land passiert, dass ein angesehener Geschäftszwerg sich nicht mehr frei bewegen kann«, sagte Lomir düster.

			»Keine Sorge«, sagte Krona. »Wir bringen das gerade in Ordnung. Und jetzt halt still und lass dich fesseln.«

			Missmutig gehorchte Lomir. Wolfram und Bertradis nahmen ihn in die Mitte. Während Bertradis sehr gerade und unerschütterlich auf ihrem Pferd saß, werkelte Wolfram nervös an seinem Waffenrock.

			»Was ist los?«, sagte Krona und klatschte ihm die flache Hand aufs Knie. »Aufgeregt?«

			»Was?«, sagte Wolfram. »Ich? Nein. Äh. Ist mir völlig fremd.«

			»Nimm Haltung an, Soldat! Du hängst ja im Sattel wie ein nasser Sack!«

			Erschreckt richtete Wolfram sich auf.

			»Besser jetzt. Und nun Abmarsch, ehe uns dieser hier vor Angst aus dem Sattel kippt.«

			Wolfram atmete tief durch und nahm die Zügel auf.

			»Großer Hildingur, wo bist du bloß, wenn man dich mal braucht …«

			Wolfram und Bertradis nahmen Lomir in die Mitte, Fenrir, Krona und Lianna reihten sich dahinter ein. Sie trieben die Pferde zu flottem Galopp und hielten auf die Brücke zu. Dort versperrte ein Verhau aus alten Fässern und Pflugscharen den Weg, daneben saßen die Brückenposten. Als die Reiter sich näherten, sprangen sie auf und traten ihnen entgegen. Einer der Bauern setzte zu einer Begrüßung an, kam aber nicht weit.

			»Im Namen des Königs!«, brüllte Wolfram. »Macht die Brücke frei, aber ein bisschen plötzlich!«

			»Im Namen von welchem König?«, fragte einer der Bauern, ein grobschlächtiger Glatzkopf, der einen schweren Zimmermannshammer in den Händen wog.

			»Das fragst du noch? Es gibt nur einen wahren König in diesem Land, und die Götter mögen Gnade walten lassen über jene, die nicht auf seiner Seite stehen!«

			Krona wandte den Kopf ab und biss sich auf die Unterlippe, um sich nicht durch ihr Grinsen zu verraten.

			Der Bauer wechselte einen unsicheren Blick mit seinen Mitstreitern.

			»Wir hatten eine Menge Soldatengesindel hier in letzter Zeit«, sagte er. »Sie plündern unsere Vorräte. Das Wenige, was wir haben. Aber wir werden nicht zulassen, dass unsere Kinder verhungern, wenn der Winter kommt.«

			»Wir haben kein Interesse an euren Vorräten. Wir überstellen einen Gefangenen nach Lichtenau, wie jeder sehen kann!« Wolfram zeigte auf Lomir, der im Sattel kauerte und den Kopf hängen ließ. »Also lasst uns gefälligst durch und stehlt mir nicht länger meine Zeit! Meridias nackter Arsch! Weh euch, wenn ich wütend werde!«

			Krona presste die flache Hand vor den Mund und maskierte ihr Gelächter mehr schlecht als recht mit einem Hustenanfall.

			»Reiß dich zusammen«, murmelte Fenrir und trieb sein Pferd dicht gegen ihres. Krona räusperte sich und zwinkerte sich Tränen aus den Augen.

			»Was hat eure Begleiterin?«, fragte der Bauer misstrauisch.

			»Gelb gestrahltes Fleckfieber«, sagte Wolfram ungerührt. »Führt nicht zum Tod, aber der Husten ist wirklich lästig. Und der Ausschlag erst.«

			Der Wortführer wechselte einen Blick mit den anderen Brückenbesetzern.

			»Lassen wir sie durch«, sagte er dann. »Aber haltet euch von den Siedlungen fern!«

			»Gute Entscheidung«, sagte Wolfram, die Hand auf dem Schwertgriff.

			Die Barrikade war schnell zur Seite geräumt, und einer nach dem anderen passierten sie die steinerne Brücke. Als sie die nächste Wegbiegung hinter sich gebracht hatten, zügelten sie die Pferde und befreiten Lomir von seinen Fesseln. 

			»Das war beeindruckend«, sagte Krona zu Wolfram. Der zog seinen Hut und schwenkte ihn in ihre Richtung.

			»Ich habe von den Besten gelernt. Der Besten, um genau zu sein. Meridias nackter Arsch! Von mir aus können wir quer durch Veldenstein reiten. Ich werde gerade warm in meiner Rolle.«

			»Übertreiben wir’s nicht«, sagte Lomir und rieb sich die Handgelenke. »Nicht jeder hat so viel Spaß an diesem Spiel wie du.«

			Zu Wolframs Enttäuschung hielten sie sich von Städten und Dörfern fern. Sie schonten weder sich noch die Pferde, und während Lianna mit jedem Tag im Sattel ein wenig mehr aufblühte, fiel es Bertradis zusehends schwerer, mitzuhalten. So, wie sie sich bewegte, musste sie sich schon vor Tagen wundgeritten haben, doch sie verlor kein Wort darüber. Wolfram kümmerte sich rührend um sie, brachte ihr Tee und hielt ihr Gepäck in Ordnung und sorgte abends dafür, dass sie genügend Decken hatte, um nicht zu frieren. Fenrir beobachtete ihn mit gelben Augen.

			»Keine Sorge«, sagte Krona leise zu ihm. »Falls du denkst, er hätte etwas Seltsames an sich – er ist wirklich so. Immer schon so gewesen. Eine Mischung aus wunderlich und gutherzig.«

			»Und immer zur Stelle, wenn man ihn braucht.«

			»Wenigstens einer.«

			Sie bereute die zwei kleinen Worte, kaum dass sie ihr herausgerutscht waren, doch Fenrirs Blick wurde so kalt und abfällig, dass sie streitbar die Arme vor der Brust verschränkte und das Kinn nach vorne schob.

			»Problem damit?«

			»Und das möchte ich mal wissen, wie sehr er bei dir zur Stelle war. Vielleicht hat er es geschafft, darüber hinweg zu sehen, dass du weder jung noch eine Königstochter bist. Der guten alten Zeiten wegen.«

			»Pass auf, was du sagst, Freundchen! Ich habe schon Kerlen für weniger die Fresse poliert!«

			Fenrir grinste humorlos. »Nur zu. Hat ja schon mal so gut funktioniert.«

			Krona ballte die Fäuste und öffnete sie wieder.

			»Er war da, als es mir dreckig ging. Ich war traurig und allein und betrunken, und er war da. Ich hätte alles getan, nur um mich ein bisschen gut zu fühlen, aber er hat den Anstand gewahrt. Er ist ein Ehrenmann, und ich lasse nichts auf ihn kommen.«

			»Und wenn du dich entscheiden müsstest?«

			»Dann nehme ich den, der mir weniger auf die Nerven geht, Meridias Arsch!«

			Sie drehte sich um und suchte das Weite, sie fühlte sich wund und müde, sie war die Streitigkeiten leid, beinahe sehnte sie sich zurück zu den Zeiten, in denen er sie nicht an sich herangelassen hatte. Jetzt, da sie ihn erobert hatte, mit all seinen Stärken und Schwächen, fragte sie sich, ob sie stark genug für ihn war.

			Gras raschelte hinter ihr, dann schlang er von hinten die Arme um sie.

			»Es tut mir leid«, flüsterte er. »Ich will dich nicht verlieren. Ich brauche dich. Deine Kraft. Deine Lebendigkeit. Du bist für mich wie … ein Feuer, und ich sitze zu nah dran, es ist zu heiß, um angenehm zu sein, aber ich kann auch nicht abrücken, ich habe nur die Wahl zwischen dieser fast unerträglichen Hitze und der Dunkelheit. Verstehst du, was ich meine?«

			»Ja«, flüsterte sie. »Sehr gut.«

			Sie drehte sich in seinen Armen zu ihm und legte die Wange an seine Schulter.

			»Ich will diesen Weg mit dir gehen«, sagte er leise. »Egal, wohin er führt. Egal, ob ich mich verbrenne. Aber manchmal weiß ich nicht, wie ich das machen soll.«

			»Immer schön einen Schritt nach dem anderen«, sagte sie und lächelte schwach. »Hat mal ein schlauer Mann zu mir gesagt.«

			»Und wer das wohl gewesen ist.«

			»Wenn du Schmeicheleien hören willst, such dir eine Königstochter.«

			Sie nahm ihn mit zu den anderen ans Feuer. Lomir hatte Eintopf gekocht, und sie teilten sich eine Schüssel und später Fenrirs Mantel, hielten sich bei den Händen und sahen in die Flammen, und später schliefen sie eng umschlungen ein, und irgendwann färbte sich der Himmel rosafarben, und ein neuer Tag brach an.

			Am dreizehnten Tag, seit sie von Erendor aufgebrochen waren, erreichten sie Dalen. Es kostete sie gute Nerven und eine weitere Kostprobe von Wolframs kürzlich erweckter Soldatenseele, um sie in die Stadt zu bringen. Auf den ersten Blick war in der Stadt alles beim Alten: die Straßen voller Menschen und einiger Zwerge, die ihren Geschäften nachgingen, voller Karren, Bauchläden, Verkaufsbuden, Eseln und struppiger Hunde. Erst auf den zweiten Blick fiel auf, wie viele Dalener Bürger Messer im Gürtel trugen und den Fremdlingen argwöhnisch hinterhersahen.

			»Lasst uns die Pferde verkaufen«, schlug Wolfram vor. »Aufs Schiff mitnehmen können wir sie sowieso nicht.«

			»Wenn wir nur schon ein Schiff hätten«, sagte Fenrir und sah sich unbehaglich um. »Diese Stadt ist wie ein Haufen trockenes Stroh. Es muss nur einer einen Funken schlagen, und alles geht in Flammen auf.«

			»Wolfram und Bertradis gehen uns ein Schiff auftreiben«, sagte Krona. »Seht zu, dass ihr Kontakt mit euren Helfern bekommt. Nehmt Lomir mit, damit ihr wenigstens einen habt, der sich wehren kann, wenn’s drauf ankommt. Wir gehen inzwischen die Pferde verkaufen. Später treffen wir uns dann im Goldenen Schwein. Findet ihr den Weg noch?«

			»Keine Sorge.« Lomir grinste. »Die hervorragende Wildpastete hat sich tief in mein Gedächtnis eingegraben. Zusammen mit der hübschen Bedienung, versteht sich.«

			Auf dem Viehmarkt handelte Lianna einen guten Preis für die Pferde aus, dann suchten sie das Goldene Schwein. Mit Sorge beobachtete Krona, wie Fenrirs Anspannung immer weiter zunahm. Als sie das Gasthaus schließlich gefunden hatten, bugsierte sie ihn in eine ruhige Ecke zwischen Fenster und Kamin. Lianna ging, um sich nach Zimmern für eine Übernachtung zu erkundigen, und Krona ergriff die Gelegenheit beim Schopf.

			»Mein Herz, was ist los?«

			Er strich sich mit den flachen Händen übers Gesicht. »Nichts. Du weißt, ich mag Städte nicht besonders.«

			»Das hatte sich kürzlich sehr gebessert.«

			Er nickte und zog die Schultern hoch. »Es war wohl nicht von Dauer. Was immer es war. Du siehst nachts auch nicht mehr so gut, wie du es für eine Weile konntest.«

			Sie verließ ihren Stuhl ihm gegenüber und rutschte zu ihm auf die Bank, schlang die Arme um ihn und presste ihr Gesicht gegen seinen Hals.

			»Hoppla«, sagte er überrascht.

			»Erzähl kein dummes Zeug«, murmelte sie. »Natürlich ist es von Dauer. Es dauert, so lange wir wollen.«

			Er seufzte in ihr Haar und küsste sie sachte. Ihre Hand schlüpfte unter sein Wams und fand nackte, warme Haut, für einen Augenblick verspürte sie das dringende Bedürfnis, sich ganz in ihm aufzulösen, zu verschmelzen auf eine Art, die mehr war als nur körperlich, und sie überlegte gerade, wie sie möglichst schnell die überfüllte Gaststube gegen ein stilles, ruhiges Zimmer tauschen konnte, als ein dezentes Räuspern sie aus ihren Gedanken riss.

			»Wir stören ja nur ungern«, sagte Lomir, »aber wir tun’s trotzdem.«

			»Natürlich«, sagte Fenrir und schob Krona sachte von sich. »Setzt euch. Wart ihr erfolgreich?«

			Lomir, Wolfram und Bertradis zogen sich Stühle heran, und auch Lianna gesellte sich wieder zu ihnen.

			»Haben wir ein Schiff?«, fragte Fenrir ungeduldig.

			»Ich gehe auf kein Schiff, bevor ich nicht ein Stück von dieser legendären Wildpastete hatte«, sagte Wolfram entschieden.

			»Wir haben ein Schiff«, sagte Lomir. »Und wir werden auch Wildpastete haben, wenn ihr die Pferde losgeworden seid.«

			»Sind wir«, sagte Krona und setzte einen Beutel mit Goldkronen auf den Tisch. »Lasst es krachen, Leute.«

			Sie waren noch lange nicht fertig mit Bier und Wildpastete, als ein kleiner, schmutziger Junge sich ängstlich in die Lücke neben Lomirs Stuhl drückte und ihn mit aufgerissenen Augen anstarrte.

			»Wer bist du denn?«, fragte Lomir freundlich.

			»Gilge«, sagte der Junge leise. »Und du bist Lomir?«

			Lomir wechselte einen wachsamen Blick mit den Anderen.

			»Wer schickt dich denn?«, fragte er dann.

			»Skerda«, flüsterte Gilge. Lomir nickte.

			»Wenn sie dich schickt, dann bin ich Lomir.«

			Nervös fummelte Gilge ein flaches Päckchen aus seiner Hosentasche und schob es Lomir über den Tisch.

			»Das soll ich dir geben, mit Grüßen von … Grüßen von … hab ich vergessen.«

			»Wer ist Skerda?«, erkundigte sich Bertradis.

			»So etwas wie die Königin der Unterwelt von Dalen«, erklärte Krona. »Es gab noch einen anderen, Argus, aber wie ich sie einschätze, hat sie den inzwischen plattgemacht.«

			»Ich wusste nicht einmal, dass Dalen eine Unterwelt hat«, sagte Bertradis mit gerunzelter Stirn. Krona grinste.

			»Da siehst du mal, Liebelein. Reisen bildet.«

			Inzwischen bezahlte Lomir den Jungen mit einigen Kupfermünzen und einem dicken Stück Wildpastete und schickte ihn fort. Dann wandte er sich dem Päckchen zu und entfernte mit spitzen Fingern die schmierige Umhüllung aus Sackleinen. Die Gefährten beugten sich über die unvermutete Gabe.

			»Ein Buch«, sagte Krona enttäuscht.

			»Ein Buch!«, sagte Wolfram begeistert.

			»Warum schickt uns jemand ein Buch?«, fragte Lianna ratlos.

			»Und noch dazu ein leeres«, stellte Lomir fest und blätterte die Seiten durch. »Ach nein, wartet mal. Hier vorne steht etwas.«

			Offenbar hatte jemand angefangen, die erste Seite zu beschreiben, hatte aber nach etwa der Hälfte aufgehört. Es waren Zwergenrunen, eine saubere, platzsparende Schrift. Lomir grinste, während er las.

			»Dieser findige Tausendsassa«, sagte er. »Unfassbar! Wie kommt er nur immer auf so etwas.«

			»Wer?«, fragte Lianna.

			»Na, Nardon«, sagte Lomir. »Hört zu. Lomir, mein Freund, ich hoffe, du bist wohlauf und unversehrt, wenn diese Zeilen dich erreichen. Ich befinde mich nicht mehr in Breitenbach, sondern habe eine günstige Gelegenheit beim Schopfe ergriffen und mich nach Lichtenau eingeschifft. Komm nach, so schnell du kannst, und bringe nach Möglichkeit alte Freunde mit. Unser guter Bekannter mit dem feurigen Temperament plant einen Großbrand im Königreich.«

			»Aber Gyldinn ist tot«, warf Krona ein. 

			»Er meint Karcharoth«, erklärte Lomir. »Die Verschlüsselung dient vermutlich dazu, Schlimmeres zu verhindern, sollte das Büchlein in falsche Hände fallen. Aber passt auf, jetzt kommt’s! Er schreibt etwas über das Buch.« Lomir suchte die Stelle und fuhr fort.

			»Mit diesem Büchlein hat es eine besondere Bewandtnis. Es gibt ein zweites, das sich in meinem Besitz befindet. Was du in deines hineinschreibst, erscheint in meinem, und umgekehrt. Schreib mir also, damit ich weiß, dass Skerda dich zuverlässig kontaktiert hat. Auf bald, Nardon.«

			Er sah auf. »Hat jemand etwas zum Schreiben?«

			»Wer ist Nardon?«, fragte Bertradis, während Wolfram begann, in seinen Taschen nach einem Kohlestift zu graben.

			»Ein Freund von uns«, erklärte Krona. »Mit guten Beziehungen zur Königin der Unterwelt, wie es scheint.«

			Sie aß auf, bevor ihre Pastete kalt wurde, und trank ihren Krug leer. Lomir beschrieb indessen mehrere Seiten mit seiner raumgreifenden Schrift, und dann saßen er und Wolfram fasziniert über dem Büchlein und warteten. Nichts passierte. 

			»Ich würde so gerne Pintel fragen, ob es echt ist«, sagte Krona müde. »Nicht dass sich da einer einen Scherz erlaubt.«

			»Das ist Nardons Schrift«, sagte Lomir. »Eindeutig.«

			Krona ließ den Kopf nach hinten sinken und schloss die Augen. Sie war gerade eingedöst, als die Begeisterung ihrer Kameraden sie in die Höhe riss.

			»Da!«, rief Lomir und zeigte mit dem Finger. »Die Antwort!«

			»Was schreibt er?«, fragte sie neugierig.

			»Nur drei Worte«, sagte Lomir grinsend. »Mir ist schlecht.«

			»Dann ist er gerade auf dem Schiff«, sagte Lianna. »Der Arme. Ob er etwas über die Entwicklungen in Lichtenau weiß, das wir nicht wissen?«

			»Fragen wir ihn«, sagte Lomir und zückte den Stift.

			»Warte«, sagte Krona. »Es könnte eine List von Karcharoth sein. Eine Schrift nachzuahmen stelle ich mir nicht allzu schwer vor, wenn man schreiben kann. Was, wenn er auf diese Art an uns rankommen will?«

			»Warum sollte er diesen Aufwand betreiben? Er wusste, wo wir den Sommer über waren. Er hätte einfach Soldaten schicken können.«

			»Was weiß ich. Ich traue diesem Ding nicht, und ihr solltet nicht vor lauter Begeisterung etwas Dummes tun.«

			»Na gut.«

			Lomir schrieb etwas in das Büchlein. Sie warteten. Die Antwort bestand aus lediglich einem Wort. 

			»Lotti«, sagte Lomir stolz. »Meine erste Freundin, mit der ich am Tiefen See war. Nur Nardon kann davon wissen. Wir haben es geheim gehalten. Einigermaßen beruhigt?«

			»Ist gut«, sagte Krona. »Mach.«

			»Wir sollten Platz sparen«, schlug Wolfram vor. »Zwei solche Bücher zu haben, ist ein unschätzbarer Vorteil. Wir können noch kaum abschätzen, wie sehr es uns helfen wird, in Kontakt zu bleiben, wenn wir uns mal trennen. Füllen wir die Seiten also lieber nicht mit Belanglosigkeiten, und, ähm, vielleicht auch nicht mit einer so kühnen Schrift wie deiner, Lomir?«

			»Die Schrift verrät immer etwas über den Charakter«, sagte Lomir. »Kühn passt mir gut.«

			»Siehst du«, sagte Wolfram. »Meine Schrift ist sparsam. Aber du kannst mir gerne diktieren.«

			»Schreib ihm, er soll in Ehrenfeld auf uns warten«, sagte Lomir. »Was für ein Pech! Er ist uns kaum einen halben Tag voraus.«

			Das Schiff, das Lomir, Wolfram und Bertradis aufgetrieben hatten, lag in einer versteckten Bucht außerhalb von Dalen vor Anker und kam Krona sehr bekannt vor.

			»Ist das …?«, fragte sie, als sie sich früh am nächsten Morgen durch raschelndes Dünengras dem Strand näherten. »Das ist die Sturmbringer, oder?«

			»Aber natürlich«, sagte Lomir. »Wenn wir schon ein Schiff haben, sollten wir es auch nutzen.«

			»Ich habe dieses Schiff«, sagte Krona. »Wenn überhaupt. Und ich wüsste gerne, wie du mein Schiff so schnell herbeigeschafft hast.«

			»Tja. Die Geheimnisse eines Geschäftszwergs mit weitreichenden Kontakten.«

			Sie sah ihn scharf an, und er hob die Schultern.

			»Wir haben Erk im Hafen getroffen«, sagte er. »Es war Zufall.«

			»Ein Glück. Du bist mir gerade ein bisschen unheimlich geworden.«

			Am Strand kam ihnen Nuris entgegen und tauschte mit Krona einen herzlichen Handschlag. 

			»Kapitän Karagin«, sagte er. »Wie schön, Euch wohlauf zu sehen. Keine Reise in ferne Königreiche diesmal?«

			»Nur Ehrenfeld, Nuris. Wir räumen erst mal unser eigenes Königreich auf, bevor wir uns woanders umsehen.«

			Nuris hatte ein Boot und Ruderer dabei. Sie gingen an Bord, und zwei der Männer schoben das Boot in die lebhafte Brandung. Während sie übersetzten, berichtete Nuris von den Geschäften, wie er es nannte. Er trug eine prächtige rote Schärpe und einen neuen Hut und hatte eine kostbar geschnitzte Pfeife zwischen die Zähne geklemmt.

			»Es läuft gut«, sagte er. »Bestens, seit wir Euch an Bord hatten. Ihr seid unser Glücksstern.«

			Sie erreichten die Sturmbringer und kletterten eine Strickleiter hinauf an Bord. Ein seltsames Gefühl sprang Krona an, als ihre Füße die Deckplanken berührten, eine Mischung aus Abenteuerlust und Heimatgefühl. Die Sturmbringer wiegte sich sachte auf den Wellen, Holz knarrte, es roch nach Meer. Der Wind frischte auf, und Krona hielt ihren Hut fest.

			»Antreten!«, brüllte Nuris, und die Mannschaft versammelte sich an Deck und nahm etwas wie Haltung an. Die alte Mannschaft, die seinerzeit Goldhand den Rücken gekehrt hatte, war vollständig versammelt, dazu kamen einige neue Gesichter. Krona schritt die Reihe ab, schwenkte dann vor den Soldaten ein und salutierte in Ermangelung eines tauglichen Seemannsgrußes.

			»Alle vollzählig?«, sagte sie laut. »Alle nüchtern? Das ist ja wohl das Mindeste! Und jetzt lichtet den Anker, setzt die Segel und bringt uns raus aufs Meer! Kurs West-Süd-West! Wird’s bald!«

			Die Mannschaft trabte davon, und Nuris grinste.

			»Kommandieren könnt Ihr wie keine Zweite, aber von der Seefahrt habt Ihr immer noch keinen blassen Schimmer.«

			»Das macht nichts. Sobald ich diese eine Sache in Ordnung gebracht habe, komme ich an Bord und bleibe so lange, bis ich alles gelernt habe. Wir werden über alle Sieben Ozeane segeln, den Laderaum voller Schnapsfässer, wir werden rauben und plündern und die Königliche Flotte in den Wahnsinn treiben! Das wird fabelhaft.«

			Nuris tippte sich an den Hut und ging davon. Krona sah zu, wie die Seeleute hinauf in die Takelage stiegen, um die Segel zu entrollen.

			»Was ist mit deinem Haus?«, fragte Fenrir hinter ihr.

			»Hm? Was für ein Haus?«

			»Das Haus, das du dir von deiner Belohnung kaufen wolltest. Um dich dann dort niederzulassen und nie wieder zu arbeiten.«

			»Du meinst, um dann dort vor Langeweile zu sterben? Nein. Ich werde der Schrecken der Meere. Ich, mein Herz, werde eine Legende.«

			»Und so bescheiden.«

			»Merkt euch ihre Worte«, sagte Wolfram mit einem Augenzwinkern. »Als sie zuletzt einen solchen Schwur tat, hat es kein halbes Jahr gedauert, und sie hatte ihn wahrgemacht. Bis auf die Drachenohren, aber ein bisschen Schwund ist ja immer.«

			»Was?«, sagte Krona. »Warte. Nein, ich frage nicht. Ihr findet mich oben auf dem Kommandostand, ein paar Leute anbrüllen. Die Fahrt nach Ehrenfeld ist kurz genug, ich muss das auskosten.«

			Tatsächlich war die Überfahrt viel zu schnell vorbei. Krona weigerte sich, den Kommandostand auch nur für einen Augenblick zu verlassen, sah Nuris über die Schulter, wie er mit Kompass, Zirkel und Seekarten hantierte, und versuchte, so viel von der Seemannssprache aufzuschnappen wie nur möglich. Über ihr spannte sich der endlose blaue Himmel bis zum Horizont. Die Bewegungen des Schiffes unter ihr waren ihr vertraut wie die eines Liebhabers. Sie legte die Hände auf das abgegriffene, glatte Holz der Brüstung und fragte sich, wie schwer es ihr tatsächlich fallen würde, in Ehrenfeld von Bord zu gehen.

			Ehrenfeld. Wie alles sich ändert. Was für ein langer, langer Weg.

			Wenn du wüsstest. Wenn ich dir nur erzählen könnte.

			Irgendwann tauchten die ersten Möwen über dem Schiff auf, und durch das Fernrohr wurde die Küstenlinie sichtbar. Nuris ließ die versteckte Bucht ansteuern, in der sie auch beim letzten Mal von Bord gegangen waren.

			»Wir werden morgen früh zurück nach Bergen fahren«, sagte er. »Wollt Ihr wieder an Bord sein?«

			»Nein«, sagte Krona. »Ein paar Tage länger wird es dauern. Ich hinterlasse eine Botschaft, wenn wir wieder an Bord gehen wollen.«

			Im letzten Licht der untergehenden Sonne ließen sie sich zum Strand rudern. Die Sturmbringer lag zwischen steilen Felsen vor Anker, dem Blick vom Meer aus weitgehend entzogen. Krona sah zu ihr hinüber, bis sie zwischen den Felsen verschwunden war.

			Sie entschieden sich für eine Nachtwanderung. Zwar waren sie seit ihrem Aufbruch aus Erendor gut vorangekommen, aber dennoch drängte die Zeit. Arathronsweihe war noch vier Tage entfernt, und zwei würden sie mindestens brauchen, um den Weg nach Lichtenreich zurückzulegen.

			Der helle Dreiviertelmond stieg in den Himmel. Die Straße war breit und in bestem Zustand, geeignet, ganze Armeen darauf marschieren zu lassen. Sie beschlossen, sich am nächsten Tag wieder Pferde zu besorgen, wenn irgend möglich, um die Qualität der Straßen auszunutzen. Während sie der Straße landeinwärts und nach Westen folgten, tüftelten sie an den Feinheiten ihres Plans, der, wie Lomir betonte, eigentlich noch gar keiner war.

			»Ich bin nicht einmal davon überzeugt, dass wir Bertradis zurück in die Stadt schmuggeln müssen«, sagte er. »Warum wartet sie nicht irgendwo in einem sicheren Versteck? Wenn sie an den Toren erkannt wird, ist das nicht nur ein Risiko für sie, sondern für uns alle.«

			»Weil es kein sicheres Versteck gibt«, sagte Krona. »Und weil sie wehrlos ist, wenn man sie findet. Und weil ich von unseren paar Kämpfern sicher keinen abstellen werde, um die Prinzessin zu bewachen. Wir sind viel zu wenige, um uns aufzuteilen.«

			»Es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass einer sie erkennt«, warf Wolfram ein. »An den Toren wird ordentlich was los sein. Es gibt nur eines, was die Leute lieber sehen als adelige Hochzeiten, und das ist eine zünftige adelige Hinrichtung.« Er warf Bertradis einen entschuldigenden Blick zu. »Die Torwächter werden also alle Hände voll zu tun haben, und außerdem wird da kaum einer dabei sein, der die Königstochter je von Nahem gesehen hat.«

			»Aber die Torwächter sind Gardisten«, sagte Lomir. »Und vermutlich kommen sie aus Ehrenfeld. Was, wenn sie Krona erkennen?«

			»Das werden sie sicher, wenn sie dort mit Hut, Schwert und Stiefeln aufläuft. Was sie genau deshalb nicht tun wird. Wir werden sie und die Herrin Bertradis unter den Augen von einem Dutzend Gardisten in die Stadt bringen, wenn es sein muss, und keiner wird auch nur mit der Wimper zucken. Die Menschen sehen immer nur, was sie sehen wollen. In unserem Fall: Vater, Mutter, Tochter, schwangere Tochter, Ehemann von schwangerer Tochter. Das Einzige, was wir brauchen, ist eine Verkleidung, und die besorgt uns Lomir. Er kann sowieso nicht zu unserer kleinen Familie gehören, so leid es mir tut.«

			»Ich sehe, du hast das ganz gründlich durchdacht«, sagte Lomir.

			»Ich hatte Zeit auf dem Schiff«, sagte Wolfram.

			»Einen Haken hat dein Plan«, sagte Krona. »Du warst nicht dabei, als zum letzten Mal jemand von unserem Jägersmann verlangt hat, meinen Ehemann zu spielen.«

			»Aber das wird er nicht«, sagte Wolfram.

			»Nein?«, sagte Fenrir.

			»Natürlich nicht«, sagte Wolfram geduldig. »Sieh dich mal um. Ich bin der Einzige, der alt genug ist, um erwachsene Töchter zu haben. Du bist natürlich als Ehemann von Lianna vorgesehen.«

			»Das macht es nicht besser«, sagte Fenrir düster.

			»Vielen Dank«, sagte Lianna spitz.

			»Jetzt stellt euch nicht an«, sagte Lomir. »Ich finde den Plan gut. Bisschen schlicht, aber gut. Und wenn Krona ein Kleid anzieht, kannst du auch mal für ein paar Augenblicke den Ehemann mimen.«

			»Wer hat gesagt, dass ich ein Kleid anziehe?«

			»Wir müssen alle unsere Opfer bringen«, sagte Lomir. »Sieh mich an. Ich bin plötzlich ein Waisenzwerg ohne Familie und Freunde, ganz allein in der großen Menschenstadt. Und hörst du ein Wort der Klage über meine Lippen kommen?«

			Krona ließ sich einen Schritt zurückfallen und reihte sich neben Wolfram ein.

			»Das hast du ja schlau eingefädelt«, murmelte sie. Wolfram grinste von einem Ohr zum anderen.

			»So ist das im Leben. Die Anderen kriegen Burgen und Reichtümer und Hirschbraten, aber der Spielmann kriegt das schönste Mädchen.«

			Es gelang ihnen nicht, genug Pferde für alle aufzutreiben, und so kauften sie lediglich zwei, eines für das Gepäck und eines, auf dem Lianna und Bertradis sich mit Reiten abwechselten. So kamen sie zügig genug voran. Das Land war freundlich; goldgelbe Stoppelfelder wechselten mit grasigen Senken, klare, rasche Bäche kreuzten ihren Weg. Die Wälder waren hoch und licht, das Grün der Bäume schon etwas müde, hier und da bereits von herbstlichem Gold überhaucht. Die Luft war mild und schmeichelte mit dem Geruch von warmer Erde.

			»Es ist schön hier«, sagte Lianna. »Ich verstehe, dass der König lieber hier residiert als drüben auf Bergen.«

			»Der König residiert nicht auf einer Insel, er ist ständig in seinem Reich unterwegs, um alle seine Untertanen gleichmäßig mit Aufmerksamkeit zu bedenken«, sagte Bertradis streng.

			»Haha«, sagte Krona. »Das hast du aber nicht erlebt, Liebelein, dass dein Vater einen Fuß nach Bergen gesetzt hat, und ich auch nicht. Genauso wenig wie sein Vorgänger, übrigens. Sieh zu, dass sich das ändert, sobald wir ihn wieder auf dem Thron haben. Bergen braucht dringend bessere Straßen.«

			Die Lage schien hier deutlich ruhiger als drüben auf Bergen. Die Bauern pflügten ihre Felder, Mühlen klapperten, Obstbäume wurden geleert, aus Backstuben drang der Duft von frischem Brot. Soldaten sah man keine, dafür, je näher sie Lichtenreich kamen, immer mehr Reisende, die ebenfalls dorthin unterwegs waren.

			»Ist das die Ruhe vor oder die Ruhe nach dem Sturm?«, fragte Lianna.

			»Die danach«, sagte Bertradis. »Der Thronräuber hat die Insel im Handstreich erobert. Er hat die einflussreichen Adelsfamilien um sich versammelt – praktisch über Nacht war sein Ritterheer größer als das meines Vaters. Außerdem hat er den Obersten Gardegeneral, Hilpolt von Münzenberg, auf seine Seite gebracht, und der ist mit allen Soldaten übergelaufen.«

			»Was für eine Schande«, sagte Lomir. »Krona, kennst du den Mann?«

			»Den Münzenberger? Mein oberster Dienstherr. Ehemaliger oberster Dienstherr. Ich habe so den Eindruck, ich bin gerade noch rechtzeitig aus dem Laden ausgestiegen.«

			»Ausgestiegen worden.«

			»Meine Beurlaubung habe ich schon noch selbst eingereicht, mein Freund, und damit hat alles angefangen!«

			»Ist ja gut«, sagte Lomir besänftigend. »Und wie ist er so, der Münzenberger?«

			»Woher soll ich das wissen? Einer wie er gibt sich doch nicht mit den niedrigen Dienstgraden ab. Ich glaube kaum, dass er während der letzten zwanzig Jahre jemals die Goldene Burg verlassen hat. Hätte man dem ein Schwert in die Hand gegeben, wäre er vermutlich nach vorne umgefallen.«

			»Er wird sowieso hingerichtet«, sagte Bertradis. »Wegen Hochverrates. Wie so einige andere.«

			Wolfram sah besorgt zu Bertradis hinüber, eine Erwiderung auf den Lippen, bremste sich dann aber sichtbar und sagte nichts.

			Am folgenden Tag erhoben sich sanfte grüne Hügel vor ihnen aus dem Morgennebel. Die Straße mäanderte zwischen ihnen hindurch und endete an einer hohen Stadtmauer, hinter der sich ein Meer aus Dächern, Fassaden und qualmenden Schornsteinen erstreckte, immer weiter hinauf bis zum höchsten Hügel, auf dem die Goldene Burg thronte, erbaut aus hellem Sandstein, gekrönt von kupfernen Dächern, die in der Sonne glitzerten, und umfasst von hohen, gekalkten Mauern.

			Trotz der frühen Stunde waren die Straßen völlig verstopft, und vor dem Tor stauten sich die Menschen. Eine regelrechte Völkerwanderung war im Gange. Die Gefährten suchten sich einen Feldrain etwas abseits der Straße und schlugen ihr Lager auf. Lomir schrieb etwas in sein Büchlein, wartete eine Weile vergeblich auf Antwort und packte das Büchlein schließlich weg.

			»Ich hoffe, ich bin bis heute Mittag zurück«, sagte er. »Falls die Stadt bis dahin nicht wegen Überfüllung geschlossen ist.«

			Die Sonne hatte ihren Höchststand überschritten, als Lomir schließlich zurückkam. Er zog einen Karren hinter sich her, der mit allerlei Packen und Päckchen beladen war. Darunter befand sich auch ein mit Wachs versiegelter Krug.

			»Festwein« erklärte er. »Sie verkaufen ihn für ein paar Pfennige überall in der Stadt. Man soll damit auf das Wohl des neuen Königs trinken. Und die Leute machen reichlich davon Gebrauch. Die halbe Stadt ist betrunken, und die andere Hälfte auf dem Weg dorthin. In den Straßen wird gefeiert, wie ich es bei den Menschen noch nie erlebt habe. Gut, ich war auch noch nie dabei, wenn sie sich anschicken, ihren König zu köpfen.«

			»Das ist gut«, sagte Wolfram. »Nicht das mit dem König natürlich. Der Rest. Je mehr Tumult, desto weniger fallen wir auf.«

			»Viele Soldaten?«, fragte Krona.

			»Zahllos«, erwiderte Lomir. »Kaum vorstellbar, dass noch irgendwo einer in der Kaserne sitzt. Die Goldene Burg ist praktisch abgeriegelt. Ich habe nicht viel versucht, schließlich war ich als harmloser Geschäftszwerg unterwegs, aber leicht wird das nicht. Man braucht irgendwelche Papiere, um die Stadtviertel am Burgberg überhaupt betreten zu dürfen.«

			Krona warf einen Blick zu Bertradis. Das Mädchen sah blass und übernächtigt aus, ratlos und völlig verloren. Einem Impuls folgend, packte Krona sie um die Schultern und zog sie unsanft an sich.

			»Wir schaffen das«, sagte sie. »Lass den Kopf nicht hängen.«

			Bertradis nickte. Krona wartete, bis sie wieder zu ihrer gewohnten Haltung gefunden hatte, dann schob sie sie vor sich her zu dem Karren, um zu begutachten, was Lomir eingekauft hatte.

			»Nichts für mich?«, fragte Lianna enttäuscht.

			»Hier, dieser Umhang.« Lomir gab ihr das gefaltete Kleidungsstück. »Ich war beim Krämer, nicht beim Schneider. Und es ist nicht ganz einfach, etwas für dich zu finden, bei deinen, ähm, aktuellen Abmessungen.«

			Lianna nahm den Umhang gnädig entgegen und schüttelte ihn aus. Inzwischen verteilte Lomir weitere Pakete. Krona entfaltete ihres und sah etwas ratlos auf eine knöchellange Tunika mit geschnürten Ärmeln und ein langes, ärmelloses Ding, einer Schürze ähnlich oder einem Überwurf, das seitlich bis mindestens zur Hüfte offen stand.

			»Man nennt es Himmelsfenster«, erklärte Lomir. »Der letzte Schrei in der Stadt. Du ziehst es über die Tunika, und dann deinen Gürtel darüber. Es ist extra so gemacht, dass man die Tunika an den Seiten sieht.«

			»Aber warum …?«

			»Weil es schön aussieht, Krona. Frauen tragen Dinge, einfach nur, weil sie schön aussehen.«

			»Ich nicht«, murrte Krona.

			»Ich helfe dir«, bot Bertradis an. »Du wirst eine Menge Bewegungsfreiheit darin haben, versprochen.«

			Kurze Zeit später hatten sie sich in eine wohlhabende Handwerksfamilie verwandelt. Wolfram hatte seine Spielmannsroben gegen Hosen und eine Tunika getauscht, die ursprünglich für einen Mann von breiterer Statur gefertigt worden war. Fenrir hatte Lomir einen langen, brombeerfarbenen Überwurf verpasst, der ihm das Aussehen eines Elfenprinzen verlieh. Sie sah ihm zu, wie er sich seinen Gürtel um die Hüften schlang, und spürte, wie ihr Herz ihr im Hals schlug.

			Er fing ihren Blick auf und gab ihn irritiert zurück.

			»Was?«

			Sie schluckte. »Nichts. Ich dachte nur … wie viel Vergnügen es mir machen wird, später dann, dir diese schönen Sachen wieder auszuziehen.«

			Er musterte sie von oben bis unten.

			»Das beruht ganz auf Gegenseitigkeit, mein Herz.«

			»Hört auf, euch so anzusehen«, sagte Lomir. »Ihr seid Schwiegermutter und Schwiegersohn, schon vergessen?«

			Krona hakte die Daumen in ihren Gürtel und zog die Unterlippe durch die Zähne.

			»Geht schon mal vor. Ich habe hier noch etwas mit meinem Schwiegersohn zu regeln.«

			»Was bin ich gerade froh, dass ich nicht zu dieser merkwürdigen Familie gehöre«, sagte Lomir. »Auf geht’s! Die Waffen bitte auf den Karren.«

			»Du willst sie doch nicht unter ein paar Kleidungsstücken verstecken und in die Stadt schmuggeln?«, fragte Bertradis misstrauisch.

			»Aber nein, edle Frau«, sagte Lomir fröhlich. »Ich habe sie bei einigen toten Soldaten gefunden und will sie verkaufen. Ich werde sie ganz offiziell in die Stadt bringen.«

			Während Lomir und Bertradis die Risiken des Waffentransportes besprachen, trat Fenrir an Krona heran und zog sie an sich. Er küsste sie zart, seine Hände fanden die Himmelsfenster und schlüpften hinein, berührten ihre Brüste durch den dünnen Stoff der Tunika, und sie stöhnte leise in einer Mischung aus Begehren und Frustration. Er lächelte an ihren Lippen.

			»Später, mein Herz.«

			»Später bin ich vielleicht tot.«

			»Das sagst du immer, aber dann erweist du dich doch als erstaunlich zäh.«

			Er ließ sie los und machte einen Schritt rückwärts. Ihre Wangen brannten, und sie schlug die Hände darüber und versuchte, wenigstens ihren Atem zu zügeln.

			»Dir macht das Spaß, oder?

			Er grinste und nickte. »Und es funktioniert so zuverlässig. Wenn du mich jetzt entschuldigst? Ich muss mich wohl um meine Ehefrau kümmern.«

			»Wie kommt es, dass du mit ihr so viel bereitwilliger verheiratet bist als mit mir damals in Zentallo?«

			»Das eine bringt Würze in die Beziehung, das andere nicht.«

			Er zwinkerte ihr zu und ging davon, um seine Ausrüstung einzusammeln. Sie sah ihm nach und verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Können wir dann?«, fragte Wolfram vorsichtig.

			»Das macht er immer so«, sagte sie düster. »Erst schießt er mich hoch, und dann sagte er etwas Altkluges und lässt mich einfach stehen. Ich muss ihm das dringend abgewöhnen. Er bildet sich sonst noch etwas darauf ein.«

			»Du wirst verstehen, dass ich nicht zu eurem Beziehungsratgeber tauge«, sagte Wolfram. »Selbst ich habe meine Grenzen.«

			»Wer sagt denn, dass wir eine Beziehung haben?«

			»Na, er. Gerade eben.«

			»Tatsächlich«, sagte Krona erstaunt. »Und ich dachte, wir schlafen nur miteinander.«

			»Wunsch und Wirklichkeit, meine liebe Ehefrau. Und jetzt komm, die Zeit vergeht und Konrad rettet sich nicht von alleine.«

			Sie sah ihn an, er wirkte heiter und ausgeglichen wie immer. Er fing ihren Blick auf.

			»Alles ist gut, glaub mir«, sagte er. »Mach dir keine Gedanken.«

			Etwa eine Länge später erreichten sie das Stadttor und reihten sich in die Warteschlange ein. Wolfram überbrückte die Zeit, indem er ein Gespräch mit einem Tuchhändler anfing und lustig Einzelheiten über ihre Familie und den Grund ihres Aufenthalts in Lichtenreich erfand. Lomir hatte sich schon früher von ihnen verabschiedet. Sie sahen ihn nirgends in der Schlange; vermutlich hatten seine Methoden ihn längst in die Stadt gebracht.

			Die Sonne berührte schon die Dächer. Bertradis sah hinauf zu den Zinnen der Stadt.

			»Wie lange dauert das denn noch?«, murmelte sie ungeduldig. »Die Zeit läuft und läuft …«

			»Sie hat recht«, sagte Fenrir entschlossen. »Meiner schwangeren Frau ist ja wohl nicht länger zuzumuten, hier in der Schlange zu stehen.«

			»Aber ich sitze doch …« sagte Lianna erstaunt von ihrem Pferd herunter. Fenrir knuffte sie ins Bein. 

			»Sieh leidend aus«, befahl er gedämpft. »Wir gehen da jetzt rein.«

			Krona verbiss sich ein Lächeln. Lianna legte eine Hand auf den Bauch und stützte sich mit der anderen am Sattel ab. Ihre Augen waren plötzlich groß und feucht wie die eines Fohlens, ihr schönes Gesicht von Sorge und Schmerz gezeichnet. Fenrir nahm ihr Pferd am Zügel, führte es auf den Grasstreifen zwischen Straße und Graben und begann, die Wartenden rechts zu überholen. Wolfram verabschiedete sich in aller Eile von dem Tuchhändler und schloss auf. Krona bildete mit Bertradis das Schlusslicht. Ihr Blick lag auf Fenrir. Plötzlich hatte sie eine Vorstellung davon, wie er sich als Familienvater machen würde. Er war jung genug, diesen Weg einzuschlagen – sollte er jemals sein Freiheitsbedürfnis bändigen können.

			Plötzlich fragte sie sich, ob er jemals wütend auf sie wäre – wegen all der Möglichkeiten, die er verpasste, während er bei ihr war. Wegen all der Kinder, die er nicht zeugen und aufwachsen sehen würde. Wegen all der jungen, schönen Frauen, die er nicht lieben würde. Wegen der Einen, die er nicht sehen würde, weil eine alte Soldatin ihm die Sicht versperrte.

			Sie schüttelte den Kopf. Fenrir und Familie. Wie absolut lächerlich.

			»Was ist?«, fragte Bertradis.

			»Nichts«, sagte Krona. »Alles gut. Alles bestens.«

			Vorne am Tor entspann sich ein lebhafter Disput. Einige Handwerker, die gerade den Fuß in die Stadt setzen wollten, protestierten, als Fenrir sich nachdrücklich zwischen sie und die Torwachen schob. Liannas Pferd schwenkte aus und räumte einige der Männer mit der Hinterhand vom Weg. Stimmen wurden laut. 

			»Was ist das für eine Stadt, die keine Rücksicht auf schwangere Frauen nimmt?«, rief Fenrir. 

			»Ich bin auch schwanger«, gab einer der Handwerker zurück und klopfte sich auf seinen beachtlichen Bierbauch. Seine Kollegen lachten grölend.

			»Hast du gerade meine Frau beleidigt?«, fragte Fenrir. »Ich hoffe nicht, denn sonst müsste ich …«

			»Immer mit der Ruhe, mein lieber Schwiegersohn«, ging Wolfram dazwischen. »Ich bin sicher, der Ehrenmann hier hat nur versucht, einen Scherz zu machen.«

			»Wir fertigen die Leute der Reihe nach ab«, sagte der Soldat, der mit seiner Hellebarde den Torweg versperrte. »Einer nach dem anderen. Und Eure Tochter sieht nicht so aus, als würde sie jetzt und hier niederkommen.«

			»Der Weg war weit«, sagte Wolfram. »Wir sind erschöpft. Und sicherlich können wir gegen Entrichtung einer, sagen wir, Abfertigungs-Beschleunigungs-Gebühr, die Stadt betreten, ohne noch eine lange Länge warten zu müssen. Da stimmt Ihr mir doch sicher zu.«

			Krona beobachtete den Soldaten, der die abrantinischen Farben trug. Er zögerte offensichtlich, und Wolfram setzte nach.

			»Kunigunda? Gib dem wackeren Wachmann eine silberne Halbkrone. Dem zweiten natürlich auch.«

			Krona stieß Bertradis unauffällig in die Seite.

			»Das bist du«, murmelte sie. Bertradis zog die Stirn zu einer steilen Falte, setzte sich aber gehorsam in Bewegung, fingerte Geldmünzen aus ihrer Tasche und bezahlte die Soldaten. Diese nahmen die Hellebarden auseinander, und begleitet von den Flüchen der Handwerker, betraten sie den Torweg.

			»Ich fasse es nicht!«, schimpfte Krona unterdrückt. »Die gehören vor ein Kriegsgericht! Ihre Hellebarden sollte man ihnen quer zu fressen geben!«

			»Na, na«, sagte Fenrir heiter. »Sie können ja nicht jede Schwangere aus der Warteschlange sofort reinlassen. Sie haben ja getan, was sie konnten.«

			»Genau das meine ich doch! Sie haben sich bestechen lassen! Sich Geld in die eigene Tasche gesteckt! Mit Schimpf und Schande vom Hof jagen sollte man die! Bestechliches Pack! Wenn das meine Männer wären …«

			»Sind es aber nicht«, sagte Wolfram und legte ihr den Arm um die Schulter. »Und jetzt beruhige dich. Du fällst aus der Rolle.«

			»Das ist mir egal!«

			»Ja, das ist Teil des Problems.«

			»Teil des Problems ist vor allem, dass der Herr Spielmann recht freigiebig mit dem Geld anderer Leute ist«, sagte Bertradis halblaut. »Meine Mittel sind derzeit recht begrenzt, und ich habe kaum Möglichkeiten, das zu ändern.«

			»Er verliert manchmal in seiner Begeisterung etwas den Boden unter den Füßen«, sagte Krona. »Den Kopf in den Wolken, so kennen wir ihn.«

			»Ich weiß gar nicht, was ihr wollt«, sagte Wolfram. »Mit dem Geld der Edlen Bertradis könnten wir die ganze Stadtwache kaufen – wenn sie ihr nicht schon gehören würde. Eine kleine Abfertigungs-Beschleunigungs-Gebühr dient höchstens dazu, den kargen Sold der tapferen Soldaten aufzubessern.«

			Die Stadt empfing sie mit erstickender Enge, Lärm und einem Ansturm verschiedenster Gerüche. Die Gassen waren verstopft mit Menschen, Karren, Lasttieren und Händlern, die aus Bauchläden heraus alles vom Knopf bis hin zum gegrillten Hühnerschenkel verkauften. 

			Einen Steinwurf weiter sammelten sie Lomir ein, der sich auf einer Mauer postiert und die Straße überwacht hatte.

			»Wo wart ihr so lange?«, fragte er. »Das hat ja ewig gedauert!«

			»Hast du etwa auch eine Abfertigungs-Beschleunigungs-Gebühr bezahlt?«, fragte Krona düster.

			»Selbstverständlich«, sagte Lomir. »Ich bin doch nicht auf der Welt, um mich hinten anzustellen.«

			»Ist klar«, sagte Krona seufzend. »Und wohin jetzt?«

			»Hier entlang.« Wolfram zeigte mit dem Finger. »Wir nehmen einen Umweg in Kauf, dafür vermeiden wir die verstopften Hauptstraßen.«

			Sie folgten ihm in eine Gasse, die kaum mehr war als ein schmaler, dunkler Durchlass zwischen den Häusern. Über ihnen stießen die Giebel beinahe aneinander, und unter ihren Füßen gab Unrat feuchte, schmatzende Geräusche von sich. Fenrir ließ die Zügel los, als die Straße zu schmal für einen Menschen neben einem Pferd wurde, und verhielt den Schritt, bis Lianna vorbei war. Sein Blick geisterte unruhig zwischen den lehmverputzten Häuserwänden hin und her. Krona schloss zu ihm auf und legte ihm die Hände auf die Schultern.

			»Ich hoffe, es ist nicht weit«, sagte sie über die Schulter zu Wolfram.

			»Aber gar nicht«, sagte er heiter. »Nur ein paar Schritte.«

			Die »paar Schritte« führten sie in den südlichen Teil der Stadt, der zum Fluss hin lag. Schmale Gerberhäuser mit hohen Giebeln standen hier eines neben dem anderen, und es stank erbärmlich. Sie beeilten sich, weiterzukommen, passierten mehrere Getreidemühlen und ein Sägewerk, das mit Wasserkraft betrieben wurde. Aus einer Schmiede drang das Klingen von Hämmern auf Stahl, und Lianna schloss die Augen und biss sich auf die Faust.

			Einige Häuser weiter brachte Wolfram sie in eine schmale, schlammige Gasse, die steil bergauf führte. Inzwischen war Fenrir nicht mehr der Einzige, dem nicht wohl war. Auch Bertradis sah sich mehr als unbehaglich um und klammerte die Hände um die Zügel ihres Pferdes, als erwäge sie die Flucht.

			Schließlich hielt Wolfram vor einem Haus, das sich schief und bucklig wie ein Betrunkener an seinen Nachbarn lehnte. Ein verblichenes gelbes Tuch hing im Türrahmen.

			»Die Damen mögen bitte absteigen«, bat er. »Wir werden zunächst hier unterschlüpfen und unsere Verbündeten kontaktieren.«

			»Ein Hurenhaus«, sagte Krona. »Mal wieder. Wie kommt es nur immer dazu?«

			»Ein Frauenhaus, streng genommen«, korrigierte Wolfram. »Es wird von der Stadt betrieben, und der Wirt ist ein städtischer Beamter. Die Frauen haben sogar feste Arbeitsverträge.«

			»Und das macht’s irgendwie besser?«

			Er sah sie nachdenklich an.

			»Sie verdienen ihren Lebensunterhalt unter Einsatz ihres Körpers und ihrer Gesundheit«, sagte er. »Das unterscheidet sich nicht sehr von dem, was du machst.«

			»Oh, ich sehe da durchaus ein paar Unterschiede, mein Freund!«

			»Zumindest wird niemand die Prinzessin hier suchen«, sagte Lomir und half Lianna vom Pferd. »Und einen Dünkel können wir uns schon gar nicht leisten. Ich nehme jede Verbündete, die ich bekommen kann.«

			»Das hat mit Dünkel überhaupt nichts zu tun«, widersprach Krona düster, unterbrach sich aber selbst, als Wolfram beherzt an die Tür klopfte. Es dauerte ein wenig, dann öffnete eine junge Frau in einem offenherzigen, mit gelben Borten besetzten Gewand. Sie trug die Haare modisch geflochten und war sicherlich hübsch unter einer dicken Schicht von Schminke.

			»Kürenberger!«

			»Rosa, meine Liebe!«

			Lachend flog sie ihm um den Hals. Hin- und hergerissen zwischen Erheiterung und Befremden verfolgte Krona, wie beide sich innig umarmten und auf den Mund küssten. Ohne ihn loszulassen, sah Rosa über seine Schulter und betrachtete die kleine Reisegruppe, die sich vor dem Haus versammelt hatte. Als ihr Blick auf Bertradis fiel, blies sie die Wangen auf.

			»Du bringst sie hierher? Schon wieder?«

			»In Ermangelung anderer Möglichkeiten, ja.«

			Entgeistert löste Rosa sich von Wolfram und versuchte auf den Stufen etwas, das entfernt einem höfischen Kniefall glich.

			»Aber warum?«, flüsterte sie überlaut.

			»Wir sind hier, um meinen Vater vor dem Schicksal zu bewahren, das beinahe auch mich ereilt hätte«, sagte Bertradis. »Wenn Ihr also der Meinung seid, mich an die Obrigkeit ausliefern zu wollen, dann tut das sogleich und ohne Verzug.«

			»Niemand liefert hier irgendwen aus«, sagte Rosa. »Ich bin nur … erstaunt.«

			»Was sagt der Wirt?«, fragte Lomir. »Ich hoffe, du bist deiner Sache sicher, Wolfram.«

			»So sicher, wie man sich sein kann in diesen unruhigen Zeiten«, sagte Wolfram. »Rosa? Lässt du uns rein? Und schick bitte jemanden, der sich um die Pferde kümmert.«

			Die Räumlichkeiten waren voll verblichener Pracht, die Böden mit abgetretenen Mosaiken belegt, die Wände voller Teppiche, deren Farben verblasst waren wie Herbstlaub im ersten Frost. Rosa brachte sie in ein Gemach im Erdgeschoss, das von einem hochbeinigen, mit Fellen bestückten Lager dominiert wurde. Auf einem Tischchen standen Becher und eine Karaffe mit Wein bereit. Wolfram schenkte zwei Becher voll, behielt einen für sich und reichte den anderen Bertradis hinüber. Lianna nahm vorsichtig auf der Kante des Lagers Platz und sah sich um. Rosa verschwand und kam kurz darauf mit einem hochgewachsenen Mann wieder. Sein dunkles Haar war an den Schläfen ergraut, seine Kleidung war schlicht und dunkel gehalten, aber von erlesener Qualität. Er betrachtete die Gefährten mit sehr wachen braunen Augen.

			»Kürenberger«, sagte er. »Ihr habt Nerven. Beim letzten Mal ist alles gerade so gutgegangen. Müsst Ihr uns so lange gefährden, bis das Glück uns verlässt?«

			»Ich würde meinen, das Glück hat Euch bereits verlassen, wenn man die Erlasse des neuen Königs betrachtet«, sagte Wolfram. »Wenn er wirklich ernst macht, könnt Ihr Euer Haus schließen.«

			»Zu einer Schließung wird es nicht kommen«, sagte der Dunkelhaarige. »Ich zähle die einflussreichsten Männer von Lichtenreich zu meinen Kunden. Aber ein empfindlicher Verlust unserer Privilegien droht uns. Ihr habt Euch Verstärkung mitgebracht. Wollt Ihr uns nicht bekannt machen? Mein Name ist Obrist vom Falkenschlag. Ich bin der Hausherr.«

			Wolfram übernahm die Vorstellung und legte dann in knappen Worten ihr Vorhaben dar. Während er sprach, besorgte Krona sich ein Glas Wein und sah sich um. Die Zimmerdecke über dem Bett war mit Malereien verziert, die recht eindeutige Vorschläge zeigten, was auf dem Lager darunter zu veranstalten sei. Krona legte den Kopf in den Nacken und drehte sich langsam im Kreis, bis sie gegen Fenrir stieß. Kühler Wein schwappte aus ihrem Becher und lief ihr über die Finger.

			»Holst du dir ein paar Anregungen?«, fragte er an ihrem Ohr.

			»Wieso?«, fragte sie zurück. »Wird’s dir langweilig?«

			Er lachte leise, nahm ihre Hand und fing die Weintropfen mit der Zungenspitze von ihren Fingern.

			»Wie könnte es mir jemals langweilig werden, mit einem Feuermädchen wie dir.«

			Sie schielte nach oben.

			»Ich bin nicht annähernd so gelenkig.«

			»Das macht nichts. Das Meiste, was da oben gezeigt wird, hat für mich viel mehr mit Schmerz zu tun als mit Vergnügen.«

			Er legte ihr die Hand auf den Nacken und schob sie sachte hinüber zu den Anderen. Wolfram hatte seinen Bericht beendet und das Wort an Lomir übergeben, der in kurzen Zügen ihre Pläne schilderte.

			»… wird nicht einfach sein. Wir gehen davon aus, dass Konrad scharf bewacht wird, vor allem, nachdem seiner Tochter die Flucht gelungen ist. Wir werden die Unterstützung des Arkanen Rates brauchen. Mindestens einen fähigen Zauberer. Und Pläne der Burg, damit wir sehen, womit wir es überhaupt zu tun haben. Das größte Problem wird sein, hineinzukommen. Wenn wir einmal drin sind, können wir uns bewegen. Unser Spielmann sagte etwas von Geheimgängen …«

			»Gestattet mir eine Frage.« Obrist vom Falkenschlag sah von einem zum anderen. Seine schlanken Finger spielten mit einem zierlichen Weinbecher, doch er trank nicht. »Wozu das Ganze?«

			»Wie, wozu?«, fragte Lomir verwirrt.

			»Wie Ihr richtig feststelltet, droht uns ein empfindlicher Verlust unserer Privilegien. Trotzdem würde ich mich nicht zum Landesverräter aufschwingen. Das Geschäft hat Höhen und Tiefen, und was uns hier verloren geht, ersetzen wir dort. Nur der Tod ist, davon gehe ich zumindest aus, unabänderlich.«

			»Wenn das mal so wäre, hätten wir alle ein Problem weniger«, sagte Krona. »Der Kerl auf dem Thron sollte tot sein. War tot, für eine ganze Weile. Er hat sich selbst wiederbelebt und sich einen neuen Körper besorgt – oder so ähnlich – und jetzt sitzt er auf dem Thron und ist vermutlich der gefährlichste Spinner, den dieses Land je gesehen hat. Der ist in der Lage, das ganze Reich zu zerstören, nur weil ihm langweilig ist.«

			Obrist sah Krona lange an.

			»Erlaubt mir, Zweifel zu äußern an Eurer Geschichte«, sagte er. 

			»So viele Ihr wollt. Ihr werdet’s schon merken.«

			»Vielleicht planen wir eines nach dem anderen«, schlug Wolfram vor. »Die Rettung des Königs empfiehlt sich dringend allein schon aus moralischen Überlegungen. Hinrichtungen sind unmenschlich. Konrad hat auf dem Thron immer sein Bestes gegeben. Wir können nicht untätig zusehen, wie ihm ein so schlimmes Schicksal widerfährt.«

			»Und ein paar anderen genauso, die nicht schnell genug die Seiten gewechselt haben«, fügte Lomir hinzu. Wolfram nickte.

			»Menschen, die aus moralischen Beweggründen handeln, sind mir unheimlich«, sagte Obrist. »Man weiß nie, welche Gefahr von ihnen ausgeht. Aber Euer Plan ist von vorneherein zum Scheitern verurteilt. Eine von Eldsornas ersten Amtshandlungen bestand darin, den Arkanen Rat aufzulösen und die Mitglieder zu verbannen. Ein paar hat er auch spontan hinrichten lassen. Ihr habt keine Unterstützung von dieser Seite zu erwarten.«

			Betroffenes Schweigen machte sich breit.

			»Gut«, sagte Lomir schließlich. »Der Rat ist aufgelöst, aber doch nicht seine Mitglieder. Die müssen irgendwo sein, und vermutlich sind sie reichlich zornig. Könnte man die nicht auftun und …«

			»Zwei angefressene Tage«, sagte Krona. »Heute und morgen. Morgen Mittag ist Schlachtfest. Wie lange willst du suchen?«

			Lomir seufzte. »Wir müssen alles versuchen. Zwar bin ich kein Mensch, der aus moralischen Beweggründen handelt, aber ich bin ein Zwerg, der sich etwas in den Kopf gesetzt hat. Und davon muss man mich erst mal abbringen. Herr vom Falkenschlag, könnt Ihr Euch dazu entschließen, uns hier Quartier zu gewähren? Wir sind hier verhältnismäßig sicher.«

			Obrist sah von einem zum anderen, bis sein Blick an Bertradis hängenblieb.

			»Wenn man sie erkennt …«

			»Wird man nicht«, warf Rosa ein. »Dafür können wir Sorge tragen.«

			Einige Zeit später arbeitete Krona sich durch das Gewühl auf den Straßen. Sie fühlte sich unwohl wie kaum jemals zuvor. Das lange, weite Gewand wickelte sich bei jedem Schritt um ihre Beine und sog sich von unten mit dem Schlamm der Straße voll. Sie hatte Hosen und Stiefel darunter anbehalten und fühlte sich in diesem Aufzug unangenehm an Zeiten erinnert, die sie lieber im Nebel des fernen Vergessens behalten hätte. Aber zumindest erlaubte es ihr die Verkleidung, sich in den Straßen zu bewegen, ohne dass jemand von ihr Notiz nahm.

			Sie bog auf eine der Hauptstraßen ein, orientierte sich kurz und wandte sich nach rechts.

			»Festküchlein, Gnädigste?«

			»Was?«

			Ein Blick auf den untersetzten Mann mit dem Bauchladen, der neben ihr aufgetaucht war. 

			»Oh, nein, danke. Aber das hier ist der richtige Weg hinauf zur Burg?«

			»Ja, Gnädigste, allerdings …«

			Sie nickte ihm zu und ließ sich von der Menge weiter treiben. Fenrir hatte seine Bedenken gehabt, sie alleine ziehen zu lassen, aber die Entscheidung war richtig gewesen. Einen, der in dieser stinkenden Enge einen Koller bekam, konnte sie am wenigsten gebrauchen. 

			Sie quetschte sich zwischen einem Fuhrwerk und der Hauswand hindurch, trat auf den schlammigen Saum ihres Kleides und ignorierte den Ruck und das reißende Geräusch. Immer bergauf, hatte Lomir gesagt, und immer die breite Straße wählen, dann würde sie ganz von selbst an den inneren Mauerring gelangen. 

			»Sei vorsichtig«, hatte er gesagt. »Lüge sie an, bis du weißt, auf welcher Seite sie stehen. Lass dich bloß nicht einkassieren! Die Unternehmung ist mehr als nur ein wenig riskant.«

			Sie hatte genickt und behauptet, sie hätte alles im Griff und sich bereits eine Strategie zurechtgelegt. Die Wahrheit war, dass sie beschlossen hatte, sich die Strategie zu machen, während sie ging, und jetzt drang diese überfüllte, aufgekratzte, feiertrunkene Stadt von allen Seiten auf sie ein und wischte ihr jeden sinnvollen Gedanken aus dem Kopf.

			»Festwein! Kauft einen Krug Festwein, Gnädigste!«

			»Nein, danke!«

			Sie schob die junge Frau mit ihrem Handkarren zur Seite und eilte weiter, schubste sich unsanft durch eine Menschentraube, die einen Sackpfeifenspieler und seine tanzende Begleiterin umringte, und kam an eine Gabelung. Das Haus in der Straßenmitte ragte wie ein Schiffsbug vor ihr auf und teilte die Straße entzwei. Auf Höhe des ersten Geschosses befand sich ein Erker, in dessen offenem Fenster ein königlicher Wachsoldat stand und hinunter schaute. Für einen Augenblick überlegte Krona, hier ihr Glück zu versuchen, aber …

			»Festwimpel! Schwenkt einen Festwimpel zu Ehren des neuen Königs! Kauft einen Wimpel, Gnä….«

			»Nein, Himmelarsch!«

			Der Junge machte einen Satz und flüchtete sich in die Menge.

			… aber vermutlich hatten sie hier nur die einfachen Soldaten zum Wachdienst abgestellt, und sie musste möglichst hoch einsteigen. Bei dem Hauptmann der Lichtenreicher Truppen am besten, einem Mann namens Hagen von Königsfeld, wie sie von Obrist erfahren hatte. Sie kannte den Namen und meinte sich zu erinnern, dass der Mann eine Abteilung der Reiterei im Winterkrieg kommandiert hatte. Nicht, dass sie nach Kriegsende noch viele Pferde gehabt hatten. Die waren erst in den Schneewehen stecken geblieben, und dann hatten sie sie aufgegessen.

			Krona verzog den Mund zu etwas, das kein Lächeln werden wollte.

			Hätten wir mal Pferde gehabt, hätte ich weniger Männer verloren.

			Sie riss sich zusammen, betrachtete die Gabelung und entschied sich für rechts.

			Die Entscheidung schien richtig gewesen zu sein. Die Straße war breit, und doch herrschte auch hier drangvolle Enge. Nach einigen Biegungen begann sie sichtbar anzusteigen. Die Krämerläden und Weinschänken wichen luxuriösen Schneidereien und Hutmachern und Badestuben, in denen ein einfacher Soldat seinen Monatssold alleine für den Eintritt hätte hinlegen müssen. Es gab Teeküchen und Geflügelbratereien, Seifensieder und sogar Geschäfte, in denen man Bücher kaufen konnte. Krona hatte vielleicht einen Augenblick zu lang und mit offensichtlichem Befremden durch die offene Tür ins dämmrige Ladeninnere geschaut, denn sogleich eilte ein dünnes Männlein auf sie zu und fasste sie am Ärmel.

			»Tretet ein, Gnädigste! Wir haben Abschriften der neuesten zentallinischen Liebeslyrik!«

			»Loslassen, aber zackig«, sagte Krona. Das Männlein zuckte zurück, als habe es sich verbrannt, und zeigte ängstlich lächelnd die Zähne. Krona wollte den Rückzug antreten, fand aber den Ausgang von Menschen verstopft. Irgendwo von vorne kamen Geschrei und wütende Beschimpfungen. Ein Esel blökte. Zwischen der Wand aus Menschen und der einschüchternden Ansammlung von Bildung eingeklemmt, verharrte Krona auf der Schwelle. Ein Anflug von Panik überfiel sie. Was, wenn sie nicht mehr zu den anderen zurückfand? Wenn sie einfach steckenblieb und …

			»Ich zahle es an und hole es ab, wenn es in den Straßen ruhiger geworden ist.«

			Eine angenehme Männerstimme. Jemand trat zwischen den Regalen hervor, ein ledergebundenes Buch in den Händen, er trug die abrantinischen Farben und ein keckes Lächeln im Gesicht, als er Kronas ansichtig wurde.

			»Tretet ein, meine Dame. Der gute Meister Vivelin verspricht nicht zu viel, was die zentallinische Liebeslyrik betrifft.«

			»Wer sagt denn, dass ich mich für so etwas interessiere?«

			»Was ist es dann?« Das Männlein machte den Weg frei und verneigte sich ehrerbietig. Krona warf einen Blick über die Schulter, wo die Menschen immer noch wie ein Korken im Flaschenhals den Weg nach draußen versperrten. »Kochrezepte? Heilkräuter?«

			»Ja, genau.«

			Krona machte ein paar Schritte in den Laden und musterte den Soldaten mit dem Buch im Arm. Zwei kleine gestickte Schwerter am Kragen wiesen ihn als Fähnrich aus.

			»Warum seid Ihr nicht im Dienst?«

			»Ähm. Ich habe Urlaub. Warum … was geht Euch das an, Gnädigste?«

			»Verarsch mich nicht, Freundchen. Keiner von euch hat Urlaub während so einer Veranstaltung. Ihr könnt alle froh sein, wenn ihr ein paar Stunden zum Schlafen findet zwischen euren Schichten. Wer ist dein Vorgesetzter?«

			Mit Genugtuung beobachtete sie, wie ihrem Gegenüber alles aus dem Gesicht fiel.

			»Name, Rang!«, schrie sie ihn an, und tatsächlich antwortete er mit blassen Lippen.

			»Waldemar von Haag, Fähnrich der dritten Abteilung unter Malach von Schwarzenberg, Dienstnummer sieben-drei-fünf-acht.«

			»Gut«, sagte sie zufrieden. »Passt auf, Herr Waldemar. Ich könnte Eure Hilfe gebrauchen.«

			Kurz darauf hatte sie mehr Innenhöfe, Hintertüren und Gemüsegärten gesehen, als sie sich gewünscht hatte, aber Waldemar hatte sie auf diesen Schleichwegen bis an die innere Stadtmauer gebracht.

			»Und Ihr werdet nicht verraten, wo Ihr mich getroffen habt?«

			»Ehrenwort. Ihr habt Euren Posten niemals verlassen, und dort habe ich Euch angesprochen. Aber macht das nicht wieder, hört Ihr? Ihr habt eine verdammte Verantwortung, und wenn das Mädchen auch noch so großartig ist und Bücher noch so liebt.«

			»Versprochen, äh, Hauptmann.« Er öffnete ihr die Tür, die hinauf auf den Wehrgang führte, und ließ ihr den Vortritt.

			»Ihr seid wirklich Hauptmann Karagin? Wir haben schon viel von Euch gehört.«

			Krona seufzte und raffte ihre schmutzigen Gewänder, damit sie auf der Treppe nicht stolperte.

			»Wer hat das nicht.«

			Wachstube. Der Geruch von Waffenfett, Leder und feuchten Umhängen, die am Feuer trockneten. Große Tafeln an der Wand, auf denen mit Kreide Dienstpläne verzeichnet waren. Der Schmerz fühlte sich an, als würde man ihr mit stumpfen, schmutzigen Fingernägeln eine frisch verschorfte Wunde aufkratzen. Der untersetzte Mann hinter dem Schreibtisch war kein Hauptmann, sondern nach der Anzahl der Schwertsymbole an seinem Kragen ein Leutnant. Er sprang auf, als sie eintrat, und musterte sie höchst erstaunt. 

			»Gnädigste, was kann ich für Euch tun?«

			»Hauptmann im Ruhestand Karagin. Ich habe mit Eurem Hauptmann zu sprechen. Leitet mir das zügig in die Wege.«

			Der erstaunte Blick des Leutnants ging an ihr hinunter und wieder hinauf. Krona verdrehte die Augen.

			»Ja, ich trage ein verdammtes Scheiß-Kleid, und ja, ich bin sicher, Ihr habt einen Haufen wilder Geschichten über mich gehört, und ja, es ist so wichtig, dass ich Euren Hauptmann jetzt und sofort sprechen muss. Noch Fragen, Leutnant?«

			»Jawohl, mit Verlaub. Könnt Ihr Euch irgendwie ausweisen? Habt Ihr einen Bürgen? Ich meine, jede beliebige Person könnte hier hereinkommen und sich als Hauptmann Karagin ausgeben.«

			»Und wer sollte das freiwillig tun? Es ist im Augenblick kein großer Spaß, ich zu sein.«

			»Darf ich erfahren, worum es geht?«

			»Wäre das für jedermanns Ohren bestimmt, hätte ich einen Ausrufer beauftragt.«

			»Ihr müsst verstehen, dass ich mir einen Haufen Ärger einhandele, wenn Ihr es schließlich nicht seid.«

			»Nicht zu vergleichen mit dem Ärger, den Ihr Euch einhandeln werdet, wenn ich’s bin und Ihr mich unverrichteter Dinge wegschickt!«

			Der Leutnant zögerte. Krona überlegte schon, wie sie den Druck weiter erhöhen konnte, als er seufzte und nickte.

			»Ich lasse Meldung machen. Bequemt Euch bitte, hier zu warten.«

			»Wenn’s nicht zu lang ist.«

			Es war zu lang. Jeder Augenblick war zu lang. Wenn sie die Augen schloss, wähnte sie sich zurück in ihrer Stube in Ehrenfeld, der Schreibtisch überladen mit den gleichen Dienstplänen, mit Materiallisten und Manöverplänen, darauf ihr gutes altes Drachenschatz-Schwert in seiner abgegriffenen Lederscheide, das Gehänge schlammbespritzt vom letzten Appell. 

			Was für ein einfaches, gutes Leben, als sie noch gewusst hatte, auf welche Seite sie gehörte. An wessen Seite sie gehörte.

			Eine Tür klappte.

			»Hauptmann!«

			»Hmh?«

			Sie riss die Augen auf und stellte fest, dass sie gar nicht gemeint gewesen war. Ein hochgewachsener, silberhaariger Mann kam von draußen herein, die Uniform wie aus dem Ei gepellt, darüber den Überwurf der Kommandoränge, die gekreuzten Schwerter am Kragen, die sie selbst getragen hatte. Die Soldaten an der Tür standen stramm. Er schob sich den Überwurf über die Schultern zurück und musterte Krona.

			»Hauptmann Hagen von Königsfeld, Kommandant der Lichtenreicher Einheit«, sagte er. »Und Ihr seid Krona Karagin. Inkognito, wie ich sehe.«

			»Ihr dürft mich ruhig Hauptmann nennen. Ich plane meinen Status bei der Armee in allernächster Zukunft zu klären.«

			»Ihr habt den von Leiningen auf dem Gewissen und befindet Euch seither auf der Flucht. Ich glaube nicht, dass es da viel zu klären gibt. Darf ich Euer Erscheinen hier dergestalt werten, dass Ihr Euch in die Hände der Gerichtsbarkeit begebt?«

			»Macht Ihr Witze?«

			Sie maßen sich mit Blicken. Krona unterdrückte einen Anflug von Angst. Vielleicht hatten die Anderen recht und das hier waren nicht länger ihre Jungs.

			»Wir waren beide im Winterkrieg«, sagte sie sehr beherrscht. »Ihr mit einer Abordnung der Reiterei an der Nordflanke, ich im Osten mit meinen Fußtruppen. Wir hatten einen Gebirgszug zwischen uns, aber es war der gleiche Winter. Die gleiche Arschkälte, die gleiche Hungersnot. Das gleiche Gefühl, nicht mehr zu sehen, wo der Himmel aufhört und der Horizont anfängt. Das Gefühl, vorne an der Front einfach vergessen worden zu sein.«

			Ein winziges bekümmertes Zucken lief über die Lippen des Königsfelders. Er nickte.

			»Was kann ich für Euch tun, Hauptmann?«

			»Lasst Eure Eskorte draußen warten, dann reden wir.«

			Während er die Soldaten hinausbefahl, überlegte sie fieberhaft. Sie hielt ihn für vertrauenswürdig, konnte aber die Stimmen der Gefährten beinahe hören: Lass dich nicht einlullen, sentimentale Kuh. Du gefährdest unsere Unternehmung. Allein hier aufzutauchen, war ein Risiko. Wenn du es blöd anstellst, kannst du es jetzt nicht nur für dich, sondern für uns alle vermasseln. Für das ganze Königreich.

			»Wein?«

			»Oh ja. Gerne.«

			Er schenkte ihr einen Becher voll und reichte ihn ihr hinüber. Es war das gleiche dünne, saure Zeug, das es zu ihrer Zeit gegeben hatte, und sie trank durstig.

			»Ich wüsste gerne, was Ihr von unserem neuen König haltet«, wagte sie schließlich die Flucht nach vorne.

			»Des Soldaten erste Pflicht ist Gehorsam, und er ist unser oberster Dienstherr«, antwortete der von Königsfeld und goss sich selbst Wein ein. »Wieso fragt Ihr?«

			»Wir sind auf unserem Weg von den ehemaligen Grenzen Erendors bis hierher auf solche und solche Truppen gestoßen. Manche noch in Konrads Diensten, manche im Dienst Eldsornas. Ich wüsste gerne, wie das Militär sich da aufstellt.«

			»Und weshalb wollt Ihr das wissen?«

			»Wir planen, den alten König zu befreien und den neuen zu stürzen.«

			Die Worte kamen Krona praktisch ohne ihr Zutun über die Zunge. Sie schlug die Hand vor den Mund, aber es war zu spät.

			»Meridias nackter Arsch. Das war natürlich kein Scherz. Jedes Wort ist wahr. Ich … Himmelarsch! Was habt Ihr mit mir gemacht? Ich kann nicht …«

			»Ihr könnt mich nicht anlügen, richtig? Ihr werdet mir verzeihen, dass ich Euch etwas in den Wein gab. Wir haben solche Mittel vorrätig, um Verdächtige oder Zeugen zu befragen. Die Wahrheit ist ein hohes Gut, findet Ihr nicht?«

			Krona presste die Hand vor den Mund und starrte ihn wild an. Er grinste.

			»Ich werde die Situation nicht ungebührlich ausnutzen, seid versichert. Also, Ihr seid tatsächlich Hauptmann Karagin?«

			»Ja.«

			»Und Ihr seid nicht einverstanden mit unserem neuen König?«

			»Unser neuer König ist Karcharoth, der von Sturmwacht entfloh. Er hat sich durch irgendeinen faulen Zauber einen neuen Körper besorgt und wollte sich mit Gyldinn vereinen, einer Valdar aus den Feurigen Ebenen. Gyldinn konnten wir besiegen, unter schlimmen Verlusten, aber für Karcharoth hat es nicht mehr gereicht. Er muss aufgehalten werden, Hauptmann. Ich weiß nicht, warum er sich den Thron unter den Nagel gerissen hat, aber ich kenne ihn. Ich kenne ihn. Er spielt mit dem Königreich wie eine Katze mit einer Maus. So lange, bis es ihm langweilig wird, und dann bricht er uns allen mit einem Schlag das Genick.«

			Mit wachsendem Grauen hörte sie sich selbst zu und war nicht in der Lage, sich zu bremsen. 

			Von Königsfeld nickte.

			»Zumindest weiß ich, dass Ihr die Wahrheit sprecht. Das, was Ihr für die Wahrheit haltet, streng genommen. Denn glauben kann ich Eure Geschichte nicht. Noch nie ist jemand von Sturmwacht entflohen. Die Insel ist von Natur aus ausbruchssicher.«

			»Nicht für einen Zauberer, Mann!«

			»Darf ich Euch an Eure Höflichkeit erinnern?«

			»Wenn du willst, dass ich höflich bin, dann gieß mir keine Wahrheits-Scheiße in den Wein!«

			»Da habt Ihr auch wieder recht.« Er musterte sie unter zusammengezogenen Augenbrauen.

			»Und was konkret soll ich für Euch tun?«

			»Wir brauchen Unterstützung. Truppen, die auf unserer Seite kämpfen.«

			»Ihr wollt doch nicht etwa einen Häuserkampf anzetteln?«

			»Der Plan ist noch nicht fertig, aber …«

			»Nein.«

			»Wie bitte?«

			»Keinesfalls. Ich weiß, dass Ihr Eure Geschichte glaubt, aber ich glaube sie nicht. Eldsorna hat bisher kluge und souveräne Entscheidungen getroffen. Er löst das Zwergenproblem …«

			»Wir haben überhaupt kein Zwergenproblem!«

			»Und wie würdet Ihr das nennen, dass sie seit Generationen ihre Rezeptur für den Zwergenstahl nicht herausrücken, ebenso wenig wie für den Brennstoff, den sie Steinöl nennen? Dass sie all unsere Berge leer gegraben und die letzte dünne Goldader ausgeschlachtet haben, ohne uns unseren Anteil zu geben?«

			»Es ist einem Zwerg zu verdanken, dass wir alle noch leben. Dass Bergen nicht längst ein verkohltes Stück Fels ist, auf dem die Leichen verrotten. Er hat sein Leben gegeben, aus freien Stücken, um nicht nur Zwerge, sondern auch viele Menschen zu retten. Ich bin mit Zwergen befreundet, die ich nicht gegen zwanzig Menschen eintauschen würde!«

			»Das mag ja sein, aber es ist nun mal eine Tatsache, dass ein Königreich nicht Platz für zwei Völker bietet.«

			»Was für ein ausgemachter Schwachsinn!«

			Von Königsfeld stellte seinen Weinbecher zurück, ohne getrunken zu haben. 

			»Wir stehen auf zwei verschiedenen Seiten, Hauptmann. Nur in Einem gebe ich Euch recht: Es war dieselbe Kälte, derselbe Hunger, derselbe Schnee auf beiden Seiten des Gebirges. Deshalb geht jetzt, und ich werde vergessen, dass dieses Gespräch je stattgefunden hat. Ein Mann wie Konrad weiß, dass es königliche Macht nur gibt, wenn man bereit ist, einen Preis zu zahlen. Er hat sein Leben gelebt, und er wird seinen Preis zahlen. Die Zukunft unter König Eldsorna ist noch nicht geschrieben.«

			Krona atmete zitternd und wischte sich mit dem unpraktischen weiten Ärmel übers Gesicht.

			»Er wird zahlen, Königsfelder. Für all die toten Väter und Brüder und Söhne und Mütter und Töchter. Ich lasse ihn zahlen, für jeden einzeln.«

			»Tut das.« Er nahm sie am Arm und schob sie zur Tür. »Aber nicht in meiner Stadt.«

			Ehe Krona noch etwas unternehmen konnte, sah sie die Tür von außen und zwei neugierige Wachsoldaten davor. Sie packte ihre hinderlichen Röcke und stürmte die Treppe hinunter, ihre Blicke im Rücken. 

			Der Weg zurück in ihr behelfsmäßiges Quartier nahm kein Ende. Sie kaufte sich einen Krug Festwein und leerte ihn, während sie versuchte, in den überfüllten Straßen voran zu kommen und nicht die Orientierung zu verlieren. Als sie endlich die richtige schmale Gasse mit dem richtigen Freudenhaus gefunden hatte, ging es schon auf den Abend zu. Eines der Mädchen öffnete ihr und war offenbar informiert genug, um sie ohne erstaunte Fragen einzulassen. Inzwischen hatte man Lampen entzündet. Ein schwerer, süßer Blumenduft durchzog die Räume. Eine Zimmertür linker Hand stand offen, Musik drang von dort in die Eingangshalle. Krona steckte den Kopf durch den Türspalt und warf einen Blick auf die Musikantentruppe, aber Wolfram war nicht bei ihnen. Einige sehr vergnügte Männer ließen Weinbecher kreisen und sich von den äußerst dürftig bekleideten Hübschlerinnen umschmeicheln. Krona zog eilig den Kopf ein und setzte die Suche nach ihren Gefährten fort. 

			Dort, wo sie sie zurückgelassen hatte, fand sie immerhin Lomir und – zu ihrer großen Überraschung – Nardon. Sie ging in die Knie und schloss den Zwerg herzlich in die Arme.

			»Hübsches Kleid«, sagte Nardon grinsend. »Steht dir ausnehmend gut. Die Farbe schmeichelt deinen Augen.«

			»Rate, wer es ausgesucht hat«, sagte Lomir. »Ich natürlich.«

			»Sei still«, sagte Krona. »Ich zähle die Längen, bis ich wieder meine alten Sachen tragen kann. Ich habe mich ein paarmal fast auf die Schnauze gelegt damit. Hast du Neuigkeiten für uns, Nardon? Und hoffentlich gute.«

			»Leider nicht«, sagte Nardon seufzend. »Dass der Arkane Rat aufgelöst ist, wisst ihr ja schon. Ich habe versucht, an zwei der ehemaligen Mitglieder heranzukommen – die beiden, deren Aufenthaltsort ich auf die Schnelle recherchieren konnte. Der eine wollte mich nicht einmal persönlich sprechen – ich bin an seinem Bediensteten gescheitert. Und dessen Hund, der mir ungefähr bis hier ging.« Er zeigte mit der flachen Hand etwa Brusthöhe an. »Der andere empfing mich, war aber von dem Gedanken, sich gegen den neuen König zu stellen, so erschüttert, dass ich dachte, er würde mir vor lauter Angst direkt aus den Schuhen kippen. Er war wohl so froh, dass er nur in den Ruhestand geschickt wurde und nicht in den Kerker, dass er sich zu Lebtag kein kritisches Wort mehr erlauben wird. Immerhin konnte er mir Licht in die Angelegenheit bringen, warum es eine der ersten Amtshandlungen Karcharoths war, den Rat aufzulösen. Er hätte ihn sich ja genauso gut zu Nutze machen können. Er meinte – nur angenommen, Eldsorna sei wirklich Karcharoth, wovon er nicht wirklich überzeugt war – dass Karcharoth sich seinerzeit mit dem Arkanen Rat überworfen hätte. Er präsentierte diese Erfindung – das Portal, um die arkanen Ströme anderer Ebenen anzuzapfen, die wesentlich ergiebiger sind als die unseren – und der Rat kassierte die Erfindung direkt ein, weil die Zauberer die Risiken sehr richtig einschätzten. In der Folge gab es Streitigkeiten, Karcharoth erwies sich als starrsinnig, und wohin ihn das gebracht hat, wissen wir ja.«

			»Sturmwacht«, sagte Krona.

			»Genau«, bestätigte Nardon. »Wo er dann Jahr um Jahr saß – erst lebendig, dann tot – und Rachepläne schmiedete. So betrachtet hatte der Zauberer, den ich besucht habe, völlig recht – mit seinem miesen Temperament hätte er auch alle Ratsmitglieder hinrichten lassen können.«

			»Dazu ist er zu sehr Politiker«, warf Lomir ein. »Er will das Königreich nicht binnen kürzester Zeit zu Asche verbrennen. Er will seinen Spaß haben.«

			»Wir bekommen also keine Verstärkung seitens der Zauberer«, sagte Krona düster. »Großartig. Und unser eigener Zauberer ist irgendwo in der Weltgeschichte abgeblieben.«

			»Dann lösen wir das Problem mit Schwert und Axt«, sagte Lomir. »Wie sieht es mit den Soldaten aus?«

			»Deine Axt und mein Schwert«, sagte Krona, »Viel mehr werden wir nicht zur Verfügung haben. Die Schwerter der Soldaten jedenfalls nicht. Dem Hauptmann ist es vor allem an Ruhe und Sicherheit in seiner Stadt gelegen – egal unter welchem König. Guter Mann. Ich an seiner Stelle hätte genauso entschieden.«

			»Du hast ihm verraten, was wir planen?«, fragte Nardon erstaunt.

			»Ich musste«, sagte Krona düster. »Er hat mir etwas in den Wein gemischt. Irgend so ein Wahrheits-Zeug.«

			»Nein«, stieß Lomir erschrocken aus. »Hast du ihm von Bertradis erzählt?«

			»Er hat nicht gefragt. Ich hab ihm die Karcharoth-Geschichte erzählt, und warum er den Thron räumen soll. Ihm ging es vor allem darum, zu überprüfen, ob ich wirklich die bin, für dich ich mich ausgebe.«

			»Da ist er aber unter seinen Möglichkeiten geblieben. Wäre ich das gewesen, ich hätte dich in alle Richtungen befragt.«

			»Du glaubst immer noch, Soldaten interessieren sich für Politik, oder?«

			Lomir seufzte. »Mein Fehler.«

			Die Tür klappte. Lianna kam herein, gefolgt von Fenrir und einem jungen Mann – Krona blinzelte – nein, es war Bertradis. Man hatte ihr die Haare geschnitten. Sie trug Hosen, Stiefel, Hemd und einen weiten, faltigen Überwurf, der ihre ohnehin nicht sehr ausladenden weiblichen Formen vollständig verbarg, dazu einen Hut mit einer wippenden Feder.

			»Darf ich euch Bertram vorstellen?«, sagte Lianna mit einer Bühnengeste. »Wir haben ganze Arbeit geleistet, nicht wahr?«

			»Er bewegt sich wie ein Mädchen«, sagte Krona. »Jemand muss ihm mal beibringen, zu gehen wie ein Kerl.«

			»Ich bin sicher, du übernimmst das gerne.« Fenrir trat an sie heran und küsste ihre Wange. »Warst du erfolgreich? Wie viele Soldaten hast du dabei?«

			»Keinen einzigen. Wie es aussieht, sind wir auf uns gestellt.«

			Bertradis sank auf einen Stuhl und verschlang die Hände miteinander, so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.

			»Dann müssen wir auf dem Weg hinein, auf dem sie mich hinaus gebracht haben«, sagte sie. »Und es ist an der Zeit, Wahrheit von Erfindung zu trennen. Ich nehme an, ihr seid nicht sehr überrascht, wenn ich euch sage, dass die Geschichte des Herrn Wolfram zur einen Hälfte erfunden und zur anderen sehr übertrieben war.«

			»Tatsächlich nicht«, sagte Krona. »Warum bist du nicht schon längst mit der Wahrheit raus? Du warst doch dabei.«

			Bertradis lächelte schmal. »Mir hat seine Geschichte gefallen. Es kommt viel weniger Angst und Hilflosigkeit darin vor.«

			»Kann ich verstehen«, sagte Lomir mitfühlend. »Trotzdem wäre es jetzt gut, wenn wir erfahren könnten, was wirklich passiert ist.«

			Bertradis nickte und holte tief Luft.

			»Er hat mich nicht befreit. Die ganze Geschichte, wie er mit seinen Verbündeten in die Burg eingedrungen ist, war erfunden. Und leider auch die Flucht von den Zinnen. Ich traf ihn erst, als die Flucht bereits gelungen war. Meine alte Kinderfrau, mein Leibdiener und einige andere Getreue haben mich auf Befehl meines Vaters über geheime Wege aus der Burg geschmuggelt. An der Innenmauer wartete ein Mann in einem Boot. Ich hatte eine kleine Lampe und sonst nichts. Er ruderte mich über diesen unterirdischen Kanal ins Freie. Wir kamen unterhalb der Innenmauer heraus. Dann bekam er es mit der Angst, sprang ins Wasser, schwamm ans Ufer und rannte davon. Ich brachte das Boot irgendwie an Land und begab mich zu einem Treffpunkt, den ich mir eingeprägt hatte. Dort sollte jemand mich abholen und aus der Stadt bringen. Aber derjenige kam nicht. Auf meinem Irrweg durch die Stadt schließlich traf ich den Herrn Wolfram, und er brachte mich erst hierher und später dann aus der Stadt und zu euch.«

			»So wird da ein Schuh draus«, sagte Lomir zufrieden. »Und die gute Nachricht ist, dass wir keine Spielmannstruppe oder jede Menge Ablenkung brauchen, um in die Burg zu gelangen. Wir können einfach so reingehen, wie sie dich rausgebracht haben.«

			»Dass es einfach wird, bezweifle ich«, sagte Nardon.

			»Man wächst mit seinen Aufgaben«, sagte Lomir. »Lasst uns planen. Wir brauchen alle Informationen, die wir bekommen können. Die Unternehmung beginnt heute Nacht oder gar nicht.«

			»Wolfram soll beim Plan helfen«, sagte Krona. »Er hat bestimmt ein paar gute Ideen. Wo ist er?«

			»Keine Ahnung«, sagte Lomir. »Hab ihn seit einiger Zeit nicht mehr gesehen.«

			Es dauerte eine ganze Weile, bis der Gesuchte sich auftreiben ließ. Er kam von irgendwo in diesem riesigen, verwinkelten Haus, Rosa im Schlepptau. Seine Haare sahen aus, als wäre ein kräftiger Windstoß hindurch gegangen, seine Augen glänzten und er wirkte außerordentlich beschwingt. Hinter ihm unternahm Rosa einen vergeblichen Versuch, ohne Kamm oder Spiegel ihre Frisur zu richten. Immerhin besaß Wolfram genug Feingefühl, um ein wenig zerknirscht dreinzuschauen, als er den Gefährten unter die Augen trat.

			»Habe ich etwas verpasst?«

			»Eine Menge Sackgassen«, fasste Lomir zusammen. »Keine Soldaten, keine Zauberer, das ist der Stand der Dinge. Es sieht nicht gut aus für Konrad. Scheinbar hat er nicht mehr Anhänger, als sich hier in diesem Raum aufhalten.«

			»Und wie sieht der neue Plan aus?«

			»Den schmieden wir gerade, und einige von uns sind der Ansicht, dass du dazu mehr beizutragen hast als nur wilde Geschichten über Befreiungsaktionen, die in dieser Form nie stattgefunden haben.«

			Wolfram wechselte einen Blick mit Bertradis.

			»Aber sie hätten so stattfinden können«, beteuerte er. »Seid versichert, Hoheit. Ich hätte Euch von den Zinnen der Goldenen Burg gerettet, hätte ich nur die Möglichkeit gehabt.«

			»Das weiß ich«, sagte sie mit sanftem Lächeln. »Große Tapferkeit besteht aus vielen kleinen mutigen Taten, und Ihr seid ein tapferer Mann. Vielleicht bekommt Ihr bald die Gelegenheit, meinen Vater von den Zinnen zu retten.«

			»Ich brauche Wein«, sagte Krona. »Wir haben noch gar nicht angefangen zu palavern, und meine Kehle ist jetzt schon trocken.«

			Der Plan, den sie in allen Feinheiten ausgearbeitet hatten, begann in der dunkelsten Stunde weit nach Mitternacht und endete verfrüht an einer Bretterwand.

			»Scheiße«, sagte Krona ratlos. Sie stand im Boot, das leise unter ihren Füßen schaukelte. Lomir und Fenrir saßen hinter ihr an den Rudern. Nardon trug die Laterne und leuchtete an Krona vorbei nach vorne. Wolfram saß hinten im Boot und hatte die Anweisung bekommen, im Falle von Handgreiflichkeiten seinen Kopf unten zu halten.

			»Das ist neu«, sagte Nardon. »Schaut mal, das Holz ist noch ganz hell. Und es sieht aus, als wäre es höchst eilig zusammengezimmert worden. Offensichtlich haben sie die Schwachstelle gefunden und gestopft.«

			»Hier war vorher ein Gitter«, erklärte Wolfram. »Bertradis hat davon erzählt. Ihre Befreier hatten einen Zauberstaub bei sich, mit dem sie die Gitterstäbe zu Rost zerfallen lassen konnten.«

			»Gegen Bretter hilft eine Axt«, sagte Krona. »Lomir?«

			»Ich muss dir nicht erzählen, dass Holz eine Klinge stumpf werden lässt, oder? Außerdem – leise, heimlich und ungesehen war der Plan. Uns hier Zutritt zu verschaffen, wird eine Menge Lärm machen.«

			»Es sind ein paar Bretter«, sagte Krona. »Soll der alte Konrad sterben, weil wir an ein paar Brettern scheitern?«

			Lomir hob ratlos die Schultern.

			»Wenn es Lärm macht, brauchen wir etwas, das lauter ist«, sagte Nardon. »Glockengeläut, einen Tumult, viele Wachen, die herumrennen und Befehle brüllen.«

			»Eine Feuersbrunst«, sagte Fenrir. »Aber ich glaube nicht, dass Konrad das gefallen würde.«

			»Ein Stemmeisen«, sagte Krona. »Wir müssen uns nicht auf die andere Seite hacken. Wir können versuchen, die Nägel rauszuziehen. Das macht viel weniger Lärm.«

			Fenrir richtete sich im Boot auf, legte seinen Umgang ab und löste den Gürtel, den er über seiner Tunika trug.

			»Ich sehe nach, ob man darunter hindurch tauchen kann«, sagte er, schwang die Beine über den Bootsrand und ließ sich ins Wasser gleiten. Er holte tief Luft und tauchte unter. Nardon hielt die Laterne über den Bootsrand, und für eine Weile beobachteten sie die unruhige Wasseroberfläche. Dann tauchte Fenrir wieder auf und schüttelte sich das Wasser aus dem Gesicht.

			»Nichts zu machen.«

			Sie streckten ihm die Hände entgegen und halfen ihm ins Boot. Er legte sich seinen Umhang wieder um und wrang Wasser aus seinen Haaren.

			»Den König zu ersäufen wäre vielleicht ohnehin keine so gute Idee gewesen«, versuchte Wolfram zu trösten.

			Krona beugte sich nach vorne, packte die Oberkante der Bretterwand – ihre Finger passten gerade so zwischen den Rand der Bretter und die gemauerte Kanalwand – und rüttelte. Das Boot schwankte leise.

			»Ich bin offen für Vorschläge«, sagte sie.

			»Brennen wir’s ab«, sagte Nardon.

			»Junges Holz, das sich von unten mit Wasser vollgesogen hat«, sagte Lomir. »Wenn es überhaupt brennt, entwickelt es so viel Qualm, dass wir hier drin ersticken und der halbe Stadtteil gut geräuchert wird.«

			»Stemmeisen ist die beste Idee, die ich bisher gehört habe«, sagte Wolfram. »Nur, dass wir keines haben. Und ich wüsste auch nicht, woher wir eines nehmen sollten, mitten in der Nacht.«

			»Macht mir Platz«, sagte Lomir grimmig. »Und erzählt es niemandem. Meine gute Axt! Eine Scharte für den König soll es also sein.«

			Krona tauschte vorsichtig Platz mit ihm, und Lomir machte sich ans Werk. Vorsichtig trennte er Span um Span ab, bis er einen Spalt zwischen zwei Brettern geschaffen hatte, der breit genug war, damit er das Blatt der Axt darin versenken und verkanten konnte. Er packte den Stiel und drehte und hebelte gleichzeitig, während die Anderen versuchten, das Boot einigermaßen stabil zu halten. Es knarzte und quietschte, als die ersten Nägel aus dem Querbalken frei kamen. Lomir packte das Brett, zerrte es nach unten weg und warf es ins Wasser. Nun, da die erste Lücke geschaffen war, ging die Arbeit schneller voran. Lomir entfernte zwei weitere Bretter und hielt dann inne. 

			»Habt ihr das gehört?«

			»Was?«, fragte Krona alarmiert.

			»Licht aus«, zischte Lomir. »Licht aus!«

			Wolfram tauchte die Laterne kurzerhand ins Wasser, und Dunkelheit fiel über sie. Krona verlor das Gleichgewicht und setzte sich unsanft auf den Hosenboden. Für einen Augenblick hatte sie das Gefühl, rücklings ins Wasser zu stürzen. Sie griff wahllos in die Dunkelheit, erwischte jemandes Stiefel, es musste Nardon sein, und klammerte sich fest. Das Plätschern des Wassers in dem engen unterirdischen Kanal und der Atem ihrer Gefährten erschienen ihr plötzlich überlaut. 

			»Verdammte Axt«, murmelte Lomir. »Da drüben sind Soldaten. Sie haben Boote. Es gibt einen Aufgang … vielleicht einen halben Steinwurf entfernt … eine Treppe – da stehen auch welche. Ein Dutzend insgesamt. Mindestens.«

			»Im Dunkeln? Menschen?«

			»Ich nehme an, sie wollten uns einen Überraschungsempfang bereiten.«

			Ein Schwirren, das mit einem dumpfen Schlag plötzlich abbrach. 

			»Licht!«, schrie eine Stimme auf der anderen Seite. Lomir riss die Hand vor die Augen, als plötzlich heller Laternenschein durch die Öffnung flutete. Ein gefiederter Pfeil steckte im Bootsrand, nur eine Handbreit von Lomirs Oberschenkel entfernt. 

			»Rückzug!«, schrie Krona. »Rudert!«

			Plötzlich war der Tunnel von Lärm erfüllt. Schritte, lautes Geplätscher und Stimmen, die Befehle brüllten, kamen von der anderen Seite. Mehr Pfeile folgten dem ersten durch die Öffnung, und sie duckten sich unter den Bootsrand. Einer der Pfeile fiel klappernd ins Boot. Fenrir ergriff ihn, legte ihn an und schickte ihn durch die Öffnung auf die andere Seite zurück, dann ließ er seine eigenen Pfeile folgen.

			»Raus aus dem Boot!«, sagte Wolfram. »Wir nutzen es als Deckung!«

			»Nicht alle von uns können schwimmen«, wandte Nardon mit klappernden Zähnen ein.

			»Wir halten dich oben«, sagte Fenrir. »Es ist nicht so tief. Los! Macht, was der Barde sagt.«

			Krona warf einen Blick über die Schulter. Die Soldaten schienen nicht vorzuhaben, die Reste der Bretterwand einzureißen. Sie hatten Bogenschützen an der Lücke postiert, die nun in dem kerzengeraden Tunnel auf alles schossen, was sich bewegte. Sie machte sich flach und ließ sich über den Bootsrand ins Wasser gleiten.

			»An die Wand!«, befahl Wolfram leise. »Passt auf die Zwerge auf. Ich lösche das Licht.«

			Schlagartig wurde es dunkel. Ein Plätschern verriet Krona, dass Wolfram als Letzter das Boot verlassen hatte.

			»Ich schwimme wie ein Korken!«, murmelte Lomir. »Seht ihr? Ach nein, tut ihr ja nicht.«

			»Schschscht!«, machten Krona und mindestens ein anderer ihrer Gefährten gleichzeitig.

			Die Wand war körnig und schleimig unter Kronas Fingern. Das Wasser reichte ihr bis zum Kinn und schlug ihr immer wieder ins Gesicht. Halb schwimmend, sich halb am Grund abstoßend kam sie voran, die Wand immer zu ihrer Linken. Licht schimmerte von hinten über die Wellen; gelegentlich schwirrte noch ein Pfeil an ihr vorbei.

			Unter dem blassen Mondlicht kamen sie ins Freie und kauerten lange im Ufergestrüpp, bevor sie sich auf die Straße trauten. Niemand von ihnen war verletzt worden, und doch fühlten sie sich gänzlich vernichtet. Der Morgen färbte die Ränder des Himmels rosa, ein klarer, kühler Tag brach herein. Sie schwiegen, während sie auf zahllosen Umwegen ihr Quartier ansteuerten, nur um sicher zu gehen, dass sie nicht verfolgt wurden. Bertradis öffnete ihnen, sah in ihre Gesichter und erstickte jeden Laut hinter ihren Händen, die sie auf den Mund presste. Krona ging an ihr vorbei, entledigte sich ihrer nassen Kleider und zog sich trockene Sachen an. Jemand hatte Wein bereitgestellt, aber sie hielt sich fern davon. Sie öffnete ein Fenster, lehnte sich hinaus und sah zu, wie die Sonne sich langsam über die Hausdächer erhob. Noch war es still in der Stadt; Sperlinge hüpften tschilpend über die Dächer. Von unten sah eine magere Katze hungrig zu ihnen hinauf. Von der Goldenen Burg schlug eine Glocke. Krona fragte sich, ob auch Konrad die Glocke hörte, oder ob er in einem lichtlosen, lautlosen Verlies im Fundament der Goldenen Burg saß und alle Hoffnung aufgegeben hatte.

			Sie zuckte zusammen, als Fenrir neben sie trat und ihr den Arm um die Schulter legte.

			»Es ist glimpflich abgegangen, und das weißt du«, sagte er leise. »Wir wären niemals bis zu ihm vorgedrungen. Dass sie uns gleich zu Beginn zurückschlagen, war das Beste, was uns passieren konnte. Niemand hätte uns ein Lied gesungen, wenn wir für einen König gestorben wären, der nicht einmal unsere Namen gekannt hätte.«

			»Ich wollte das nicht für Konrad tun«, sagte Krona. »Die Kleine hat mir leid getan. Sie macht sich Vorwürfe – dass man ihr die Flucht ermöglicht hat und ihm nicht. Und sie braucht ihren Vater. Sie ist so jung.«

			Er lächelte und drückte ihr einen Kuss aufs Haar.

			»Und ich dachte, du tust es für einen Haufen Gold und ein Haus.«

			»Das auch, mein Herz.«

			Plötzlich stiegen ihr Tränen in die Augen. Sie blinzelte heftig.

			»Scheiße, Scheiße, Scheiße«, murmelte sie. »Wie kann man nur so erbärmlich scheitern.«

			»Wir hätten Luftschiffe gebraucht«, sagte Fenrir. »Eine ganze Flotte aus Luftschiffen, bemannt mit Elfenkriegern, bewaffnet mit Windfäusten. Eine Armee der Lüfte. Damit hätten wir womöglich etwas ausrichten können. Alles andere war von vornherein zu wenig.«

			»Es muss noch einen Weg geben. Wir haben noch ein paar Längen. Mit der richtigen Idee …«

			»Lass es gut sein, Krona. Du musst diese Schlacht verloren geben.«

			»Einen Scheißdreck muss ich!«

			»Sieh es ein, mein Herz. Du kannst keine Wunder wirken. Wir haben alles versucht.«

			»Und deshalb legen wir jetzt die Hände in den Schoß und tun gar nichts?«

			»Wir werden genug damit zu tun haben, die Königstochter in Sicherheit zu bringen. Sie sollte das Land verlassen, und wir übrigens auch. Wir haben unser Glück viel zu lange auf die Probe gestellt. Wenn Karcharoth den Entschluss fasst, uns zu beseitigen, dauert es keinen halben Tag, bis er uns aufgegriffen hat.«

			»Aber …«

			»Schsch.« Er legte ihr einen Finger auf die Lippen, und sie verstummte und zwinkerte sich Tränen aus den Augen. Er nahm den Finger weg und ersetzte ihn durch seine Lippen, und sie klammerte sich an seine Schultern und küsste ihn zurück und versuchte, ruhig zu werden, doch Wut und Verzweiflung wollten nicht weichen, sie wusste gar nicht genau, warum, es war nur ein Mann, den sie nicht hatte retten können, in jeder Schlacht hatte sie mehr Männer verloren.

			Ein leises Räuspern erklang. Krona schaute über Fenrirs Schulter. Wolfram näherte sich, er sah müde und bekümmert aus.

			»Sie will es sich ansehen«, sagte er. »Kannst du ihr das bitte, bitte ausreden? Alle gütigen Götter, sie kann doch nicht zusehen, wie ihr Vater hingerichtet wird.«

			Zum ersten Mal, seit Krona sie kannte, war Bertradis anzusehen, dass sie geweint hatte, doch trug sie die gleiche gefasste Ernsthaftigkeit zur Schau wie sonst. Einzig ihre Hände, mit denen sie die von Lianna umfasst hielt, als würde sie ertrinken, verrieten, wie aufgewühlt sie war.

			»Ich werde ganz vorne stehen«, sagte sie. »Er soll sehen, dass mir die Flucht geglückt ist. Das ist alles, was ich noch für ihn tun kann.«

			»Das ist Wahnsinn«, stöhnte Wolfram. »Wir holen doch nicht die Prinzessin aus der Goldenen Burg, um sie dann dort direkt wieder hinzubringen! Du bist so jung, Mädchen, du hast dein ganzes Leben noch vor dir!«

			»Ich denke, Ihr vergreift Euch im Ton, Kürenberger.«

			»Und daran bemesst bitte den Grad meiner Verzweiflung, Hoheit! Bitte, bitte lasst Euch umstimmen.«

			Doch Bertradis blieb eisern, und irgendwann hob Krona die Hände und gestand sich die zweite Niederlage an diesem noch so jungen Tag ein.

			»Mach«, sagte sie. »Wenn du das brauchst.«

			Das Spektakel der Hinrichtungen fand, wie sich herausstelle, nicht in der Goldenen Burg statt, sondern auf den Feldern vor den nördlichen Stadttoren, wo man zu diesem Zweck eine Zeltstadt, einen Turnierplatz und ein großes hölzernes Podium errichtet hatte. Als sie dort eintrafen, war es hoher Vormittag und das Festgelände bereits völlig überfüllt. Es roch nach Schmalzgebäck und Bratwurst, Fetzen von Musik und Gesang trieben durch die laue Herbstluft, vermischt mit dem Geplauder und Gelächter unzähliger Menschen. Auf einem Hügel über dem Festgelände hatten die adeligen Familien, die angereist waren, ihre Zelte aufgeschlagen. Dort wehten bunte Fahnen fröhlich im Wind, Pferde wieherten unruhig und zertrampelten die weiche Wiese unter ihren Hufen, Beulen wurden aus Rüstungen heraus gedengelt, und lange Reihen von Schilden und aufgepflanzten Speeren kündeten von ungebrochenem Selbstbewusstsein.

			Die Gefährten hatten wieder ihre bürgerliche Verkleidung angelegt und bemühten sich, mit der Umgebung zu verschmelzen. Krona ging an Wolframs Arm und bemühte sich, nicht über ihren hinderlichen Rock zu stolpern. Wolfram an ihrer Seite trug eine sehr überzeugende Miene der heiteren Gelassenheit zur Schau. Fenrir war seines Postens als Liannas Begleiter kurzerhand enthoben worden; er hatte seinen Platz an Bertradis abgetreten, die in Männerkleidern und mit ihrem kurz geschnittenen Haar eine überzeugende Darstellung von Liannas jüngerem Bruder lieferte. Einzig die Zwerge zogen Aufmerksamkeit auf sich. Blicke folgten ihnen, wohin sie gingen, und als ein dicker Glatzkopf verächtlich vor Lomir ausspuckte, musste der schmächtige Spielmann eine Kraft aufwenden, die man ihm kaum zugetraut hätte, um Krona an seiner Seite zu halten.

			»Lasst uns getrennte Wege gehen«, schlug Lomir schließlich vor. »Wir ziehen zu viel Aufmerksamkeit auf uns. Leute! Was für ein merkwürdiges Gefühl, sich im eigenen Land nicht mehr frei bewegen zu können. Wir gehen besser zurück in unsere Unterkunft und warten dort auf euch.«

			»Ich begleite euch«, sagte Fenrir. »Wie es scheint, sind die Straßen nicht mehr sicher für das Volk der Langbärte.«

			Sie trennten sich, und die verbliebenen Gefährten suchten sich am Rand der Zeltstadt entlang einen Weg in Richtung des hölzernen Podiums.

			»Sie sind alle da, oder?«, sagte Krona. »Die Bärnfelser, die Treunitzer. Ha! Sieh an. Die Waldecker. Da hinten. Brauner Hirsch auf rotem Grund. Das Treunitzer Wappen habe ich auf so manchem Schlachtzug gesehen, aber die Waldecker haben sich immer fein rausgehalten.«

			Wolfram sah sie von der Seite an.

			»Warst du jemals wieder auf der Waldeck?«

			»Als junge Soldatin, ein, zwei Mal, um nach meiner Mutter zu sehen. Sie starb im Hungerwinter zwölfeinundzwanzig. Danach nicht mehr. Du?«

			»Jahre später. Aber … es war nicht dasselbe ohne die streitbare Küchenmagd.«

			Er lächelte sie an, und sie sah zu, wie das Lächeln langsam in seinen Mundwinkeln versickerte.

			»Ein großes, fabelhaftes Fest«, sagte er. »Man könnte tanzen, ein bisschen Musik machen, trinken, essen, sich amüsieren – wie auf einer Hochzeit. Nur dass der Bräutigam ein Scharfrichter ist. Merkst du es? Wir plaudern über die alten Zeiten, als wäre nichts.«

			»Es kann auch nicht die ganze Zeit was sein«, sagte Krona. »Man würde den Verstand verlieren.«

			Wolfram wandte sich über die Schulter zu Bertradis.

			»Ihr seid sicher, dass Ihr hier sein wollt?«

			»Ich will nicht«, erwiderte sie ruhig. »Ich muss. Es ist meine Pflicht.«

			Er nickte und seufzte.

			Am Turnierplatz gerieten sie in eine Menschentraube und steckten für geraume Zeit fest. Für einen Tjost war das Gelände zu uneben, und so hatte man ein großes Viereck abgezäunt, in dem Zweikämpfe mit Schwert und Schild stattfanden. Von ihrer Position aus konnten sie nicht sehen, was vor sich ging, hörten nur das Krachen der Waffen gegen die Schilde und das Aufjauchzen und Stöhnen, das wie Gezeiten durch das Publikum ging. Die Sonne stand bereits hoch, als sie sich aus der Menschenmenge herausgearbeitet hatten. Sie duckten sich unter einer Absperrung hindurch und querten einen breiten Weg, der das Zeltlager bis zum hinteren Ende durchschnitt. Die aufgeweichte, lehmige Wiese klebte an ihren Stiefeln, sie gingen wie auf Seife. 

			»Vorsicht!« Bertradis packte Lianna und zog sie zur Seite unter ein aufgespanntes Vorzelt. Ein Reitertrupp sprengte die Zeltstraße entlang, ein Dutzend aufwendig gerüsteter Krieger auf mächtigen Streitrossen. Von ihren kornblumenblauen Überwürfen leuchtete ein siebenzackiger weißer Stern. Wolfram packte Kronas Hand und quetschte unsanft ihre Finger.

			»Die vom Winterfeld«, sagte er.

			»Wer?«, fragte Lianna und sah dem Reitertrupp interessiert hinterher. »Sie haben gute Pferde. Zentallinische Linie, würde ich meinen.«

			»Sie waren immer loyal«, sagte Bertradis fassungslos. »Immer! Eine Stütze des Reiches. Ein Pfeiler der Macht meines Vaters. Warum sind sie hier? Warum huldigen sie dem Thronräuber?«

			»Weil sie zuallererst sich selbst gegenüber loyal sind und ihre eigene Macht stützen wollen«, sagte Krona. »Und weil sie ihr hübsches Sternenfähnlein nach dem Wind hängen können, wie sie es brauchen. Wer gibt bei ihnen den Ton an? Der jüngere Bruder? Wie hieß er noch?«

			»Falk«, sagte Wolfram bedrückt. »Zusammen mit seiner Mutter.«

			»Die gibt’s noch? Müsste die nicht längst tot sein?«

			»Sindri sagt, sie ist hochbetagt, aber scharf wie ein Messer, und ihr Verstand ist schnell und klar.«

			»Ich frage mich, was Karcharoth ihnen versprochen hat«, sagte Krona. »Ich meine, die haben doch alles.«

			»Mehr Ländereien«, sagte Wolfram. »Einen Sitz im Rat. Ein Amt bei Hof. Alles zu haben, macht nicht unempfänglich gegen Verlockungen.«

			Zwischen den Zelten hindurch suchten sie sich eine Abkürzung zum Podium. Die vordersten Plätze waren besetzt, hier lagerten ganze Familien mit Decken und Karren und Verpflegung. Die Wiese dahinter füllte sich schnell. Seitlich hatte man einen Durchlass abgezäunt und notdürftig mit Stroh befestigt. Krona nahm an, dass von hier die Delinquenten auf Wagen herangefahren werden würden, das Stroh war bitter nötig, damit die Wagenräder nicht im Lehm stecken blieben. 

			»Hier«, sagte sie und zog Lianna und Bertradis mit sich. »Ich will euch aus dem ärgsten Gewühl raushalten.« Sie schob die beiden an die Absperrung und bezog hinter ihnen Posten.

			Dann hieß es warten. Die Sonne kletterte auf ihren höchsten Punkt am lichtblauen Herbsthimmel. Wolfram summte eine traurige Weise vor sich hin. Lianna beklagte sich, warum niemand daran gedacht habe, Wasser mitzubringen. Bertradis sah auf ihre weißen Hände, die reglos auf dem rohen Holz der Absperrung ruhten.

			Krona fühlte sich müde. Ihr Rücken schmerzte vom vielen Stehen, die Nacht ohne Schlaf hing ihr in den Gliedern. Sie versuchte, sich vorzustellen, wie es war, wenn man zum eigenen Tod gefahren wurde. Sie hatte dem Tod schon oft genug in die Augen gesehen, aber sie war nie Zeugin gewesen, wie er sich näherte. Ein unbedachter Schritt, eine falsche Entscheidung im Kampf, und plötzlich war er da, zog die Farben aus der Welt, verlängerte jeden Augenblick bis in die Ewigkeit, machte ihre Sinne überscharf und ihr Denken überschnell, und dann wanderte er weiter und holte jemand anderen, hatte sie nicht holen wollen, nicht einmal, als sie nichts lieber getan hätte, als mit ihm zu gehen.

			»Ich besorge uns etwas zu trinken«, sagte sie. »Nicht, dass mir eine von euch noch umkippt. Haltet mir den Platz frei, ja?«

			Sie schaffte es, in der Menge einen Verkäufer aufzutreiben, und erstand sauren, stark verdünnten Wein zu einem Wucherpreis. Es dauerte, bis sie sich wieder zu den Anderen zurückgekämpft hatte, und als sie dort angekommen war, hatte die Stimmung sich gedreht. Aus der heiteren Feststimmung war erregte Anspannung geworden. Das Podium begann, sich zu füllen. Adelige Herrschaften nahmen dort ihre Plätze unter einem hellen Zeltdach ein. Die Sonne glitzerte auf Geschmeide und silberdurchwirkten Gewändern, der Wind spielte mit zarten Schleiern und pelzverbrämten Überwürfen. Musiker spielten auf. 

			Krona gab den beiden Mädchen zu trinken und reichte den Krug an Wolfram weiter. Der hatte gerade einen Schluck genommen, als ein Raunen durch die Menge ging, das sich schnell zu frenetischem Jubel steigerte.

			Eldsorna ritt ein, der Glänzende, ehemals Karcharoth, nicht mehr als braune Knochen und ein böser Wille auf einem Felssporn im Meer, nun eskortiert von einer langen Reihe prächtig uniformierter Soldaten, gekleidet in feinste Gewänder, den prächtigen Sternenmantel der abrantinischen Könige um die Schultern und Konrads zeremonielles Schwert an der Seite. Er sah auf unheimliche Weise gut aus, etwas Raubtierhaftes schlummerte unter der gefälligen Oberfläche, er hatte eine Ausstrahlung, die Männer einschüchtern mochte und Frauen anzog wie vergorenes Obst die Wespen.

			Das Volk stürzte sich in Jubel. Karcharoth winkte huldvoll und zügelte seinen schneeweißen Hengst vor der Tribüne. Dann trat einer von der Seite an das Pferd heran und hielt den Steigbügel, damit der König bequem absteigen konnte, und derjenige, der da den Steigbügeldienst verrichtete, trug den weißen Stern auf blauem Grund, aber es war nicht der jüngere Bruder, es war der ältere.

			Krona erkannte ihn sofort. Er hatte sich über die Jahre wenig verändert. Er war immer noch spektakulär schön, das rabenschwarze, dichte Haar fiel ihm weich über die Schultern, die blauen Augen leuchteten wie Sterne in seinem ebenmäßigen Gesicht. Krona hörte, wie Wolfram neben ihr den Namen ausstieß, er erstickte ihn in den Händen, die er sich vor den Mund presste, vollständig fassungslos.

			Krona packte Wolframs Schulter.

			»Was macht er da? Du hast gesagt, er hat eine Herzbergerin geheiratet und seiner Familie den Rücken gekehrt!«

			Wolfram nickte und starrte mit aufgerissenen Augen zu dem ältesten Sohn der Winterfelder hinüber. »Ich weiß es nicht, Krona. Als ich im Frühjahr von ihm aufbrach, habe ich einen Herzberger verlassen, keinen Winterfelder. Und jetzt … jetzt …«

			Der vom Winterfeld machte einen Schritt rückwärts und sank in einen formvollendeten höfischen Kniefall. Karcharoth lächelte ihn an und wechselte ein paar Worte mit ihm, dann ging er an ihm vorbei und betrat die Tribüne. Die adeligen Gäste erhoben und verbeugten sich in einem einzigen Rascheln und Fließen aus Pelzen und Brokat. Karcharoth nahm seinen Platz unter einem rotsamtenen Baldachin ein, und die versammelte Hofgesellschaft kehrte auf ihre Sitzplätze zurück. Der Winterfelder nahm Aufstellung neben dem Thron. Er bewegte sich mit der gleichen lässigen Selbstsicherheit wie früher, und Krona ertappte sich dabei, dass sie ihre Augen nicht von ihm lösen konnte, sie hatte über die Jahre vergessen, wie schön er war, wie unbekümmert die Zeit mit ihm gewesen war, ein goldener Sommer wie in Bernstein eingeschlossen.

			»Wir fragen ihn«, sagte Krona grimmig. »Wenn das hier vorbei ist, fragen wir ihn nach allem, was du seit dem Frühjahr verpasst hast.«

			»Bist du irre? Wie willst du denn an einen der zehn offensichtlich wichtigsten Männer im Königreich rankommen?«

			»Ich klopfe an sein Zelt und sage meinen Namen. Immerhin hab ich ihm damals angeblich das Herz gebrochen, da wird er sich schon noch dran erinnern.«

			»Wem hast du das Herz gebrochen?«, erkundigte sich Lianna.

			»Dem hübschen langhaarigen Winterfelder dort drüben.« Krona zeigte mit dem Finger, aber Wolfram fing erschrocken ihren Arm und drückte ihn nach unten. Lianna reckte den Hals in die angegebene Richtung und bedachte Krona dann mit einem äußerst ungläubigen Blick.

			Der Jubel verebbte. Drei Personen erklommen das Podest und nahmen dort Aufstellung. Es waren Priester, Krona erkannte den Vertreter der Kirche Arathrons an dem Zeremonienschwert, das er an der Seite trug, und den Priester der Alrune an der Endlosschleife, die mit Goldfäden auf die Vorderseite seines Gewands gestickt worden war. Die dritte Person trug schmucklose weiße Gewänder und eine Kapuze, die das Gesicht vollständig bedeckte und nur einen schmalen Sehschlitz freiließ. Die Gestalt unter der wallenden Robe ließ vermuten, dass es sich um eine Frau handelte.

			»Was ist das für eine Vermummte?«, fragte Krona Wolfram, während der Arathron-Gesandte zu einer weihevollen Rede ansetzte. Wolfram lächelte flüchtig.

			»Du kennst die Göttin, der sie dient. Du führst ihren Namen so oft wie keinen zweiten. Allerdings lässt du es dabei gewöhnlich an Ehrerbietung fehlen.«

			»Meridia? Eine Meridia-Geweihte? So etwas gibt’s?«

			»Natürlich. Sie waren nur unter Konrad keine offizielle Staatsreligion, betrieben keine Glaubenshäuser, verbreiteten ihre Kunde nicht öffentlich. Aber auch das scheint sich unter Karcharoth zu ändern. Die Göttin Ohne Gesicht ist zurückgekehrt.«

			»Meridias nackter Arsch.«

			»Du solltest dich künftig mit diesem Fluch vielleicht zurückhalten, wenn du nicht wegen Gotteslästerung auf der Straße verhaftet werden willst.«

			Der Gesandte Arathrons forderte die versammelten Menschen zu einem Gebet auf und rief Worte über den Stahl des Gottes über das Feld, der die Gerechten verschone und die Unwürdigen träfe. Dann gab er das Wort an den Gesandten Alrunes weiter, der die aufgewühlte Menge mit Worten über Vergebung und Gnade besänftigte. Als er gesprochen hatte, trat die Gesandte Meridias vor.

			»Bringt die Verurteilten«, sagte sie mit lauter, klarer Stimme.

			Es dauerte. Gespannte Stille lag über dem Feld. Weit oben im durchsichtigen Blau sang eine Lerche. Dann kam Erregung auf und schwappte wie eine Welle durchs Publikum. Die Menschen drängten voran, und Krona musste sich mit aller Kraft gegen ihre Hinterleute stemmen, um zu verhindern, dass Lianna gegen die Absperrung gepresst wurde. Für einen Augenblick war sie wahllos allen Göttern dankbar für diesen Platz in der ersten Reihe, der ihnen die Flucht nach vorne unter der Absperrung hindurch ermöglichte, falls die Menge hinter ihnen zu randalieren begänne.

			Ein Lastkarren näherte sich, gezogen von zwei schweren schwarzen Pferden. Auf der Ladefläche hatte man gefesselte Männer im Büßerhemd zusammengepfercht. Die meisten von ihnen sahen blass und erschöpft aus und schauten hinunter auf ihre gefesselten Hände. Einige weinten. Bertradis begann zu zittern. Sie presste die Hände vor den Mund und stellte sich auf die Zehenspitzen, um besser zu sehen. »Er ist nicht dabei«, murmelte sie. »Gütige Götter, er ist nicht dabei.«

			Geschrei brandete auf. Beschimpfungen flogen, vereinzelt auch faules Gemüse. Einer der Delinquenten wurde von einem zerfledderten Kohlkopf direkt vor die Brust getroffen und stürzte beinahe vom Wagen. Soldaten schwärmten aus, um sicher zu stellen, dass der Wagen ungehindert sein Ziel erreichte. Die weiß-roten Drachenzahnwappen auf ihren Waffenröcken zwinkerten Krona höhnisch zu.

			Der Wagen hielt vor dem Podest. Die Gefangenen, acht an der Zahl, wurden von der Ladefläche und die Stufen hinauf getrieben. Zwei Bedienstete brachten einen schweren, etwa hüfthohen Holzblock, andere schlugen angespitzte Holzpflöcke in die Wiese zu beiden Seiten des Podests. Krona zählte die Pflöcke. Es waren neun.

			Dann begann das Morden, und Krona wurde sehr ruhig. Ein Teil von ihr zog sich weit nach innen zurück und nahm alle Gefühle mit, sie kannte diesen Zustand vom Schlachtfeld, und hier roch es sogar nach Schlachtfeld, nach Blut und Angst und Dreck, das Letzte, das Sterbende von sich gaben, waren zumeist keine wohl gesetzten Worte an die Nachwelt, sondern der Inhalt ihrer Eingeweide, und es machte keinen Unterschied, ob man einem Bauernsoldaten den Bauch aufschlitzte oder einem Adeligen den Kopf abschlug. Der Scharfrichter war ein großer Mann, der sein Gesicht verhüllt hatte wie die Priesterin der Meridia. Zu Anfang mangelte es ihm an Technik und er benötigte zwei oder drei Schläge, bis der Kopf des Delinquenten vom Podest rollte und in den Schlamm platschte, mit dem gleichen Geräusch, als würde man einen Ball oder einen Kohlkopf fallen lassen. Nach einigen Enthauptungen fand er dann seinen Rhythmus und trennte die Köpfe mit sauberen Schlägen von ihren Hälsen. Handlanger des Scharfrichters sammelten die Köpfe sodann auf und spießten sie auf die Pflöcke, von wo aus sie mit leeren Augen auf das Volk hinunter starrten, das zu regieren sie geholfen hatten.

			»Lasst uns gehen«, schluchzte Lianna, »Ich will weg hier.«

			»Nein«, sagte Bertradis mit geradezu unheimlich ruhiger Stimme. »Wir bleiben, bis es vorbei ist.«

			Krona fasste an Bertradis vorbei zu Lianna hinüber und zog die junge Frau an sich. Lianna zitterte am ganzen Körper, presste das Gesicht an Kronas Schulter und weinte ungehemmt. Krona streichelte ihren Rücken und drückte das Gesicht in ihr Haar, und dann musste sie doch wieder hinaufschauen zum Podest, als ein Name fiel und Wolfram sie so fest am Arm packte, dass es schmerzte.

			»Falk Edler vom Winterfeld«, verlas der Arathron-Gesandte. »Sohn des Harduin vom Winterfeld, in ritterlichen Stand gehoben von Abrant dem Eroberer, Hüter der Gerichtsbarkeit der Westlichen Auen, Kriegsherr, Säule des Reiches.«

			»Nein«, stöhnte Wolfram. »Das kann er doch nicht zulassen!«

			Krona ließ die Anklageschrift an sich vorbei rauschen, das übliche Gemenge von Landesverrat, versuchtem Königsmord und Götterlästerung. Sie beobachtete die Winterfelder Brüder; den einen mit unbewegtem Gesicht in Pelz und blauem Samt, den anderen dreckverschmiert im Büßerhemd, das sich über seinem Wohlstandsbauch spannte, ein netter, harmlos aussehender Mann, dessen dunkle Locken sich über der Stirn bereits lichteten. Er bewegte die Lippen wie zu einem lautlosen Gebet, sein Gesicht verriet Überraschung. Krona erinnerte sich an den jungen Falk, auch der hatte immer ein wenig ausgesehen, als könne er nicht glauben, was rund um ihn passierte.

			Widerstandslos ließ er sich zum Richtblock führen. In dem Blut, das den Boden tränkte, rutschte er aus und fiel unsanft auf die Knie. Zwei Soldaten stießen ihn nach vorne, und er drehte sich in den Händen seiner Peiniger und sah hinüber zu seinem Bruder. Sindris Blick ging beinahe gelangweilt über die Köpfe der Menge hinweg. Dann legte man Falk über den Richtblock. Er schrie die Namen der Götter, schrie nach seiner Mutter, und dann riss sein Schreien ab.

			Wolfram weinte haltlos in den Ärmel seiner Robe. Lianna zitterte am ganzen Leib. Krona nahm sie und schob sie Wolfram in die Arme, dann schloss sie zu Bertradis auf.

			Man hatte Falks Kopf gerade aufgespießt, da kam der König. Man brachte ihn auf einem Wagen wie die Anderen, gefesselt und im Büßerhemd. Das Volk drängte nach vorne und wurde von Soldaten mühsam zurückgehalten. Einige Schritte weiter brach ein Handgemenge aus, und Krona stellte fest, dass sie kurz vor einer Massenhysterie standen, die jeden Augenblick in eine Massenpanik umschlagen konnte. Sie musterte das Gelände jenseits der Absperrung – sie mussten sich vom Podium fernhalten, dort konnte man leicht zerquetscht werden, lieber hinüber in Richtung der Viehweiden, wenn es hart auf hart kam – dann war der Karren des Königs auf ihrer Höhe, und Bertradis zerfiel in Kronas Armen.

			»Vater!«, schrie sie. »Vater! Ich bin hier! Es tut mir leid! Ich liebe dich!« Sie streckte die Arme nach ihm aus, und Krona packte sie und drehte ihr unsanft den Arm auf den Rücken, damit sie sich nicht unter der Absperrung hindurch bückte und zu ihrem Vater lief.

			»Sei still, dummes Ding!«, schrie sie. Bertradis schrie und wand sich in Kronas Griff, ihr Hut fiel in den Schlamm und wurde zertreten, und für einen Augenblick ging Konrads Blick in ihre Richtung, er drehte den Kopf, als der Wagen weiterfuhr, und lächelte.

			»Er hat dich gesehen«, sagte Krona immer wieder, »er hat dich gesehen, sei still, dummes Ding«, bis Bertradis‹ Widerstand langsam erschlaffte. Ihr Atem ging schnell und flach, ihr Gesicht war weiß, auf ihren Wangen glühten rote Flecken. Krona griff nach dem Krug, der wie durch ein Wunder im Tumult heil geblieben war, und gab Bertradis zu trinken.

			»Reiß dich zusammen«, sagte sie. »Haltung jetzt. Heulen kannst du später.«

			Ihr sorgsam dosierter harscher Ton war tatsächlich das, was Bertradis wieder auf die Beine brachte. Sie reckte das Kinn nach oben, atmete zitternd und wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht. Krona sah sich um, ob jemand den Zwischenfall bemerkt hatte, aber er war in der allgemeinen Hysterie untergegangen.

			Konrads Liste der Verfehlungen war lang. Sie reichte von Thronraub, Königsmord über Veruntreuung und Landesverrat bis hin zu Buhlschaft mit den Dunklen Mächten. Konrad hörte sich alles an, er trug die heitere Gelassenheit eines Mannes zur Schau, der mit seinem Leben abgeschlossen hat. Krona versuchte zu begreifen, dass dies der Mann war, für den sie gekämpft hatte, für den sie den Winterkrieg gewonnen und die Roten Höhen genommen hatte, dessen Männer sie ausgebildet und in den Tod geschickt hatte. Er sah freundlich und gütig aus, ein Mann mit Lebenserfahrung und Autorität, er hätte genauso gut Bürgermeister oder Bäcker sein können.

			»Die Anklage ist verlesen vor den Göttern und dem König«, sagte die Geweihte Meridias mit ihrer tragenden Stimme. »Und sie wiegt schwer. Doch die Götter sind gnadenvoll, sie können verzeihen. Sie wissen, wie wankelmütig und zerbrechlich wir Sterblichen sind, und sie nehmen uns in ihre Huld, wenn wir guten Willens sind. Euer Königliche Hoheit, Eldsorna, Lichtbringer, entscheidet weise und göttergefällig über das Schicksal dieses sterblichen Sünders.«

			Karcharoth erhob sich und gebot der Menge mit einer Geste Schweigen.

			»Die Götter sind gnadenvoll, und so ist euer König. Ich lasse Gnade walten über diesen armen Mann, der mehr Schuld auf sich geladen hat, als er in einem ganzen Leben abtragen könnte.«

			Bertradis hob das Gesicht von Kronas Schulter, wilde Hoffnung zeichnete sich darauf ab. Krona schüttelte den Kopf.

			»Ich befreie ihn von seiner Schuld durch die reinigende Wirkung des Schwertes. Möge sein Blut all seine Verfehlungen von ihm waschen, auf dass er den Göttern gefällig wäre, und möge er bei den Göttern die Wahrheit finden, die zu sehen ihm zu Lebzeiten verwehrt blieb.«

			»Ich sehe eine ganze Menge Wahrheit« sagte Konrad beinahe heiter. Ein Raunen ging durch die Adeligen auf der Tribüne – dass die Delinquenten sprachen, war nicht vorgesehen. »Aber ich sehe auch, dass es nicht an mir ist, ihr zu ihrem Recht zu verhelfen. Ich überlasse das Anderen. Und die werden kommen, Thronräuber. Die werden kommen.«

			Karcharoth machte eine Bewegung, als wollte er Konrad schlagen, dann hatte er sich wieder im Griff.

			»Richtmeister, vollstreckt das Urteil.«

			Konrad hob den Kopf und befreite sich mit einer sehr entschiedenen Geste aus dem Griff seiner Bewacher. Würdevoll schritt er zum Richtblock, kniete davor nieder wie vor einem Altar und legte behutsam die Wange auf das blutgetränkte Holz.

			Das Schwert des Richtmeisters glitzerte in der Sonne, als er es hob. Die Lerche hoch oben im Himmel verstummte. Konrad schloss die Augen.

			»Sieh nicht hin«, sagte Krona verzweifelt. »Sieh nicht hin.«

			Aber Bertradis sah hin.
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			Küsse und Kämpfe

			Was nun folgte, ertrug Krona nur, weil sie keine Wahl hatte. Sie gab Wolfram, der immer noch mit den Tränen kämpfte, die völlig aufgelöste Bertradis in den Arm und wies ihn an, sie zurück zur Unterkunft zu bringen. Lianna schickte sie mit ihm, und etwas war in ihren Augen, das die junge Frau wohlweislich dazu brachte, sich Widerspruch zu sparen. Krona selbst blieb auf dem Festplatz, raffte ihr hinderliches Gewand und watete durch den knöcheltiefen, zähen Schlamm hinüber zur Zeltstadt der Adeligen. Um sie herum tranken, schrien und lachten die Leute, Musikanten fiedelten wilde Weisen, Menschen fielen sich in die Arme und vollführten trunkene Tänze, es war, als wäre alle Welt mit einem Mal übergeschnappt. Einer hielt sie am Arm fest und griff ihr an die Brüste, und sie brach ihm mit einem Faustschlag die Nase, ohne viel dabei zu empfinden. Schlammiges, kaltes Wasser sickerte ihr durch undichte Stellen in die Stiefel, und der Saum ihres Kleides wog schwer, als hätte man Steine eingenäht. Sie erreichte die Absperrung und duckte sich darunter durch. Das Winterfelder Wappen flatterte über blütenweißen Zelten geradewegs hinter der Tribüne. Sie wandte den Blick von der Phalanx aus Pfählen, sie wusste zur Genüge, wie tote Männer aussahen, Augen milchig wie Spiegeleier, Haut fahl und wächsern, vollständig fremd und künstlich, man konnte einen noch so geliebt haben, es blieb nichts, der Tod nahm alles Vertraute mit.

			»Hier könnt Ihr nicht vorbei, Gnädigste.«

			Panzerhandschuhe und gekreuzte Hellebarden, Winterfelder Farben und entschlossene Gesichter. Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Ich habe etwas mit Eurem Herrn zu schaffen, also lasst mich gefälligst durch.«

			»Nicht, so lange unser Herr nicht auch mit Euch etwas zu schaffen hat.« Langer Blick, der an ihr hinunter und wieder hinauf ging. »Wonach es mir eindeutig nicht aussieht, Gnädigste.«

			Kronas Fingerspitzen suchten den vertrauten Schwertknauf an ihrer Seite, aber der war natürlich nicht da.

			»Sagt ihm, Hauptmann Krona Feuerf … Karagin sei hier, um ihn zu sprechen. Nein, Jarkur. Sagt ihm, Krona Jarkur sei hier. Das ist der Name, unter dem er mich kennt.«

			Die Wachleute wechselten belustigte Blicke.

			»Vielleicht entscheidet Ihr Euch zunächst, wie Ihr heißt, und dann kommt Ihr nochmal wieder, wie wär’s, Hauptmann?«

			»Vielleicht entscheide ich mich, wem von euch zuerst ich die dämliche Fresse poliere?«

			Der Größere der Beiden trat einen Schritt auf sie zu.

			»Ich kann verstehen, dass Ihr aufgewühlt seid«, sagte er ruhig. »Die zarte Frauenseele ist nicht gemacht für Ereignisse wie dieses, aber …«

			»Zarte Frauenseele, am Arsch!«

			»… aber wenn Ihr hier weiterhin so ein Krakeel veranstaltet, lasse ich Euch abführen und von der Stadtwache in Gewahrsam nehmen, bis Euer Ehemann Euch auslöst.«

			Krona schnappte nach Luft. Ihre Wangen brannten. Sie versteckte ihre geballten Fäuste in den Falten ihres Gewandes und zwang sich zur Ruhe.

			Was würde Lianna tun? Die Kleine kriegt immer, was sie will.

			Hilflos weinen und schöne Augen machen. Haha. Nicht in diesem Leben.

			Gut. Was würde Wolfram tun?

			»Es tut mir leid, Soldat. Ich weiß, Ihr erfüllt nur Eure Pflicht. Aber welcher Schaden würde denn entstehen, wenn Ihr einen Eurer Leute schickt und ihn nachfragen lasst, ob Euer Herr mich vielleicht sehen möchte?«

			»Mein Herr ist in die Feierlichkeiten rund um den König eingebunden. Es ist uns nicht erlaubt, ihn zu stören.«

			»Und wie lange werden diese Feierlichkeiten dauern?«

			»Woher soll ich das wissen, Gnädigste?«

			»Ja, schon gut. Könnt Ihr ihm zumindest etwas ausrichten?«

			»Das kommt drauf an.«

			Krona kramte einige Kupferpfennige aus der Tasche und drückte sie dem Soldaten in die Hand. Er sah kritisch darauf hinunter.

			»Mehr hab ich nicht«, drängte Krona. »Gebt Euch einen Ruck, Soldat, und tut ein gutes Werk. Es ist wirklich, wirklich wichtig, und zwar für Euren Herrn genauso wie für mich. Ihr sagt ihm meinen Namen – Krona Jarkur, könnt Ihr Euch das merken? – und wo er mich finden kann. Ich bin in Begleitung seines Freundes. Wolfram von Kürenberg. Den wird er sehen wollen, wenn schon nicht mich. Wir sind in einem, äh, Gasthof – einem Gasthof mit einem gelben Band über der Tür. Oberhalb des Gerberviertels, an der Inneren Mauer. Es gehört einem Herrn vom Falkenschlag. Er kann uns dorthin Nachricht schicken.«

			»Krona von Kürenberg, Herr vom Falkenschlag, gelbes Band«, wiederholte der Soldat und stutze dann. »Gelbes Band? Ihr meint ein … Bordell?«

			»Der Not gehorchend«, sagte Krona. »Er kann uns ja dort abholen lassen, wenn er sich dafür zu fein ist.«

			Der Soldat nickte zögernd und ließ die Kupferpfennige in seiner Tasche verschwinden.

			»Ich werde sehen, was ich tun kann.«

			»Guter Mann«, sagte Krona. »Weitermachen. Ich meine – danke. Sehr verbunden.«

			Die Sonne hing schon tief über den Dächern, als Krona endlich zurück in ihrer Unterkunft war. Die Füße taten ihr weh, und sie war so übersättigt von dem Trubel in den Straßen, dass sie glaubte, den nächsten ungewaschenen Fremden, der sich im Gewühl an sie presste, zu Brei schlagen zu müssen.

			Im Frauenhaus war es kühl und vergleichsweise ruhig. Die Gefährten hatten Bertradis in einen gepolsterten Stuhl gesetzt und ihr eine Decke um die Schultern gelegt. Ihre Hände zitterten, ihr Gesicht war weiß wie Milch. Lianna war bei ihr und hielt sie im Arm. Die Zwerge saßen mit ratlosen Gesichtern dabei. Wolfram hatte seine Laute im Arm und griff ganz versunken Akkorde, und Fenrir war unruhig in Bewegung, wich aber von seinem Pfad ab, als Krona hereinkam, ging zu ihr und zog sie in eine Umarmung, die einen Deut zu fest war, um noch angenehm zu sein. Sie drückte das Gesicht gegen seine Schulter und atmete seinen vertrauten Geruch.

			»Was kommst du so spät?«, fragte er. »Ich habe mir Sorgen gemacht. Was wolltest du bei diesem Adeligen?«

			»Komm runter. Die Straßen sind voll, ich habe ewig gebraucht.«

			Wolfram unterbrach sein Spiel.

			»Hast du ihn gesehen?«, fragte er. »Was sagt er?«

			»Gar nichts. Ich bin nur bis zu seinen Wachleuten gekommen, aber sie richten ihm was aus. Mal sehen, vielleicht lässt er uns ja zu einer Audienz holen, der Herr Plötzlich-Wichtig.«

			»Wenn wir bis morgen nichts hören, versuche ich es«, sagte Wolfram. »Alle gütigen Götter! Im vergangenen Winter haben wir uns noch gemeinsam unter den Tisch getrunken. Da wird er doch wohl zu sprechen sein.«

			»Wozu brauchen wir ihn überhaupt?«, fragte Lianna. »Ich meine, er ist außerordentlich schön anzusehen, aber was nutzt er uns darüber hinaus?«

			»Es wäre klug, einen Verbündeten in Karcharoths Reihen zu haben«, sagte Lomir. »So er einer ist. Früher oder später wird es zum Blutvergießen kommen, und auf dem Winterfeld haben sie beinahe etwas wie ein stehendes Heer, nach allem, was man so hört. Das hätte ich lieber für mich als gegen mich.«

			»Und er ist reich«, sagte Krona. »Wir werden Geld brauchen. Richtig viel Geld.«

			»Wofür?«, fragte Lomir. 

			»Seht sie euch an«, sang Wolfram und schlug ein paar Akkorde. »Sie hat einen Plan. Kühn geht ihr Blick in die Ferne … und ich wüsste gerne … welche Sterne …«

			»Ich mach gleich, dass du Sterne siehst«, sagte Krona. Wolfram seufzte und verstummte.

			»Und jetzt?«, fragte Lianna.

			»Jetzt geh ich mich umziehen«, sagte Krona, »Und dann hätte ich gerne was zu essen. Einstweilen könnt ihr euch überlegen, was als Nächstes passieren soll.«

			Sie sammelte ihr Gepäck auf und zog sich damit in einen kleinen Nebenraum zurück, der gerade nicht benutzt wurde. Das Übergewand mit den großen Himmelsfenstern war sie schnell los, doch die Schnüre des engen Untergewandes hatten sich fest verknotet und wollten sich nicht lösen lassen. Ungeduldig zerrte sie daran herum, bis sie zu ihrer Erleichterung hinter sich die Tür klappen hörte und gleich darauf Fenrirs leichten Schritt.

			»Lass das. Du machst es nur kaputt.«

			Sie nahm die Hände von dem Knoten. Fenrir nahm sie um die Mitte und zupfte mit vorsichtigen Fingern den Knoten auf.

			»Stimmt es?«, fragte er. »Hast du einen Plan?«

			»Zwei sogar«, sagte sie. »Entweder besaufe ich mich, bis nichts mehr reinpasst, oder ich finde jemanden, der mich vögelt, bis … na ja. Nichts mehr reinpasst.«

			Er verzog das Gesicht in einer Mischung aus Heiterkeit und Verzweiflung. »Und an wen hattest du gedacht, o liebreizende Königin der Verführung?«

			»Gibt es Freiwillige?«

			Er hatte den Knoten offen und streifte ihr das schlammige Kleid vorsichtig über den Kopf.

			»Lass die starken Sprüche sein, dann kommen wir ins Geschäft.«

			Er umfasste ihr Gesicht mit den Händen und küsste sie zart, umspielte mit der Zungenspitze ihre Lippen, erschmeichelte sich Einlass und liebkoste ihre Zunge, ihre Zähne, verweigerte sich ihrem Ungestüm, bis sie vor Verlangen kaum mehr an sich halten konnte. Sie öffnete seinen Gürtel und streifte ihm den brombeerfarbenen Überwurf ab, ließ ein Kleidungsstück nach dem anderen achtlos auf den Boden fallen, bis nichts als seine warme Haut unter ihren Händen war. Er zog sie mit sich auf den Boden, bedeckte sie mit seinem ganzen Gewicht, seiner ganzen Lebendigkeit, drang in sie und bewegte sich unsanft in ihr, er stöhnte unterdrückt an ihrem Ohr, und sie grub die Finger in sein weiches, langes Haar, pendelte zwischen Lust und Schmerz, schmeckte Blut auf der Zunge und kam mit seinem Namen auf den Lippen.

			Es war vorbei, kaum dass es begonnen hatte. Sie lagen eng umschlungen und kamen zu Atem. Er pflückte ihr Stroh aus den Haaren und küsste zart ihren Nacken, während sie die Wange an seine Schulter schmiegte. Das Licht, das zum Fenster hereinkam, schwand in goldenem Glanz. 

			»Ich hoffe, dein zweiter Plan ist damit vom Tisch«, sagte er leise.

			»Hm?«

			»Das Saufen.«

			»Ach so. Ja, keine Sorge.«

			»Gut. Und was die Lage des Königreiches betrifft …«

			»Dafür habe ich keinen Plan. Nichts, was ich so nennen würde. Nur eine Idee. Aber weißt du, sie werden wieder sagen, bist du des Wahnsinns, das kann nicht dein Ernst sein, du hast wohl gesoffen … und selbst wenn nicht – wenn sie tun, was ich sage – dann stürzen wir uns Hals über Kopf in eine Unternehmung, von der ich jetzt schon weiß, dass sie reiner Irrsinn ist, und ich weiß jetzt schon, dass ich’s bitter bereuen werde, weil ich meine eigenen Ideen nicht mehr durchstehen kann. Ich bin zu alt für diesen Scheiß, Fenrir.«

			»Ich weiß, mein Herz.«

			Er richtete sich auf und glitt aus ihr heraus, und sie rollte sich auf die Seite und ließ sich ihr Bedauern nicht anmerken. Er kam auf die Füße und begann, sich anzuziehen, sie sah zu, wie er seinen Körper Stück für Stück ihren Blicken entzog, diesen Körper, der stark und leicht zugleich war wie eine gute Klinge und genauso tröstlich, und sie dachte, dass sie es nicht würde aushalten können, wenn er sie wieder verließ, aber dann wahrscheinlich doch, so wie sie immer alles aushielt, sie würde aushalten bis zum letzten Atemzug und dann vor Müdigkeit sterben.

			»Willst du hier auf dem Boden übernachten?«

			Er hielt ihr ihr Hemd entgegen, und sie wälzte sich auf den Rücken und nahm es ihm ab. Sie zog sich an, auf die nassen Stiefel verzichtete sie, aber sie gürtete ihr Schwert, obwohl Obrist vom Falkenschlag das sicher nicht gern sah, sie brauchte das tröstliche Gewicht an ihrer Seite, auch wenn es nicht die vertraute, abgegriffene Lederumwicklung am Griff hatte, die vertrauten Macken am Knauf, auch wenn es nicht mit ihr im Winterkrieg gewesen war und auf den Südlichen Inseln, und als sie hinüberging zu den Anderen, fühlte sie sich beinahe wieder wie sie selbst.

			Sie zögerte den Moment hinaus, halb in der Hoffnung, dass ein anderer ihrer Gefährten eine Idee auf den Tisch brächte, die ebenso aussichtsreich und weniger kräftezehrend wäre, doch es geschah nicht. Wolfram und die Zwerge berieten über die politische Lage, Lianna versuchte vergeblich, Bertradis zu einer Ruhepause zu überreden, und Fenrir begnügte sich damit, am Fenster zu sitzen und der Sonne beim Untergehen zuzusehen. Obrist vom Falkenschlag ließ sich nicht blicken, dafür kam irgendwann Rosa mit Schüsseln voller Speck, Kraut und Soße, einem Brett mit gebratenen Würsten und geröstetem Brot und Apfelspalten. Milde erheitert beobachtete Krona, wie Wolfram augenblicklich von seinem verstiegenen politischen Monolog abließ und begann, wie ein hungriger Straßenhund das Essen zu umkreisen.

			»Bratwurst!«, sagte er andächtig. »Speck! Rosa, dir gehört meine Verehrung bis ans Ende der Zeit.«

			Rosa lachte und ließ es zu, dass er sie innig herzte, bevor er zum Essmesser griff und sich bediente. Die Anderen taten es ihm nach. Rosa setzte sich zu ihnen und bemühte sich um Bertradis, doch die lehnte sowohl Essen als auch freundliche Worte ab.

			Sie waren noch nicht bis zum Boden der Schüsseln vorgedrungen, als es draußen plötzlich unruhig wurde. Eilige Schritte und aufgeregte Stimmen waren zu hören, vermischt mit nervösem Gekicher. Türen klappten, Obrist vom Falkenschlag erteilte laut Anweisungen, dann steckte eine dunkelhaarige Schönheit den Kopf durch die Tür und winkte Rosa zu.

			»Komm schnell! Da ist einer, den musst du dir ansehen!«

			Rosa, die es sich auf Wolframs Knien bequem gemacht hatte, sah erstaunt zwischen ihrer Freundin und dem Spielmann hin und her. Der öffnete die Arme und setzte ein resigniertes Lächeln auf.

			»Geh gucken«, sagte er. »Es wird sich lohnen. Aber wenn mich nicht alles trügt, kommt er sowieso wegen uns.«

			»Er kommt hierher?«, fragte Krona mit vollem Mund. »Alle Wetter. Ich dachte, wenn man adelig ist, lässt man die Leute bei sich antanzen.«

			Rosa war gerade unter der Tür, als sie innehielt, zurückwich und in ihre eigenwillige Version einer höfischen Verbeugung fiel. Obrist vom Falkenschlag betrat den Raum und machte Platz für einige Bewaffnete, die seitlich der Tür Aufstellung nahmen, dann betrat der Edle vom Winterfeld den Raum, umschwärmt von sämtlichen Liebesdienerinnen, die das Haus zu bieten hatte. Er sprach nicht, sein Blick ging suchend über die Frauen hinweg zum Tisch. Wolfram legte sein Essmesser weg und wischte sich behutsam die Finger an einem Tuch ab. Dann stand er auf und ging dem Neuankömmling entgegen, nahm ihn in den Arm und bettete den Kopf des Schönen an seiner Schulter, hielt ihn und strich ihm begütigend übers Haar, während der Edle vom Winterfeld sich in Wolframs schäbige Spielmannsrobe krallte und in seine Schulter heulte.

			»Kann es sein, dass mir ein Teil der Geschichte fehlt?«, fragte Lomir. »Und ein besonders interessanter noch dazu.«

			»Nö«, sagte Krona. »Die machen genau da weiter, wo sie vor zwanzig Jahren aufgehört haben. Erstaunlich, eigentlich.«

			Sindri hob den Kopf von Wolframs Schulter und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen.

			»Krona«, sagte er mit schwankender Stimme. »Götter, ist das lange her.«

			Seine Augen waren so kornblumenblau wie früher, sein Blick traf sie wie eine warme Welle und spülte die Erinnerung nach oben, warum sie ihn damals unbedingt hatte haben wollen – dieses unglaublich reizvolle Zuviel von allem – zu viel Gefühl, zu viel Schönheit, zu viel Drama – und auch die Erinnerung daran, warum sie ihn keinesfalls hatte behalten wollen – dieses unglaublich anstrengende Zuviel von allem.

			»Sag’s ruhig, mein Schöner«, sagte sie. »Götter, Krona, du bist aber alt geworden. Wir alle, übrigens, außer dir, wie es scheint.«

			Sie schwang ihre Beine über die Bank, noch barfuß ging sie zu ihm und schloss ihn in die Arme. Tränen glitzerten in seinen dichten schwarzen Wimpern, und sie wischte sie mit dem Daumen vorsichtig fort. Aus der Nähe sah sie, dass die Jahre zumindest nicht völlig spurlos an ihm vorübergegangen waren – Müdigkeit saß in seinen Augenwinkeln, und ein kaum sichtbarer Hauch von Frost glitzerte auf seinem rabenschwarzen Haar.

			»Das mit deinem Bruder tut mir leid«, sagte sie leise. Er nickte, um Fassung bemüht.

			»Mir auch, und niemanden überrascht das mehr als mich.«

			»Und du bist jetzt tatsächlich der Herrscher auf dem Winterfeld? Hast deinen Bruder … abgelöst?«

			Er nickte.

			»Was sagt deine Frau dazu?«

			»Gibt es einen Becher Wein für mich?«

			»So viele, wie du brauchst, um die ganze Geschichte zu erzählen.«

			Sie rückten ihm einen Stuhl heran, und er begrüßte die übrigen Gefährten, ließ sich Namen nennen und sagte seinen eigenen und nahm sich aus wie ein Elfenprinz, den es aus einer von Wolframs märchenhaften Geschichten in die schnöde Wirklichkeit verschlagen hatte. Die Freudenmädchen brachten neuen Wein und Schalen voll Obst und entzündeten mehr Kerzen und drückten sich im Raum herum, bis Obrist sie nach draußen scheuchte und diskret die Tür hinter sich schloss.

			Krona füllte einen kostbar gehämmerten Zinnbecher bis zum Rand mit Rotwein und hielt ihn Sindri hin.

			»Trink«, sagte sie. »Und dann will ich von dir hören, auf welcher Seite du stehst.«

			»Was für eine Frage!«, sagte Wolfram empört. »Der Thronräuber hat seinen Bruder öffentlich hinrichten lassen!«

			»Und er ist der Erste, der einen Vorteil daraus zieht. Außerdem hat er dem Thronräuber den Steigbügel gehalten.«

			»Die Winterfelder waren immer schon königstreu«, sagte Bertradis leise. »Egal, welchem König. Für mich habt Ihr einen Verräter an den Tisch geholt, und ich frage mich wirklich, warum.«

			»Weil er keiner ist«, sagte Wolfram heftig. »Nie einer war. Wir kennen nur die Geschichte nicht zur Gänze.«

			Schweigen fiel über den Tisch, alle sahen Wolfram überrascht an, der die Augen niederschlug.

			»Mit allem gebührenden Respekt, Hoheit«, fügte er lahm hinzu.

			»Natürlich kennt ihr die Geschichte nicht«, sagte Sindri. »Warum solltet ihr? Sie ist banal. Sie handelt von einer Familie, die es nicht geschafft hat, das sinkende Schiff rechtzeitig zu verlassen. Ein bisschen zu königstreu, die Winterfelder, und überrascht von dem Machtwechsel. Haben ihn nicht kommen sehen, den neuen König. Also gehen die Winterfelder entweder in Feuer und Schlachtgetöse unter, oder sie demonstrieren wirkungsvoll ihre Läuterung. Eldsorna hätte sie gerne als Verbündete, aber wenn nicht, wird er sie vernichten. Und so beschließt die Herrin vom Winterfeld – sie hat zwei Söhne, einen wohlgeratenen, einen verstoßenen – dass Opfer gebracht werden müssen zum Wohle und zum Fortbestand der Familie. Und wie gut, dass wir den Verstoßenen haben, er ist unverbraucht, niemand hatte ihn auf der Rechnung, und er kommt aus dem Exil, aus dem Nichts wie der König selbst, und übernimmt die Herrschaft auf dem Winterfeld, und der wohlgeratene Sohn muss den Kopf hinhalten. Es ist alles beschlossene Sache, jeder trägt das Seine bei, um den Fortbestand der Familie zu sichern. Denn die Familie geht uns über alles.«

			Er holte tief Luft und trank seinen Becher leer. Krona schenkte ihm nach.

			»Er hat sich freiwillig köpfen lassen – als Bauernopfer, um die Position seiner Familie zu stärken?«, fragte Nardon fassungslos. »Das ist barbarisch.«

			»Er ist für die in den Tod gegangen, die er liebt«, sagte Lianna und sah Nardon an. »Ich kann daran nichts Barbarisches finden.«

			»Gut, vielleicht nicht an der Tat an sich, aber an der Notwendigkeit. In was für einer Welt leben wir eigentlich?«

			»Was ist mit deiner Mutter?«, fragte Krona leise, während Nardon und Lianna sich weiter ereiferten. »Hat sie auch den Kopf hingehalten?«

			»Sie trägt das Büßerhemd und lebt bei den Dienerinnen der Alrune. Sie hat Armut geschworen und Demut und noch ein paar Sachen, die sie für eine Weile beschäftigt halten werden, ehe sie sich eine nächste Bosheit ausdenkt.«

			Krona füllte ihren eigenen Becher. Sie hatte eine verschwommene Erinnerung an Silfra vom Winterfeld, eine große, strenge, wunderschöne Frau in edlen Kleidern. Sindri war ihr wie aus dem Gesicht geschnitten. 

			»Und was willst du jetzt tun? Deine Soldaten für Eldsorna in den Krieg schicken? Du hast keine Ahnung, was er für einer ist. Wer er ist. Hast du jemals den Namen Karcharoth gehört?«

			»Nein, wer soll das sein?«

			Zwischen zwei Bechern Wein gab Krona Sindri einen kurzen Abriss der Geschehnisse. Er war hin- und hergerissen zwischen Bestürzung und Unglauben, als sie geendet hatte.

			»Weißt du, was er plant?«, fragte sie. »Er scheint dir zu vertrauen. Es wäre für uns von unschätzbarem Wert, jemanden im inneren Kreis zu haben.«

			Sindri lachte auf. »Er vertraut niemandem«, sagte er. »Und schon gar nicht einem störrischen Winterfelder. Keiner vertraut dem Anderen, Krona. Sie sitzen und tafeln und halten Turniere, und wenn sie sich einen Vorteil davon versprechen, vergiften sie sich gegenseitig oder rammen sich einen Dolch in den Rücken. Das ist die Gesellschaft, in die ich mich hinein gemordet habe, zum Wohle der Familie.«

			»Ja, genug geheult. Ich muss wissen, was seine nächsten Schritte sind, nun, da er den Thron hat. König zu sein ist nur spaßig, wenn man etwas unternimmt. Die Zwerge sehe ich als erstes Ziel. Wir haben gesehen, dass es nicht so einfach ist, nach Erendor reinzukommen. Was ist mit den anderen Zwergensiedlungen? Hier auf Lichtenau? Sind die gleichermaßen befestigt?«

			»Unterschiedlich«, sagte Lomir. »Eisenstein ist ähnlich angelegt wie Erendor, nur viel kleiner. Schwarzenfels war vor ein paar Jahren fast verlassen – da lohnt sich nicht mal ein Lebensmittelgeschäft, geschweige denn ein Feldzug. In den anderen Städten sieht es, soweit ich es überblicke, ähnlich aus. Viele Zwerge sind in den letzten paar Jahren auf die Insel der Stürme oder nach Erendor ausgewandert, um wieder mehr unter sich zu sein. Aber bist du sicher, dass er gegen die Zwerge gehen wird? Hat er sie nicht nur als Feindbild benutzt, um auf den Thron zu gelangen?«

			»Sicher. Und jetzt braucht er Feindbilder, um sich dort zu halten, damit keiner anfängt, sich zu fragen, was dieser Kerl aus dem Nichts plötzlich auf dem abrantinischen Thron macht.«

			»Hm.« Nachdenklich spielte Lomir mit den kunstvollen Zöpfen, die er im Bart trug. »Ich denke, wir werden jemanden brauchen, der die Zwerge warnt und sie dazu bringt, sich miteinander zu verbünden.«

			»Du meinst, auf diese Idee kommen sie nicht von selbst?«, fragte Nardon, und Lomir verzog das Gesicht.

			»Du kennst unsere Leute. Die werden zuerst versuchen, das auszusitzen. Die paar Jahre, die der Neue sich auf dem Thron hält, gehen schnell vorbei. Und was kann er schon ausrichten, der kümmerliche Mensch, gegen das Volk aus dem Stein. Und so weiter. Eines unserer Probleme ist, dass wir immer noch nicht gelernt haben, die Menschen wirklich ernst zu nehmen.«

			Nardon nickte und seufzte.

			»Was wurde eigentlich aus Bragi?«, fragte Wolfram in die nachdenkliche Stille hinein.

			»Bragi? Was denn für ein Bragi?«, sagte Krona, dann setzte die Erinnerung ein. »Ah! Bragi! Königssohn und Priester Bragi!«

			»Genau der«, sagte Wolfram. »Hat jemand von ihm gehört, seit er von Erendor aufgebrochen ist?«

			Allgemeines Kopfschütteln.

			»Bertradis?«, sagte Lianna sanft. »Kam ein Zwerg zu euch an den Hof? Ein Unterhändler von König Brainn?«

			»Nicht, solange wir …« Bertradis‹ Stimme riss ab, sie presste die Faust vor den Mund. Lianna nickte und strich ihr über die Schulter.

			»Dann ist er spurlos verschwunden zwischen Erendor und Lichtenreich«, sagte Krona. »Verdammt. Seine Stimme hätte Gewicht bei den übrigen Zwergen.«

			»Wir haben selbst erlebt, wie aufgehetzt die Bevölkerung den Zwergen gegenüber ist«, sagte Lomir. »Wer weiß. Ich will nicht unken, aber es gibt viele hässliche Dinge, die einem Zwerg zustoßen können.«

			»Er war nicht ein Zwerg«, warf Nardon ein. »Er hatte sicher eine bewaffnete Eskorte dabei. Meine Vermutung ist, dass er nicht schnell genug war und Konrad nie erreicht hat, so lange der noch auf dem Thron saß. Vermutlich hat Bragi daraufhin einen anderen Plan gefasst.«

			»Und der sollte wie aussehen?«, fragte Krona. Nardon hob die Schultern.

			»Wäre ich Bragi, und hätte ich es bis Lichtenau geschafft, nur um dort festzustellen, dass die Machtverhältnisse sich ungünstig gedreht haben, ich würde den nächstgelegenen sicheren Punkt ansteuern.«

			»Eisenstein«, warf Lomir ein.

			»Genau«, sagte Nardon.

			»Diese Theorie ist ziemlich dünnes Eis unter unseren Füßen«, sagte Wolfram. »Ich kann mir tausend Geschichten vorstellen, die alle genauso wahrscheinlich oder unwahrscheinlich sind wie diese.«

			»Mach’s nicht kompliziert«, sagte Lomir seufzend. »Obwohl du vermutlich recht hast, würde ich gerne die Suche in Eisenstein beginnen. Allein schon, weil wir in der Nähe sind.«

			»Dann ist das unser Plan?«, fragte Lianna. »Wir suchen Bragi, und dann was? Soll er die Zwerge einen und eine Armee anführen? Er sah mir nicht aus wie ein Krieger.«

			»Brainn kann die Armee befehligen«, sagte Krona. »Er ist alt, aber er ist ein Anführer, wenn ich je einen gesehen habe. Doch das ist nur ein Teil unseres Plans. Die Zwerge allein werden diesen Krieg nicht gewinnen.«

			»Ich gebe dir Soldaten«, sagte Sindri. »Ich habe eine Hundertschaft, davon zwei Dutzend Ritter. Sie sind erstklassig ausgerüstet.«

			»Und es wird der Augenblick kommen, in dem wir Winterfelder Truppen brauchen werden«, sagte Krona. »Aber ich denke größer. Ich denke über abrantinische Grenzen hinaus.«

			Sie sah in die Gesichter ihrer Gefährten, Müdigkeit und Entschlossenheit sprachen gleichermaßen aus ihnen.

			»Wohlan«, sagte Lomir. »Erleuchte uns.«

			»Wir gehen die Elfen holen. Und nein, ich bin nicht übergeschnappt und auch nicht betrunken – nicht sehr zumindest. Die Elfen haben sich lange genug aus allem rausgehalten, und wir brauchen eine große, schnelle Lösung, wenn wir nicht einen Bürgerkrieg anzetteln wollen, der zwanzig Jahre anhält! Ich habe gesehen, was Bürgerkrieg macht, Leute. Ihr wollt das nicht. Selbst wenn wir ihn gewinnen, ist nichts übrig von unserem Land.«

			Sie holte tief Luft. Ihr eigener Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren, ihr war unangenehm heiß. Sie wünschte sich, sie hätte keinen Wein getrunken – oder noch viel mehr davon.

			»Wenn ich deine Geschichte recht behalten habe, hast du nie einen Elfen gesehen«, sagte Sindri. »Bist du ganz sicher, dass es sie gibt?«

			»Ich habe Menschen getroffen, die Umgang mit Elfen hatten. Und ich habe gesehen, was sie erfunden haben. Schiffe, Sindri, die an riesigen Blasen hängen und durch die Luft fahren. Windfäuste, mit denen man auf hundert Schritt einen Mann töten kann. Wenn ich mir vorstelle, was für Belagerungsgerät sie erfunden haben könnten …«

			»Mit ihrer Hilfe wäre die Sache schnell entschieden«, sagte Lomir nachdenklich. »Sie brauchen nur einen wirklich guten Grund. Wenn wir ihnen den geben – brillanter Plan.« Er warf einen Blick zu Bertradis, die stumm und mit rot verquollenen Augen die Beratung verfolgt hatte. »Stellt euch das vor. Die rechtmäßige Thronerbin kommt auf dem Wind geritten, eine Armee aus Fabelgestalten hinter sich, um ihr Land von der Zwangsherrschaft des Thronräubers zu befreien. Wenn das nicht der Stoff ist, aus dem die Legenden sind.«

			»Du vergisst, dass wir gerade einen Befreier auf dem Thron haben, der das Land aus Konrads Knechtschaft ans Licht geführt hat, zumindest nach eigener Aussage«, warf Nardon ein. »Wie oft lässt sich das wiederholen? Ich meine, wir hätten dann die Befreierin, die das Land von dem Befreier befreit.«

			Lomir grinste. »Die Menschen vergessen schnell. Irgendeinen Vorteil muss das doch haben.«

			»Wartet«, sagte Wolfram. »Ich muss diesen Augenblick bis zur Neige auskosten. Wir gehen die Elfen holen. Ferinors Fiedel! Die Elfen. Wir gehen die Elfen holen. Ich werde die Elfen sehen. Ihre Sprache lernen. Hören, welche Lieder sie singen. Nicht in meinen kühnsten Träumen hätte ich das für möglich gehalten! Ich hoffe, ich kann sie überhaupt spielen auf meiner Laute. Was sie wohl für Musikinstrumente haben? Wie …« Seine Stimme versickerte. Er hatte Sindris Blick aufgefangen, der quer über den Tisch ging und allen Schmerz der Welt in sich trug.

			»Nein«, sagte Wolfram. »Mach mir das nicht kaputt. Nicht das. Du weißt, wie ich mit Elfen bin. Das ist mein größtes Abenteuer. Das, worauf ich mein Leben lang gewartet habe. Bitte, bitte, mach mir das nicht kaputt.«

			»Ich kann nicht alleine aufs Winterfeld«, sagte Sindri und sah plötzlich aus wie ein kleiner Junge, den man im Keller einsperrt. »Ich verliere den Verstand, wenn du nicht bei mir bist. Ich schaffe das nicht allein, kleiner Wolf. Ich brauche dich.«

			»Nenn mich nicht so!«

			»Du wirst dort leben wie ein Fürst. Ich gebe dir alles. Kostbare Gewänder, Gemächer mit allen Bequemlichkeiten. Ich lasse die besten Instrumentenbauer kommen. Wusstest du, dass sie bei Hof Lauten schlagen, die zwei Hälse haben? Sie klingen ganz anders, viel voller, und …«

			»Natürlich wusste ich das, du Esel! Aber du kannst das nicht von mir verlangen! Bitte! Bitte verlang das nicht von mir.«

			»Was ist denn so schlimm am Winterfeld?«, fragte Lomir verwundert. »Es ist doch nur eine Burg. Gehen dort die Geister um oder wie?«

			»So könnte man es nennen«, sagte Sindri. »Schlimme Geister. Jede Mauer, jeder Stein dort ist durchzogen von Bosheit und Niedertracht. Es ist schrecklich dort. Es wird überhaupt nicht richtig hell, die Dunkelheit ist zäh wie Kleister und sie kriecht dir in den Kopf und lässt dich den Verstand verlieren. Es ist …«

			Er verstummte und rieb sich mit den Handflächen über die Wangen. Fenrir warf Krona einen befremdlichen Blick zu. Sie nickte.

			»Schwere Kindheit. Hör mal, Sindri, was ist mit deiner Frau? Nimm sie mit. Nach dem, was Wolfram so erzählt hat, muss sie ganz patent sein.«

			Sindri sprang so heftig auf, dass er seinen Stuhl umwarf. Er stürmte hinaus und schlug die Tür hinter sich zu. Krona nahm den Stuhl und stellte ihn zurück an den Tisch. Wolfram hatte mit allen Zeichen der Verzweiflung die Stirn in die Hand gebettet. Jetzt richtete er sich auf, schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte und ging Sindri hinterher.

			»Das war außerordentlich merkwürdig«, sagte Nardon, als die Tür sich hinter dem Spielmann geschlossen hatte. »Wirklich außerordentlich merkwürdig.«

			»Nicht, wenn man die Beiden kennt«, sagte Krona. »Dann ist es ganz normal. Die können nicht miteinander, aber ohne einander auch nicht. Ich sage euch, wie es endet. Wolfram wird rumheulen und sich furchtbar leidtun, aber er wird mitgehen aufs Winterfeld, weil Sindri ihm so Augen macht und so Sachen sagt wie, Wolfram, ich sterbe, wenn du nicht mitkommst, und wenn Wolfram etwas will, dann ist es, wichtig zu sein für jemanden.«

			Nardon blies die Backen auf, nickte und schüttelte dann den Kopf.

			»Es hat seine Vorteile für uns, wenn der Spielmann hierbleibt und auf den Spinner aufpasst«, sagte Lomir. »Er ist einer der einflussreichsten Adeligen. Wenn er anfängt, Dummheiten zu machen, könnte das fatal enden. Na gut, setz dich wieder, Krona. Wie es aussieht, haben wir mehr als einen Plan, den wir in die Tat umsetzen müssen.«

			»Lasst uns die Aufgaben verteilen, ehe wir die Einzelheiten besprechen«, sagte Nardon. »Wolfram geht aufs Winterfeld und sorgt dafür, dass die Winterfelder Soldaten, wenn es darauf ankommt, auf der richtigen Seite stehen. Wer kümmert sich um Bragi und die Zwerge?«

			»Das kann ich übernehmen«, sagte Lomir. »Ich kenne mich in Eisenstein und in den anderen Städten aus. Ich habe meine Kontakte. Wenn Bragi sich dort aufhält, finde ich ihn.«

			»Nein«, sagte Krona. »Auf dich will ich nicht verzichten. Meridias nackter Arsch! Auf keinen von euch will ich verzichten! Ich brauche meine gewohnte Truppe für diese Unternehmung.«

			»Dann übernehme ich Bragi«, sagte Bertradis mit dünner Stimme. »Mich bist du nicht in dem Maße gewohnt.«

			»Du bist eine der meist gesuchten Personen im Reich«, sagte Krona. »Dich bringen wir auf dem schnellsten Weg außer Landes. Außerdem hast du Lomir gehört. Du bist diejenige, die unsere Elfenarmee anführt auf unserem Siegeszug.«

			»Es sollte einer der Zwerge sein«, warf Lianna ein. »Wir wissen nicht, wie viel Misstrauen uns Menschen gegenüber sie in Eisenstein und anderswo entwickelt haben. Wenn wir Pech haben, lassen sie uns gar nicht mehr rein.«

			Lomir und Nardon sahen sich an.

			»Ich mach’s«, sagte Nardon. »Ich werde zwar Tag und Nacht hadern, weil mir das Vergnügen einer mehrwöchigen Seereise entgeht, aber für euch bringe ich dieses Opfer.«

			Sein launiger Tonfall wirkte nicht ganz echt. Eine Pause entstand, in der Krona alle Blicke auf sich gerichtet sah.

			»Ja«, sagte sie. »Das ist wohl das Beste. Nichts für ungut, Nardon. Hätte ich eine andere Idee, ich würde sie sofort ausspucken.«

			»Es ist in Ordnung«, sagte Nardon. »Wir planen hier keinen vergnüglichen Sommer, sondern einen Machtwechsel im Königreich. Da muss jeder auf den Platz, an dem er am besten aufgehoben ist. Und du brauchst Kämpfer. Jetzt, wo … wir sowieso einer weniger sind, kannst du auf mein Buchwissen eher verzichten als auf Lomirs Axt.«

			Lomir seufzte.

			»Wir zerstreuen uns in alle Winde«, sagte er. »Es fühlt sich an wie das Ende eines Zeitalters.«

			»Es ist nur vorübergehend«, sagte Krona. »Wir werden wieder zusammen sein, kaum dass ihr mit Heulen fertig seid. Was sind die nächsten Schritte? Nardon reist in Richtung Eisenfels ab, soweit klar. Wolfram, Sindri und Lianna werden irgendwann in den nächsten Tagen aufs Winterfeld aufbrechen, und wir …«

			»Was soll ich denn auf dem Winterfeld?«

			Lianna erhob sich und verschränkte kämpferisch die Arme über der Brust. 

			»Wie, was sollst du auf dem Winterfeld?«, fragte Krona verständnislos zurück. »Dein Kind kriegen, was sonst?«

			»Das werde ich bestimmt nicht auf dem Winterfeld!«

			»Wieso nicht? Das ist eine Burg, Schätzchen. Die haben es da vergleichsweise bequem. Und Sindri hat etwas für Pferde übrig. Ihr werdet euch schon vertragen, ihr zwei Prinzessinnen.«

			»Ich werde mich überhaupt nicht mit ihm vertragen.«

			»Dann streite mit ihm, das kann er auch gut.«

			»Weil ich nicht aufs Winterfeld gehe. Ich gehe mit dir zu den Elfen.«

			»Ha«, sagte Krona. »Guter Witz. Jetzt lasst uns mal die Reise planen, oder? Ich habe ein paar Ideen, wie wir …«

			Lianna baute sich so dicht vor Krona auf, dass kaum mehr eine Handbreit zwischen ihren Gesichtern war.

			»Ich habe ein Recht auf meine Rache«, sagte sie ungewöhnlich ruhig. »Ich war fünf oder sechs Stunden verheiratet, und ich werde fünfzig oder sechzig Jahre lang Witwe sein. Mein Recht auf Rache ist so unendlich wie der Himmel, und eine Armee aus Elfen mit Windfäusten und Luftschiffen wird gerade reichen, um ihr zu genügen. Willst ausgerechnet du mir dieses Recht verwehren? Ausgerechnet du, die dort gewesen ist? Die weiß, wie es sich anfühlt, so … so unvollständig zu sein?«

			»Thork ist ein Held«, sagte Krona. »Er ist kein Opfer. Er hat seinen Weg selbst gewählt.«

			»Und ich wähle meinen«, sagte Lianna. 

			Krona seufzte. »Schätzchen, du wirst nicht dünner und beweglicher werden in den nächsten Monaten.«

			»Ich weiß«, sagte Lianna. »Du übrigens auch nicht, nur aus anderen Gründen.«

			Krona rang mit sich, doch die stählerne Entschlossenheit in Liannas Gesicht zeigte ihr, dass sie diese Schlacht verloren hatte – sie vielleicht von Anfang an nicht hatte gewinnen können. Sie zog Lianna an sich, spürte ihren Herzschlag, hart und schnell, Lianna klammerte sich an Kronas Schultern und presste die Wange gegen ihren Mantelaufschlag.

			»Wir nehmen dich mit und passen auf dich auf«, sagte sie. »Es wird ihn nicht mehr lebendig machen, aber du wirst deine Rache bekommen.«

			»Dann lasst uns planen«, sagte Lomir. »Die Elfen zu holen ist gut und schön, aber was wir haben, kann man ja kaum einen Plan nennen. Ich würde gerne noch ein paar Lücken schließen.«

			Das taten sie – so gut es ging. Ausgangspunkt ihrer Suche sollte Aksum sein, die Hafenstadt auf dem Südlichen Kontinent, wo sie zum ersten Mal von Elfen gehört hatten. Sie waren sich darin einig, dass die Reise dorthin das erste in einer langen Reihe von Problemen darstellte: Niemand von ihnen hatte Lust auf eine weitere Wanderung durch den Dschungel mit all seinen Gefahren und Unwägbarkeiten, aber sie waren sich auch einig, dass die Sturmbringer sie sicher nach Zentallo oder auf die Südlichen Inseln bringen konnte, keinesfalls aber in Bereiche, für die es keinerlei Seekarten gab und die vermutlich kein Abrantiner je zuvor befahren hatte. Nuris war ein loyaler Mann, aber seine Loyalität galt vor allem seinem Schiff und seiner Besatzung. Sie diskutierten ein Weilchen unschlüssig an diesem Punkt herum, bis Fenrir den Ausschlag gab:

			»Euch ist klar, dass ich drei oder vier Monde oder länger auf einem Schiff nicht aushalte, oder? Wenn ihr den Seeweg nehmen wollt, müsst ihr mich zurücklassen.«

			Betroffenes Schweigen fiel über den Tisch.

			»Da ist was dran«, sagte Lomir schließlich. 

			»Dann fahren wir bis Zentallo«, sagte Krona. »Wir sehen, ob das Tor noch funktioniert. Wenn nicht, suchen wir uns jemanden, der es zum Laufen bringt. An dieser Academia gab es doch jede Menge schlauer Köpfe. Da wird doch wohl einer dabei sein, den man kaufen kann.«

			»Du willst nicht durch den Dschungel«, stöhnte Lomir.

			»Nein«, sagte Krona. »Ich will nicht durch den Scheiß-Dschungel. Aber ich werde, wenn es nötig ist, um diesen Arsch vom Thron zu kicken.«

			»Dann ist es beschlossen«, sagte Fenrir. »Wann brechen wir auf?«

			»Sobald Nuris die Sturmbringer bereit hat«, sagte Krona. »Alle Götter! Goldhand abzusetzen, war eine der besten Ideen, die ich je hatte. Was würde wir nur machen ohne die Sturmbringer.«

			Nach einiger Zeit kam Sindri zurück und erkundigte sich nach dem Stand der Dinge. Wolfram blieb verschwunden.

			»Was ist jetzt mit ihm?«, fragte Krona. »Elfen oder Winterfeld?«

			»Winterfeld natürlich«, sagte Sindri beinahe beleidigt. »Was hattest du gedacht?«

			»Nichts anderes«, sagte Krona. »Ach, Scheiße. Du bist ein Arsch, Sindri. Du zerstörst seinen Lebenstraum.«

			»Wie sprichst du denn mit mir, sag mal?«

			»Wie du es verdienst! Wärest du wirklich sein Freund, würdest du ihn nicht aufs Winterfeld zwingen, mit deinen schmutzigen Tricks! Du würdest dich freuen, dass er etwas sehen darf, das die meisten Menschen für ein Märchen halten!«

			Sindri bedachte sie mit einem kalten, feindseligen Blick.

			»Ich kette ihn nicht an. Er kommt freiwillig mit mir. Weil er die Notwendigkeit einsieht.«

			»Notwendigkeit, am Arsch!«

			Kronas Stuhl stürzte nur deshalb nicht um, weil Lomir schnell zugriff. Sindri zuckte zusammen und machte eine abwehrende Bewegung, als sie so heftig aufsprang, doch das besänftigte sie kaum.

			»Die einzige Notwendigkeit besteht darin, dass du jemanden brauchst, den du quälen und herumkommandieren kannst! Du hast seit Neuestem eine ganze Burg voller Leute! Da wird doch einer dabei sein, der dir gefällt!«

			»Du hast doch keine Ahnung, worum es eigentlich geht!«

			»Und es interessiert mich auch nicht, solange er nicht mit mir zu den Elfen kommt!«

			Sindri sprang auf und näherte sich ihr mit zwei langen Schritten.

			»Sieh an, jetzt kommen wir zum Kern der Sache. Dir geht es überhaupt nicht um ihn oder seine Lebensträume. Du willst ihn lediglich für dich haben! Aber du warst es doch, die uns damals einfach hat fallen lassen, weil du plötzlich bessere Freunde beim Militär hattest!«

			»Ich war in der Grundausbildung! Was glaubst du, wie viel Urlaub man da hat?«

			»Du hättest ihn haben können, damals, aber du wolltest ihn nicht. Und heute will er dich nicht, also heul nicht.«

			»Noch ein Wort, und du kannst dich von deinem hübschen Gesicht verabschieden!«

			Sindri lachte höhnisch und stieß sie hart vor die Brust. Sie federte den Schwung mit einem Schritt ab, schnellte nach vorne und packte ihn am Kragen seiner edlen silbergrauen Tunika. Sie hatte gerade die Faust in Stellung gebracht, als Lomirs Stimme wie ein Donnerschlag den Raum beben ließ.

			»Aufhören, alle beide! Grórs Güte, wie alt müsst ihr Menschen eigentlich werden, bis ihr Vernunft entwickelt? Krona, lass ihn los!«

			Widerstrebend gehorchte sie, machte einen Schritt rückwärts und pustete sich eine Locke aus der Stirn. Sindri lächelte sie beinahe triumphierend an und richtete seine Kleidung.

			»Ich schätze unseren Spielmann sehr, aber der Erfolg dieser Unternehmung hängt weder hier noch dort an ihm«, sagte Lomir. »Er kann mit uns gehen oder hier bleiben, und die Gründe für seine Entscheidung brauchen uns nicht zu interessieren. Kümmern wir uns lieber um unsere Abreise. Wir brauchen geeignete Ausrüstung für den Dschungel. Ich will diesmal wenigstens gut vorbereitet sein.«

			Während die Anderen ihre Planung wieder aufnahmen, trank Krona in rascher Folge drei Becher Wein und konnte doch nicht aufhören, sich unbehaglich zu fühlen. Zur Planung trug sie nicht viel bei, sie war vollends damit beschäftigt, Fenrirs Blicken auszuweichen. Als Sindri sich verabschiedete, war Wolfram immer noch nicht wieder aufgetaucht. Alle waren müde und gedrückter Stimmung. Obrist schickte eines seiner Mädchen, um ihnen zu zeigen, wo er Schlafplätze für sie vorgesehen hatte. Krona teilte sich mit Fenrir ein Zimmer, doch sie war zu betrunken, verwirrt und traurig, um die Gunst der Stunde zu nutzen. Er hielt sie im Arm und atmete in ihr Haar und schlief ebenso wenig wie sie, und irgendwann richtete sie sich in seinen Armen auf und sagte »Er ist nur ein Freund, ein guter, alter Freund«, und er lächelte müde und strich ihr durch die Haare und sagte, »Du musst dich doch nicht rechtfertigen«, und dann vergoss sie ein paar Tränen an seiner Schulter, ohne genau zu wissen, warum, der Wein vielleicht oder Konrad oder die ganze verfahrene Situation, und obwohl sie bis ins Innerste erschöpft war, brauchte sie lange, bis sie Schlaf fand.

			Am folgenden Vormittag verbrauchte Krona eine Menge heißen Tee, Nerven und Papier und brach zwei Kohlestifte ab, bis sie einen Brief an ihre Tochter fertig hatte. Den Entschluss dazu hatte sie spontan gefasst – nicht schon wieder den gleichen Fehler machen – doch die Umsetzung brachte sie an ihre Grenzen. Einerseits durfte Katlina nicht mit gefährlichem Wissen belastet werden, andererseits wollte Krona sie auch nicht schon wieder durch nebelhafte Andeutungen verärgern. 

			Ich unternehme eine Reise in den Süden. Jenseits der Südlichen Inseln. Ich habe dort einen Auftrag zu erfüllen, für König und Mutterland. Ich werde nicht länger als 

			Ja, wie lange eigentlich? Monde? Jahre? Wie lange brauchte man, um mythenhafte Wesen zu finden, die nicht gefunden werden wollten? 

			sechs, sieben Monde weg sein.

			Wenn es gut lief. Wenn das Unternehmen scheiterte, würde man sie ohnehin in fremder Erde verscharren. Sie würde als Gewinnerin zurückkommen oder gar nicht.

			Die Zeiten sind unruhig. Du musst auf dich und deine Familie aufpassen. Wenn es gefährlich wird, geh nach Erendor. Lass dich von den Gerüchten nicht abschrecken. Geh zu Regar Wertschatz oder Alba Wagenmacher. Sie sind Freunde und werden dir und deiner Familie helfen.

			Sie dachte an Jannis. An sein kleines, ernsthaftes Gesichtchen, als er die glänzenden Beschläge an ihrer Schwertscheide untersucht hatte. Wie er ihr sein Holzpferdchen hingehalten hatte. Er war noch nicht in dem Alter, um Fragen zu stellen, und wer konnte schon wissen, wie die Welt aussah, wenn der Kleine sich zum ersten Mal nach seiner Großmutter erkundigte.

			Sie haderte eine Weile mit der Schlussfloskel, schrieb schließlich Ich denke an euch und unterschrieb mit ihrem vollen Namen. Ein Gewicht hob sich von ihrer Brust, als sie den Brief endlich mit Kerzenwachs versiegelt hatte.

			Gegen Mittag waren sie bereit zum Aufbruch. Sie hatten ihre Vorräte und Ausrüstung um alles ergänzt, was sie bis Zentallo brauchen würden, und beschlossen, sich dort alles Weitere zu beschaffen. Wolfram blieb verschwunden. Sie hatten bereits ihr Gepäck in der Eingangshalle gestapelt, als er endlich von der Straße hereinkam, einen ledernen Beutel gegen die Brust gedrückt.

			»Ein Glück«, sagte er erleichtert. »Ihr seid noch da. Es ist kein Durchkommen in den Straßen, ihr macht euch keine Vorstellungen.«

			»Wo warst du?«, fragte Krona ungehalten, und er lächelte und machte eine vage Handbewegung.

			»Hier und da. Zuletzt im Lager der Winterfelder. Das hier lässt Sindri schicken, mit besten Grüßen und allen guten Wünschen.«

			Er hielt Krona den Beutel hin, der erstaunlich schwer war. Sie öffnete ihn und sah hinein. Goldmünzen, mindestens eine Handvoll, abrantinische und zentallinische Währung, Ringe, Halsketten und kostbar mit Edelsteinen besetzte Fibeln glitzerten ihr entgegen.

			»Wir haben so was von überhaupt keine Geldsorgen mehr«, sagte sie zufrieden. »Zusammen mit dem, was Bertradis mitgebracht hat, können wir uns ein Luftschiff kaufen. Mindestens. Lomir? Du bist der Schatzmeister. Nimm es an dich und gib Nardon davon, was er für seine Reise braucht, ja?«

			Lomir kam ihrem Wunsch bereitwillig nach.

			»Was ist mit den beiden Büchlein?«, fragte er, während er mit geübten Fingern Goldmünzen abzählte. »Eines nehmen wir mit, aber wer bekommt das andere? Wolfram oder Nardon?«

			»Wolfram, wäre mein Vorschlag«, sagte Nardon. »Er ist auf dem Winterfeld und ich weiß, dass ich ihn dort finde, wenn es etwas auszurichten gibt. Umgekehrt habe ich keine Ahnung, wo ich sein werde. Eisenstein ist nur mein erstes Ziel, wie ich befürchte.«

			»Ich habe immer noch kein gutes Gefühl bei dem Gedanken, dass du ganz alleine auf den unsicheren abrantinischen Straßen unterwegs sein wirst«, sagte Krona seufzend. Nardon lächelte flüchtig.

			»Vertrau mir. Bis Eisenstein werde ich es schaffen, und dann sehen wir weiter.«

			Krona nickte widerstrebend. »Also dann. Ziehen wir’s nicht in die Länge. Wolfram? Letzte Gelegenheit. Ich nehme dich gerne mit.«

			Wolfram seufzte und schüttelte den Kopf.

			»Das ist entschieden, Krona, und ich werde jetzt keinen Rückzieher machen.«

			Obrist erschien und machte sich wenig Mühe, seine Erleichterung über ihre Abreise zu verbergen. 

			»Ich wünsche Euch alles erdenklich Gute«, sagte er. »Was immer Ihr nun plant, es möge von Erfolg gekrönt sein.«

			Sie bedankten sich für Unterkunft und Unterstützung, und dann öffnete Fenrir die Tür und trat als Erster hinaus auf die Gasse. Die Zwerge folgten, und auch Krona war schon unter der Tür, als sie aus dem Augenwinkel sah, wie Wolfram ihr mit dringlicher Geste zuwinkte.

			»Ich komme gleich«, sagte sie zu den anderen. »Hab noch was vergessen.«

			Sie ging zurück und war sehr erstaunt, als er sie bei den Schultern nahm, in einen Nebenraum schob und die Tür hinter sich schloss.

			»Was ist los?«, fragte sie. 

			»Versprich mir eines«, sagte er. »Ja? Wirst du? Nicht die Nase. Bitte. Auch wenn sie ein wirklich gutes Ziel abgibt.«

			»Ich versteh kein Wort.«

			Wolfram fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die Haare. Sie hatte ihn selten so aufgewühlt gesehen.

			»Es kann sein, dass du mich gleich schlagen wirst. Es ist sogar ziemlich wahrscheinlich. Deshalb die Bitte. Nicht auf die Nase.«

			»Warum um alles in der Welt sollte ich dich schlagen?«

			Er holte tief Luft, als wollte er untertauchen.

			»Weil ich dich gleich küssen werde.«

			»Wie bitte?«

			»Ich habe dich einmal gefragt. Ich weiß nicht, ob du dich erinnerst. Ob du mich küssen würdest. Damals. Es ist furchtbar lange her, aber ich weiß noch, wie du gelacht hast, und dann hast du mir auf die Schulter gehauen und bist weggegangen, nach den Pferden sehen oder irgendetwas, und ich war … ich war … ich hatte … Jedenfalls habe ich daraus gelernt, dass ich nicht mehr fragen werde. Ich werd’s einfach tun. Und dann habe ich’s doch nicht getan. Nie. Weil du nicht da warst, oder weil du einen anderen Mann hattest, da wo du warst. Und jetzt, wer weiß, vielleicht ist das unsere letzte Gelegenheit, ich gehe auf das Winterfeld und werde dort sicher den Verstand verlieren, und du gehst ans andere Ende der Welt und wirst dort womöglich dein Leben verlieren, und …«

			»Na, danke für’s Vertrauen.«

			»Jedenfalls könnte ich die Vorstellung nicht ertragen, dass ich unsere letzte, letzte, allerletzte Gelegenheit habe verstreichen lassen, nur weil ich ein solcher Feigling bin, und deshalb …«

			Zu ihrer Überraschung spürte sie ihr eigenes Herz im Hals schlagen. Sie hakte die Daumen in den Gürtel und zog die Nase hoch.

			»Dann mach«, sagte sie herausfordernd.

			»Was?«, sagte Wolfram überrascht.

			»Mach. Vom Reden wird’s nicht.«

			Er stieß Luft durch die Zähne, seine Augen waren groß und dunkel, mehr Reh als Wolf, sie schloss die Augen und lehnte sich eine Winzigkeit nach vorne, dann spürte sie seine Hände auf ihren Schultern, sie wanderten hinauf zu ihrem Gesicht, sein Atem strich über ihre Wange, und dann waren seine Lippen auf den ihren, und rotglühende Hitze schoss ihr aus der Leibesmitte und schlug irgendwo in ihrem Herz ein. Sie nahm ihn bei den Schultern, spürte seinen leichten, dünnen Körper, vertraut und gleichzeitig völlig fremd, und küsste ihn zurück, spürte mit der Zungenspitze den abgebrochenen Eckzahn, der immer sichtbar wurde, wenn er sein schiefes Lächeln aufsetzte, spürte seine Zunge an ihrer, seinen zitternden Atem, spürte, wie sein Herz ihm gegen die Rippen pochte, hörte ihr eigenes Blut in den Ohren rauschen.

			Die kleine, kostbare Ewigkeit endete, er lächelte auf ihren Lippen, bevor er eine Handbreit Abstand zwischen sie brachte.

			»Das«, sagte sie mit wackeliger Stimme, »das war … überraschend aufregend.«

			Er lachte geradeheraus.

			»Wieso? Dachtest du, ich könnte nicht küssen?«

			»Ich habe nie darüber nachgedacht.«

			»Das ist eine Lüge, meine Liebe.«

			»Ja, vielleicht, aber die Wahrheit ist mir gerade zu kompliziert.«

			Sie hielten sich bei den Händen und sahen sich an.

			»Ist dir klar, wie gefährlich das ist, was du tust?«, fragte sie. »Wenn Fenrir dahinterkommt, wird er dir den Kopf abbeißen.«

			»Keine Sorge. Du bist wirklich nicht die erste Frau, die ich an ihrem Ehemann vorbei küsse.«

			»Fenrir ist nicht mein Ehemann!«

			»Das macht ihn nicht minder gefährlich. Aber ich zähle auf dich und deine schnellen Reflexe, wenn es zum Äußersten kommt.«

			Er zwinkerte ihr zu, und sie zwang sich ein Lächeln aufs Gesicht, obwohl ihr nicht danach war.

			»Ich will dich mitnehmen. Ich brauche dich als Ratgeber. Deine Art, den Dingen auf den Grund zu sehen …«

			»Es ist entschieden, Krona. Ich bleibe hier, und das ist im Augenblick auch viel schlauer, glaub mir. Du hast in Lomir den klügsten Ratgeber, den du dir wünschen kannst.«

			Sie seufzte. Er schob sie sanft von sich.

			»Merk dir alles, was du erlebst, hörst du? Jede Einzelheit! Ich will ein großes Lied draus machen, wenn du wiederkommst.«

			»Aber du …? Ich meine, was ist mit dir? Und …« Sie zeigte zwischen ihnen hin und her. Er lächelte.

			»Ich habe nie mehr gewollt als diesen einen Kuss, Krona.«

			»Das ist eine Lüge, mein Lieber.«

			»Vielleicht, aber ich kann mich gerade zwischen all den vielen Wahrheiten nicht entscheiden. Jetzt geh! Alle warten auf dich.«

			Sie ließ sich von ihm zur Tür und hinaus in die Eingangshalle schieben, und sie erlebte einen Augenblick irritierend heftiger Verlustschmerzen, als er seine Hände von ihren Schultern nahm. Er begleitete sie hinaus auf die Gasse, wo er sich herzlich von den Gefährten verabschiedete. 

			Sie schulterte ihren Rucksack und atmete tief durch. Sie war zurück auf ihrer Straße. Sie hatte einen Auftrag, und alles Weitere würde sich finden. 

			»… Erendor, Breitenbach«, hörte sie Lomir. »Ich habe die Briefe schon vorbereitet. Wo immer er uns sucht, soll er eine Botschaft finden. Krona? Einverstanden?«

			»Hm?«

			»Pintel. Ich hinterlasse ihm überall Botschaften. Wenn er eine davon bekommt, soll er zu Wolfram aufs Winterfeld reisen, und Wolfram kann uns dann ins Büchlein schreiben, dass er wohlbehalten angekommen ist.«

			»Ja, gute Idee.«

			»Büchlein?«, sagte Wolfram. »Welches Büchlein? Ihr meint das eine?«

			»Natürlich«, sagte Lomir. »Du wirst unser Sammel- und Informationspunkt. Nardon wird dich aufsuchen, wenn nötig, Pintel ebenfalls, und wir schreiben dir. So kann wenigstens einer von uns den Überblick behalten.«

			Er zog das Büchlein aus der Tasche und reichte es Wolfram, der es beinahe ehrfürchtig entgegennahm.

			»Wer hat das zweite?«, fragte er.

			»Ich«, sagte Krona. Wolfram zwinkerte ihr zu.

			»Na, das passt ja wie die Faust auf’s Auge.«

			»Wie meinst du das?«, fragte Krona, die plötzlich Fenrirs prüfenden Blick auf sich ruhen spürte.

			»Ach, gar nicht«, sagte Wolfram leichthin. »Nur so. Ich musste gerade daran denken, wie ich dir seinerzeit Lesen und Schreiben beigebracht habe. Ein Kreis, der sich schließt.«

			Sie nickte und fragte sich, ob ihre Wangen wirklich kirschrot waren, sie fühlten sich an, als stünden sie in Flammen. Eilig holte sie den Brief für Katlina aus der Tasche und gab ihn Wolfram in die Hand.

			»Kannst du jemanden finden, der ihn zuverlässig überbringt?«

			Wolfram las die Adresse.

			»Deine Tochter?«

			»Ja.«

			Er nickte und lächelte flüchtig.

			»Mach dir keine Sorgen. Ich kümmere mich darum.«

			»Das werde ich vermissen. Jemanden, der mir sagt, ich soll mir keine Sorgen machen.«

			»Ich kann es dir regelmäßig ins Büchlein schreiben, wenn dir das hilft.«

			Sie nickte und rang sich ein Lächeln ab.

			»Pass auf dich auf.«

			»Und du auf dich.«

			Sie drückten sich die Hände, und für einen Augenblick gab es eine warme Spannung zwischen ihnen, eine unsichtbare Anziehung, als wäre es das einzig Normale, sich zum Abschied zu küssen, dann ließ Wolfram ihre Hände los und verstaute den Brief in seiner Robe.

			Die Stadt war überfüllt und feiertrunken, und sie brauchten bis zum Nachmittag, bis sie endlich die Stadtmauern von außen sahen. Vor den Toren verabschiedeten sie sich auch von Nardon, der nach Norden reiste. Sie ließen ihn mit allen guten Wünschen ziehen und nahmen ihren Weg zur Küste auf. Lomir war ungewöhnlich still bis zum Abend, und auch Krona spürte, wie sehr ihre Gefährtengruppe geschrumpft war. Sie waren nur noch drei fähige Kämpfer und hatten neben allen Herausforderungen zwei nahezu hilflose junge Frauen zu beschützen.

			»Bertradis«, sagte sie laut. »Richte dich schon mal drauf ein. Ich werde dir zeigen, wie man mit einem Schwert umgeht.«

			In der darauffolgenden Nacht erwachte Krona, weil jemand ihr die Hand über die Lippen legte. Sie riss die Augen auf und gab einen erstickten Laut von sich, doch es war nur Fenrir, der sich über sie beugte, kühles Mondlicht in den Augen. Er hieß sie aufstehen und nahm sie mit sich, einige Steinwürfe vom Lager entfernt an den Rand eines kleinen Wäldchens, wo Tannennadeln ein knisterndes, weiches Bett auf dem Boden bildeten, er sprach nicht, sondern begann stattdessen, ihr die Kleider vom Leib zu ziehen. Die Herbstnacht legte sich kühl auf ihre Haut. Sie war wach, aber ihre Leidenschaft schlief noch, dennoch ließ sie ihn gewähren, bewegte sich mit ihm und ließ ihn seine Erlösung finden, küsste ihn und strich ihm Tannennadeln aus dem langen Haar und hielt ihn fest, als er schließlich keuchend auf ihr zur Ruhe kam.

			Sie atmete gegen seine Wange. Sie hatte kein schlechtes Gewissen. Es war nichts passiert in diesem Nebenzimmer. Nichts, was den Namen verdiente. Nichts, was sich vergleichen ließ mit dem, was womöglich auf Fenrirs Seite passiert war, in den Wochen, die er verschwunden gewesen war. Nein, sie hatte sich nichts vorzuwerfen. 

			Und an diesem Punkt, so beschloss sie, würde sie aufhören, über die Sache nachzudenken. 

			Am Abend des nächsten Tages erreichten sie die versteckte Bucht in der Nähe von Ehrenfeld, in der sie auch von Bord gegangen waren. Von der Sturmbringer war nichts zu sehen. Das kleine geheime Warenlager im Steilhang war leer bis auf ein paar zerbrochene Kisten. In einer Mappe aus gefettetem Leder fand Krona eine Nachricht. Ein unbekannter Verfasser informierte Nuris, dass er »mehr von dem Gleichen« für den Verkauf nach Bergen vorgesehen hätte und diese Ladung am Abend des zwölften Goldmondes bereitstünde.

			»Das ist übermorgen«, sagte Krona zu den Anderen. »Wenn wir mal davon ausgehen, dass Nuris sich mit dem Händler hier abgesprochen hat, dürften wir die Sturmbringer in den nächsten Tagen hier erwarten.«

			Sie berieten, ob der Versuch lohnte, in Ehrenfeld ein Schiff aufzutreiben, das sie schneller nach Zentallo bringen konnte, waren sich aber bald einig, dass ein paar Tage Zeitersparnis das Risiko nicht wert waren. Also richteten sie sich in dem kleinen Schmugglerlager ein und warteten. Krona nutzte die Gelegenheit, um Bertradis zum ersten Mal in deren Leben ein Schwert in die Hand zu geben und ihr ein paar grundlegende Hiebe und Paraden zu zeigen. Bertradis erwies sich als konzentrierte, ehrgeizige Schülerin, und Krona schöpfte Hoffnung, ihr zumindest ein wenig Schliff verpassen zu können, ehe die erste Situation kam, in der sie Schliff benötigte.

			Die Lieferung für die Sturmbringer kam tatsächlich zuerst, und das Schiff ließ auf sich warten. Der untersetzte Kaufmann mit der dicken Säufernase staunte nicht schlecht, als er im Geheimversteck von einer Handvoll misstrauischer Bewaffneter empfangen wurde – er staunte sogar dermaßen, dass auf beiden Seiten die Klingen blankgezogen wurden, doch es gelang Lomir, die Gemüter zu beruhigen, und als dann klar wurde, woraus die Fracht bestand, schlug die Stimmung sehr schnell in Heiterkeit um.

			»Zwergenschnaps!«, trompetete Krona. »Das ist ja wie bestellt!«

			»Ob das gut ist«, wandte Lianna zweifelnd ein.

			»Sehr gut sogar«, sagte Krona. »Ganz hervorragend.«

			»Natürlich nur, wenn es der echte ist.« Lomir inspizierte die Fässer, die von den Knechten mühselig den steilen Pfad hinunter zum Strand geschleppt wurden. »Irgendeinen Fusel in Eiche abfüllen und Zwergenrunen draufmalen kann schließlich jeder.«

			»Das ist echter Schwarzenfelser Doppeltgebrannter!«, beteuerte der Kaufmann. »Ich würde doch meinen guten Freund Nuris niemals betrügen.«

			Lomir gab einen gespielten Seufzer von sich.

			»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«

			»Was geht hier vor?«, erkundigte sich Bertradis.

			»Wir kaufen die Ladung und verkaufen sie mit Gewinn an Nuris weiter«, sagte Lomir.

			»Oh«, sagte Bertradis.

			»Wer sagt denn, dass ich an Euch verkaufe?«, murrte der Händler. Lomir verschränkte die Arme vor der mächtigen Brust.

			»Mein Instinkt sagt das«, antwortete er. »Mein Instinkt sagt, Ihr seid ein Mann, der einen Vorteil zu schätzen weiß. In diesem Fall, Sicherheit und Zeitersparnis. Ihr könnt direkt zurückkehren zu Euren Geschäften, und Eure Fracht ist hier bestens bewacht, bis die Sturmbringer anlandet.«

			»Wenngleich nicht mehr ganz vollständig, bis die da sind«, ergänzte Krona und ließ den Blick über den Strand schweifen, wo inzwischen ein halbes Dutzend großer Fässer aufgereiht worden war. »Das wird allerdings bei der Menge kaum ins Gewicht fallen.«

			»Bisschen Schwund ist immer«, sagte Lomir unbewegt. »Aber natürlich kaufe ich nichts, was ich nicht zuvor verkostet habe.«

			Sie stachen eines der Fässer an und hielten eine hölzerne Schale unter das Spundloch. Die Flüssigkeit war sanft bernsteinfarben und verströmte ein intensives Aroma.

			»Sehr schön«, sagte Lomir nach dem ersten Schluck zufrieden und reichte die Schale weiter. »Das ist der Stoff, den die Zwerge üblicherweise für sich behalten. Kommt an unser Feuer, Freund! Lasst uns feilschen.«

			Es wurde ein vergnügter Nachmittag, der in einen sehr vergnügten Abend überging. Der Kaufmann erhielt einen Beutel voller silberner Halbkronen und machte sich auf den Rückweg, und die Gefährten blieben mit einem halben Dutzend Schnapsfässer zurück.

			»Ich liebe Nuris«, sagte Krona mit schwerer Zunge. »Nuris ist mein Mann. Er bringt mir Schnaps in Fässern.«

			Fenrir, der auf einem Fass saß und die Beine hochgezogen hatte, grinste zu ihr hinunter.

			»Ich könnte dir Kaninchen bringen«, bot er an. »Nur ein wenig angebissen und noch fast frisch.«

			»Das klingt ja ungeheuer verlockend.«

			»Viele Frauen nehmen immer denjenigen, der ihnen die größten Geschenke bringt«, sagte Lomir versonnen und schob ein Stöckchen ins Feuer. »Grausame Welt.«

			»Ich nehme nicht den mit den größten Geschenken«, sagte Krona. »Ich nehm den mit dem größten, ähm, Selbstbewusstsein.«

			»Da habe ich ja noch mal Glück gehabt.« Fenrir rutschte vom Fass, kniete sich über Krona und drückte ihr einen Kuss auf. Sie schlang die Arme um seinen Hals.

			»Du legst dich ja mächtig ins Zeug«, murmelte sie. Er nickte und biss sie zart in die Oberlippe.

			»Ich habe vielleicht etwas gutzumachen. Oder aufzuholen. Ich bin nicht sicher.«

			»Nichts, was man nicht mit einem angebissenen Kaninchen aus der Welt schaffen könnte.«

			»Wenn wir zurück sind, werde ich Alba heiraten«, sage Lomir versonnen.

			»Was?« Krona setzte sich auf. »Du wirst was?«

			»Warum nicht? Hundertsechsundvierzig ist ein gutes Alter zum Heiraten. Man ist nicht mehr ganz so jung und dumm, hat aber alles noch vor sich. Man hat eine Vorstellung davon, was die nächsten zwei-, dreihundert Jahre so bringen sollen …«

			»Die Frage ist nicht, warum nicht, sondern, warum um alles in der Welt!«

			»Warum heiratet man, Krona?«

			»Keine Ahnung. Weil man auf eine Illusion reinfällt?«

			Lomir lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich will mir meine Illusionen noch ein Weilchen bewahren.«

			Als Lianna ihre Röcke um sich raffte und nach draußen verschwand, sahen sie sich betroffen an.

			»Das ist der besonders beschissene Teil«, sagte Krona. »Alle haben jemanden, nur du hast niemanden mehr.«

			Sie zog sich an einem Fass in die Höhe, aber Bertradis winkte ab und erhob sich.

			»Lass. Ich gehe.«

			Bertradis verließ den Unterschlupf und hinterließ Stille. Lomir stocherte mit einem Stock im Feuer, Fenrir richtete sich neben Krona ein und wickelte sich in seinen Mantel.

			»Es tut mir leid«, sagte Lomir. »Das war gefühllos von mir.«

			»Das Leben ist gefühllos«, sagte Krona. »Meinst du, wir können sie für immer von allen glücklichen Paaren abschirmen, nur damit sie nicht merkt, was ihr fehlt? Sie wird drüber hinwegkommen, früher oder später.«

			»Aber gerade du weißt von uns allen am besten, wie lange das dauern kann, und wie schwierig es ist.«

			»Wenn diese Unterhaltung weitergehen soll, brauche ich sehr viel mehr Schnaps.«

			»Ist schon gut. Sie geht nicht weiter.«

			Sie schwiegen eine Weile. Draußen rauschten die Wellen gegen den Strand.

			»Mir tut es leid«, sagte Krona schließlich. »Ich wollte dir nichts kaputt reden. Nur, weil ich keine Illusionen mehr habe, brauchst du nicht auf deine zu verzichten. Und vielleicht machen die Zwerge es ja besser. Vielleicht wissen sie, wie man über lange Zeit eine glückliche Ehe führt. Ich meine, sie sind so etwas wie Experten für lange Zeiträume.«

			»Ich werde es versuchen«, sagte Lomir. »So ich jemals von dieser waghalsigen Reise zurückkomme. So ich diese jemals antrete und nicht für immer an diesem Strand festsitze.«

			»Keine Sorge. Auf die Sturmbringer ist Verlass.«

			Krona behielt recht. Am Mittag des nächsten Tages schob sich die Sturmbringer durch Schwaden von Nebel und Gischt, drehte bei und ankerte ein Dutzend Steinwürfe von der Küste entfernt. Die Segel wurden gerefft, und kurz darauf machten sich mehrere Ruderboote auf den Weg zum Strand.

			Die Begrüßung war sehr herzlich, die Freude versickerte aber alsbald im nassen Sand, als Nuris das Ziel der neuen Reise erfuhr.

			»Zentallo«, sagte er enttäuscht. »Kapitän, Ihr habt keine Ahnung, was wir hier im Augenblick für Geschäfte machen. Die besten seit Anbeginn der Zeiten! Jede Überfahrt zwischen hier und Bergen bringt uns dicke Goldkronen. Der Krieg ist gut für uns.«

			»Nur, solange die Leute noch Geld und Lust auf Schnaps haben. Was sich erfahrungsgemäß im Laufe eines Krieges schnell erledigt.«

			Nuris schwieg und sah Krona zweifelnd an. Sie zeigte auf die Fässer.

			»Wir haben die für dich wirklich billig erstanden. Du machst dir keine Vorstellung, wie geschickt Lomir feilschen kann. Du wirst an diesen Fässern mehr verdienen als jemals zuvor.«

			»Dazu muss ich nicht nach Zentallo.«

			»Schon mal versucht? Was zahlen die Zentalliner für abrantinischen Zwergenschnaps?«

			»Kapitän, bei allem Respekt …«

			»Nuris, wir können uns jetzt und hier gütlich einigen, oder ich schmeiße dich ins Wasser und nehme mein Schiff und suche mir einen neuen ersten Maat, und du kannst nach Hause schwimmen.«

			Nuris verschränkte die Arme vor der Brust. Sie maßen sich mit Blicken, dann spie Nuris in den Sand und ging davon, etwas murmelnd, das man als widerwillige Zustimmung deuten konnte.

			Krona sah sich nach Lomir um und ging zu ihm hinüber, der gerade half, das Gepäck in ein Boot zu verladen.«

			»Probleme?«, fragte er leise.

			»Noch nicht«, erwiderte sie. »Aber ich brauche dich. Du musst Nuris auf den Geschmack bringen, dass in Zentallo bessere Geschäfte zu machen sind als zwischen Bergen und Lichtenau.«

			Lomir grinste.

			»Sag bloß, du kannst dich mit deinem Kasernenhofton nicht durchsetzen.«

			»Er ist Pirat, kein Soldat. Und der letzte Kapitän, der ihm schlechte Gewinne beschert hat, wurde ohne viel Federlesens von Bord gegangen, wenn du dich erinnerst. Ich will nicht, dass diese Geschichte sich wiederholt.«

			Lomir nickte. 

			»Ich bin sicher, ich kann in ihm das Bewusstsein für den Wert von zentallinischem Wein und gesalzenen Oliven wecken.«

			Krona beaufsichtigte das Verladen der Fässer, während Lomir Nuris beiseitenahm und ein lockeres Geplauder mit ihm begann. Einige Stunden später legten sie ab, und Krona registrierte erleichtert, dass Nuris einigermaßen beschwingt Anweisung gab, Kurs auf Zentallo zu nehmen.

			Sofort war wieder das vertraute Gefühl der Schiffsplanken unter ihren Füßen, die sich im Atem des Meeres hoben und senkten. Ihre Lippen schmeckten salzig, und das Knarren der Takelage war so vertraut, dass sie es kaum mehr hörte. Sie hielt ihren Hut fest und schaute nach oben, wo der Wind graue Wolkenfetzen über den Himmel trieb. Sie konnte sich Schlimmeres vorstellen, als zehn Tage an Bord zu verbringen.

			Am dritten Tag nach ihrer Abreise verließen sie die abrantinischen Gewässer und fuhren in zentallinisches Hoheitsgebiet ein. Kaum hatte Nuris die Position auf seiner Seekarte vermerkt, als der Ausguck im Krähennest Alarm schlug. Am Horizont wurden Schiffe sichtbar, die unter zentallinischer Flagge fuhren. Nuris gab einen neuen Kurs vor und versteckte die Sturmbringer in gefährlich flachen Gewässern zwischen felsigen, unbewohnten Inseln, bis die Zentalliner vorbei waren. 

			Von da an glich ihre Reise einem Spießrutenlauf. Es war, als hätten die Zentalliner alles zu Wasser gelassen, was nicht unterging. Krona dachte zunächst an Vorsichtsmaßnahmen – Zentallo hatte ein nachvollziehbares Interesse an der Sicherung seiner Grenzen, seit die politische Lage in Abrantes unübersichtlich geworden war – doch dann begann sie mit Nuris‹ Hilfe, die gesichteten Schiffe auf der Seekarte einzutragen und ließ sich erklären, wohin Wind und Meeresströmung die zentallinischen Schiffe mutmaßlich befördern würden, und mit der Zeit festigte sich ein wesentlich bedrohlicheres Bild.

			»Ich brauche das Büchlein«, sagte sie zu Lomir. 

			»Wozu?«, fragte er erstaunt.

			»Um meine Stiefel damit zu polstern«, sagte sie. »Mann! Wozu wohl?«

			»Entschuldige bitte«, sagte Lomir verschnupft. »Man ist es nicht gewohnt, dich mit Papier und Stift zu sehen.«

			Krona streckte ungeduldig die Hand aus, und Lomir übergab das Büchlein samt einem angespitzten Kohlestift. Krona zog sich auf den Kommandostand zurück und schlug auf dem Kartentisch das Büchlein auf.

			Wolfram – Zentallo plant einen Angriff. Sie ziehen hier eine ganze Flotte zusammen. Ziel vermutlich Südküste Lichtenau. Mach was.

			Sie starrte eine Weile auf ihre hingekritzelten Zeilen, aber nichts passierte. Schließlich steckte sie das Büchlein in die Manteltasche und widmete ihre Aufmerksamkeit wieder den Abläufen an Bord. Nuris hatte die Sturmbringer weitab vom eigentlichen Kurs nach Westen gebracht, um eine ganze Armada von zentallinischen Schiffen zu umfahren, und versuchte nun, mit Wind und Strömung kämpfend, das Schiff wieder zurück nach Süden zu bringen.

			»Die gute Nachricht ist, sie interessieren sich nicht sonderlich für uns«, sagte er. »Wenn wir sie sehen, sehen sie uns auch. Aber scheinbar haben sie andere Befehle als die, Schiffen Ärger zu machen, die nicht unter der Flagge eines Landes fahren.«

			Plötzlich begann Kronas Manteltasche zu vibrieren. Sie zuckte zusammen und schlug die Hand darüber. Nuris sah sehr verwundert drein, aber sie ließ ihn stehen und verzog sich an die Reling, wo sie das Büchlein aus der Tasche fingerte. 

			Wolfram hatte geantwortet.

			Kein Problem, ich gehe schon mal eine Bratpfanne auftreiben.

			Mal im Ernst, Krona, was soll ich denn MACHEN?

			Sie strich die Seite glatt und brachte ungelenk den Stift in Position.

			Lass dir was einfallen. Sag jemandem Bescheid.

			Die Antwort kam schnell.

			Gib mir wenigstens Informationen. Wo ist »hier«? Wie viele Schiffe? Warum Abrantes?

			Bin ich ein zentallinischer Admiral oder was?

			Wo bist du?

			Sie setzte schon an, um ihm ihre Position durchzugeben, dann hielt sie inne.

			Auf einem Schmugglerschiff, und ich posaune die Position bestimmt nicht raus. Stell dir vor, das liest jemand außer dir.

			Gut. Ich spreche mit Sindri darüber. Vielleicht hat er eine Idee.

			Sie zögerte einen Augenblick und kaute auf ihrer Unterlippe.

			Wie geht es ihm denn?, schrieb sie schließlich.

			Er hat ein paar Schwierigkeiten, sich zu gewöhnen, aber er tut, was er kann. 

			Wie ist es so auf dem Winterfeld?

			Überraschenderweise ist es ein wirklich guter Ort. Trotzdem wäre ich gerne mit dir gekommen.

			Du hattest deine Gelegenheit.

			Für einen Augenblick starrte sie auf ihre Worte. Wie unfreundlich sie wirkten, ohne eine Stimme, ohne Gesten. Es war nicht einfach, auf diese Art zu kommunizieren. Hatte sie ihn mit ihren harschen Worten verletzt?

			Krona seufzte. Der graue Himmel saß wie eine hohe Kuppel über dem Meer, das sich aufgewühlt und fast schwarz in alle Richtungen erstreckte. Die Sturmbringer unter ihren Füßen hob und senkte sich mit den Wellen.

			Ja, und es ist gut, dass ich sie habe verstreichen lassen. Ich kann hier viel mehr für unsere Sache tun.

			»Arsch«, knurrte Krona. »Dir fällt noch mal der Kopf runter vom vielen Denken.«

			Ich bin aber froh, dass ich nicht jede Gelegenheit ungenutzt habe verstreichen lassen.

			Krona presste die Hände gegen ihre Wangen, die sich plötzlich unangenehm heiß anfühlten.

			Rasch klappte sie das Büchlein zu. Ihre Wangen brannten vom kalten Fahrtwind. Sie klappte das Büchlein wieder auf.

			Weil mein Leben ja auch noch nicht aufregend genug war.

			Ich weiß noch viel mehr Aufregendes.

			Maulheld.

			»Kapitän!«, rief Nuris aus dem Bug. »Komme!«, gab sie zurück und kritzelte ein eiliges Muss weg, Arbeit unter ihren letzten Eintrag. Dann verstaute sie das Büchlein in ihrer Manteltasche, ohne auf Wolframs Antwort zu warten.

			Den Nachmittag über rührte das Büchlein sich nicht. Krona tat so, als würde sie nicht daran denken. Erst am späten Abend, als alle bis auf die Nachtwache sich in ihre Hängematten zurückgezogen hatten, holte sie das Büchlein aus der Tasche und drehte es in ihren Händen.

			Ob sie ein schlechtes Gewissen haben musste?

			Unsinn. Wegen was denn.

			Sie schlug das Büchlein auf, strich die Seite glatt und setzte den Stift an.

			Schläfst du schon?

			Sie bemühte sich wirklich, leserlich zu schreiben, aber im Vergleich zu seiner schönen, gleichmäßigen Handschrift sah ihre aus, als wäre ein Huhn über das Papier gelaufen. Ein betrunkenes.

			Nein. Du auch nicht, wie ich lese.

			Du weißt, ich schlafe schlecht.

			Eine Windbö versuchte, ihr die Seite umzuschlagen. Sie hielt das Büchlein mit der flachen Hand fest und malte einen Buchstaben nach dem anderen.

			Warum schläfst du nicht?

			Ich halte Krankenwache. Sindri hat sich schlimm die Hände verbrannt. 

			Krona stutzte. Ausgerechnet Sindri, der auf seiner eigenen Burg sicher keinen Finger krumm machte? 

			Was? Wie passiert denn so was?

			Ein Unfall. Ich weiß nicht genau. Ich war nicht dabei. Er hat so viel Schmerzmittel bekommen, dass man einen Ochsen damit betäuben könnte, und schläft jetzt.

			Krona starrte auf die Zeilen. Sie hätte schwören können, dass es einen Teil der Geschichte gab, den Wolfram ihr nicht erzählte. Hatten sie gestritten? Was ging vor sich auf dem Winterfeld?

			Sie seufzte. Oder es war einfach nur ein blöder Unfall, wie sie nun mal passierten, und sie hörte Mäuse rascheln, wo gar keine waren.

			Schmerzmittel? Ha ha. Ich bin hier auf einem Schiff voller Schmerzmittel. Hilft gegen alles, nur nicht gegen das Kotzen am nächsten Morgen.

			Sie fand den Witz selbst nicht überzeugend. Aber sie hatte ihm nicht geschrieben, um Trübsal zu blasen. Sie wusste selbst nicht genau, warum sie ihm geschrieben hatte, aber in ihrer Vorstellung hatte sie das Buch heiter und mit einem warmen Gefühl ums Herz weggesteckt, nicht noch angespannter als zuvor schon.

			Ich glaube nicht, dass wir vom Selben sprechen.

			Ach, verdammt. 

			Wo ist mein lustiger Spielmann hin? Der mit den schönen Worten? 

			Gib deinem Spielmann ein paar Stunden Schlaf. Die letzten Stunden waren wirklich zermürbend.

			Sie biss sich auf die Lippe. Das wurde wohl nichts mit dem warmen Gefühl ums Herz. Ein rascher Blick über Deck zeigte ihr, dass niemand außer der Nachtwache mehr unterwegs war. Sie war allein mit sich, ihren trüben Gedanken und einer Schiffsladung Schmerzmittel.

			Na dann, schlaf schön, mein armer geplagter Spielmann.

			Gute Nacht, schöne Schwertmeisterin.

			Sie steckte das Büchlein ein und rappelte sich auf. Niemand würde eine Fingerbreite Schnaps vermissen.

			Einige Tage später gingen sie in Zentallo an Land. Es war die gleiche Bucht wie beim ersten Mal. Krona verabredete mit Nuris einen Aufenthalt von fünf Tagen; so lange würde er ohnehin brauchen, um einen Käufer für den Zwergenschnaps und eine Bezugsquelle für zentallinische Spezialitäten zu finden. Wenn Krona und die Gefährten binnen dieser Zeitspanne nicht zurückkämen, so die Abmachung, würde Nuris die Sturmbringer wieder Richtung Abrantes führen.

			Sie nahmen den gleichen steilen, sandigen Pfad nach oben ins Hinterland wie beim ersten Mal. Die Luft war deutlich milder als in Abrantes, trug aber auch hier schon einen Hauch von Winter in sich. Die Felder waren umgebrochen, dicke, dunkle Erde empfing die letzten goldenen Sonnenstrahlen. Das Grün der Wiesen war verblasst, der Wind raschelte durch die trockenen Gräser. Einzig die Pinselstrichbäume am Horizont wirkten unverändert.

			Lianna drehte das Gesicht aus dem Wind und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. Krona wusste, wen sie neben sich in der anderen Fahrspur gehen sah, mit ruhigen, gleichmäßigen Schritten, den schweren Rucksack, der neben seiner Habe auch die Hälfte von ihrer enthielt, wie ein Federgewicht auf den Schultern. Sie wusste, wie sehr Lianna seine Hände vermisste, diese riesigen Pranken, mit denen er sie so zart und beinahe beiläufig berührt hatte, wenn er sich unbeobachtet wähnte, wie sehr sie den unergründlichen Blick aus seinem einzelnen, grün-goldenen Auge vermisste.

			Sie schloss zu Lianna auf und legte den Arm um sie. Liannas Schultern zitterten. 

			»Sag jetzt nicht, dass alles gut wird«, sagte Lianna. »Es stimmt nämlich nicht.«

			»Alles wird anders«, sagte Krona. »Hat kürzlich ein sehr schlauer Mann zu mir gesagt. Alles wird anders, und mehr hast du nicht zu erwarten.«

			Lianna nickte und zog die Nase hoch. Krona ließ ihren Arm um ihre Schulter und fiel in einen Gleichschritt mit ihr. Lianna hatte die Unannehmlichkeiten der Seereise mit bemerkenswerter Haltung gemeistert. Nicht zum ersten Mal überlegte Krona, wie gefährlich eine Reise zu den Elfen tatsächlich sein konnte. Lianna war jung und entstammte einer langen Linie von Frauen, die ihre Kinder allesamt unterwegs geboren hatten. Sie unterdrückte ein Seufzen. Vermutlich hätte sie Lianna in Erendor in Ketten legen müssen, um sie einigermaßen in Sicherheit zu wissen. Diese Chance war vertan, und solange sie die junge Frau bei sich behielt, konnte sie sie zumindest beschützen.

			Bis du es nicht mehr kannst. Du machst dir keine Vorstellung, was alles schief gehen kann. Andererseits – wäre sie in Erendor geblieben und ihr wäre dort etwas passiert, dann hättest du mal heulen können.

			Wie man’s macht, ist’s falsch.

			Sie fanden die Mauerreste der Sternwarte und beschlossen, hier einmal mehr die Nacht zu verbringen, obwohl sie alle sich unbehaglich fühlten zwischen den Mauern. Bertradis fragte nach der Geschichte des Ortes, und Lomir gab das wieder, was seinerzeit Nardon erzählt hatte. Dann sprach er ein Weilchen über Nardon und tat so, als würde er den Freund nicht vermissen. Krona zählte die leeren Plätze am Lagerfeuer: Nardon, der auf unsicheren Wegen durch ein aufgewühltes Königreich reiste. Pintel, von dessen Verbleib niemand etwas wusste und der ihr fehlte wie ihr altes Schwert, ihr gewohnter Hut, wie Gleichschritt und Soldatenessen. Thork.

			Sie sah sich nach Fenrir um. Der hatte sich einen Platz auf der Mauer gesucht, ließ die Beine baumeln und schaute übers Land. Sie setzte sich neben ihn und schlang ihr Bein um seines. Er legte den Arm um sie und zog sie näher, und sie schmiegte die Wange an seine Brust, lauschte seinem Herzschlag und dachte, dass nicht alles schlechter geworden war, dass sie verdammt noch mal an der Reihe war, eine Wendung zum Guten zu erleben, und dass sie nur einfach in der Lage sein musste, das auszuhalten. 

			Sie entschieden sich, wieder den Weg an der Küste entlang zu nehmen, in der Hoffnung, so möglichst wenig misstrauischen Zentallinern zu begegnen. Sie fanden den Wegweiser nach Letis und folgten der Straße, in die er wies, bogen dann jedoch rechtzeitig ins Landesinnere ab, um die Stadt zu umrunden. Dies gestaltete sich mühsam: Es schien, als führten alle Wege nach Letis, aber keiner drum herum. Sie mühten sich querfeldein, bis sie auf eine Straße stießen, die zunächst ungefähr nach Norden und zur Küste führte, dann aber zusehens ins Landesinnere abfiel, also verließen sie sie wieder und arbeiteten sich über sommermüde Wiesen, an Feldrainen entlang und durch kleine Wäldchen hindurch in die Richtung, die Fenrir vorgab. Der Himmel war bedeckt und senkte Schleier aus dünnem Nieselregen auf sie hinunter.

			»Wir sind bestimmt falsch«, sagte Lianna verdrießlich. »Wer sagt, dass wir nicht im Kreis gehen?«

			»Ich sage das«, antwortete Fenrir unbeschwert. »So lange ich am Leben bin, kann ich eine Himmelsrichtung halten.«

			Etwa zwei Längen später hatten sie das Meer gefunden. Weit unter ihnen schlug es grau gegen die Steilküste. Die Nacht verbrachten sie in einer grasigen Kuhle ein paar Steinwürfe im Landesinneren, um dem Wind zu entgehen. Am nächsten Morgen brachen sie mit den ersten Sonnenstrahlen auf und erreichten tatsächlich noch vor dem Mittag ihr Ziel.

			»Und jetzt?« Lomir überschattete die Augen mit der Hand und sah hinüber zum Turm, der wie ein hässlicher Zahn aus dem Fels wuchs.

			»Wir gehen alle«, entschied Krona. »Wir trennen uns nicht, habt ihr verstanden? Das gab beim letzten Mal nichts als Ärger.«

			»Ob wieder jemand darin wohnt?«, fragte Lianna. »Licht ist nirgends.«

			»Nur, wenn er keinen Besuch haben will.« Fenrir zeigte mit dem Finger. »Seht mal. Die Brücke ist kaputt.«

			Für einen Augenblick hatte der Wind den Vorhang aus Gischt aufgezogen, und so sahen sie alle das Loch, das in der schmalen, steinernen Brücke klaffte. Es durchmaß sicherlich zwei oder drei Mannslängen, und kümmerliche Reste von Pfeilern waren alles, was noch übrig war.

			»Scheiße«, sagte Krona ratlos. »Wie wollen wir da rüber kommen?«

			»Gehen wir näher ran«, sagte Bertradis. »Vielleicht sehen wir aus der Nähe eine Möglichkeit.«

			»Aber vorsichtig«, sagte Lomir. »So eine Brücke hält nicht nur durch die Pfeiler, sondern auch durch den Brückenbogen. Wenn der zerstört ist, wird der ganze Rest wackelig.«

			Sie setzten sich in Bewegung.

			»Was da wohl passiert ist?«, überlegte Lianna. »Besuch von einem Troll?«

			»Entweder das, oder jemand hat sie absichtlich zerstört«, sagte Krona. »Ich meine, sie ist nicht aus Altersschwäche komplett eingestürzt oder so. Es ist einfach ein Loch drin, und das ist gerade so breit, dass man nicht drüberspringen kann. Vielleicht sollte jemand dort eingesperrt werden. Oder etwas.«

			»Oder ausgesperrt«, nahm Lianna den Gedanken auf und sah sich unbehaglich um.

			Sie betraten die Brücke. Der Wind riss an ihren Mänteln. Lomir ging voran, die Hand auf der Axt, und Krona bildete mit gezogenem Schwert die Nachhut. Ohne gegen etwas anderes als den böigen Wind kämpfen zu müssen, kamen sie an der zerstörten Stelle an.

			»Krona hat vermutlich recht«, sagte Lomir und beugte sich vorsichtig über das Loch. »Es sieht aus, als wäre der Stein mit Werkzeug bearbeitet worden, und das noch gar nicht vor allzu langer Zeit.«

			»Wer hat das Seil?«, fragte Bertradis. »Wie lang ist es?«

			»Wir haben zwei«, sagte Lomir. »Jedes etwa fünf Armlängen. Was hast du vor?«

			»Wir bauen eine Seilbrücke«, erklärte Bertradis. »Wie die zwischen den zwei Türmen.«

			»Was?«, fragte Lianna. »Welche Türme?«

			»Wolframs Geschichte«, sagte Krona. »Drei Lieder für die Königstocher. Die Episode, wie sie mit einem Seil von einem Turm zum anderen geklettert sind. Herzelein, du willst das aber nicht nachstellen, oder? Dir ist klar, dass der Spielmann einen Haufen haarsträubendes Zeug erfindet, wenn man ihn lässt?«

			Bertradis lächelte. »Ich habe das einmal gemacht. In Gedanken. Aber wenn man es in Gedanken kann, dann kann man es auch in Wirklichkeit.«

			»Ich kann mich in Gedanken ganz entspannt zu Tode saufen, aber in Wirklichkeit stehe ich mit euch auf dieser verschissenen Brücke!«

			»Hier«, sagte Lomir und drückte Bertradis das Seil in die Hand. »Erklär doch mal, was du planst.«

			Bertradis ließ sich das zweite Seil aushändigen und verband beide mit einem geübten Seemannsknoten zu einer großen Schlinge. 

			»Und woher du den mal kannst«, sagte Krona widerwillig beeindruckt. 

			»Hab ich aufgeschnappt«, sagte Bertradis und wog das Seil in der Hand. »Seht ihr den einzelnen Brückenpfosten da drüben? Lomir, meinst du, der ist belastbar?«

			»Sieht von hier danach aus«, sagte Lomir. »Ein restliches Risiko bleibt, aber ich denke, das ist unsere beste Möglichkeit.«

			Lomir nahm die Seilschlinge entgegen und warf sie. Nach mehreren Versuchen verfing sich die Schlinge tatsächlich über dem Brückenpfosten. Lomir zog die Schlinge an und streifte das andere Ende über einen Brückenpfosten auf seiner Seite. Er passte die Länge der Schlinge so lange an, bis das Seil locker, aber ohne durchzuhängen über den Abgrund führte. Einstweilen behielt Krona den Turm im Auge, doch kein Lebenszeichen drang durch die dicken Mauern nach außen. Nicht einmal die Möwen interessierten sich für das alte Gemäuer.

			»Wer zuerst?«

			»Ich«, sagte Bertradis.

			Sie setzte sich an den Rand des Abbruches und brachte ihre Füße auf das Seil. Es gab unter ihren Füßen nach, bis sie sich darauf stellen und den oberen Teil der Schlinge umfassen konnte. Ihr Gesicht war blass und konzentriert. Sie schwankte, das Seil tanzte unter ihren Füßen, der Wind griff ihr in den Mantel, doch unbeirrt begann sie, ihre Füße voran zu schieben.

			»Es ist ganz einfach!«, rief sie, der Wind riss ihr die Worte vom Mund. Angespannt beobachteten sie, wie Bertradis sich mit der Anmut einer Tänzerin dem jenseitigen Rand des Abbruches näherte. Abgebrochenes Mauerwerk und Brückenfundament gaben ihr genug Halt, um sich nach oben auf die Brücke zu hangeln. Fenrir ging als Nächster und kam unbeschadet auf der anderen Seite an. Dann folgte Lianna.

			»Siehst du«, sagte Krona angespannt. »Wärst du mal bei den Zwergen geblieben.«

			»Keine Sorge«, sagte Lianna und strich sich über den Bauch. »Ich sage ihm einfach, er soll stillhalten.«

			Lianna machte sich auf den Weg, und Kronas Herz schlug ihr bis zum Hals, jedes Mal, wenn der Wind die Seilkonstruktion zum Schwanken brachte. Doch Lianna blieb ruhig, erreichte den anderen Rand und ließ sich von Fenrir und Bertradis nach oben helfen. 

			Krona und Lomir sahen sich an.

			»Du zuerst«, sagte Lomir. »Ich bin der Schwerste. Wenn jemand dem Pfosten den Todesstoß versetzt, dann ich, und in diesem Fall solltet ihr vollzählig auf der anderen Seite sein.«

			Krona nickte. »Also gut.«

			Sie setzte sich an den Rand und stellte vorsichtig ihre Füße auf das Seil. Es schwankte unter ihr, noch ehe sie aufgestanden war, und ein heißer Strahl aus Angst schoss ihr in die Magengrube. Sie befahl sich selbst in die Höhe, umklammerte das Halteseil und brachte ihren Körper auf Spannung, bis das Seil unter ihr sich beruhigte. Sich ein Beispiel an den Anderen nehmend, schob sie sich vorsichtig auf die andere Seite, vermied heftige Bewegungen und versuchte, ihren Atem zu kontrollieren.

			Was man aus deinen Geschichten lernen kann. Warte, bis wir fliegen wie die Vögel.

			Sie erreichte die andere Seite und zog sich mit einem Klimmzug nach oben, Fenrirs helfende Hand ignorierend.

			Auch Lomir brachte die Überquerung wohlbehalten hinter sich, und zu dritt halfen sie ihm hinauf auf die Brücke. Das Seil ließen sie hängen und näherten sich nun vorsichtig dem kleinen Vorplatz am Fuß des Turmes.

			Alles schien unverändert – die sieben Schlösser an der Tür, die Schutzrunen, doch als Krona die Tür sachte anschob, schwang sie auf.

			»Ui«, sagte sie erstaunt. »Damit hatte ich nicht gerechnet.«

			Sie spähte ins Innere. Wie bei ihrem ersten Besuch war die Eingangshalle durch das blasse Zauberlicht erhellt. Jemand hatte die Wandteppiche abgenommen und in der Mitte des Raumes auf einen Haufen geworfen. Krona schob die Tür vollends auf und trat über die Schwelle, das Schwert gezogen. Ein unbehagliches Gefühl saß ihr im Nacken. Die Anderen folgten ihr. Sie versammelten sich in der Mitte der Eingangshalle und sahen sich um. Dann ertönte ein leises Knarren, gefolgt von einem satten, metallischen Klacken. Fenrir sprang zur Tür, aber sie war bereits ins Schloss gefallen. Er griff nach dem Türknauf und zog gleich darauf die Hand mit einem Schmerzlaut zurück.

			»Was?«, fragte Krona alarmiert.

			»Sie hat mich gebissen«, keuchte Fenrir, die eine Hand mit der anderen umklammernd. Blut rann zwischen seinen Fingern hervor.

			»Die Tür hat dich gebissen«, wiederholte Bertradis ungläubig. Statt einer Antwort hielt Fenrir ihr seine Hand entgegen, auf der sich blutige Bissspuren abzeichneten.

			Lomir nahm die Axt vor sich und näherte sich vorsichtig der Tür, die völlig harmlos aussah. Er brachte das Blatt der Axt gegen den Türknauf. Es gab einen Knall und einen grellen blauen Blitz, und Lomir ging zu Boden wie ein Baum. Eilig zogen Krona und Lianna ihn von der Tür weg. Der Zwerg war bei Bewusstsein und stöhnte leise. Ein dünner Rauchfaden stieg aus seinem Bart, und Krona erstickte den Funken mit den flachen Händen, ehe Lomirs sorgfältige Flechtfrisur Feuer fangen konnte.

			»Aua«, sagte Lomir benommen. »Das heißt wohl, schön drinnen bleiben.«

			»Wir wollen sowieso durch diese Tür nicht wieder hinaus«, sagte Krona. »Wir wollen durch das Tor.«

			»Es wäre schön gewesen, eine zweite Möglichkeit zu haben, falls es das Tor nicht mehr gibt«, sagte Lianna, die sich unbehaglich über die Schulter umsah.

			»Unsinn«, knurrte Krona. »Man geht sehr viel zielstrebiger nach vorne, wenn der Rückweg versperrt ist. Lomir? Wie sieht’s aus?«

			»Ich habe schon durchzechte Nächte besser vertragen«, murmelte Lomir. »Gib mir einen Augenblick.«

			»Gut. Bertradis, hilf Fenrir, einen Verband anzulegen. Lianna, bleib hier und pass auf. Wenn sich irgendetwas ändert, schrei. Ich gehe mich mal kurz umsehen.«

			Lianna protestierte, aber Krona ließ sie stehen und näherte sich der doppelflügeligen Tür am anderen Ende der Halle. Für einen Augenblick meinte sie, am Rande ihres Sichtfeldes eine Bewegung wahrzunehmen, sie fuhr herum, das Schwert zum Schlag erhoben, aber da war nur die Wand, an der nichts ungewöhnlich war, abgesehen von dem irritierenden Leuchten, das schon bei ihrem ersten Besuch vorhanden gewesen war und offenbar einfach der Bequemlichkeit der Zauberer diente. 

			Die Doppeltür stand offen, dahinter befand sich der Vorraum, den Krona schon kannte. Der glatte steinerne Boden war mit etwas verunreinigt, das wie eine krustig vertrocknete Schleifspur aussah, als hätte hier jemand einen nassen, undichten Sack voll Erde entlang gezogen. Der merkwürdige Belag knirschte unter Kronas Stiefeln, als sie den Vorraum betrat und nach links zu einer Tür abbog, die einen Spalt offen stand.

			Dahinter verbarg sich ein fensterloser Wohn- oder Gesellschaftsraum, der mehr als merkwürdig aussah. Zuerst dachte Krona, man habe Müll, Brennholz und zerstörte Haushaltsgegenstände in der Mitte des Raumes aufgetürmt, dann betrachtete sie den Haufen genauer und stellte fest, dass es sich um Möbel handelte, oder die Reste von Möbeln, und sie sahen aus, als seien sie von zwei gewaltigen, gegeneinander wirkenden Kräften in der Mitte des Raumes zusammengeschoben worden. Sie stocherte mit der Schwertspitze zwischen zerbrochenen Tischbeinen, Scherben und Resten von bestickten Polstern, konnte jedoch keine Erklärung für das Durcheinander finden. Schon wieder auf dem Weg zur Tür, fingen die Wandteppiche ihren Blick ein. Die Darstellungen darauf hatte sie zuerst für Jagdszenen gehalten, das übliche Zeug, das reiche Leute sich an die Wände hängten, Reiter auf feurigen Pferden, Hundemeuten, Edelleute mit Falken auf der Faust, schöne Damen unter Bäumen, die sich von Minnesängern anhimmeln ließen. Und Jagdszenen waren es, doch die Rollen hatten sich verkehrt. Da gab es einen Ritter, der von den eisenharten Hufen seines Rosses zermalmt wurde, Blut spritzte aus seinem Brustkorb, seine Gliedmaßen waren vollständig verdreht und zerschlagen. Einem weiteren tapferen Jäger wurde soeben von einem Bären der Kopf abgebissen. Keiler spießten Knappen gegen Bäume, dass die Gedärme aus den edlen Wappenröcken quollen, Wölfe fraßen eine Edelfrau, während eine andere kopfüber in einem Baum hing, die Röcke übers Gesicht geschlagen und die Beine entblößt. Hunde fraßen Jäger und Pferde fraßen – Hunde?

			Krona verzog das Gesicht. Jemand hatte hier einen sonderbaren Humor oder wenig Möglichkeiten, seine Wut loszuwerden.

			Sie machte einen Schritt rückwärts und hatte die sehr merkwürdige Empfindung, dass dieser Schritt sie nicht von der Wand wegbrachte. Für einen Augenblick fühlte sie sich orientierungslos, beinahe wie betrunken. Der Wandteppich war nah vor ihr. Sehr nah. Sie stieß mit der Schwerthand dagegen, und plötzlich war sie mit den Stiefelspitzen direkt an der Wand. Sie stieß sich ab und machte einen Schritt rückwärts, und doch war sie Augenblicke später wieder kaum eine Handbreit vor dem Teppich. Der Ritter zwischen den Hufen seines Pferdes hatte den Mund zu einem lautlosen Schrei aufgerissen. Es vergingen kostbare Augenblicke, bis Krona begriff, dass nicht sie es war, die sich bewegte, sondern die Wand.

			Jetzt nahm sie auch das leise, kaum hörbare Knirschen wahr, wie von Staub, der zwischen Steinen zerrieben wurde.

			Sie warf einen Blick über die Schulter. Der Raum war plötzlich viel kleiner.

			Und kleiner.

			Sie sprang zur Tür. Sie hatte sie offengelassen, als sie den Raum betreten hatte, doch jetzt war sie geschlossen. Und versperrt.

			Krona rüttelte an der Klinke.

			»Fenrir!«, schrie sie und hieb mit der Faust gegen das Holz. »Lomir! Hilfe! Hier drin!«

			Die Luft wurde knapp. Kronas Kopf wurde leicht, ihr Herz schlug schnell und flach. Sie zwang sich, durchzuatmen.

			Drei. Zwei. Eins. Schluss.

			»Lomir!«, brüllte sie und trat gegen die Tür, so fest sie konnte. »Fenrir! Holt mich raus!«

			Sie presste sich gegen die Tür und versuchte, die Geschwindigkeit der Wände abzuschätzen. Sie bewegten sich langsam, aber stetig. Ihr blieben nicht mehr als ein paar Dutzend Atemzüge. Wenig Zeit für die anderen, um sie zu finden und die Tür zu überwinden.

			Sie sprang zu dem Trümmerhaufen, riss ein gesplittertes Stuhlbein heraus, das ein näherungsweise spitzes Ende hatte, und versuchte, es zwischen der beweglichen Wand und dem Fußboden zu verkeilen, doch dort war kaum ein Spalt. Zurück zur Tür, und sie hämmerte dagegen und schrie, so laut sie konnte.

			Der Raum hatte sich inzwischen vollständig verändert. Die Wände waren kaum mehr als eine und eine halbe Mannslänge voneinander entfernt. Erste Trümmerteile, die vom Haufen gerutscht waren, gerieten vor die Wand und wurden von ihr zur Mitte geschoben. Die Tür befand sich nicht ganz in der Mitte zwischen den Wänden, die südliche Wand würde sie demnächst passieren und Krona von ihrem einzigen Fluchtweg abschneiden.

			»Fenrir!«, schrie sie. »Fenrir! Hilfe!«

			Und endlich, endlich hörte sie von draußen Antwort. Lomirs tragender Bass, vermischt mit Rufen der beiden jungen Frauen.

			»Schnell!«, schrie sie und presste sich gegen die Tür, als könne das sie auf die andere Seite bringen. »Schnell!«

			»Vorsicht!«, rief Lomir von der anderen Seite. Gerade noch rechtzeitig wich Krona zurück, als es einen gewaltigen Schlag tat und das Blatt von Lomirs Axt das Holz zerteilte.

			Die südliche Wand war kaum mehr eine Armlänge vom Türstock entfernt. Krona sprang zu dem Trümmerhaufen. Eine Tischplatte hatte sich hochkant gestellt und den letzten Angriff der Wände einigermaßen unbeschadet überstanden. Krona wuchtete sie aus dem Stapel und kippte sie, um sie zwischen den Wänden zu verkeilen. 

			Die Wände nahmen die Tischplatte zwischen sich. Krona atmete zitternd durch. Die Bewegung der Wände verlangsamte sich. Ein hölzernes Ächzen wurde laut. Die Tischplatte erbebte und begann dann, sich durchzubiegen, immer stärker, einzelne Späne lösten sich davon und richteten sich auf wie die Stacheln eines Igels, das Holz knarrte und krachte, dann brach es mit einem ohrenbetäubenden Knall entzwei. 

			Krona hatte den Kopf mit den Händen geschützt. Holzsplitter steckten in ihrem Mantelärmel, als sie sich aufrichtete. Laut schabend waren die Wände auf dem Weg, sich in der Mitte zu treffen.

			Blick zur Tür. Lomir arbeitete sich unerbittlich vor, aber das Loch, das er geschaffen hatte, reichte bei weitem nicht, um auf die andere Seite zu gelangen. Die südliche Wand hatte den Türstock passiert und begann langsam, die Tür zu verdecken.

			»Was ist los?«, hörte sie Fenrirs Stimme durch die halb zerstörte Tür.

			»Wände!«, schrie Krona. »Wände! Beeilt euch!«

			Keine Mannslänge mehr. Krona streckte die Arme zur Seite aus und stemmte sich gegen die Wände, doch ihre Kraft verpuffte völlig wirkungslos. 

			Schwert.

			Sie riss Thorks Schwert vom Boden hoch, Vega, dem Lianna tatsächlich einen Namen gegeben hatte, und verkeilte es zwischen den Wänden. Krona umklammerte das Heft, spürte, wie der Stahl dem Druck widerstand, zu vibrieren begann, beinahe meinte sie, ein Summen zu hören. Die Klinge verformte sich, ein leiser, anmutiger Bogen wie eine Brücke aus Licht, und Lomir riss von außen die letzten Bretter aus der Tür und streckte den Arm ins Innere. Krona ergriff seine Hand. Die Klinge bog sich weiter durch, Krona hatte noch nie ein Schwert solche Kraft aufnehmen sehen. Sie stieß von unten dagegen, und mit einem beinahe erleichterten Sirren kam die Waffe frei, katapultierte sich nach oben, drehte sich in der Luft und fiel Krona, Heft voraus, in die Hand. 

			Sofort setzten sich die Wände wieder in Bewegung. Die Hälfte der Tür war bereits verdeckt. Krona machte einen Hechtsprung durch den Spalt, der eigentlich bereits zu schmal war, landete in den Armen ihrer Gefährten, strampelte, kämpfte für einen Augenblick verbissen um ihren Stiefel, der zwischen Wand und Türrahmen festhing, gewann und ging keuchend im Vorraum zu Boden.

			»Was, bei allen Göttern, war das?«, sagte Lianna verblüfft.

			»Der Turm hat versucht, mich umzubringen«, keuchte Krona. »Das war das.«

			Sie warf einen Blick zu der Tür, die zur Hälfte in Trümmern lag und den Blick auf soliden Stein freigab.

			»Du bleibst ab sofort bei der Gruppe«, sagte Fenrir. »Dir passieren immer die merkwürdigsten Dinge, wenn du dich von uns entfernst.«

			»Nichts dagegen.«

			Er hielt ihr die Hand hin, und sie ließ sich von ihm in die Höhe ziehen. Das Schwert schien seine Zweckentfremdung unbeschadet überstanden zu haben, und sie gürtete es mit einem Anflug von Ehrfurcht.

			»Wohin als Nächstes?«, fragte Bertradis.

			»Wir durchsuchen das Stockwerk und gehen dann nach oben«, sagte Krona. »Ich will sicher sein, dass wir hier alleine sind und uns niemand in den Rücken fällt.«

			»Falls jemand hier ist, weiß er jedenfalls von uns«, sagte Fenrir und sah sich um. »So viel Lärm, wie wir gemacht haben …«

			Krona tat einen Schritt. Ihre Knie fühlten sich noch weich an, aber sie ließ sich nichts anmerken.

			Gegenüber in der Küche schien auf den ersten Blick alles unverändert. Der Herd war kalt, die kupfernen Kochgeräte trüb vom Staub. In der Luft lag ein feiner Geruch nach Verwesung.

			Vorsichtig bewegten sie sich in den Raum und behielten die Wände im Auge.

			»Was stinkt denn hier so?«, fragte Bertradis, die sich um den gemauerten Herd herum zur Tür bewegte, die in den Vorratsraum führte.

			»Nicht was«, murmelte Krona. »Wer.«

			Sie fuhr herum. Hatte die Wand sich bewegt? Nein, sie blieb da, wo sie hingehörte, aber ein Zittern lief über sie wie über das Fell eines Pferdes, wenn es Fliegen vertreibt.

			»Bleibt von den Wänden weg«, sagte Krona. »Ich weiß nicht, was, aber …«

			In diesem Augenblick begann Bertradis zu schreien. Mit einem Satz waren Fenrir und Krona gleichzeitig bei ihr und rissen sie von der Tür weg. 

			Bertradis hatte die Quelle des üblen Geruches gefunden. Es war Peppe, der alte Koch, oder das, was von ihm übrig war. Sein stark verwester Leichnam steckte von der Hüfte abwärts in der Wand, sein Oberkörper hing schlaff herunter. Das Fleisch hatte sich aus seinem faltigen Gesicht zurückgezogen, sein Kopf hing lose an einigen lederartigen Hautlappen, und mit entblößten gelben Zähnen grinste er seine Besucher an. Die Wand umschloss seinen Körper wie Wasser.

			»Die spinnen doch, die Zauberer«, murmelte Lomir und sah sich unruhig um.

			»Raus«, sagte Krona. »Der tut uns bestimmt nichts mehr.«

			»Verzichten wir lieber auf die große Besichtigung«, sagte Lianna. »Lasst uns direkt zum Tor gehen. Je länger wir hier sind, desto schlechter.«

			»Du hast recht«, sagte Krona. »Machen wir es so.«

			»Leute«, sagte Fenrir. »Auf die Gefahr hin, merkwürdig zu klingen, aber – war diese Tür immer schon da?«

			Er deutete auf eine schmale, dunkle Tür in der Südwand der Küche.

			»Vermutlich«, sagte Lianna. »Türen erscheinen und verschwinden ja nicht einfach.«

			»Und Räume zerquetschen keine Menschen«, sagte Krona. »So viel dazu.«

			Vorsichtig näherte Fenrir sich der Tür. Seine Finger zuckten, als er die Hand nach der Klinke ausstreckte, er berührte sie und zog die Hand sofort wieder weg, aber es passierte nichts. Er schob die Tür mit dem Fuß auf und sprang rückwärts. Der dunkle Aufgang einer Treppe wurde sichtbar. Staub lag dick auf den ausgetretenen Stufen.

			»Lampe«, sagte Fenrir. »Es gibt hier kein Zauberlicht.«

			Misstrauisch standen sie und beäugten die Treppe, während Bertradis eine der Küchenlampen entzündete und herüberbrachte. 

			Fenrir nickte ihr zu, nahm die Lampe entgegen und betrat die erste Stufe.

			Er drehte sich über die Schulter zu den Gefährten und öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Dann riss er die Arme nach oben, die Lampe segelte in hohem Bogen durch die Luft, und Fenrir stürzte ab.

			Geistesgegenwärtig griff Krona zu, erwischte ihn um die Brust und klammerte sich fest, während sie nach vorne gerissen wurde. Alle schrien durcheinander. Noch während sie fiel, spürte Krona, wie sie von hinten um die Beine gepackt und zurückgerissen wurde. Sie kam hart auf dem Boden auf und wurde durch Fenrirs Gewicht nach vorne gezerrt. Ein Blick über seine Schulter hinunter zeigte ihr einen schwarzen Schlund, über dem Fenrir baumelte. Die Treppe war verschwunden. Fenrir stöhnte und versuchte einen Klimmzug, doch er fand keinen Halt. Krona spürte ein Gewicht auf ihren Beinen. Lomir fluchte auf Zwergisch, während er versuchte, den Absturz seiner beiden Gefährten zu verhindern. 

			Dann schrie Fenrir, als ein langer, blasser Arm – nein, ein riesiger Wurm oder eine Schlange – aus der Dunkelheit nach oben geschnellt kam und sich um seine Hüfte wand. Der Wurm spannte sich und zog. Fenrir strampelte und trat mit den Füßen nach seinem Angreifer, doch je mehr er sich wehrte, desto mehr entglitt er Kronas Griff. 

			Für einen Augenblick hatte Krona das Gefühl, entzweigerissen zu werden, dann gab es einen Ruck, und sie wurde nach vorne und bis zur Hüfte über den Abgrund befördert. Lomir hinter ihr schrie etwas auf Zwergisch.

			Fenrir sah hinauf zu ihr.

			»Lass los«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

			»Am Arsch!«, keuchte sie. 

			Der Wurm mit seiner glänzend feuchten, schuppigen Oberfläche befand sich in ihrer Reichweite, ihr Messer allerdings nicht. Sie überlegte, ob sie stark genug war, Fenrir mit einem Arm zu halten, während sie mit der anderen Hand das Jagdmesser von seinem Gürtel holte.

			Sie würde schnell sein müssen. Sie spähte nach unten, sah das Messer, er trug es rechts, sie würde also mit der linken Hand danach greifen und den Angriff führen müssen.

			»Auf drei«, sagte sie.

			»Was?«, stöhnte Fenrir.

			»Drei.«

			Ihre Hand fuhr zu seinem Gürtel, riss das Messer heraus und hieb es tief in den Wurm. Fenrir klammerte sich an ihre Schultern und versuchte, sich hochzuziehen. Der Wurm erzitterte und löste sich. Eine glibberige, milchige Masse quoll aus dem Schnitt. Etwas stöhnte sehr dunkel, als der Wurm in der Dunkelheit versank.

			»Zieht uns raus!«, schrie Krona. Lomirs Griff um ihre Beine wurde fester. Der Ruck ließ ihre Knie knirschen, und sie stöhnte unterdrückt.

			Sie war schon beinahe in Sicherheit, Fenrir hing noch in ihren Armen über dem Schacht, als ein dicker Strang von umeinander gewundenen Würmern aus der Dunkelheit nach oben schnellte, er füllte den Schacht zur Gänze aus, und jeder der Würmer hatte ein weit aufgerissenes, mit feinen Zähnen besetztes Maul, das einen Kohlkopf im Ganzen hätte verschlingen können. Der Aufprall war weich und schleimig. Überall waren Würmer. Krona klammerte sich an Fenrir, und plötzlich war der Zug auf ihrem Knien verschwunden und es ging abwärts.

			Sie fiel oder rutschte zwischen den sich windenden Leibern nach unten, verlor Fenrir und kniff die Augen zusammen, um sie gegen den Schleim zu schützen.

			Der Aufprall war unsanft. Der Boden unter ihr schlingerte, als läge sie auf einem gigantischen Sack voller riesiger, lebender Aale. Sie kam auf die Füße, breitbeinig den Seegang unter ihr ausgleichend, und sah sich um. 

			Einige Schritte weiter lag die Lampe, die Fenrir gleich zu Anfang verloren hatte, und warf unbeirrt ihr Licht auf einen kleinen, höhlenförmigen Raum, wie eine Blase im Gestein, deren Boden bedeckt war von einer merkwürdigen, blassen Masse, eine Haut, unter deren Oberfläche sich etwas bewegte. Zwei Schritte von Krona entfernt kam Fenrir schwankend auf die Füße. Hinter ihm stülpte sich ein Wurm aus der merkwürdigen Masse, richtete sich auf und wuchs und neigte sich zu Fenrir. Sie riss das Schwert aus der Scheide und hieb den Wurm sauber entzwei. Fenrir taumelte, stützte sich an der Wand ab und zog sein Schwert.

			Der übrig gebliebene Stumpf des Wurmes zog sich mit einem schlürfenden Geräusch in die Masse zurück, aus der er gewachsen war. Das abgeschlagene Ende zuckte und verteilte glibberiges Zeug rund um sich. Krona blinzelte nach oben, den Schacht hinauf, doch das obere Ende lag in Dunkelheit. Fenrirs Warnschrei holte ihre Aufmerksamkeit wieder nach unten, gerade noch rechtzeitig, um den Wurm zu köpfen, der sich vor ihr aus der Masse erhob. 

			Sie ließen sich rasch erledigen, aber es waren viele, und es wurden nicht weniger. Krona und Fenrir bezogen Rücken an Rücken Position und mähten alles um, was sich in ihrer Reichweite ausstülpte, versuchten, den kleinen, messerscharfen Zähnen zu entgehen, und beobachteten mit Sorge, wie die abgehauenen Enden der Würmer langsam im schwankenden Untergrund versanken und schließlich schlürfend eingesaugt wurden.

			»Die können das ewig so durchhalten«, sagte Fenrir und spaltete einen dicken Wurm mit einem sauberen Schlag.

			»Na und?«, keuchte Krona. »Das kann ich auch!«

			»Ich habe aber heute noch was vor.« Fenrir duckte sich unter dem Biss eines langen, dünnen Wurmes. Krona führte ihr Schwert über ihn hinweg und köpfte den Wurm. Fenrir packte sein Schwert mit beiden Händen und suchte festen Stand. Dann rammte er die Klinge vor sich in den Boden.

			Ein tiefes Stöhnen erfüllte die Höhle. Der Boden zitterte und zuckte. Fenrir riss die Klinge heraus und versenkte sie aufs Neue. Krona wollte es ihm gerade gleichtun, als der Boden plötzlich abschüssig wurde. In der Mitte der Höhle bildete sich eine Mulde, die sich rasch vertiefte. Krona stolperte rückwärts und hielt sich an der Wand fest. Ihre Stiefel rutschten auf einer glitschigen Schleimschicht.

			Was sich da im Höhlenboden öffnete, war ein Maul, groß wie ein Badezuber, bewehrt mit Doppelreihen messerscharfer Zähne. Um es herum sprossen Würmer wie ein ekelerregender Bart und wandten ihre gesichtslosen Köpfe Fenrir zu.

			»Auf drei«, sagte Fenrir. »Drei.«

			Krona ließ die Wand los und schlitterte in Richtung des Mauls, landete auf dem Hosenboden, Schwert vor sich, und hieb mit einem gewaltigen Streich eine ganze Reihe Würmer ab. Fenrir sprang und landete breitbeinig über dem Maul, er verkantete die Füße an den Rändern, so gut es ging, riss sich den Bogen vom Rücken, öffnete die Tasche mit den Pfeilen und begann, Pfeil um Pfeil in den schaurigen Schlund zu schicken. 

			Das Monster wand sich und kreischte. Es versuchte, sein Maul zu schließen, doch Fenrir hielt mit all seiner Kraft dagegen. Krona schlitterte um die schleimige Öffnung herum, hielt Fenrir um die Mitte gepackt, halb, damit er nicht fiel, halb, um selbst nicht zu fallen, und hieb Würmer entzwei, wo immer sich welche zeigten.

			Die Bewegungen des Monsters wurden schwächer. Immer weniger Würmer kamen nach. Dann ein letztes blubberndes Stöhnen, und plötzlich fiel der gesamte Höhlenboden in sich zusammen, als hätte jemand die Luft herausgelassen. Ein Schwall milchig-grünlicher Flüssigkeit kam aus dem Maul und ergoss sich über Fenrirs Beine, dann war alles ruhig.

			Fenrir richtete sich keuchend auf und machte einen großen Schritt von dem Maul herunter. Krona warf einen Kontrollblick in die Runde, aber alles war still. Fenrir streckte die Hand nach ihr aus, und sie ging über den weichen, beinahe matschigen Boden zu ihm hinüber und lehnte sich an ihn.

			»Alles in Ordnung?«, fragte er besorgt und strich ihr die Haare aus der Stirn.

			Krona nickte, noch immer außer Atem. »Bei dir?«

			»Auch.« Er lächelte. »Aber wir zwei müssen mal eine ernste Unterhaltung führen, mein Herz. Wenn ich sage, du sollst loslassen …«

			»… dann geht mir das am Arsch vorbei, mein Herz. Das ist dir aber nicht neu, oder?«

			»Nein, aber …«

			Sie legte ihre Lippen auf die seinen, und er verzichtete bereitwillig auf die zweite Hälfte seines Satzes.

			»Du brauchst ein Bad«, murmelte sie zwischen zwei heftigen Küssen. »Du bist schleimig.«

			»Nur, wenn du mitkommst, meine schleimige Heldin.«

			»Liebend gerne.«

			Sie vergrub die Hände in seinen Haaren, in denen noch Überreste der Würmer klebten, und presste sich an ihn. Seine Hände waren unter ihrem Wams, sie kamen nicht weit, weil sie es heute Morgen eng geschnürt hatte, und sie widerstand der Versuchung, die Schnürung zu öffnen und es sich über den Kopf zu ziehen. Es war vielleicht nicht die Zeit und der Ort … aber, Meridias Arsch, es ist die Zeit, und der Ort ist mir so egal.

			Beide erschraken sie zu Tode und sprangen auseinander, als plötzlich über ihnen eine Stimme ertönte.

			»Störe ich?«

			Es war Bertradis. Sie stand in einer improvisierten Schlinge, die das Ende eines Seils bildete, das offenbar aus Tischtüchern oder Ähnlichem zusammengeknotet war, und wurde von oben langsam in die Höhle heruntergelassen.

			»Was war das denn?«, fragte sie verblüfft und sah sich um. »Das sieht ja auch wie … keine Ahnung, wie das aussieht.«

			»Der Verdauungstrakt des Turmes«, schlug Fenrir vor. »Aber keine Sorge, der verdaut nie wieder etwas.«

			»Gut«, sagte Bertradis. »Wir ziehen euch nacheinander rauf. Ich gehe als Erste wieder nach oben, damit ich anpacken kann.«

			Es war eine mühevolle Plackerei, begleitet von vielen zwergischen Flüchen, bis alle wieder oben in der Küche standen.

			»Wie seht ihr denn aus«, sagte Lianna und verzog das Gesicht. »Ist ja eklig.«

			»Wenn du ein Monster erfindest, das ohne Blut, Schleim und Gestank auskommt, bin ich die erste Abnehmerin«, sagte Krona. »Haben wir einen Augenblick, um uns zu waschen?«

			»Den Augenblick schon, aber das Wasser?«, fragte Bertradis zweifelnd.

			Sie erinnerten sich daran, im Nebenraum einen Krug gesehen zu haben – dort, wo der arme Peppe aus der Wand hing – aber er war leer. Zumindest fanden sie Geschirrtücher und eine löcherige Tischdecke, mit der sie sich notdürftig sauber reiben konnten. Die Anderen behielten währenddessen die Wände im Auge. Niemand wusste, ob das, was Peppe widerfahren war, mit dem Monster unter dem Turm zusammenhing und ob die Gefahr nun gebannt war oder nicht. 

			Durch den Vorraum wies Lomir sie nach rechts in die Schreibstube und wieder rechts durch eine Tür auf eine Treppe, die sie sehr misstrauisch prüften, ehe sie ihr nach oben folgten.

			Es gab kein Zauberlicht, und so waren sie auf eine Laterne angewiesen, die sie in der Schreibstube mitgenommen hatten. Sie wollte nicht richtig brennen, das flackernde Licht warf bizarre Schatten auf die Wände. Es sah aus, als würde die Wand große träge Blasen werfen wie ein Brei, der zu tief über dem Feuer hing.

			»Seht ihr das auch?«, fragte Krona und zeigte mit dem Finger. Lianna nickte befangen.

			»Schnell«, sagte Lomir. »Raus aus dieser Enge.«

			Sie erreichten das nächste Stockwerk und betraten den langen, geraden Gang, aus dem zu beiden Seiten Türen in die ehemaligen Unterkünfte des Personals führten. 

			»Einfach durch und auf der anderen Seite weiter hoch«, sagte Lomir, und sie folgten ihm den Gang entlang ins nächste Treppenhaus, ohne die Räume zu kontrollieren. Krona kämpfte Unbehagen nieder. Die beste Kontrolle nützte nichts, wenn man sich sogar vor den Wänden hüten musste.

			Sie rannten die Treppe hinauf und stürmten in den Vorraum. Hier oben schien alles ruhig. Zu ihrer Linken befand sich die Tür mit den schlangenförmigen Beschlägen aus Bronze. Krona erinnerte sich an einen von Pintels atemlosen Vorträgen, in denen er ihr auseinandergesetzt hatte, wie die zauberische Sicherung dieser Tür funktionierte: Man musste die Bronzeschlangen schlafen schicken, wenn man hindurch wollte, sonst würden sie einen beißen oder erwürgen. Jetzt stand die Tür zur Hälfte offen, und die Bronzeschlangen verharrten reglos, halb von der Tür abgelöst, in einem hässlichen Durcheinander aus Leibern, das Krona viel zu sehr an die Würmer im Bauch des Turms erinnerte. Fenrir nahm den Bogen und legte einen Pfeil auf. Vorsichtig näherten sie sich, aber nichts geschah.

			»Ich verstehe nichts davon, aber irgendwie sieht das kaputt aus«, murmelte Lomir. »Als wir zuletzt hier waren, haben die Schlangen einen hübschen Knoten gebildet. Jetzt sehen sie aus wie Gestrüpp. Erklärung, irgendjemand?«

			»Es gibt arkane Ladung, die sich aufbraucht«, sagte Bertradis. »Hab ich gelesen. Man muss den Zauber erneuern, wenn er so und so oft ausgelöst wurde.«

			»Mir würde reichen, wenn sie nicht auf mich losgingen«, sagte Fenrir. »Egal, warum.«

			Neben der Tür lag etwas auf dem Boden. Krona zog es mit der Schwertspitze zu sich heran und hob es auf. Es war ein dunkelgrünes Blatt von einem Baum oder Strauch, rechteckig zugeschnitten, es fühlte sich ledrig und ein bisschen vertrocknet an, und es enthielt ein zerbrochenes, etwa handtellergroßes Stück Gebäck, krümelig und goldgelb wie eine Waffel.

			Sie hatte eine Ahnung, woher dieses Blatt stammen konnte.

			»Schaut mal«, sagte sie. »Ich deute das mal als gutes Zeichen.«

			Sie beugten sich über das Fundstück.

			»Von welcher Pflanze soll das wohl sein?«, fragte Bertradis verwundert.

			»Ich hab solche im Urwald gesehen«, sagte Krona. »Es sind ganz komische Bäume, ziemlich groß, aber sie haben keinen Stamm. Die Blätter kommen einfach so aus der Erde. Es hängen so lange, gelbe Früchte dran.«

			»Dann war nach uns jemand hier«, sagte Lomir und sah sich wachsam um. »Scheinbar funktioniert das Portal in zwei Richtungen.«

			Krona roch an dem Gebäckstück. Ein zarter, würziger Duft ging davon aus, der auch von dem Blatt stammen konnte. Sie brach ein Stück von dem Gebäck ab und steckte es sich in den Mund.

			»Bist du des Wahnsinns!«, fuhr Fenrir sie an.

			»Zu spät«, sagte Krona. »Das ist … alle Götter. Meine Güte.«

			»Was?!«

			»Das Beste, das ich je gegessen habe.«

			Fenrir fuhr fort, ihr Vorwürfe zu machen, doch sie hörte nicht zu, sie war vollends damit beschäftigt, das Zusammenspiel der Geschmäcker auf ihrer Zunge zu genießen, die sanfte Süße von Früchten und Honig, eine weiche Butternote, etwas Würzig-Frisches, das ihr von der Zunge direkt in den Kopf stieg und sie klar, munter und tatkräftig machte. Sie hatte den Eindruck, plötzlich schärfer zu sehen und schneller zu denken, und würde sie jetzt in einen Kampf verwickelt, sie könnte das Schwert mit unfehlbarer Schnelligkeit und Präzision führen. 

			Sie schluckte den Bissen und atmete tief durch.

			»Lasst uns gehen. Wo das herkommt, gibt es bestimmt noch mehr davon.«

			Vorsichtig passierten sie die Bronzeschlangen, die sich zu ihrer Erleichterung nicht rührten, und betraten den Raum mit den hölzernen Masken. Zu ihrer Rechten lag die Tür zum Urwaldzimmer.

			»Wartet«, sagte Krona und hielt Lianna am Ärmel, die der Tür zustrebte. »Wir sollten uns noch etwas holen, bevor wir da hineingehen.«

			»Die Karten der Südlichen Länder«, sagte Lomir. »Gute Idee!«

			»Die auch. Aber ich dachte an die Augengläser, die Abelardo getragen hat, als er uns zum Tor brachte. Wisst ihr noch? Er sagte, man würde sie brauchen, um sich nicht zu verlaufen.«

			»Wenn er sie nicht mitgenommen hat, als er den Turm verließ.«

			»Sehen wir nach. Ein so braver Junge wie er hat bestimmt nichts mitgehen lassen, was ihm nicht gehört.«

			Sie wandten sich dem Wohnraum schräg gegenüber zu.

			»Wir müssen auf der Hut sein«, sagte Lomir. »In diesem Zimmer ist uns mein steinerner Doppelgänger begegnet. Und er war ein harter Gegner. Im doppelten Wortsinn.«

			Krona stieß die Tür auf und überschritt die Schwelle. Ein steinerner Lomir war nirgends zu sehen, dafür stand mitten im Raum eine Statue aus hellem Stein, die einen großen, sehr schlanken Krieger mitten in der Bewegung darstellte. Er trug ein gebogenes Schwert in jeder Hand. Sein Haar war lang und geflochten, die Augen schmal über ausgeprägten Wangenknochen und sein Gesicht bartlos, aber markant. Krona musterte ihn mit Interesse, als er plötzlich seine Form verlor, kleiner wurde, in die Breite ging. Seine Gesichtszüge wurden weicher, das Haar kürzer und lockig, er nahm eindeutig weibliche Formen an, und ehe sie es richtig begriffen hatte, sah Krona sich ihrem perfekten steinernen Ebenbild gegenüber und duckte sich gerade noch unter einem gewaltigen Hieb mit einem steinernen Schwert.

			»Mach Platz«, schrie Lomir hinter ihr, und sie sprang zur Seite, um die Tür freizugeben. Mit dem Augenblick, in dem Lomir den Raum betrat, veränderte sich die Figur erneut, schmolz weiter ein, entwickelte breite Schultern und einen kunstvoll geflochtenen Bart. Krona nutzte die Gelegenheit und deckte die Statue mit Schlägen ein, das Schwert sang in ihrer Hand, aber sie richtete keinen erkennbaren Schaden an.

			»Geh wieder raus, Lomir«, sagte Bertradis von der Türschwelle. »Wo sind die Augengläser?«

			»Hinten im Regal«, sagte Lomir, der sich bereit machte, dem ersten Schlag seines Doppelgängers zu begegnen. »Aber warum …?«

			»Ich will etwas ausprobieren«, sagte Bertradis. »Komm zu mir, Lomir. Lianna, geh in den Raum und versuch, an das Regal zu kommen.«

			Lomir riss den Stiel seiner Axt hoch und parierte einen mächtigen Streich des steinernen Lomir, der ganze Zwerg schwankte, so wuchtig war der Angriff des Steinernen.

			»Mach!«, schrie Krona. Lomir wich zurück und sprang über die Türschwelle nach draußen. Der Steinerne tat noch einen Schritt in seine Richtung, hielt vor der Schwelle jedoch inne und wandte sich zu Krona. Erneut wuchs er, wurde schmaler und verwandelte sich in Kronas Ebenbild. Krona drehte sich von der Tür weg und lockte ihre Doppelgängerin in den Raum, damit Lianna gefahrlos eintreten konnte. Die steinerne Krona führte einen Angriff, den Krona mit Mühe parierte. Hinter ihr huschte Lianna hinüber zum Regal.

			»Lomir!«, schrie Krona. »Komm wieder rein!«

			Es funktionierte. Kaum war Lomir über der Schwelle, verwandelte die Statue sich erneut, nur um, sobald er den Raum wieder verließ, wieder zu Krona zu wechseln. Auf diese Art und Weise hielten sie die Statue beschäftigt, während Lianna im Regal kramte.

			»Hab sie!«, meldete sie schließlich und hielt die Augengläser in die Höhe. 

			»Dann raus mit dir«, sagte Krona. Sie hatten inzwischen einen Rhythmus gefunden, der die Statue in einem stetigen Stadium des Wechsels und damit tatenlos hielt, doch Krona ließ trotzdem kein Auge von dem merkwürdigen Ding. 

			Lianna verließ eilig den Raum, gefolgt von Lomir, und Krona rettete sich mit einem Satz nach draußen, ehe die Verwandlung der Statue völlig abgeschlossen war.

			Durch die Tür musterte sie ihr steinernes Ebenbild, das jetzt wieder reglos stand.

			»Kann mir das mal einer erklären?«, fragte sie.

			»Ich habe eine Theorie«, sagte Bertradis. »Sie wird dir aber nicht gefallen.«

			»Seit wann fragt einer hier danach, was mir gefällt?«

			»Die Statue verwandelt sich immer in den, der neu reinkommt«, sagte Lianna.

			»Nein«, widersprach Bertradis. »Sie hat sich nie in dich verwandelt. Sie sprang immer zwischen Krona und Lomir hin und her. Sie verwandelt sich immer in den stärksten Kämpfer. Solange Krona im Raum war, war sie es. Wenn Lomir hinzukam, war er es.«

			»Du hast recht«, knurrte Krona. »Sie gefällt mir nicht, deine Theorie.«

			»Man kann uns ja wohl schwer vergleichen«, sagte Lomir diplomatisch. »Ich bin vielleicht ein bisschen kräftiger, dafür hat sie mehr Erfahrung. Viel mehr. Ich meine, sie war im Krieg für König und Mutterland, während ich den Leuten Lebensmittel verkauft habe.«

			»Lass gut sein, Lomir«, sagte Krona. »Ich werde das verkraften. Zusammen mit der Erkenntnis, wie unglaublich fett mein Hintern geworden ist.«

			»Wirst du?«

			»Nein! Natürlich nicht! Ich werde noch Monate damit hadern! Aber was nützt es mir?«

			Lomir machte ein betretenes Gesicht. In einer Welle der Zuneigung fasste sie ihn um die Schulter und drückte ihn an sich.

			»Alles gut, Lomir.«

			In Varinn Tharas ehemaligem Arbeitsraum holten sie die Landkarten, die, der Staubschicht nach zu schließen, seit ihrem letzten Aufenthalt niemand mehr angefasst hatte. Während die Anderen die Karten rollten und verpackten, trat Fenrir zu Krona und legte ihr das Kinn auf die Schulter.

			»Ich mag deinen Hintern«, murmelte er. »Und deine Erfahrung.«

			»Ist gut«, sagte sie, hin- und hergerissen zwischen Ärger und Erheiterung. »Ihr könnt alle mal aufhören, mich zu trösten. Ich komme drüber hinweg.«

			»Wir werden jetzt einfach sehr gut auf dich aufpassen, Großmütterchen. Jetzt, wo wir wissen, dass du das schwächste Glied in der Kette bist …«

			»Schwächstes Glied?! Du hast sie wohl nicht alle?!«

			Er grinste, und sie schubste ihn halb wütend, halb spielerisch.

			»Gehen wir«, sagte sie. »Ich brauche Ablenkung. Bisschen Urwald, paar Wasserdrachen. Horde Untote, wenn’s geht.«

			»Bestimmt«, sagte Lianna. »Sofern … wo ist eigentlich die Tür?«

			»Unten in der Küche, sich etwas zu essen holen«, sagte Lomir, der die letzte Schnalle an seinem Rucksack verzurrte, doch ein weiterer Scherz erstarb ihm auf den Lippen, als Liannas Stimme eindeutig in die Panik kippte.

			»Die Tür ist weg!«

			Sie starrten auf die Stelle, an der die Tür sich befunden hatte. Da war nichts als solide gemauerter Stein, zwei gepolsterte Sessel an der Wand und ein mannshoher Wandteppich dazwischen, auf dem eine geschlossene Tür abgebildet war. Krona streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingerspitzen darüber, die Oberfläche fühlte sich weich an, wie es sich für einen Teppich gehörte.

			»Was ist das denn für ein übler Zauber?«

			Sie sahen sich an. 

			»Dieser Turm geht mir gewaltig auf die Nerven«, sagte Lomir. »Also, suchen wir die verdammte Tür. Sie kann sich ja nicht in Luft aufgelöst haben.«

			Sie wussten alle, dass die Tür das sehr wohl getan haben konnte, aber niemand widersprach. Sie verteilten sich und suchten Wände und Möbel ab, nach einem Ausgang, einem Hinweis, nach allem, was helfen konnte, und fanden nichts. Fenrir wanderte einstweilen im Raum herum, Unruhe in den gelben Augen.

			Krona war am Wandteppich geblieben und starrte ihn an, die Arme vor der Brust verschränkt. 

			Kann man das Ding abbrennen? Würde es helfen, oder ersticken wir bloß im Rauch?

			Hier war die Tür. Genau hier. 

			Sie atmete tief durch und schloss die Augen zu schmalen Schlitzen, bis ihr die Teppichtür beinahe wie eine echte erschien. Dann streckte sie die Hand nach dem Türgriff aus.

			Für einen Augenblick meinte sie, das glatte Metall des Türknaufs unter den Händen zu spüren, doch noch ehe sie zupacken konnte, war das Gefühl verschwunden.

			Mit einem Mal veränderte sich die Darstellung auf dem Teppich. Die Tür schwang auf. Dahinter war Dunkelheit, und aus der Dunkelheit kam eine wirbelnde, dunkle Wasserflut. Es plätscherte, und Kronas Stiefel wurden nass.

			Fassungslos starrte sie auf das Wasser, das von irgendwo hinter dem Teppich kam und sich platschend auf den Boden ergoss. Dann wölbte sich der Teppich, und Krona stolperte rückwärts. Eine gigantische Flutwelle ergoss sich in den Raum. In ihrem Rauschen gingen die erschrockenen Stimmen der Gefährten beinahe unter. Sie wichen alle zurück und sammelten sich hinter dem schweren hölzernen Schreibtisch. Binnen weniger Atemzüge bedeckte das Wasser den Boden. Salzige Gischt füllte die Luft.

			»Wir versinken im Meer«, sagte Lianna mit blassen Lippen.

			»Wenn das so ist, können wir durch das Treppenhaus nach unten tauchen und durch das Eingangstor ins Freie schwimmen«, sagte Fenrir.

			»Du meinst, hier, durch die Tür, die es nicht mehr gibt, und unten durch das Portal, das sich hinter uns von selbst verschlossen hat?!«, fauchte Krona.

			»Wir versinken nicht«, sagte Lomir, der bereits bis fast zum Knie im Wasser stand. »Das ist nichts als ein fauler Zauber.«

			»Fein! Das werden wir dir auf deinen Grabstein schreiben!«

			Die Strömung brach sich an den Wänden und erzeugte Strudel im Raum, die ersten Stühle stürzten um und trieben auf den Fluten. 

			»Gepäck nach oben«, ordnete Lomir an. »Ich will nicht, dass die Karten absaufen.«

			»Und Zwerg nach oben«, setzte Krona hinzu. »Aus dem gleichen Grund.«

			»Ich saufe nicht ab! Ich schwimme wie ein Korken!«

			»Ich fürchte, dazu wirst du so und so noch Gelegenheit haben.«

			Etwas Weiches berührte ihre Beine. Zuerst dachte sie an ein Tuch oder ein herumtreibendes Kissen, doch dann entwickelte das Tuch Zähne und verbiss sich in ihre Wade. Krona schrie auf, drehte sich um sich selbst und rettete sich auf einen Stuhl.

			»Raus aus dem Wasser! Schnell!«

			Ihre Wade brannte wie Feuer, Blut vermischte sich mit dem salzigen Wasser.

			»Es steigt zu schnell«, murmelte Bertradis. »Das Wasser steigt viel zu schnell.«

			»Und bei wem willst du dich darüber beschweren, Liebelein?«

			Lianna kletterte auf den schweren Schreibtisch, unterstützt von Fenrir, der als nächstes dem Zwerg nach oben half. Krona hatte ihr Schwert gezogen und drehte sich auf ihrem Stuhl um sich selbst, die strudelnde Wasseroberfläche mit Blicken absuchend, doch es war nichts zu sehen als Wellen und Schaum und – ein großer, wabernder Schatten, der ihren Stuhl umkreiste.

			Das Wasser stieg und überspülte die Sitzfläche, auf der sie stand.

			»Wenn wir rechnen, dieser Raum hätte eine Fläche von vielleicht fünf mal sieben Schritten«, sagte Bertradis, »und eine Höhe von vielleicht vier Schritten, ergibt einen Luftraum von … fünf mal sieben gleich fünfunddreißig, mal vier, ergibt hundertvierzig Fass. Er ist inzwischen zu vielleicht einem Fünftel vollgelaufen, achtundzwanzig Fass in vielleicht zwei Dutzend Atemzügen. Das heißt …«

			»Rauf mit dir auf den Schreibtisch!«, schrie Krona. »Da ist irgendwas im Wasser!«

			Bertradis gehorchte, stemmte sich auf den Schreibtisch und ließ sich von den anderen nach oben ziehen. 

			»Es fließt zu schnell«, sagte Bertradis. »Darauf will ich hinaus. So schnell, wie dieser Raum vollläuft, müsste eine Wand fehlen. Oder zumindest eine halbe, für eine genaue Berechnung hab ich nicht die Ruhe …«

			Kronas Stuhl war versunken, das Wasser umstrudelte ihre Beine und leckte an ihren Knien. Sie hieb nach dem Schatten, der sie umkreiste, doch ihr Schwert zerteilte nur Wasser. Ein Blick zu den Anderen zeigte ihr, dass die sich noch in Sicherheit befanden, erste Wellen überspülten gerade die Tischplatte, nahmen einzelne Papierbögen mit sich und ließen sie auf den dunklen Wellen schaukeln wie Möwen.

			Plötzlich gab es einen Ruck unter Kronas Füßen, dann kippte der Stuhl unter ihr weg und beförderte sie ins Wasser. Sie ging unter, schlug wild um sich und kam auf die Füße. Sie tauchte auf und zwinkerte sich Salzwasser aus den Augen, das Wasser reichte ihr bis über die Hüften und war so kalt, dass sie kaum atmen konnte. Sie erschrak zu Tode, als plötzlich Fenrir neben ihr war, sie um die Hüfte nahm und mit sich zog. 

			Es waren nur zwei oder drei Schritte bis zu der rettenden Insel, die der Schreibtisch darstellte, aber das Wasser drückte gegen sie wie eine Wand. Sie stemmte sich dagegen und versuchte, mit den Füßen auf dem glatten Steinboden Halt zu finden, doch dann wurde sie unter Wasser von einem harten Gegenstand gerammt und von den Beinen geholt. Wieder schlug das Wasser über ihrem Kopf zusammen. Blind klammerte sie sich an Fenrir. Überall war Wasser, sie wusste nicht mehr, wo oben und unten war, und wurde mitgerissen und unsanft gegen die Wand gespült. Sie bekam die Füße unter den Körper, stemmte sich hoch und durchbrach die Wasseroberfläche. Zwei Schritte weiter war Fenrir, bis zur Brust im Wasser. Er hieb mit dem Messer auf etwas ein, das sich unter der Wasseroberfläche befand. Rund um ihn färbte das Wasser sich rot. Sie zog ebenfalls ihr Messer, stemmte sich gegen die Flut und arbeitete sich zu ihm hinüber. Er stand noch, noch stand er, das Blut war vielleicht nicht von ihm. Etwas Weiches, sich Windendes wurde gegen ihre Beine gespült, und sie schrie und stach mit dem Dolch darauf ein, fand Widerstand für ihre Klinge, ignorierte einen brennenden Schmerz in ihrem Oberschenkel und holte erneut aus, bis Fenrir ihr in den Arm fiel.

			»Warte!«

			Jetzt erst hörte sie Bertradis‹ Stimme über dem Heulen der Fluten.

			»Es gibt kein Wasser! Es ist nur eine Illusion!«

			»Illusion, am Arsch! Wir werden hier gerade gefressen!«

			Zu ihrem maßlosen Entsetzen verfolgte sie, wie Bertradis vom Tisch kletterte und zu ihr herüber kam, das Wasser schien sie nicht sonderlich zu behindern, obwohl es ihr beinahe bis zur Brust reichte. Durch einen Wasserschleier in ihren Augen sah Krona verschwommen Bertradis‹ Gesicht. Die junge Frau trug die merkwürdigen Augengläser, nahm diese jetzt ab und hielt sie Krona hin.

			»Es gibt kein Wasser. Sieh selbst.«

			Misstrauisch nahm Krona die Augengläser entgegen und schob sie sich auf die Nase. Sie blinzelte, und plötzlich klärte sich ihre Sicht. Das Wasser war verschwunden, zusammen mit der Kälte, die ihr die Kraft aus den Knochen gezogen hatte. Sie war völlig trocken, ebenso wie der Raum. Kein Wasser, nicht die kleinste Pfütze, alles war ruhig, nur Fenrir neben ihr arbeitete gegen unsichtbare Wassermassen. Sie pflückte sich die Augengläser von der Nase und setzte sie ihm auf. Sofort kam er zur Ruhe und sah sich erstaunt um.

			Seit Krona die Augengläser nicht mehr trug, sah sie das Wasser wieder und hörte es rauschen, aber es war unwirklich wie ein Traumbild. Sie konzentrierte sich auf den fleckigen Steinboden, auf die unversehrte Einrichtung, auf ihre eigene Körperwärme, und der Eindruck von Wasser verflog.

			Krona drehte sich nach der Tür um. Sie war genau da, wo sie hingehörte. Nur der brennende Schmerz im Oberschenkel blieb, und Flüssigkeit, die ihre Hose durchtränkte. Sie sah an sich hinunter und entdeckte einen Blutfleck, der stetig größer wurde. An der Klinge ihres Dolches, den sie noch immer in der Hand hielt, klebte Blut.

			»Scheiße«, sagte sie schwach.

			»Setz dich«, sagte Fenrir. »Wir verarzten das. Schlimm?«

			»Nein. Tiefer Stich, aber die Klinge war sauber.«

			»Lasst uns das woanders machen«, schlug Bertradis vor. »Draußen im Vorraum. Nicht, dass wir hier wieder von irgendwelchen Illusionen gejagt werden.«

			Sie hatte die Türklinke schon in der Hand und die Tür ein Stück geöffnet, als sie zurückwich und die Tür eilig, aber leise schloss. Sie drehte sich zu den Gefährten und legte den Finger auf den Mund.

			»Was?«, flüsterte Krona alarmiert.

			»Da sind Leute«, flüsterte Bertradis.

			Das Schwert sprang Krona wie von selbst in die Hand. Eilig schloss sie zu Bertradis auf.

			»Was für Leute?«

			»Soll ich rausgehen und sie fragen?!«

			»Dass die uns nicht sowieso längst bemerkt haben«, murmelte Lomir.

			Sehr vorsichtig zog Bertradis die Tür einen winzigen Spalt auf und spähte hindurch, dann schloss sie sie behutsam wieder.

			»Zu spät«, flüsterte sie. »Da kommt jemand.«

			»Weg von der Tür«, zischte Krona. Bertradis wich zurück, und Krona nahm hinter der Tür Aufstellung, die Hand über dem Türknauf.

			Für einen Augenblick war es sehr still. Alle hielten die Luft an. Dann ertönte das leise Knarren des Türknaufes, als er von außen gedreht wurde. Die Tür öffnete sich langsam. Blitzschnell packte Krona zu, riss die Tür auf, griff den völlig überraschten Mann auf der anderen Seite am Kragen, zerrte ihn ins Innere und drückte ihn gegen die Wand, während Fenrir hinter ihr die Tür zuschlug.

			Der Mann in Kronas Griff japste nach Luft und umklammerte ihre Handgelenke. Er war groß und dünn, hatte ein langes Gesicht mit ebenmäßigen Zügen und schmale, mandelförmige Augen. Sein rötliches Haar trug er in Zöpfen aus der Stirn geflochten.

			»Wir hätten es wissen müssen«, sagte Bertradis. »Die Kampfstatue in dem anderen Raum! Sie sah ganz ähnlich aus!«

			»Was bist du für einer?«, herrschte Krona den Fremden an. »Woher kommst du?«

			Der Mann ließ ihre Handgelenke los und sah auf sie hinunter.

			»Meluma senn, kyfla«, sagte er. »Senn.«

			»Selber Senn, Arschloch! Du sprichst besser meine Sprache, oder …«

			Kronas Drohung versickerte. Etwas drückte sich von unten gegen ihr Kinn, hart und kalt. Es war die Mündung einer Windfaust.
»Meluma, au buto kiannida«, sagte der Mann.

			Krona atmete zitternd durch, nahm die Hände vom Kragen des Mannes und streckte sie zur Seite aus. Er packte sie, drehte sie in seinem Arm und presste sie mit links an sich, während er ihr mit der rechten Hand weiterhin die Windfaust ans Kinn hielt. 

			»Was hat er da?«, fragte Bertradis erschrocken.

			»Eine Waffe«, erklärte Lomir. »Eine mächtige Waffe.«

			»Wir sind keine Feinde«, sagte Fenrir laut und zeigte die leeren Handflächen. »Lasst uns reden. Falls wir eine gemeinsame Sprache finden.«

			»Das könnte Zwergisch sein«, sagte Lomir. »Runi, kveda orda duergar?«

			Der Fremde sah Lomir misstrauisch an.

			»Sag ihm, er soll das Ding von meinem Hals nehmen«, quetschte Krona zwischen zusammengebissenen Zähnen heraus.

			»Bidja au freslini varri runa«, sagte Lomir. »Natha. Spakr sunt.«

			Der Fremde lachte auf.

			»Spaker sit? Serlar nidur sit! Reiknaik!«

			»Yfirbragth vela«, sagte Lomir unbeeindruckt. »Ich habe ihn gebeten, unsere Freundin freizulassen, und ihm gesagt, wir seine friedlich. Er fand, wir würden nicht friedlich aussehen, sondern vielmehr äußerst kriegerisch, und ich versprach ihm, der Schein würde trügen.«

			»Warum spricht er Zwergisch?«, fragte Lianna verwirrt.

			»Tut er nicht«, sagte Lomir. »Meiner Ansicht nach spricht er Elfisch. Die beiden Sprachen sind sich offenbar recht ähnlich.«

			»Weil Elfen und Zwerge vor Tausenden von Jahren eine gemeinsame Sprache hatten«, sagte Lianna mit großen Augen. »Er hat … er hat es mir erzählt. Damals im Gebirge. Er war der Überzeugung, dass Elfen mehr sind als nur eine Legende.«

			»Und hier ist der Beweis«, stöhnte Krona. »Lässt er mich nun los oder nicht?«

			Lomir wiederholte seine Bitte. Der Elf, oder was immer er war, schien zu überlegen.

			»Nai«, sagte er dann und grinste.

			Krona verstand auch ohne Lomirs Übersetzung. Die Aufmerksamkeit des Elfen war über ihre linke Schulter hinweg auf den Zwerg gerichtet. Die Windfaust hielt er in der rechten Hand und drückte ihr immer noch die Mündung ans Kinn.

			Krona riss die rechte Hand hoch, brachte sie zwischen sich und seinen Arm, packte sein Handgelenk und zerrte seine Waffenhand nach vorne und unten. Der Elf gab ein erstauntes »Uff« von sich. Sie nahm die linke Hand zu Hilfe, fixierte die Windfaust, sodass ihre Mündung an ihren Stiefelspitzen vorbei ins Leere zeigte – dann beugte sie sich nach vorne, zog den Elf mit sich, drehte die Hüfte nach außen weg, trat einmal nach hinten aus, nicht besonders kräftig, aber in seinen empfindlichsten Körperteil. Der Elf stöhnte und krümmte sich zusammen. Sie tauchte unter ihm hindurch, nahm seine Waffenhand mit nach hinten, drehte ihm mit einem Griff die Windfaust aus der Hand und schickte ihn mit einem Fußtritt zu Boden.

			All das hatte kaum einen Atemzug lang gedauert. Krona stand über dem Elfen, die Windfaust in beiden Händen, und zielte auf seinen Kopf. Lomirs zwergischer Monolog erstarb.

			»Sag ihm, wenn er mich verarschen will, muss er früher aufstehen«, sagte sie und pustete sich eine Locke aus der Stirn.

			»Irgendwie hatte ich mir den ersten Kontakt mit den Elfen anders vorgestellt«, sagte Fenrir. »Friedlicher. Und nicht hier in Zentallo. Noch jemand meiner Meinung?«

			»Was machen die hier?«, fragte Bertradis. »Wie viele sind es? Warum weiß keiner, dass sie hier sind?«

			»Er wird uns kaum antworten, solange er mit seiner eigenen Waffe bedroht wird«, sagte Lomir seufzend.

			Krona nahm die Waffe hoch und sicherte sie. Sie öffnete den Pfannendeckel und klopfte das Zündpulver heraus, dann ließ sie den Mechanismus zurückschnappen und händigte dem Elfen seine Waffe aus. Er starrte sie an wie eine Erscheinung, nahm aber die Windfaust wieder entgegen und verstaute sie in der Halterung an seinem Gürtel.

			»Sag ihm, ich will seinen Vorgesetzten sprechen«, sagte Krona zu Lomir, und, auf seinen erstaunten Blick hin: »Das ist ein Soldat, und hoffentlich nur einer von der einfachen Mannschaft. Wenn die Offiziere sich so leicht übertölpeln lassen, führen wir nämlich unseren Krieg besser alleine.«

			Sie hielt dem Elfen die Hand hin, und nach kurzem Zögern ergriff er sie und ließ sich vom Boden hochziehen. Lomir diskutierte eine Weile mit ihm, während Krona den Elfen wachsam im Auge behielt. Neben der Windfaust trug er ein schmales Schwert in einer ledernen Scheide, die Klinge war kaum länger als ihr Arm und kaum breiter als zwei, drei Finger, die Parierstange war durch ein kunstvoll geschmiedetes Halbrund ersetzt worden, das im Kampf die Schwerthand von allen Seiten schützte. Das Ding wog vermutlich fast nichts und Krona fragte sich, wie man im Kampf damit die nötige Wucht entwickeln wollte – gar nicht, schlussfolgerte sie, vermutlich hatte es eine feine Spitze, mit der man Lücken in der Rüstung des Gegners durchstieß. Auf den ersten Blick mutete die Waffe an wie ein Spielzeug, aber es war zu befürchten, dass die Kämpfer damit schnell und treffsicher umgehen konnten. Wenn sie sich überhaupt auf einen Kampf Mann gegen Mann einließen, eine Notwendigkeit, die sie durch den Gebrauch der Windfäuste gar nicht mehr hatten.

			Ob eine Windfaust in der Lage war, eine Brustplatte oder einen Helm zu durchschlagen? Was konnte man mit einer Schlachtreihe von Schützen gegen eine Ritterarmee ausrichten?

			»Krona? Hallo?«

			»Hm?«

			»Könntest du mal aufhören, seine Waffen anzustarren? Das macht ihn nervös.«

			»Oh. Entschuldige, Lomir.«

			Der Elf nickte und zeigte zur Tür.

			»Er nimmt uns mit zu seinen Leuten«, erklärte Lomir. »Er weiß sowieso nicht, was er mit uns machen soll. Ihnen ist jeder Kontakt mit Zentallinern streng verboten, und das gilt auch für Abrantiner fern der Heimat. Wenn ich es richtig verstanden habe, sind wir in ihren Augen die Wilden und sollen nicht mal wissen, dass es sie gibt.«

			»Hast du ihn gefragt, warum sie hier sind?«, erkundigte sich Bertradis.

			»Noch nicht«, sagte Lomir. »Warte. Die Verständigung gestaltet sich nicht ganz einfach, sobald die Inhalte vielschichtiger werden.«

			»Mach nicht mit ihm rum«, sagte Krona. »Wir nehmen den Vorgesetzten. Der hier entscheidet ja sowieso nichts.«

			Lomir hob die Schultern und nickte. An dem Elf vorbei ging sie zur Tür, riss sie auf und marschierte hinaus in den Vorraum. Der Elf rief ihr etwas hinterher und folgte ihr dann eilig. 

			Drei Elfen hielten sich in dem Vorraum auf, sie sahen aus wie Wachleute, die ihre Aufgabe nicht sonderlich ernst nahmen. Sie griffen nach ihren Waffen, ließen sie dann aber stecken, als sie einen der Ihren in den Reihen der Fremden entdeckten. Es entspann sich ein aufgeregtes Palaver, von dem Krona kein Wort verstand. Auch Lomir machte ein hilfloses Gesicht. Kurz entschlossen ging Krona an dem Wachtrupp vorbei und öffnete die Tür zum Urwaldraum, in dem sich irgendwo das Tor verbarg.

			Die Illusion war intakt. Hitze schlug Krona entgegen. Die Luft war feucht und voll schwerer Gerüche. Von irgendwo drang das Gekreisch eines Vogels zu ihr.

			Ein Elf packte sie von hinten an der Schulter, aber sie entledigte sich seiner mit einem geübten Griff. Er blieb zurück und hielt sich das Handgelenk, während sie einen Schritt hinein in den Urwald machte. Dann war Bertradis an ihrer Seite. Sie trug noch immer die Augengläser auf der Nase und zeigte zwischen die Bäume.

			»Hier entlang.«

			Krona ließ sich den Mantel von den Schultern rutschen.

			»Wir hätten uns leichte Kleidung besorgen sollen«, murmelte sie. »Wir wussten ja, dass es warm ist, wo wir hingehen. Warum hat da keiner dran gedacht?«

			»Jetzt wartet doch!«, rief Lianna aus dem Vorraum. »Wollen wir nicht erst mit ihnen reden?«

			»Nichts da«, sagte Krona laut. Mit Interesse stellte sie fest, dass sie die Tür hinter sich nicht mehr sehen konnte, Liannas Stimme aber dennoch glasklar vernahm. »Wir gehen zum Tor. Das sind Soldaten. Die folgen immer dem, der die Entscheidungen trifft. Die können gar nicht anders.«

			»Und das bist du, oder wie?«

			»Ja, wer denn sonst?«

			»Wer denn sonst, blöde Frage«, murrte Lianna, erschien aber plötzlich zwischen den Bäumen.

			»Siehst du die Tür?«, fragte Krona Bertradis. Die nickte.

			»Ja. Ich kann uns nach draußen bringen, wenn es nötig wird.«

			Nacheinander erschienen Fenrir, Lomir und die Elfen vom Wachtrupp durch die unsichtbare Tür. Einer der Elfen trabte voraus, und für einen Augenblick bewunderte Krona, wie leichtfüßig er sich durch den unwegsamen Wald bewegte, beinahe wie eine Katze, dann beeilte sie sich, hinterherzukommen.

			»Soldaten folgen immer dem, der die Entscheidungen trifft?«, sagte Fenrir hinter ihr. »Erklärst du mir, warum das bei dir so gar nicht funktioniert?«

			Sie grinste ihn über die Schulter an.

			»Weil es mir viel mehr Spaß macht, anzuschaffen, als anschaffen zu lassen. Deshalb habe ich es immerhin bis zum Hauptmann gebracht.«

			Der Elf vor ihnen war längst verschwunden. Bertradis gab die Richtung vor. Sie zwängten sich zwischen hohen, dünnen Baumstämmen hindurch, die dicht an dicht standen, schoben Vorhänge aus Lianen beiseite und kämpften sich durch dichtes Gebüsch. Ein kleiner, leuchtend gelber Frosch saß an einer Pfütze, die sich im Trichter einer Blüte gebildet hatte, und quakte sie an. Für einen Augenblick fühlte Krona sich verloren im Urwald, ohne Weg, der Natur ausgeliefert und in Sorge um ihre Gefährten. Sie atmete tief durch und griff nach Fenrirs Hand. Sie würde zu verhindern wissen, dass sie wieder von ihm getrennt wurde. Egal, wie. 

			Vor ihr blieb Bertradis stehen, nahm die Augengläser ab und sah sich um.

			»Absolut faszinierend«, sagte sie. Zum ersten Mal seit ihrem Aufbruch aus Abrantes war der Schatten der Schwermut aus ihrem Gesicht verschwunden. »Großartig. Sah so der Urwald aus, von dem ihr mir erzählt habt? Nicht zu fassen. Man sollte meinen, jemand hätte sich all das ausgedacht.«

			Sie streckte die Hand aus und umfasste behutsam den Kelch einer großen, dunkelvioletten Blüte. Die Blütenblätter zuckten, und ein großer schwarzer Käfer floh mit lautem Gebrumm aus dem Blütengrund. Bertradis zog die Hand zurück und sah dem Käfer hinterher.

			»Unfassbar, wie groß die Welt ist«, sagte sie. »Und wie vielschichtig. Man macht sich keine Vorstellungen, wenn man sein Leben auf der Goldenen Burg verbringt.«

			Krona nahm die Augengläser und setzte sie sich auf die Nase. Sofort verschwamm der Urwald zu einem verwischten Traumbild. Vor ihr in einiger Entfernung war ein Trupp Elfen mit etwas beschäftigt, das sie nicht recht einordnen konnte. In etwa dort, wo sie sich seinerzeit alle durch den Riss gestürzt hatten, war ein Gerüst aufgebaut worden, das etwas wie einen Türrahmen hielt – nur, dass sich keine Tür darin befand. Der Türrahmen war mit Symbolen bemalt, die silbrig schimmerten. Blitze zuckten zwischen ihnen hin und her. Ein Elf beugte sich über etwas, das aussah wie ein Stehpult, während andere ein merkwürdiges Ding bedienten, das hauptsächlich aus Zahnrädern, Riemen und Flaschenzügen zu bestehen schien. Er kurbelte daran herum, hielt inne, als der Elf aus der Vorhut bei der Gruppe eintraf, ließ sich dann von einem Vorgesetzten anschreien und nahm eilig das Gekurbel wieder auf. 

			Es war etwa ein Dutzend Elfen, alle sehr groß und langbeinig. Alle trugen die gleiche Kleidung, schmale Hosen, spitze Stiefel, pludrige Hemden und geschnürte Überwürfe. Nicht zuletzt das, aber auch ihr ganzes Zusammenspiel wies sie als Soldaten aus – wenngleich nicht als Elitetruppe. Es herrschte ein ziemlicher Schlendrian, wie Krona missbilligend feststellte. Hemden standen offen, die Wämser waren schlampig geschnürt, die Stiefel fleckig, die Haltung der Wachhabenden schlaff. Überall lagen Ausrüstungsgegenstände herum, zerknüllte Decken, Essensreste, Krüge und Kochgeschirr neben einer zertretenen Feuerstelle.

			Der Elf aus der Vorhut verhandelte inzwischen mit dem Anführer, der durch eine schmale golddurchwirkte Schärpe kenntlich war. 

			Krona platschte durch den schmalen illusionären Bachlauf und betrat den sandigen Streifen vor dem Tor.

			»Na, Meister«, sagte sie freundlich. »Hier sieht’s ja aus wie bei Rekruten auf der Stube. Hast deine Leute fabelhaft im Griff, was?«

			»Und wer seid Ihr, dass Ihr Euch ein Urteil über meine Arbeitsweise erlaubt?«, fragte der Elf mit der Goldschärpe in fließendem Abrantinisch.

			»Äh«, sagte Krona überrumpelt. »Ich – oh. Ich wusste nicht …«

			»Dass ich Eure Sprache spreche?«

			»Warum sprecht Ihr meine Sprache? Lomir?« Sie drehte sich zu dem Zwerg, der neben ihr eingetroffen war. »Warum spricht er unsere Sprache?« Doch Lomir legte sich nur die Hand vor die Augen und schüttelte den Kopf.

			»Sie ist schlicht und simpel, eure Sprache«, sagte Goldschärpe. »Genau wie die falada, die sie verwenden.«

			»Hast du mich gerade beleidigt, Meister?«

			»Das ist unser Name für euch. Falada. Die, welche sterben und vergehen.«

			»Fein. Aber bevor ich sterbe und vergehe, kann ich dich noch in den …«

			Ein unsanfter Rippenstoß von Lomir ließ sie gegen Lianna taumeln und brachte sie zum Schweigen. Sie fing sich böse Blicke von den Gefährten ein und seufzte.

			»Nehmt meine Entschuldigung an, Herr … habt Ihr einen Rang?«

			»Kommandant«, sagte der Elf.

			»Kommandant«, wiederholte Krona. »Verzeiht meine Worte. Ich bin angespannt. Dieser Turm hat schon mehrmals versucht, uns umzubringen. Ich fühle mich einfach nicht besonders wohl hier.«

			Der Kommandant zog eine fein geschwungene Augenbraue in die Höhe.

			»Der Turm hat versucht, Euch umzubringen.«

			»Ganz recht. Zuletzt wollte er uns ertränken. Zum Glück war’s kein echtes Wasser. Sagt bloß, Euch lässt er in Ruhe?«

			Der Elf verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Ihr glaubt mir kein Wort«, stellte Krona fest. 

			Der Elf lächelte humorlos.

			»Ich wüsste gerne, was Ihr hier tut«, sagte er. »Wir haben die Brücke zerstört. Unser Befehl ist, jeden Kontakt zu den Einheimischen zu unterlassen.«

			»Und ich wüsste gerne, was Ihr hier tut«, sagte Bertradis sanft, aber entschieden. »Abrantiner und Zentalliner halten Euch Elfen für eine Legende. Meint Ihr nicht, Ihr seid eine Erklärung schuldig?«

			»Wir sichern den Riss, den Eure stümperhaften gandani erzeugt haben, während unsere Kundigen auf der anderen Seite an dessen Verschluss arbeiten.«

			»Ganda-was?«, fragte Krona.

			»Zauberer«, übersetzte Lomir.

			»Wir schließen den Riss zwischen unseren Welten und verschwinden«, sagte der Kommandant. »Was mit euch geschieht, nun, da Ihr von uns Kunde habt, muss mein Kapitän entscheiden.«

			»Ihr könnt uns mit rübernehmen«, sagte Krona. »Das liegt sowieso auf unserem Weg.«

			Der Elf sah auf sie hinunter.

			»Ich denke nicht.«

			»Und ich denke, ich bespreche das mit Eurem Kapitän«, erwiderte Krona. »Wann wird er da sein?«

			»Ich lasse Nachricht senden.«

			»Tut das.«

			Der Elf marschierte davon und rief einige Befehle, woraufhin seine Männer begannen, sich an dem Aufbau aus Zahnrädern und Keilriemen zu schaffen zu machen. Einer brachte etwas, das aussah wie ein Trichter, und baute es zwischen den Zahnrädern ein. Ein feines silbriges Glitzern verteilte sich in der Vorrichtung. Ein anderer trat an das Stehpult und begann, runde Metallplättchen herumzuschieben. Während die Anderen ihr Gepäck abstellten und Lianna Verbandszeug für Kronas Bein heraussuchte, näherte Bertradis sich vorsichtig dem Tor. Sie betrachtete eingehend die Zahnräder, machte dann höflich einen Schritt zur Seite, um einem weiteren Soldaten nicht im Weg zu stehen, und spazierte hinüber zu dem Pult. In einer Sprache, die ähnlich klang wie Zwergisch, versuchte sie, sich mit dem Soldaten am Stehpult zu verständigen. 

			»Ist das Orda?«, fragte Krona.

			»Würde ich meinen«, sagte Lomir, der konzentriert lauschte. »Sie will wissen, wie das Ding funktioniert, aber der Elf ist recht sparsam mit Informationen.«

			»Warum spricht sie Orda? Ich dachte, das sprechen nur Zauberer.«

			»Es ist ganz allgemein die Sprache der Wissenschaft, Krona. Gebildete Leute sprechen Orda, und sie hatte wohl genug Zeit, es zu lernen.«

			Krona schluckte eine bissige Bemerkung hinunter, lehnte sich zurück und wand sich aus ihrer Hose, weit genug, um die Wunde am Oberschenkel inspizieren zu können. Sie brannte wie Feuer, als sie mit einem sauberen Tuch das Blut abwischte, aber die Wundränder begannen bereits zu verkleben. Sie polsterte den Schnitt mit einem Päckchen reinigender Heilkräuter und brachte einen straffen Verband an. Die ganze Zeit versuchte sie, über der Urwald-Illusion und der Geschäftigkeit der Elfen zu erfassen, ob der Turm sich zu einem nächsten Schlag bereit machte, doch sie nahm nichts wahr als Sand, Hitze, das Geplätscher des Bachlaufes und elfische Satzfetzen. Sie stand auf, zog sich die Hose hoch und belastete probeweise ihr Bein.

			»Hast du Schmerzen?«, fragte Fenrir.

			»Nicht wegen des Beines«, sagte sie. »Aber der Turm macht mich unruhig. Was wird er als Nächstes versuchen?«

			»Lass uns einen Blick in den Vorraum werfen. Hast du die Augengläser?«

			»Ich habe sie«, sagte Lianna und reichte sie Fenrir hinüber. Der setzte sie sich auf die Nase und ergriff Kronas Hand.

			Die Urwaldillusion war von anderer Qualität als die Sturmflut. Sie wich nicht, obwohl Krona sich wirklich bemühte, den leeren Raum mit seinen kahlen Wänden hinter dem Dickicht zu sehen, und auch Fenrir, der die Brille trug, musste sich seinen Weg durch den Wald sorgfältig suchen.

			Die Tür sah Krona erst, als er sie vor ihr öffnete. Kalte Luft schlug ihr ins Gesicht. Der Vorraum lag verlassen und auf den ersten Blick friedlich, doch dann packte Fenrir Krona am Arm.

			Sie sah es gleichzeitig. Etwas war mit dem Fußboden im Gange; das schwarz-weiße Schachbrettmuster löste sich auf, zäh wie Pech zerliefen die schwarzen Felder und flossen alle zur Mitte des Raumes, als hätte dort jemand eine Vertiefung geschaffen. Dort war bereits eine schwarze Pfütze entstanden, deren Oberfläche sich träge bewegte.

			Sie sahen sich an. Dann zog Fenrir Krona rückwärts und schlug die Tür zu. Sie drehten sich um und rannten, soweit es der Urwald zuließ. Krona war zerkratzt, außer Atem und schweißgebadet, als sie zurück zum Tor kamen. Die Gefährten sprangen alarmiert auf die Füße.

			»Ein neuer, übler Zauber«, keuchte Krona. »Hat jemand eine Ahnung, ob er uns hier drin erwischen kann, in all dem Grünzeug?«

			»Das Grünzeug ist genauso Teil des Turms wie seine Bosheit«, sagte Lomir. »Ich würde meinen, er kann es. Was habt ihr gesehen?«

			Während Krona in kurzen Zügen berichtete, griff Fenrir sich den Kommandanten und schärfte ihm ein, seine Leute zusammenzuziehen und achtsam zu sein. Der Kommandant wirkte wenig alarmiert, bellte aber immerhin einige Befehle, woraufhin zwei der Elfen sich in Richtung Tür in Bewegung setzten.

			Auch am Tor entstand Bewegung. Der Elf am Pult hatte die flachen Hände auf zweien der Metallscheiben und drehte sie gegeneinander. Zahnräder schnurrten, und die Symbole rund um das Tor begannen silbrig zu flackern. Funken sprühten zwischen den Torpfosten hin und her und verdichteten sich zu Blitzen, die blendend aufzuckten und sich zu einem Netz fügten. Es roch verschmort. Bertradis stand neben dem Elfen und schaute ihm hochkonzentriert auf die Hände, ihre Lippen bewegten sich lautlos. 

			Plötzlich sprang ein Bild zwischen die Torpfosten. Es zeigte Hügel aus Sand und nichts als Sand. Mit einem trockenen Knistern verschwand es und machte der Aussicht auf einen Urwald Platz, ganz ähnlich dem, der sie umgab. Ein Knistern, Wasser. Ein Knistern, völlige Dunkelheit. Der Elf fluchte unverständlich, und der Kommandant trat zu ihm, fasste ihm über die Schulter und drehte an einer der metallenen Scheiben. Eine Straße erschien, schmal, mit hellen Pflastersteinen ausgelegt, links und rechts turmhohe, helle Fassaden, das Licht hart auf den gekalkten Flächen – Aksum? Sofort spürte Krona wieder den glühenden Schmiedehammer der Sonne auf ihren nackten Schultern, schmeckte den Staub der Arena auf der Zunge, dann war das Bild verschwunden und machte dem Blick in einen Raum Platz, helle Wände, spärliche Einrichtung und ein Elf, der auf der anderen Seite mit erstauntem Gesicht vor das Tor trat.

			»Skevo«, sagte der Kommandant und winkte einem seiner Männer, der daraufhin zum Tor und einfach hindurchging. Blitze knisterten, dann erschien der Soldat auf der anderen Seite. Krona verfolgte, wie er mit dem Elfen von drüben verhandelte, sie konnte die beiden so klar sehen, als stünden sie neben ihr, aber kein Wort hören. Dann verschwanden die Elfen vom Tor.

			Der Kommandant kam zu den Gefährten hinüber.

			»Mein Kapitän wird benachrichtigt«, sagte er. »Bis er kommt, verhaltet Euch ruhig. Ich kann verstehen, dass die Umgebung irritierend für Euch ist, mit all der Zauberei, aber seid gewiss, wir sorgen für Eure Sicherheit, bis …«

			Ein ohrenbetäubendes Krachen und Splittern schnitt ihm das Wort ab. Der Boden unter ihren Füßen erzitterte. Gleich darauf ertönte ein schriller Schrei, der ebenso plötzlich wieder abriss.

			»… bis Ihr’s nicht mehr tut«, sagte Krona und riss ihr Schwert aus der Scheide. 

			Der Kommandant brüllte einige Befehle, und plötzlich kam Schwung in die Truppe. Die Soldaten rissen ihre Windfäuste aus dem Gürtel und bildeten eine Verteidigungslinie zwischen dem Tor und dem Ding, das da durch den Urwald walzte. Es war mindestens zwei Mannslängen hoch, seine Oberfläche glatt und spiegelnd wie Obsidian, und es hatte keine Form – oder jede, die ihm half, voranzukommen. Es hatte Fließeigenschaften ähnlich einem Wachstropfen, der eine Kerze hinunter rinnt.

			»Was ist aus den guten alten Monstren geworden?«, sagte Krona seufzend. »Trolle, Schrate, Kampfbären. Warum muss es immer so ein absurdes Zeug sein? Was ist das, ein flüssiger Stein? Wie kämpft man denn gegen so etwas?«

			Das Ding änderte die Richtung. Einer der Elfen hatte noch versucht, auf einen Baum zu kommen, er hing mit zappelnden Beinen an einem Ast. Das Ding floss an ihm hoch, und er kreischte fürchterlich, als es ihn umschloss und in sein Inneres zog.

			Der Kommandant stieß einen Befehl aus. Drei der Soldaten aus der Verteidigungslinie legten die Windfäuste an.

			»Aus der Schusslinie!«, brüllte Krona, warf sich zu Boden und zerrte Bertradis, die ihr am nächsten war, mit sich. Es krachte fürchterlich. Pulverdampf vernebelte die Luft. Das Ding wich zurück, zog sich zusammen und türmte sich auf wie eine angriffslustige Natter. Es hatte keinen sichtbaren Schaden genommen.

			»Rekari horfar!«, schrie der Kommandant. »Rückzug!«

			Krona warf einen Blick auf das Tor. Das Bild darin verwischte sich, als liefe ein Wasserfilm darüber. Die Soldaten zogen sich geordnet zum Tor zurück, während einer am Stehpult hektisch mit den Scheiben hantierte.

			»Die lassen uns hier«, sagte Krona fassungslos und kam auf die Knie. »He!«, schrie sie. »Kommandant! Du nimmst uns gefälligst mit! Wage es nicht, uns hierzulassen!«

			Der Elf vom Stehpult schloss im Laufschritt zu seinen Mannen auf. Der Kommandant richtete seine Windfaust auf Krona.

			»Komm mir bloß nicht zu nahe, Weib, oder ich blase dir den Schädel weg.«

			Ein Aufschrei ließ Krona herumfahren. Lianna duckte sich unter einem schwarz glänzenden Arm hinweg. Gleichzeitig sprangen Lomir und Fenrir nach vorne und attackierten das Steinwesen. Für eine Sekunde stand Krona wie angenagelt, das geöffnete Tor hinter sich, dann tat sie einen Schritt vom Tor weg. Der Kommandant folgte mit der Windfaust ihrer Bewegung. Hinter ihm retteten sich die Soldaten einer nach dem anderen auf die andere Seite. Gleichzeitig versuchte Bertradis, an das Stehpult zu kommen, aber ein anderer der Soldaten richtete die Windfaust auf sie und trieb sie rückwärts. Das schwarze Ding floss in ihre Richtung und benetzte schon beinahe ihre Stiefel. Krona stieß einen Schrei aus und führte einen Angriff. Die Klinge prallte auf die Oberfläche, das Wesen wich ein wenig zurück und türmte sich dann über Krona auf wie eine Springflut. Sie stolperte rückwärts, hielt sich Richtung Bachlauf, wo sie zumindest nicht durch Unterholz zu Fall gebracht würde. Das Steinwesen ließ von Bertradis ab und folgte Krona. 

			Wasser spritzte unter Kronas Stiefeln. Sie rutschte auf rund gewaschenen Kieseln aus und fing sich im letzten Augenblick. Die schwarz glänzende Welle war inzwischen beinahe doppelt so groß wie sie selbst. Sie sah nach oben zum Kamm, jeder Muskel ihres Körpers angespannt, sah, wie der flüssige Stein sich sammelte, auftürmte und sich nach oben zog. Für einen Augenblick kam die Welle zum Stillstand, dann begann sie zu kippen, langsam, dann immer schneller, sie stürzte sich vornüber, und Krona brachte sich mit einem Sprint und einem Hechtsprung gerade noch rechtzeitig außer Reichweite. Sie prallte gegen einen Baum, der nicht weniger unnachgiebig war als ein echter. Sie rappelte sich auf und schüttelte die Benommenheit aus dem Kopf, ihr Schwert war noch in ihrer Faust, wo es hingehörte. Sie sah nach dem Steinwesen, das in zahllose Pfützen zerflossen war. Sie begannen gerade, sich wieder zu sammeln.

			Krona rannte zurück zum Tor. Bertradis stand am Pult, reglos, die Hände zur Seite erhoben. Der Kommandant zielte mit der Windfaust auf sie, während sich hinter ihm der letzte seiner Soldaten durch das Tor zurückzog. Dann machte auch der Kommandant einen großen Schritt rückwärts und war verschwunden. Das Bild zwischen den Torpfosten flackerte, dann erlosch es.

			Bertradis riss die Hände nach unten und begann fieberhaft, die Scheiben auf dem Pult zu verschieben. 

			»Ich kann das«, murmelte sie. »Ich kann das! Ich kann das!«

			Krona schloss zu Fenrir und Lomir auf. Zu dritt versuchten sie, eine Verteidigungslinie zwischen den beiden jungen Frauen und dem Steinwesen zu bilden, das sich bereits wieder zu seiner alten Größe zusammengefunden hatte und in ihre Richtung floss.

			»Bist du sicher?«, fragte Krona über die Schulter. »Noch können wir zur Tür! Wenn es uns den Weg abschneidet …«

			»Ich bin sicher!«, stieß Bertradis hervor. »Gebt mir nur einen Augenblick!«

			Krona wechselte einen Blick mit ihren Gefährten.

			»Also gut.«

			»Lianna!«, schrie Bertradis hinter ihr. »Kurbeln!«

			Wie eine hässliche schwarze Blase schob das Steinmonster sich auf sie zu.

			»Lasst uns sehen, ob es sich teilt«, sagte Fenrir. Mit einem großen Satz sprang er über einen Ausläufer des Wesens hinweg und attackierte es von der Seite. Krona tat es ihm auf der gegenüberliegenden Seite nach, während Lomir seine alte Position hielt und die Axt sprechen ließ.

			Tatsächlich kam Bewegung in die glatte Oberfläche; Wellen kräuselten sich, als könne das Ding nicht entscheiden, in welche Richtung es sich bewegen sollte. Es bildete mal hier eine Welle, mal da einen Ausläufer – einer davon traf Lomir überraschend und so hart an der Schulter, dass der Zwerg in hohem Bogen zu Boden ging, und Krona konnte im letzten Augenblick seinen Platz einnehmen und den zweiten Angriff abwehren. So hielten sie es für einige Zeit beschäftigt, während Bertradis am Stehpult arbeitete.

			Endlich schrie Bertradis »Ich hab’s!« Gleichzeitig knisterten Funken im Tor. 

			»Rückzug!«, schrie Krona. »Lianna zuerst!«

			»Oh nein«, kam Liannas Stimme von hinten. »Das kannst du vergessen.«

			Krona warf einen raschen Blick über die Schulter, und tatsächlich zeigte sich im Tor nicht die Wachstube von soeben, sondern eine gleißend helle Landschaft voller Schnee und Eis, über die der Wind fegte. Bertradis nahm mit fliegenden Händen eine neue Einstellung vor und erzeugte in rascher Folge ein helles Glühen wie aus dem Inneren eines Schmiedeofens, völlige Dunkelheit und einen Horizont über endlosem Meer, der sich sachte hob und senkte. 

			»Ich kriege das andere Tor nicht«, sagte sie, ohne den Blick vom Stehpult zu nehmen. »Vielleicht haben sie es von der anderen Seite verschlossen.«

			Krona hatte zu Bertradis aufgeschlossen, das Steinwesen folgte ihr mit einem oder zwei Schritten Abstand. Fenrir eskortierte Lianna zum Tor, während Lomir noch erfolgreich Teile der Aufmerksamkeit des Wesens auf sich gerichtet hielt, indem er es mit wuchtigen Axthieben bedachte.

			Das Steinwesen bildete eine Welle, die flach und rasch auf Krona zu lief und sich an ihren Knien brach. Es fühlte sich an, als sei sie mit voller Wucht gegen eine Mauer gerannt. Krona stolperte, und sofort spürte sie einen gnadenlosen Sog, der ihre Knöchel umschloss und sie nach vorne zerrte. Sie schrie und stürzte nach hinten um. Mit einem Satz war Fenrir bei ihr, packte sie und versuchte, sie rückwärts zu ziehen, doch es war, als versuchte er ein Kräftemessen mit einem Streitross. Krona krallte sich an ihm fest und arbeitete mit den Füßen gegen ihre Stiefel, und tatsächlich gelang es ihr, erst den einen, dann den anderen abzustreifen. Sie krabbelte rückwärts, packte Fenrir und zog sich an ihm in die Höhe, während das Steinding ihre Stiefel umfloss, sie füllte und schließlich in sein Inneres zog.

			»Meine schönen Stiefel!«, sagte Krona wütend.

			»Egal«, sagte Fenrir. »Sei froh, dass deine Füße nicht mehr drin waren.«

			Durch das Tor war nun Urwald zu sehen. Für einen Augenblick meinte Krona, Bertradis hätte den Zugriff auf das Tor wieder verloren, doch der Urwald im Tor unterschied sich von dem rundum, und dann verwischte er auch schon und machte grauem Nebel Platz, der ferne Gebäude umhüllte, nicht mehr als ein flüchtiger Eindruck von Kuppeln und hohen schlanken Türmen, dann wieder hartes Sonnenlicht, das sich auf hellen Fassaden brach, und Krona schrie »Halt es an! Das ist Aksum!«

			Bertradis nahm die Hände von den Scheiben. Lianna bremste die Kurbel und ließ sie los. Das Bild zitterte zwischen den Torpfosten. Keine zwei Schritte vom Tor entfernt sammelte sich das Steinwesen zu einer Welle, die höher war als alles, was es bisher zustande gebracht hatte.

			Sie sahen sich an.

			»Ich gehe zuerst«, sagte Lomir. »Ihr bitte direkt hinter mir. Dass wir bloß nicht getrennt werden dieses Mal.«

			Lomir machte einen Schritt durch das Tor, die Axt in den Händen. Sie sahen ihn auf der anderen Seite, wie er um sich blickte. Krona packte Lianna und Bertradis, eine links, eine rechts, und stieß sie durch das Tor. Dann ergriff sie Fenrirs Hand und gemeinsam traten sie über die Schwelle.

			Die Hitze traf Krona wie ein glühender Schmiedehammer. Sie blinzelte. Fenrir war neben ihr und bewegte die Finger gegen ihre krampfhafte Umklammerung, und da waren auch die Anderen. Grenzenlose Erleichterung durchflutete Krona. Sie sah sich um. Hinter ihr war eine helle Fassade mit einer Tür aus schweren schwarzen Holzbohlen, es war, als hätte sie gerade dieses Haus verlassen. Sie drückte die Klinke, doch die Tür war verschlossen.

			Lomir sah sich um und schirmte die Augen mit der Hand ab.

			»Ich will ja nicht unken«, sagte er, »aber seid ihr sicher, dass wir in Aksum sind?«

			»Im Gegenteil«, sagte Fenrir. »Ich bin ziemlich sicher, dass wir es nicht sind.«

			Krona sah sich um. Fenrir hatte unstrittig recht.

			»Aber«, sagte sie ratlos, »wo sind wir denn dann?«
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			Der Löwe und das Lamm

			Wie ein riesiger, schlafender Drache lag die Burg in der Ebene, zusammengerollt in einem Doppelrund aus Mauern und Gräben, eine Festung, umgeben von Feldern, überspannt von einem lichtblauen Herbsthimmel. Die Straße führte schnurgerade über eine steinerne Brücke auf das Torhaus zu, das von zwei gedrungenen Türmen flankiert war. Das Tor war geschlossen. Das blau-weiße Sternenbanner flatterte auf den Zinnen. 

			Wolfram zog sich den Umgang enger um die Schulter. Etwas an diesen hohen, dunklen Mauern ließ ihn frösteln – oder vielleicht waren es nur die Bruchstücke der Geschichten, die er aus Sindris Vergangenheit gehört hatte, und seine Vorstellungskraft erledigte den Rest.

			Er sah hinüber zu seinem Freund. Der hielt eine Hand am Zügel, die andere locker auf dem Oberschenkel abgelegt. Er ließ den imposanten Rappen tänzeln und kleine Galoppsprünge vollführen, die er mit den Zügeln auffing, sodass der Hengst mit Kopf und Schweif schlug und seinen Unwillen schnaubend durch die Nüstern blies. Der Wind kam ihnen entgegen, griff nach Sindris Umhang und zerwühlte ihm das lange schwarze Haar. Er sah aus wie der Tafelritter Tristrant, unfassbar edel, schön und reinblütig, mit einer wohldosierten Note von Weltschmerz und tiefer Traurigkeit, und Wolfram verspürte einen Anflug von Ärger, dass das Bild auf ihn immer noch seine Wirkung hatte, immer noch nach all den Jahren, obwohl er wusste, wie sorgfältig es inszeniert war.

			Er rückte sich im Sattel zurecht. Er war das Reiten nicht gewohnt, und die letzten drei Tage hatten ihn körperlich so beansprucht, dass er mit Freuden zugestimmt hätte, wäre ihm angeboten worden, den ganzen Weg zu Fuß zurückzulegen. 

			Zumal er dann nicht ständig diesen Haufen Bewaffneter im Rücken gehabt hätte. Jedes Mal, wenn der Herr vom Winterfeld in einem Dorf hatte Halt machen lassen, um seinen Tross zu verköstigen, wäre Wolfram am liebsten vom Angesicht der Erde verschwunden. Da kamen sie aus dem Nichts, fielen in den dörflichen Frieden ein wie die wilde Horde, fraßen alles auf und hinterließen ratlose Dörfler, eingeschüchterte Kinder und leere Vorratskammern.

			Daran hatte er nicht gedacht, als er im Vorzimmer des Obrist vom Falkenschlag Sindris Drängen nachgegeben hatte. Es war nur Sindri gewesen, seine blauen, blauen Kinderaugen, seine Art, an Fäden zu ziehen und den Spielmann tanzen zu lassen, und er wusste nicht einmal, ob es die Sache besser machte, dass er die Fäden sehen konnte, die Sindri mit solcher Meisterschaft spielte, und ehe er es sich versah, hatte er die Seiten gewechselt, Wolfram der Spötter, der in Gaststuben lästerliche Lieder über die Herrschaft sang, war plötzlich selbst einer der Herrschaften, ritt auf einer Schimmelstute neben dem Herrn vom Winterfeld, trug einen Umgang, der ihn wärmte, und neue Stiefel, und wenn er sich daran freute, fühlte er sich gleichzeitig schuldig. 

			Noch zwei Steinwürfe bis zum Tor. Sindri hob die Hand und zeigte nach vorne, dann gab er seinem Rappen die Sporen, dass dieser einen gewaltigen Satz nach vorne machte. Hinter Wolfram schrie der Führer des Haufens einen Befehl, und der Takt der eisenbeschlagenen Hufe auf der festgetrampelten Straße änderte sich. Staub stieg in dicken Wolken auf. Wolframs Stute fiel in ihren schaukelnden Galopp, und er ließ sie gewähren. Das gewaltige Tor öffnete sich knarrend. Der Hufschlag klapperte auf der steinernen Brücke, Wolfram hatte einen flüchtigen Eindruck von einem tiefen Wassergraben, Schilf und Gestrüpp und Wasserlinsen, dann wurde er vom Tross über die Brücke ins dunkle Torhaus gespült und auf der anderen Seite in die Vorburg. Mit unvermindertem Tempo sprengte Sindri auf seinem Rappen voran, sein Gefolge hinter sich her ziehend wie einen Kometenschweif, durch die Vorburg und über eine gewaltige Zugbrücke durch das innere Tor in die Innenburg, wo er den Rappen in einen weiten Bogen lenkte und ihn zwischen Haupthaus und Bergfried hart zügelte.

			Wolfram lenkte seine Stute zur Seite, um den Bewaffneten Platz zu machen, die hinter ihm durch das Innentor strömten. 

			Wo er hinsah, gab es Mauern. Hohe, dicke, dunkle Mauern wie ein umgekehrter Brunnen, in dem weit oben ein Spiegel aus blauem Himmel lag. Wolfram sah nach oben. Der Bergfried war einer der höchsten, die er je gesehen hatte, ein mächtiger, schwerer Turm, dessen Eingang sich vier oder fünf Mannslängen über der Erde befand und vom Hof aus nur durch eine enge, hölzerne Treppe zugänglich war. Eine schmale hölzerne Brücke verband den Bergfried mit dem Haupthaus, das seinerseits von zwei dicken Wohntürmen flankiert wurde. Es gab mehrere trutzige Nebengebäude, die eindrucksvoll zeigten, dass viele Generationen von Winterfeldern versucht hatten, immer mehr Platz für eine stetig wachsende Hofhaltung zu schaffen.

			Die Burgbewohner hatten sich vor dem Haupthaus versammelt und fielen wie ein Mann in eine höfische Verbeugung, als Sindri seinen Rappen zum Stehen brachte. Kinder drückten sich am Brunnenhaus und unter den Türen herum und bestaunten die Neuankömmlinge. Ein kleines Mädchen wollte quer über den Hof rennen, wurde aber von seinem Vater von den Beinen gepflückt, ehe es in den Bereich der eisenbeschlagenen Hufe kommen konnte.

			Sindri musterte die Versammlung mit einer Herablassung, die Wolfram inzwischen an ihm kannte, an die er sich aber kaum gewöhnen konnte. Zwei, drei Atemzüge lang war es still. Nur eine Lerche stand über dem Winterfeld und sang ihr Lied. Dann löste sich ein älterer Mann aus der ehrfürchtigen Erstarrung und trat mit gesenktem Blick auf Sindri zu.

			»Mîn herre«, sagte er, »erlaubt mir, Euch im Namen des Winterfeldes willkommen zu heißen. Ihr werdet alles zu Eurer Zufriedenheit vorfinden.«

			»So, wie mein Bruder es hinterlassen hat?«, fragte Sindri.

			»Aber natürlich, mîn herre.«

			»Dann bezweifle ich, dass es zu meiner Zufriedenheit sein wird. Aber das ist nicht Eure Schuld, Baldrich. Ich bin sicher, Ihr werdet dafür sorgen, dass alles so wird, wie ich es haben will.«

			Baldrich, der Truchsess, wie Wolfram vermutete, verbeugte sich tief und ergriff dann mit der behandschuhten Rechten Sindris schlammbespritzten Steigbügel. Als hätte er nur darauf gewartet – und er hatte nur darauf gewartet, da war Wolfram sicher – schwang Sindri sich aus dem Sattel. Von irgendwo sprang ein Knappe herbei, nahm den Rappen in Empfang und führte ihn davon.

			Mit deutlich weniger Eleganz und einem Stöhnen, das sich nicht unterdrücken ließ, rutschte Wolfram aus dem Sattel. Er machte ein paar wackelige Schritte, die Zügel über dem Arm, und lächelte einen Stallburschen dankbar an, der ihm beisprang, um ihm das Pferd abzunehmen.

			»Euer Gepäck, Herr?«

			»Hmh?«

			»Euer Gepäck.« Der Stallbursche deutete auf Wolframs schäbigen Rucksack und seine Laute in ihrer abgestoßenen Reisehülle. »Ich schicke jemanden, der es Euch abnimmt.« 

			Schützend legte Wolfram die Arme um das Instrument. »Nein, danke, das wird nicht nötig sein.«

			Der Bursche sah ihn verwundert an, ehe er die Schimmelstute davon führte.

			Über den Burghof schloss Wolfram zu Sindri auf. Die unnahbare Maske des neuen Herrn vom Winterfeld hatte feine Risse bekommen; etwas wie grimmiger Triumph schimmerte hindurch.

			»Alles deins«, sagte Wolfram leise. »Wer hätte das gedacht, letztes Jahr um diese Zeit.«

			»Ja«, sagte Sindri. »Alles meins. Komm, ich stelle dir die Bediensteten vor. Ein paar davon werden wir austauschen müssen, aber vorerst sollst du wissen, an wen du dich wenden kannst, wenn du etwas brauchst.«

			»Äh – auf die Gefahr hin, naiv zu klingen, aber ich dachte, ich wende mich an dich, wenn ich etwas brauche.«

			Sindri musterte ihn mit mildem Erstaunen.

			»Ja, natürlich. Jederzeit.«

			Er legte Wolfram einen Arm um die Schulter und zog ihn an der Reihe der Bediensteten vorbei – Gesindemeister, Küchenmeister, Kellermeister, Stallmeister, Jäger, Hauptmann der Wache, Schriftgelehrter, Vorsteher des Heiligtums, Ausbilder der Knappen, Leibarzt der Herrschaft – bis Wolfram der Kopf vor lauter Namen schwirrte. Bei einer jungen Edeldame, die in zweiter Reihe stand und den Kopf züchtig gesenkt hielt, stoppte er.

			»Hedewigis, meine sehr geschätzte Schwägerin. Du bist ja noch hier.«

			Die Edeldame fiel förmlich vor Sindri auf die Knie.

			»Ja, mîn herre«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Verzeiht, mîn herre.«

			»Hat man dich nicht zu deiner Familie zurückgeschickt?«

			»Meine Familie hat sich von mir losgesagt. Sie wollte nicht … also, seit mein Ehemann … sie meinte …«

			Die Stimme der jungen Frau versickerte im Staub zu ihren Füßen. Ihre Schultern zitterten. Unter ihrer Haube konnte Wolfram ein blasses Gesicht erkennen, junge, klare Züge, umrahmt von höfisch frisiertem rötlichem Haar.

			»Ja«, sagte Sindri. »Kann ich verstehen. Du warst einfach mit dem falschen Mann verheiratet, armes Ding.« Über die Schulter wandte er sich an Wolfram. »Soll ich sie hinrichten lassen, was meinst du?«

			Wolfram brauchte mehrere Augenblicke, in denen es bis auf Hedewigis‹ Schluchzen sehr still auf dem Burghof war, bis er begriffen hatte, dass Sindri keineswegs einen seiner grausamen Scherze trieb.

			»Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird … mîn herre«, sagte er schließlich mit gefühllosen Lippen. »Die junge Dame wird hier sicher keinen Schaden anrichten.«

			»Wird sie nicht? Sie war immerhin mit einem Mutterlandsverräter verheiratet.«

			Wolfram spürte die Blicke der gesamten Hofhaltung auf sich ruhen.

			»Und das sicher nicht lange, wie ihr jugendliches Alter verrät. Gebt ihr Obdach, wartet, bis die Lage sich beruhigt hat, und lasst sie dann einen angemessenen Ehemann erwählen.«

			»Man könnte mir nachsagen, ich hätte mich nicht entschieden genug von den Ränken meines Bruders entfernt.«

			»Das große Herz soll man Euch nachsagen, das Ihr besitzt, mîn herre. Milde, Güte und Vergebung. Nicht kleinliche Rachsucht, die sich gegen Wehrlose richtet.«

			Sindri zögerte, dann nickte er. 

			»Du kannst bleiben, verehrte Schwägerin. Wer weiß, vielleicht finde ich selbst einmal Gefallen an dir. Einen Blick für schöne Frauen hat er gehabt, mein Bruder.«

			Mit zwei entschlossenen Schritten war Wolfram an Sindri vorbei und zwischen ihm und der gequälten jungen Frau. Er hielt ihr die Hand hin, und sie lächelte unter Tränen zu ihm hinauf, ehe sie ihre zitternden, kalten Finger in seine Hand legte und sich aufhelfen ließ.

			»Ich würde Euch ja gerne ein Taschentuch geben, aber ich habe keines«, sagte Wolfram mit aller Wärme, die er trotz des kalten Schreckens, der sein Herz umklammert hielt, aufbringen konnte. »Und mein Ärmel ist … na ja. Alles andere als sauber nach der langen Reise.«

			Sie nickte und benutzte ihren eigenen weiten Schleppenärmel, um sich die Tränen von der Wange zu wischen. Sie war auf unauffällige Art hübsch, mit wasserhellen blauen Augen und Sommersprossen auf ihren weißen Wangen wie Zimt auf geschäumter Sahne. Ihr Kinn zitterte, und sie brachte kaum die Worte über die Lippen.

			»Ich danke Euch für Eure Freundlichkeit, edler Herr.«

			»Nicht ganz so edel, meine Dame. Wolfram von Kürenberg bin ich, ein fahrender Spielmann, mein Lied Euch zu Ehren.«

			»Was bringt Euch auf die Winterburg?«

			Wolfram lächelte schief.

			»Das frage ich mich auch gerade.«

			Hedewigis‹ Lächeln wurde etwas echter.

			»Ich danke den Göttern für Euer Erscheinen, Herr von Kürenberg.«

			»Lasst mich rufen, wann immer Ihr meine Dienste benötigt.«

			»Das werde ich.«

			Hedewigis verschwand in der Betriebsamkeit des Burghofes, und Wolfram wandte sich zu Sindri, dessen Aufmerksamkeit sich bereits wieder von seiner Schwägerin weg und nun auf den Truchsess gerichtet hatte, den er mit einem Hagelschauer von Befehlen überzog. 

			»Auf ein Wort, mîn herre.«

			Sindri ließ von dem Truchsess ab.

			»Was gibt es?«

			Wolfram nahm Sindri am Arm und zog ihn mit sich unter die alte Linde am inneren Torhaus. Dort drückte er ihn rücklings gegen den Baumstamm und hielt ihm den Zeigefinger unter die Nase.

			»Tu das nie wieder, hörst du?«

			»Was?«

			»Was?! Du hast das arme Mädchen zu Tode erschreckt! Was ist nur in dich gefahren?«

			»Sie ist Falks Witwe!«

			»Na und? Kann sie da auch nur das Geringste dafür?«

			»Das ist die Art, wie die Winterfelder Politik machen. Du solltest das wissen, ich habe dir genug von meiner Familie erzählt.«

			»Du, mein Freund, bist jetzt der Winterfelder. Du machst die Politik. Und du hast die einmalige Gelegenheit, ein besserer Winterfelder zu sein!«

			Sindri lächelte abschätzig.

			»Oh, keine Sorge, ich werde der beste Winterfelder sein, den diese Burg je gesehen hat. Und jetzt nimm den Finger aus meinem Gesicht.«

			»Sonst was? Lässt du mich hinrichten?«

			Sindri nahm Wolframs Handgelenk und drückte es nach unten. 

			»Lass es gut sein jetzt. Ich tu ihr ja nichts. Meine Güte, sei doch nicht immer so empfindlich.«

			Er schob sich an dem fassungslosen Wolfram vorbei und machte ein paar Schritte, dann drehte er sich noch einmal um und zwinkerte ihm zu.

			»Ich mag es, wenn du mich mîn herre nennst. Wie du es aussprichst. So … besonders.«

			»Gewöhn dich besser nicht daran. Ich tu das nur, um den Schein zu wahren.«

			»Gefällt es dir nicht?«

			»Nein!«

			»Warum nicht?«

			»Weil ich nicht dein Bediensteter bin!«

			»Aber du könntest es sein. Ist es nicht das, wovon du immer geträumt hast? Eine Anstellung auf einer großen Burg, ein Publikum, das deine Darbietung schätzt, ein sicheres Auskommen?«

			»Aber doch nicht hier!«

			»Wieso nicht?«

			Weil ich lieber im Straßengraben verhungere, als mich an dich zu binden.

			»Weil ich lie… Weil ich dein Freund bin, Sindri. Du brauchst mich nicht als deinen Bediensteten. Ich bin doch sowieso da.«

			Und wie er die herrschaftliche Pose aufgab, wie er die Unterlippe durch die Zähne zog, wie sein Blick ins Leere ging, wie er die Fäden aufnahm.

			»Bist du das? Wirklich? Kann ich mich auf dich verlassen?«

			»Ja, natürlich. Ich bin hierhergekommen, statt mit Krona zu den Elfen zu gehen. Wie sinnvoll wäre es, wenn ich dir jetzt davonlaufe?«

			Nicht sehr sinnvoll, aber auch nicht völlig unwahrscheinlich.

			»Ich brauche dich, Wolfram. Du bist von uns der Gute. Du musst mir sagen, was richtig und was falsch ist. Ich kann das nicht ohne dich.«

			»Fürs Erste lass einfach niemanden hinrichten. Der Rest wird sich finden. Und jetzt gehen wir wieder rüber und du gibst ein paar Befehle, denn du solltest nicht zu lange mit einem namenlosen Musikanten unter einem Baum herumstehen.«

			»Das ist mein Baum, und ich kann mit dir unter ihm herumstehen, so lange ich will.«

			»Ja, ist gut. Geh.«

			Wolfram gab Sindri einen sanften Schubs, und der setzte sich gehorsam in Bewegung. Die Lerche stand über dem Burgfried und sang ihr Lied. Sindri blinzelte zu ihr hinauf.

			»Krona«, sagte er. »Sie gefällt dir immer noch, oder?«

			Wolfram seufzte.

			»Ja, in der Tat gefällt sie mir immer noch ziemlich gut.«

			»Und das, obwohl sie wirklich alt geworden ist.«

			»Wir sind alle alt geworden, bis auf dich.«

			Wieder einmal blieben Wolframs Gedanken an diesem wunderlichen Umstand hängen – er hatte nie zuvor einen Menschen getroffen, dem man sein Alter so wenig ansah. Sindri konnte als Mitte Dreißig gelten, jünger, wenn das Licht zärtlich auf ihn fiel und wenn man außer Acht ließ, dass ihm die Unbeschwertheit der Jugend fehlte, falls er die jemals gehabt hatte. Wolfram versuchte, sich an die frühen Jahre zu erinnern, und gab auf: zu viele Geschichten und die Wahrheit nur eine unter ihnen, und in allen trug Sindri einen Mantel aus Schwermut um die Schultern wie einer, dem man das Fliegen verboten hat.

			»Was starrst du mich denn so an?«

			»Huh? Ich … oh. Entschuldige. Ich … Weißt du übrigens, dass das exakt die ersten Worte waren, die du jemals zu mir gesagt hast? Was starrst du mich denn so an?«

			»Ich starre dich nicht an. Warum sollte ich? Du weißt, ich liebe dich, aber doch eher deine inneren Werte.«

			»Nein! Du starrst mich nicht an. Aber damals. Auf dem Jahrmarkt in, warte mal, Ehrenfeld? Als du aus dem Zelt der Wahrsagerin kamst, kurz bevor die Sidarthi dich bestohlen haben. Als wir uns zum ersten Mal über den Weg gelaufen sind. Da hast du das zu mir gesagt. Vermutlich, weil ich dich so völlig erstarrt angestarrt habe. Das Wort wird übrigens immer merkwürdiger, je öfter man es verwendet. Starrst. Starrst. Ich starre, du starrst …«

			»Du spinnst.«

			»Ja, das auch.«

			Ergeben folgte Wolfram Sindri über den Burghof. Sindri griff sich den Truchsess und zog ihn zu sich heran.

			»Baldrich«, sagte er. »Das hier ist Wolfram von Kürenberg. Der sieht zwar unwichtig aus, aber was er sagt, wird gemacht, verstanden?«

			»Sehr wohl, mîn herre.« Der Truchsess verbeugte sich. »Baldrich von der Rosenau. Stets zu Diensten, Herr von Kürenberg.«

			»Äh«, sagte Wolfram.

			»Gut«, sagte Sindri beschwingt. »Nachdem wir das geklärt hätten, lasst uns diesen alten Kasten aufräumen. Nehmt Euch etwas zum Schreiben mit, Baldrich. Ich werde eine Menge Wünsche haben.«

			Sindri machte seine Ankündigung wahr. Wie ein Sturmwind ging er durch das alte Haupthaus, ließ die Fensterverkleidungen abnehmen, damit es endlich hell wurde in den Räumen, degradierte Möbel zu Brennholz, ließ andere umstellen, riss alte Teppiche von den Wänden, gab Auftrag, neue heranzuschaffen, befahl, die alten Mauern so lange zu beheizen, bis die Kälte aus ihnen wich. Feuer in jedem Kamin, in allen Öfen, Lichter in allen Räumen, neue Lampen, es musste doch noch Lampen geben in diesem Riesenkasten, Kerzen dann eben, Kerzen überall, und Kuchen, es sollte immer Kuchen bereitstehen. Die Kissen und Polster sollten im Burghof ausgeklopft werden, bis Staub und Moder aus ihnen gewichen waren, er ließ sich den Inhalt von Schränken und Truhen aufzählen und befahl, die Hälfte davon an das Gesinde zu verschenken und neue Pelze zu besorgen, und je länger Baldrichs Liste wurde, desto blasser wurde der Truchsess.

			»Er macht uns arm«, flüsterte er, über seine Liste gebeugt, während Sindri die Papiere auf einem Schreibtisch durchwühlte, der einmal Falk gehört hatte. »Wenn das so weitergeht, überstehen wir den Winter nicht.«

			Wolfram sah ihm über die Schulter und überflog die Liste.

			»Sorgt für den Kuchen und die Teppiche. Lasst alle Reinigungsarbeiten durchführen, die kosten nichts. Heizt für heute alles ein, morgen dann nur noch dort, wo er Quartier nimmt. Stellt die Möbel um, wie er es wünscht. Von dem ganzen Rest hat er die Hälfte morgen sowieso wieder vergessen.«

			Baldrich sah ihn an, eine Mischung aus Erleichterung und Angst auf dem Gesicht.

			»Keine Sorge«, sagte Wolfram. »Er gewöhnt sich schon.«

			Er sah auf, als Sindri zu ihnen herüberkam, die Hände voller Papiere. Die fiebrige Energie war von ihm abgefallen.

			»Was ist das alles?«, fragte er und wedelte mit den Papieren. »Listen und Zahlen und Zeug. Verstehst du was davon, Wolfram?«

			»Ich kann Euch das alles erklären, mîn herre«, sagte Baldrich. »Euer Bruder hat die Geschäfte der Burg in enger Abstimmung mit mir geführt.«

			»Erklärt es ihm«, sagte Sindri und wies auf Wolfram. »Er ist dafür besser geeignet als ich.«

			»Dir ist schon klar, dass ich nie die Geschäfte einer Burg geführt habe, oder?«

			»Aber du bist schlau. Du kriegst das hin.«

			»Ach, danke für das Vertrauen.«

			Sindri schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln und drückte ihm die Papiere vor die Brust. Wolfram griff zu, um die Unterlagen vor dem Absturz zu retten, machte einen ordentlichen Stapel daraus und warf einen Blick auf das oberste Blatt: Tabellen mit Namen, Zahlen und noch mehr Zahlen, alles ausgefüllt in einer akkuraten, gut lesbaren Handschrift.

			»Es ist einfacher, als es aussieht«, tröstete Baldrich ihn. »Ich kann Euch einweisen. Ich stehe schon mein ganzes Leben lang im Dienst der Winterfelder. Es gibt wenig, womit ich mich nicht auskenne.«

			Wolfram sah sich nach dem amtierenden Winterfelder um, der hinaus auf den Flur getreten und in die Betrachtung einer Bilderreihe versunken war.

			»Und ich bin schlau genug, um Euch nicht dreinzureden«, sagte Wolfram leise. »Wir werden sehr auf Eure Loyalität und Fachkenntnis angewiesen sein, um den Betrieb der Burg aufrecht zu halten.«

			»Und auf beides könnt Ihr vertrauen.«

			»Ihr seid … einverstanden … mit dem Richtungswechsel auf dem Winterfeld?«

			Baldrich seufzte. 

			»Ich bin mit vielem nicht einverstanden, Herr von Kürenberg. Der Herr Falk war ein umsichtiger, freundlicher Herr. Er hat dem Winterfeld viel Gutes getan und wird von vielen vermisst. Es gibt eine gewisse Verbitterung im Gefolge, dass der Herr Falk sein Leben für die Familie gegeben hat und der Herr Sindri nun … wie soll ich sagen …«

			»… nach dreißig Jahren aus dem Nichts auftaucht und sich ins gemachte Nest setzt.«

			»Eure Worte, nicht meine.«

			»Natürlich, Herr von der Rosenau. Aber es war nicht seine Entscheidung. Er hat wirklich nicht danach gefragt. Er hatte sich ganz gut eingerichtet, abseits der großen Politik.«

			»Doch nun ist er hier, und der Herr Falk ist es nicht mehr, und ich würde ihm raten – wenn er meinen Rat suchte – dass er ein wenig leise auftritt, bis alle sich an ihn gewöhnt haben. Ein wenig Feingefühl walten lässt.«

			»Feingefühl? O weh. Na, ich werde sehen, was ich tun kann. Ich leiste mir gelegentlich den eitlen Gedanken, ein wenig Einfluss auf ihn zu haben.«

			»Macht ihn geltend, so gut Ihr könnt.«

			Wolfram nickte ihm zu und trat hinaus auf den Flur zu Sindri.

			»Hast du schon entschieden, welche Räumlichkeiten du nehmen möchtest? Das Gesinde könnte dann schon damit beginnen, deine Sachen einzuräumen … Sindri? Hallo?«

			»Meine Lieblingstante«, sagte Sindri, ohne den Blick von dem kleinen, dunklen Porträt an der Wand zu nehmen. »Praxedis. Sie hieß wie dein Huhn.«

			»Ich glaube eher, mein Huhn hieß wie deine Lieblingstante«, sagte Wolfram und betrachtete das Bild – eine freundliche, etwas rundliche Frau mit dunklen Haaren und höfischer Kleidung, wie man sie vor etwa zwanzig Jahren getragen hatte. Sie war eindeutig die Tante väterlicherseits.

			»Ich glaube, sie ist tot«, sagte Sindri. »Sie war zehn Jahre älter als mein Vater, und der ist auch längst tot. Es gibt einen Haufen tote Winterfelder. Sie und er und er und sie …« Er zeigte auf Praxedis‹ Porträt, auf das ihres Bruders Harduin, das daneben hing, auf das einer weiteren älteren Adelsdame, deren Verwandtschaftsgrad Wolfram nicht zuordnen konnte – dem Anschein nach alles freundliche Menschen, Wolfram fragte sich, wie Silfra da hineinpasste. Er wanderte die Familiengalerie entlang, bis er Silfras Portrait gefunden hatte. Sie sah aus, wie er sie in Erinnerung hatte: schmerzhaft schön, eine Schönheit wie von Eisblumen, fern und einsam, ihrem Sohn so ähnlich. Neben ihrem Porträt hing das von Falk, etwas jünger und schlanker, als er es zuletzt gewesen war, und mit vollerem Haar. Wolfram rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht, trotzdem hörte er wieder das frenetische Geschrei der Menge, das Knarren des Wagens, wie er zum Richtblock holperte, sah Falks hilfloses Gesicht, hörte seine Schreie, roch das Blut. 

			Hier, im Schutz seiner trutzigen Burg, umgeben von allen Annehmlichkeiten des höfischen Lebens, warm und trocken und sicher und satt, hatte er sich vermutlich keine Vorstellung gemacht, wie es enden würde, wie herausgerissen aus allem er sein würde, wie wenig die Familie ihm helfen würde, wenn er alleine vom Wagen kletterte und die Stufen zum Podium hinaufging, um sich den Kopf abschlagen zu lassen. Man stellte sich das nicht vor. Man tat, was gut für die Familie war, und wenn es dann unerträglich wurde, war es zu spät.

			»Was ist los?«

			»Hm?«

			»Er tut dir doch nicht etwa leid, mein armer, toter Bruder?«

			»Doch, natürlich tut er mir leid! Er hatte es nicht verdient, so zu sterben. Niemand hat das verdient. Und es stünde dir gut an, zu würdigen, was er für diese Familie getan hat, zu der du dich zählst! Oder wolltest du mit ihm tauschen?«

			Sindri starrte auf das Porträt seines Bruders. In seinem Gesicht arbeitete es.

			»Nein«, sagte er. »Zum ersten Mal in meinem Leben will ich tatsächlich nicht mit ihm tauschen.«

			Die Sonne stand schon tief über den Dächern der Burg, als Sindris fiebriger Tatendrang endlich nachließ. In den Stallungen prüfte er die Dicke der Einstreu und die Qualität des Futters, betastete Pferdebeine und pflückte Strohhalme aus Mähnen, streichelte weiche Pferdenasen und sah zum ersten Mal an diesem Tag müde aus. Der Stallmeister berichtete ihm über die Abstammung und den Ausbildungsstand der Tiere, und Wolfram nutzte die Gelegenheit, um sich davonzuschleichen und sich eine dringend benötigte Atempause zu verschaffen. Ihm schwirrte der Kopf. Allein das Haupthaus war so groß, dass er sich längst nicht an alle Wege erinnerte, und welcher Handwerker wo in der Vorburg zu finden war, hatte er gar nicht versucht, sich zu merken. Er würde Baldrich fragen, wenn es nötig war. Er würde Baldrich überhaupt eine Menge fragen müssen in nächster Zeit. 

			Den Weg zur Küche hatte er sich gemerkt und schlug ihn nun ein, einer alten Gewohnheit folgend. Küchen hatten sich immer als idealer Ausgangspunkt erwiesen, um sich in das Gefüge einer Burg einzufinden.

			Wolfram überquerte den Burghof mit dem großen Brunnenhaus, ließ einen Trupp Bewaffneter vorbeiziehen, schob vorsichtig mit dem Fuß ein unachtsam pickendes Huhn beiseite, tauschte ein Lächeln mit einer blonden Magd, die einen schweren Wäschekorb trug, und betrat über drei steinerne Stufen, die abwärts führten, die Küche.

			Sie war riesig. Vier große Kochstellen und ein übermannshoher, gemauerter Ofen mit einem Loch, durch das man ein ausgewachsenes Schwein hätte schieben können, nahmen die gesamte Länge des Raumes ein. Alle waren in Betrieb. Es blubberte in Kesseln, brutzelte in Pfannen und duftete nach Brot und geröstetem Fleisch. Über einem offenen Feuer drehte ein schwitzender Küchenjunge ein Spanferkel am Spieß. In dem rußgeschwärzten Gewölbe hingen Räucherschinken Schulter an Schulter, Würste und dicke Gewürzsträuße.

			Mit dem Hunger kam ein Anflug der alten Verzweiflung – zu oft war er von solchen Orten vertrieben worden, hatte sich Löwenzahn aus dem Straßengraben gepflückt oder – schlimmer noch – Herrschaften unterhalten, während sie Leckereien speisten, und danach vergeblich auf Bezahlung oder wenigstens ein Stück Brot gewartet. Er wusste, dass dies vorbei war, zumindest vorübergehend, aber begriffen hatte er es noch nicht.

			»Kann ich Euch helfen, mein Herr?«

			»Was?« Erschrocken sah Wolfram sich über die Schulter um, aber hinter ihm war niemand, und die Köchin, die ihn angesprochen hatte, lachte.

			»Ich meine Euch, mein Herr. Ihr seht aus wie jemand, der nicht bis zum Nachtmahl warten möchte.«

			»Um ehrlich zu sein, sehe ich immer so aus. Auch direkt nach dem Essen.«

			»Seid Ihr mit dem neuen Herrn angekommen?«

			»Ich ... äh, ja.«

			»Kennt Ihr ihn?«

			»Ein bisschen.«

			»Warum kommt Ihr nicht herein? Ihr könnt unsere Neugier und Euren Hunger gleichzeitig stillen.«

			Mit einer artigen Verbeugung folgte Wolfram der Einladung. Er sagte seinen Namen, hörte die Namen der Küchenbediensteten, vergaß sie gleich wieder und versuchte, zu verkraften, dass ein simpler, pelzverbrämter Mantel und ein Paar neue Stiefel den Unterschied machten zwischen »Steh hier nicht im Weg herum, Landstreicher« und »Kommt nur herein, mein Herr«, und in der Folge den Unterschied zwischen Löwenzahn und Milchbrei mit Honig.

			Nachdenklich löffelte er seine Schale voll Glückseligkeit leer und wehrte sich nicht, als man ihm Nachschlag anbot. Zumindest die neugierigen und erwartungsvollen Blicke auf ihn und seine Laute waren die gleichen, egal, welchen Mantel er trug. 

			Kaum hatte er den Löffel in die säuberlich ausgekratzte Schale gelegt, begann das Gesinde, ihn mit Fragen zu beschießen. Auch das war noch nicht ungewohnt, nur drehten sich die Fragen diesmal nicht um Neuigkeiten aus aller Welt und dem Nachbarort, sondern um den neuen Herrn auf dem Winterfeld.

			»Ich habe ihn nur von ferne gesehen«, sagte eine junge Köchin seufzend. »Ist er wirklich so schön?«

			»Der schönste Mann der Welt, sagen sie. Er kann einen Liebeszauber auf jede Frau werfen, einfach indem er sie anschaut.«

			»Er hat bei Hof vom Teller des Königs gegessen.«

			»Er hat eine Schlacht gegen die Abtrünnigen geschlagen und gewonnen!«

			»Aber sagt, hat er wirklich die junge Herrin zum Tod verurteilt? Hat er nicht, oder? Jemand, der so schön ist, kann nicht schlecht sein.«

			»Alle auf der Burg bekommen Geschenke! Schmuck und Pelze und Gold.«

			»Stimmt es, dass er mit Tieren sprechen kann?«

			»Stimmt es, dass er in der Zwischenwelt bei Abrant dem Eroberer gelebt hat und einer der Ritter der Tafelrunde war?«

			Jemand schob Wolfram einen Krug Bier hin, und er bedankte sich mit einem Lächeln und trank den kühlen Schaum ab, bis der stete Strom von Fragen langsam versiegte.

			»Ja, er ist so schön, wie man sich sagt. Frauen haben eine Schwäche für ihn, und das hat nichts mit Zauberei zu tun. Er ist kein Zauberer. Er spricht mit Tieren, aber ich habe sie nie antworten hören. Er hat keine Schlacht geschlagen, und mit welchen Königen er Umgang hatte, ob in der Zwischenwelt oder hier, weiß ich nicht. Ich kann euch aber erzählen, wie er als Sternenritter vom Nebelsee bei einem großen höfischen Turnier die gefährlichsten Gegner bezwungen hat. Und das hat sich wirklich so zugetragen, ich war Zeuge.«

			Mehr brauchte es nicht, um sie zu fesseln. Wolfram spann die Geschichte um den Sternenritter, die sich jedes Mal ein bisschen anders zutrug, und genoss das Gefühl, selbst derjenige zu sein, der die Fäden in der Hand hatte. Ein Anflug eines schlechten Gewissens wehte ihn an, als sich plötzlich der Geruch nach Verbranntem verbreitete und eine Küchenmagd mit erschrockenem Quieken davonsprang und etwas vom Herd riss, doch der Küchenmeister konnte sich selbst nicht von Wolframs Erzählung lösen, und so blieb das Donnerwetter für die unachtsame Magd aus.

			Wolfram ertappte sich dabei, dass seine Erzählung einen weiten Bogen um die Schwertkämpferin schlug, die eigentlich fester Bestandteil der Geschichte war. Jedes Mal, wenn er an seine junge Heldin dachte, schob sich die ältere dazwischen, hakte die Daumen in den Gürtel und sagte »Vom Reden wird’s nicht«, und Wolfram verlor den Faden und kämpfte sich mit einem Gefühl ab, das eine Spur zu bittersüß war, um noch angenehm zu sein.

			Seine Zuhörer merkten nichts davon. Der Sternenritter gewann sein Turnier, rettete den Prinzen ganz ohne die tätige Hilfe der Schwertmagd und brachte die Geschichte zu einem goldenen Ende.

			Der Küchenmeister kam zu sich wie nach einem Schlaf und beeilte sich, das Gesinde an die Arbeit zu scheuchen, das Nachtmahl musste schließlich fertig werden, und Beistand der Götter, falls etwas nicht zur Zufriedenheit des neuen Herrn wäre. Wolfram, gesättigt und milde gestimmt, machte Platz am Tisch und verabschiedete sich mit dem Versprechen, ein anderes Mal mit einer anderen Geschichte wiederzukommen. Eine der Mägde, eine zauberhaft junge Rothaarige, steckte ihm unter der Tür noch einen Apfel zu und schenkte ihm ein Lächeln, er spürte ihre Zugeneigtheit, doch er war nicht der Sternenritter und sie war nicht die Schwertkämpferin, und so war die Enttäuschung auf beiden Seiten absehbar, und er nahm den Apfel mit einem leisen Gefühl des Bedauerns.

			Die Gebäude warfen lange Schatten über den Burghof, es war kühl geworden. Der Apfel schmiegte sein perfektes Rund in Wolframs Handfläche, er war rotwangig und glänzte, sie musste ihn mit dem Ärmel poliert haben, beinahe zu schade zum Essen. Wolfram steckte ihn in die Tasche. Dann fiel ihm der Knappe auf, der in raschem Trab auf ihn zukam.

			»Herr von Kürenberg? Der gnädige Herr hat nach Euch geschickt, schon vor einer ganzen Weile, aber wir konnten Euch nirgends finden!«

			»Ich war in der Küche«, sagte Wolfram verständnislos. »Das ist nicht gerade ein Geheimversteck.«

			»In der Küche? Aber warum sollten wir Euch in der Küche suchen?«

			»Äh … ja. Egal. Wo ist er denn, der gnädige Herr?«

			Wolfram traf ihn schließlich im Rittersaal vor der Feuerstelle an, in der ein hohes Feuer brannte. Schatten zuckten um ihn und legten sich auf seine Wangen. Er hatte sich zwei gepolsterte Stühle zusammengeschoben und die Füße hochgelegt. In den Händen hielt er ein kleines Zauberlicht, das er zwischen den Fingern hindurchlaufen ließ. Als Wolfram sich näherte, drehte er den Kopf und sah ihm entgegen. Eilig legte Wolfram die Hand über die von Sindri, und das Zauberlicht verlosch.

			»Sei vorsichtig damit«, sagte er. »Sie reden sowieso schon darüber, ob du ein Zauberer bist.«

			»Ich bin keiner«, sagte Sindri. »Nur ein Trickser.«

			»Und deshalb solltest du nicht in der Öffentlichkeit tricksen. Nicht, dass einer uns einen Strick draus dreht, dass du nie auf einer Academia warst.«

			»Wo warst du?«

			»In der Küche.«

			»Warum das denn?«

			»Wie lange kennst du mich? Du weißt, ich bin immer in der Küche. Essen und nette Gesellschaft und Geschichten. Wenn ich ein guter Mensch bin und die Götter nach meinem Tod etwas für mich vorgesehen haben, wünsche ich mir das. Eine Burgküche für alle Ewigkeit.«

			Sindri lächelte müde. 

			»Ich bin kein guter Mensch. Mich lassen sie hier, in alle Ewigkeit. Das ist meine Strafe.«

			Einer spontanen Eingebung folgend, streckte Wolfram die Hand aus. 

			»Komm mit.«

			»Wohin?«

			»Rauf auf die Zinnen. Ich zeige dir, dass dieser Ort gar nicht so schlecht ist, wenn du erst einmal die Geister vertrieben hast.«

			Tatsächlich folgte Sindri gehorsam. Wolfram nahm ihn mit nach draußen und über den schmalen Aufgang auf die Innenmauer. Oben ging ein kräftiger Wind und bauschte ihre Mäntel. Wolfram zog den seinen enger und blinzelte in die Sonne, die gerade hinter den Wäldern versank und den Himmel mit rosa- und lilafarbenem Licht übergoss.

			Das Winterfeld erstreckte sich wie ein lieblicher Teppich unter ihm. Die Felder waren bereits abgeerntet und umgebrochen, der Ackerboden glänzte satt braun im Abendlicht. Straßen wanden sich an Feldrainen entlang, Wiesen voller Obstbäume erstreckten sich wellig bis zum Waldrand. Der Herbst hatte den Bäumen seinen ersten Kuss aufgehaucht, ein paar kalte Nächte noch, und der Wald würde in Rot und Orange erblühen. Ein Fluss, dessen Namen Wolfram nicht kannte, zog sich wie ein goldenes Band zum Horizont.

			Er stellte sich auf die Zehenspitzen und schaute über die breite Mauer nach unten in die Vorburg. Sie befanden sich über den Stallungen, die so viele Gebäude umfassten wie andernorts ein ganzes Dorf – Pferde und Kühe und Ziegen, Enten und Gänse, die im Wassergraben paddelten, ein großer Zwinger mit Jagdhunden, die schläfrig in der Abendsonne lagen. Jemand führte zwei kräftige Arbeitspferde über den Hof. Eines schüttelte die Mähne und wieherte laut, und aus dem Stall kam die Antwort.

			»Was ist mit deinen Pferden vom Herzbergerhof?«, fragte Wolfram vorsichtig. »Wirst du die nachholen?«

			»Nein«, sagte Sindri.

			Wolfram wartete ein wenig, aber Sindri schien seine ungewöhnlich wortkarge Antwort nicht ergänzen zu wollen. Er seufzte.

			»Du weißt, wie das mit Geschichten ist«, sagte er. »Je länger du ein Geheimnis draus machst, desto höher werden meine Erwartungen, und wenn du dann mit einer ganz banalen Auflösung kommst, ist die Enttäuschung groß. Ich erwarte inzwischen, dass sie mit einem Elfenfürsten durchgebrannt ist. Mindestens.«

			»Gibst du Ruhe, wenn ich es dir erzähle?«

			»Könnte sein. Du weißt, Neugier ist eine meiner Schwächen.«

			»Falk schickte mir Nachricht. Ich wollte nicht gehen, aber sie sagte, ich würde, über kurz oder lang, ich sei eben ein Winterfelder und würde es immer bleiben, und dann haben wir gestritten, und dann bin ich gegangen, und das ist alles. Die ganze banale Geschichte.«

			»Warum bist du nicht geblieben?«, fragte Wolfram betroffen.

			»Weil sie recht hat«, sagte Sindri und blinzelte. »Ich bin ein Winterfelder. Ich habe wirklich versucht, etwas anderes zu sein. Ein Herzberger. Ein Reisender. Ein Jonglar. Ich habe sogar versucht, ein Kürenberger zu sein, wenn du dich erinnerst. Es ging nicht, weil ich’s nicht bin. Ich werde immer wieder auf das hier zurückgeworfen.«

			Er machte eine Geste, die Burg und Land umfasste, und wandte dann den Blick ab. Er ging ein paar Schritte, die Arme um sich selbst geschlungen.

			»Es tut mir leid«, sagte Wolfram zerknirscht. »Hätte ich bloß nicht gefragt.«

			»Ja«, sagte Sindri in den blauen Himmel. »Zumindest hast du deine Neugier befriedigt.«

			Wolfram näherte sich, aber ein unsichtbarer, mit Stacheln bewehrter Panzer auf Sindris Schultern hielt ihn auf Abstand.

			»Schau mal, wie schön es hier ist«, sagte er vorsichtig. »All das fruchtbare Land. Die Wälder voller Hirsche und Wildschweine. Menschen, die in Frieden leben, trotz all der Verwerfungen, die wir hatten. Wie viele Dörfer gehören zum Winterfeld?«

			»Keine Ahnung. Zwei Dutzend vielleicht.«

			»Ui. Ja, das ist, äh, groß. Zwei Dutzend, sag mal? Ernsthaft? Euch gehört ja die halbe Insel!«

			»Das ist auch wieder übertrieben.«

			»Aber nicht sehr. Meine Güte, seid ihr reich.«

			Sindri tat einen halben Schritt und warf einen Blick über die Schulter.

			»Ich dachte, das wüsstest du.«

			»Das ist eine Form von Reichtum, die man sich als Straßengrabenbewohner nicht mehr vorstellen kann. Das ist … na ja … jenseits von reich.«

			»Ich weiß. Warst du nie hier, um zu singen? All die Jahre hast du das Winterfeld gemieden?«

			Wolfram hob die Schultern. 

			»Ich war der Freund des verstoßenen Sohnes. Ich dachte nicht, dass sie mir hier sonderlich gewogen wären. Deine Mutter hätte mich sicher erkannt.«

			Sindri nickte. 

			»Sie mochte dich.«

			»Tatsächlich? Mir war nicht klar, dass sie überhaupt meine Existenz zur Kenntnis genommen hat.«

			»Sie mochte dich, aber sie hätte bestimmt nicht gezögert, dich öffentlich hinrichten zu lassen, nur um mir eins auszuwischen.«

			»Ihr seid ziemlich schnell mit der Hinrichterei, kann das sein?«

			»Natürlich. Zwei Dutzend Dörfer bekommt man nicht durch Freundlichkeit.«

			Wolfram seufzte und fuhr sich mit der flachen Hand über den Nacken.

			»Wann hat unser Gespräch eigentlich diese merkwürdige Wendung genommen? Eigentlich wollte ich auf all die zufriedenen Menschen hinaus, die auf dem Winterfeld leben.«

			»Als du dich so beeindruckt gezeigt hast von meinem Reichtum. Erste Regel im Umgang mit echten Adeligen: Alles zu haben ist völlig normal und kein Grund zur Aufregung.«

			»Ich rege mich nicht auf! Und außerdem: echter Adeliger, ja? Du hast sie ja nicht alle! Als ob ich keiner wäre.«

			Sindri holte ein Grinsen aus dem Nichts.

			»Ich bitte dich, kleiner Wolf. Sieh dich doch nur an.«

			Wolfram öffnete den Mund und schloss ihn wieder, doch ehe er entschieden hatte, wie ernst diese Bemerkung gemeint war – und wenn ernst, dann wie verletzend – hatte Sindri ihm schon den Arm um die Schulter geschlungen und zog ihn mit sich zur Treppe.

			»Lass uns nach unten gehen. Ich will ein Fest feiern. Du hast noch nie in der Großen Halle gesungen? Zeit wird’s. Sag mal, was ist eigentlich aus der Kürenburg geworden?«

			»Eine Ruine, wie ich vermute.«

			»Oh, schade. Na, egal. Wem gehört sie? Den Rosenbergern immer noch? Ich könnte Soldaten schicken und sie ihnen abnehmen, und dann bauen wir sie wieder auf, größer und prachtvoller denn je, und dann wärst du auch wieder ein richtiger Adeliger.«

			»Äh, nein danke. Lass mal.«

			»Aber warum nicht?«

			»Weil wir einen weiteren Bürgerkrieg so dringend brauchen wie ein Loch im Kopf?«

			Sindri seufzte.

			»Du bist wirklich einer von den Guten. Weißt du, wie langweilig das ist?«

			»Du wirst keinen Feldzug gegen die Rosenberger befehlen, nur um etwas Farbe in deinen Alltag zu bringen! Der im Übrigen noch nicht mal begonnen hat! Wie bei allen Göttern kannst du von etwas gelangweilt sein, das noch nicht einmal begonnen hat?!«

			Sindri hob die Schultern.

			»Passiert mir manchmal, wenn du den Mund aufmachst.«

			Zu spät erinnerte Wolfram sich daran, dass man den Herrn vom Winterfeld nicht in aller Öffentlichkeit im Burghof schubste, zumindest nicht, ohne sich die sehr erstaunten Blicke einiger Bediensteter zuzuziehen. 

			»Zurück zu unserem Fest«, sagte Sindri ungerührt und richtete seine Kleidung. »Gibt es Musikanten?«

			»Ja – mich?«

			»Außer dir. Du machst mit deiner Laute doch keine Halle voll.«

			Wolfram seufzte. »Ich höre mich um. Du sollst dein Fest haben, mîn herre. So lange du feierst, machst du mir wenigstens keine Dummheiten.«

			Mitternacht war längst vorbei, als Wolfram endlich zur Ruhe kam. Das Festmahl war verspeist, Geschenke waren verteilt worden, das Vergnügungsbedürfnis des Burgherren gestillt. Wolfram hatte die behelfsmäßige Musikantentruppe entlassen, die er am frühen Abend noch auf die Beine gestellt hatte, und es war still geworden im großen Rittersaal. Wolfram humpelte zum Fenster, aus dem man auf Geheiß die Verkleidung entfernt hatte, setzte sich in die Fensternische und zog stöhnend die Beine hoch. Er hätte sich nicht träumen lassen, dass dieser Tag, der mit einem siebenstündigen Ritt begonnen und sich in endlosen Wegen durch die Burg fortgesetzt hatte, nun zum Schluss auch noch Galoppade und Spindeltanz beinhalten würde.

			Sein Kopf sank nach hinten gegen das kühle Mauerwerk. Seine Wirbelsäule bestand aus einem Strang glühenden Metalls, die Füße waren vollständig durchgelaufen und nur die neuen Stiefel hatten das Schlimmste verhindert. 

			Er tastete in seiner Robe nach dem verzauberten Büchlein. Er wusste selbst nicht, warum er es ständig mit sich herumtrug. Sie war keine Frau, die schrieb.

			Noch immer erinnerte er sich daran, wie schwer sie sich damals getan hatte, es von ihm zu lernen. Das Lesen hatte sie rasch begriffen, aber Buchstaben zu produzieren, die kleiner waren als ihre Hand, hatte sie viel Übung gekostet. Vielleicht war das so, wenn man es nicht schon als Kind lernte.

			Über die Jahre hatte sie eine Handschrift entwickelt, die jeglicher Schönheit entbehrte, ungeduldige, kantige Buchstaben, die sich in der Mitte des Blattes breitmachten und sich am Rand zusammendrängten. Nein, sie war keine Frau der Worte.

			Er holte das Büchlein hervor und strich mit den Fingerspitzen über den weichen, abgegriffenen Ledereinband. 

			Er wagte nicht, ihr zu schreiben. Er wollte nicht, dass sie seine Worte las, während sie in den Armen des Jägersmannes lag. Außerdem hatte er keine Lust auf belanglose Floskeln über die Reise und das Wetter. Wenn überhaupt, wollte er ihr schreiben, wie sehr sie ihn verzauberte, vor zwanzig Jahren genauso wie heute, oder nein, völlig anders, immer wieder neu. Wie ihre Kraft und Unbeugsamkeit ihn beeindruckten, wie tief berührt er gleichzeitig war von ihrer gut versteckten Empfindsamkeit. Wie er sich nach ihrem ansteckenden Lachen sehnte, nach dem liebevollen Spott, den sie gelegentlich über ihm ausschüttete. Nach der Wärme in ihren schönen braunen Augen. Nach ihren Händen auf seinen Wangen. Nach ihren weichen Lippen auf den seinen.

			Nein, er war kein Mann der Worte. 

			Er steckte das Büchlein weg und wünschte sich beinahe, er besäße es nicht.

			Ein kalter Luftzug strich durchs Fenster. Irgendwo rief ein Kauz. Ein letztes Licht brannte in der Burgküche. Die Burg schlief. Wenn er sich konzentrierte, konnte er ihren Atem hören, lang und gleichmäßig wie der eines schlafenden Drachen. Ein. Aus. Ein. Aus.

			Als Nächstes wäre er vor Schreck beinahe aus dem Fenster gefallen. Er klammerte sich an Hände, die ihn bei der Schulter hielten, und versuchte, sein jagendes Herz zu beruhigen. Sindri sah auf ihn hinunter, sein Gesicht weiß in der Dunkelheit, umrahmt von seinem schwarzen Haar wie von einem Wasserfall aus Schatten.

			»Was ist los?«, keuchte Wolfram.

			»Das wollte ich gerade dich fragen«, sagte Sindri. »Du kannst doch nicht hier am Fenster schlafen. Was, wenn du rausfällst?«

			»Ich falle nicht raus, sofern man mich nicht zu Tode erschreckt!«

			»Jetzt komm. Es gibt eine richtige Bettstatt für dich.«

			Wolfram rieb sich die Augen, um zähen Schlaf zu vertreiben.

			»Hast du dir inzwischen Räumlichkeiten genommen?«

			»Nein. Ich habe uns nur ein Bett richten lassen. Keine Ahnung, wo in dieser Burg ich schlafen kann, ohne Albträume zu bekommen.«

			»Sagtest du, ein Bett für uns? Das macht mir Angst.«

			Sindri grinste. »Keine Sorge. Ich werde dich nicht deiner Jungfräulichkeit berauben. Oder dessen, was davon noch übrig ist.«

			»Wer sagt denn, dass ich davor … warte, nein. Das klingt falsch.«

			Sindri schlang den Arm um Wolframs Schultern und zog ihn aus der Fensternische.

			»Immer raus damit, kleiner Wolf. Die Nächte sind lang und dunkel auf dem Winterfeld, und die Mauern schweigen.«

			Die Nacht war dunkel und die Mauern still, aber Sindri warf sich herum, sprach unverständlich und wimmerte im Schlaf, und Wolfram lag wach, obwohl die Erschöpfung ihm in den Augen brannte, überlegte, in die Küche auszuwandern, um dort auf dem Boden vor dem warmen Herd wenigstens ein paar Längen ungestörten Schlafes zu bekommen – es gab kaum einen Ort, an dem er besser schlafen konnte als in einer warmen Burgküche – doch dann brachte er es nicht über sich, Sindri den Geistern zu überlassen, die ihn heimsuchten, und so tat er das Andere, das immer half, griff hinüber und zog den Freund an sich, strich ihm das Zittern aus den Schultern und küsste seine Stirn, bis Sindri ruhig und schwer in seinen Armen wurde, und fragte sich, wie es immer wieder passieren konnte, dass er bei ihm landete, nicht bei ihr, wenn es galt, sich zu entscheiden. 

			Der nächste Tag begann viel zu früh. Die Vögel sangen viel zu laut und Sindri war viel zu wach und ausgeschlafen, als Wolfram ins viel zu helle Licht des Morgens blinzelte. 

			»Guten Morgen, mein Hübscher«, sagte Sindri und lächelte sanft. Wolfram stöhnte, griff sich ein Kissen und drückte es sich aufs Gesicht, doch natürlich begann der Tag auf dem Winterfeld, wenn der Herr sich erhob, und so saß Wolfram wenig später im kalten, kahlen Rittersaal am Feuer und hielt sich an einem Becher heißem Tee fest, während Sindri Baldrich mit den Anweisungen für den Tag eindeckte.

			»Habt Ihr inzwischen Eure Räumlichkeiten gewählt?«, wollte Baldrich wissen. »Und … geruht Ihr …«, er zeigte zwischen Sindri und Wolfram hin und her, »… gemeinsame Räume zu beziehen?«

			»Ja«, sagte Sindri.

			»Nein«, sagte Wolfram gleichzeitig. »Auf Eure zweite Frage und auf die erste. Aber der Herr wird sich heute im Laufe des Tages entscheiden, und ich lasse Euch wissen, wie.«

			»Du weißt aber schon, dass es eine besondere Ehre ist, in den Gemächern des Burgherren zu nächtigen«, sagte Sindri schmollend. »Nur die wichtigsten und liebsten Gäste dürfen das.«

			»Zu viel der Ehre«, sagte Wolfram und blies über seinen Tee. 

			Sindris Ausweichen den Vormittag über hatte Methode. Er machte einen Rundgang durch die Vorburg, begutachtete die Arbeiten der Handwerker, brach ein halbes Dutzend Frauenherzen, ritt ein paar Pferde zur Probe und beschäftigte sich lange Zeit mit den Hunden. Eine Hündin hatte einen Wurf Welpen, vielleicht drei Monde alt, kräftig und wohlgeraten bis auf einen, der ein verkümmertes Vorderbein hatte und humpelte. Sindri nahm den kleinen Rüden auf den Schoß und kraulte ihm die Ohren.

			»Er taugt nicht zur Jagd«, sagte der Jagdmeister und schob sich seine Kappe auf dem kahlen Kopf herum. »Wir hätten ihn eigentlich längst ersäufen sollen. Verzeiht, Herr, ich werde das schleunigst nachholen.«

			»Nichts da«, sagte Sindri und drückte den kleinen zottigen Hund an sich. »Es gibt bestimmt etwas, wozu er sich eignet. Er ist halt ein bisschen anders, na und? Wenn wir alle gleich ersäufen würden, die ein bisschen anders sind …«

			»Wie Ihr wünscht, Herr«, sagte der Jagdmeister mit einem Gesichtsausdruck, der eindeutig verriet, dass er auch seinen neuen Herrn für ein bisschen anders hielt. Sindri bekam davon nichts mit, er hatte die Nase im Fell seines neuen Freundes vergraben und sprach zärtlich auf ihn ein.

			»Hast du schon einen Namen, Kleiner? Nein? Wolfram, wir brauchen einen Namen für den Hund. Etwas Episches.«

			Wolfram seufzte. »Deine Lieblingstante Praxedis, hatte sie einen Ehemann?«

			»Ja, aber der hieß Hennlin. Das ist nicht episch. Außerdem konnte ich ihn nicht leiden.«

			»Ich lasse mir etwas einfallen.«

			Sindri nickte und kam in die Höhe, den Welpen auf dem Arm, der ihm eifrig die Wange ableckte.

			»Ihr könnt gehen«, sagte er zu dem Jagdmeister, der sichtlich erleichtert davoneilte.

			»So«, sagte Wolfram, als der Jagdmeister außer Hörweite war. »Und jetzt gehen wir rüber in die Hauptburg und du suchst dir Räume aus.«

			»Ja. Später.«

			»Nein, jetzt! Du machst alle verrückt! Es gibt Abläufe auf dieser Burg, und die Leute würden sich gerne dran halten.«

			»Ich will nicht in der Hauptburg wohnen«, sagte Sindri düster. »Da gefällt es mir nicht. Die ganze Burg gehört mir, oder? Ich kann wohnen, wo ich will.«

			»Und wo? Beim Gesinde? In der Vorburg? Im Bergfried vielleicht?«

			Sindri starrte Wolfram unsicher an. Wolfram atmete durch und mahnte sich zur Geduld. 

			»Nimm den Hund mit. Jeder Raum ist wohnlicher, wenn ein Hund drin ist. Sindri, ich bitte dich, du hast dich auf die Sache eingelassen, und jetzt bist du hier und musst den Weg auch zu Ende gehen.«

			Sindri nickte zögernd. Der Hund auf seinem Arm zeigte gähnend ein kleines weißes Milchgebiss und ließ dann den Kopf auf die Schulter seines neuen Gebieters sinken.

			»Also gut«, sagte Sindri. »Aber ich schlafe da nicht allein. Das kannst du vergessen.«

			»Lass es uns doch erst mal ansehen, bei allen gütigen Göttern.«

			Unter viel gutem Zureden ließ Sindri sich schließlich in die Hauptburg zurückbewegen und durch die schwere, eichenhölzerne Pforte hinein in den Südturm, der schon immer die Herrscherfamilien beherbergt hatte. 

			Noch bevor er die Räume gesehen hatte, war Wolfram von der riesigen gemauerten Feuerstelle beeindruckt, die sich im Erdgeschoss in der Wand befand.

			»Ihr beheizt allen Ernstes die Flure?«, fragte er verwundert. »Warum denn das? Ein Wunder, dass es noch Wald gibt auf dem Winterfeld!«

			»Mach dich nicht lächerlich«, sagte Sindri. »Wir beheizen die Zimmer von hier aus. Es gibt Durchlässe in den Wänden für die warme Luft. Jedes Zimmer hat noch eine eigene Feuerstelle, aber es ist schon viel wärmer, wenn nur die Wände warm sind.«

			»Einleuchtend«, sagte Wolfram und kam sich für einen Augenblick dumm vor. »Und genial. Auf keiner der vielen Burgen, die ich kenne, gibt es so etwas.«

			»Nicht?«, sagte Sindri erstaunt. »Ich dachte, alle hätten das. Meine Mutter hat das irgendwann einbauen lassen. Ich kann mich nicht erinnern, aber mein Vater erzählte einmal, sie hätte dafür das halbe Haus abreißen lassen.«

			»Sie hat wohl viel gefroren.«

			Sindri nickte, sein Blick ging unruhig umher.

			»Sind das ihre Räume?«, fragte Wolfram vorsichtig und zeigte auf eine Tür.

			»Keine Ahnung«, sagte Sindri und hielt den Welpen so fest, dass dieser strampelte und protestierend quietschte. »Als ich hier war, um den … Wechsel … zu besprechen, war ich nicht hier drin. Und vorher …«

			»Du warst nicht hier, seit du damals mit achtzehn deine Sachen gepackt hast und verschwunden bist?«

			»Nein.«

			»All die Jahre nicht?«

			»Nein. All die Jahre nicht.«

			Wolfram seufzte. »Das nenne ich konsequent.«

			»Ja.«

			»Es sind nur Zimmer, Sindri. Wände, Fenster, Möbel, Teppiche.«

			Sindri nickte und ließ den kleinen Welpen, der sich inzwischen heftig wehrte, auf den Boden, wo er sich hinsetzte und sich hingebungsvoll hinter dem Ohr kratzte, bis er umfiel und mit erstauntem Gesicht liegen blieb. Sindri lächelte ein bisschen. 

			»Du hast ja recht, wie immer«, sagte er. »Es sind nur Zimmer.«

			Als sie die erste Tür öffneten, musste Wolfram sich am Riemen reißen, um nicht zu staunen wie ein Waldbewohner, der zum ersten Mal höfischer Pracht ansichtig wurde.

			Es gab alles im Überfluss, und alles war von ausgesuchter Schönheit. Fein gewebte Stoffe in strahlenden Farben, üppige, kunstvoll geknüpfte Wandteppiche, Schalen und Trinkgefäße aus farbigem Kristall, wie Wolfram es noch nie gesehen hatte, Möbel mit zarten Schnitzereien, die Blüten und Ranken darstellten, in denen kleine Vögel saßen und ihr lautloses Lied schmetterten. Die Einrichtung verriet den weiblichen Geschmack, und die Bettstatt im nächsten Raum war breit genug für zwei Personen. Gut möglich, dass hier Falk und Hedewigis gelebt hatten, bevor alles für sie endete. Wolfram verzog das Gesicht und rieb sich über den Nacken.

			»Sag mal, was ist eigentlich mit deiner Schwägerin? Ich habe sie nicht mehr zu Gesicht bekommen seit unserer Ankunft. Sie lebt nicht mehr in ihren alten Räumen?«

			»Sie kann froh sein, dass sie überhaupt noch lebt«, sagte Sindri. »Keine Ahnung, wo sie untergekommen ist. Die Burg ist groß.«

			»Aber sie ist eine Edelfrau. Du solltest sie wieder hier einquartieren. Sie muss am höfischen Leben teilhaben, sonst kannst du sie nicht wieder verheiraten.«

			»Was hast du nur ständig mit ihr?«

			»Ich hab nicht ständig was mit ihr. Sie tut mir leid. So ein junges Ding. Lass sie wieder hier wohnen, ja? Sie kann nichts dafür.«

			Sindri seufzte. »Wenn es dich glücklich macht.«

			Vor der Tür gegenüber stand Sindri lange und reglos, und als er endlich hindurchging, fand sich dahinter ein großer, staubiger, völlig leerer Raum.

			»Mein altes Zimmer«, sagte Sindri mit einem Lachen, das Wolfram in die Seele schnitt. »Ein Wunder, dass sie nicht die Tür zugemauert haben.«

			Wolfram schwieg. Er wollte sich nicht vorstellen, wie es in einer Mutter aussah, die sämtliche Besitztümer ihres Sohnes entfernte und das Zimmer über zwanzig Jahre lang leer stehen ließ.

			»Komm«, sagte er leise. »Du wirst es nicht wieder beziehen wollen, oder?«

			Sindri schüttelte den Kopf. Wolfram nahm ihn bei der Hand und zog ihn aus dem leeren Raum in den Flur. Der Welpe tappte ihm vor die Füße und schnupperte an seinen Stiefeln, und Wolfram hob ihn hoch und drückte ihn Sindri in den Arm, ehe er ging, um die nächste Tür zu öffnen.

			Im ersten Augenblick glaubte er an einen Zauber, aber dann war es doch nur ein Wandteppich, der in dem Raum hing und den Eindruck vermittelte, man könne aus dem Zimmer direkt in einen Wald treten. Mit unglaublicher Kunstfertigkeit waren Bäume dargestellt, hohe, helle, schlanke Baumstämme, frühlingsgrünes Laub, Sonnenstrahlen, die schräg auf den weichen, moosigen Waldboden fielen, kleine Tiere, Eichhörnchen oder Mäuse, die im Laub raschelten, beinahe dass man sie hören konnte. Wolfram stand und staunte, bis Sindri ihn von hinten anrempelte, dann machte er einen Schritt in die Gemächer hinein.

			Es war eine kleine Zimmerflucht, die sich vor ihnen erstreckte. Zur Linken ging es in ein Ankleidezimmer, das voller Truhen stand. An der Wand gegenüber der Tür befand sich ein mannshoher Spiegel, klarer als alles, was Wolfram je gesehen hatte, die Oberfläche wie Wasser, in einem kostbar verzierten Rahmen. Jede Gewandfalte war darin erkennbar, jeder Fleck, jedes graue Haar und über Wolframs eigene Schulter hinweg das weiße Gesicht des Burgherrn, eine perfekte, glatte Maske.

			»Die Räume deiner Mutter, oder?«

			Sindri nickte. Wolfram schob sich an ihm vorbei in den Vorraum.

			»Was willst du damit machen?«

			»Weiß ich noch nicht. Muss ich das jetzt entscheiden?«

			»Nein, natürlich nicht.«

			Eher der Neugier gehorchend als der Notwendigkeit, warf Wolfram einen raschen Blick in den Raum zu seiner Rechten, aber dann hielt er doch inne und trat ein, blieb stehen und staunte. Auch hier gab es kunstvolle Darstellungen von Naturmotiven, einen Wandteppich voller farbenfroher Vögel in einem Gewirr von lichtdurchfluteten Ästen, eine Bettstatt mit geschnitzten Füßen, die wie anmutige Bäumchen aus dem Boden zu wachsen schienen, doch was Wolfram besonders fesselte, war die Malerei an der Wand gegenüber des Fensters.

			Man hatte die dunklen Steine dick gekalkt, um die Farben des Bildes zum Strahlen zu bringen. Sie leuchteten beinahe von innen heraus, durchsichtig und von solcher Intensität, dass Wolfram kaum die Augen abwenden konnte. 

			Wieder war es Wald, helle, silbrige Baumstämme, die ein lichtes Blätterdach trugen. Darunter ein Brunnen, aus hellem Stein gefügt, mit einer spiegelhellen Wasserfläche, und daneben ein Liebespaar, das sich an den Händen hielt. 

			Wolframs Brust wurde eng. Die Darstellung hatte nichts von der höfischen Steifheit, den ritualisierten Gesten, mit denen Minnedame und Verehrer üblicherweise abgebildet wurden – hier waren zwei ineinander versunken, die sich gegenseitig die Welt bedeuteten. Beide trugen schlichte Gewänder, seines war goldgelb wie Oktoberlaub, ihres zartblau wie der späte Herbsthimmel. Die Dame war von hoher, schlanker Gestalt und einer Anmut, die ins Herz schnitt. Ihr dunkles Haar floss ihr offen über die Schultern, und obwohl Wolfram ihr Gesicht nicht erkennen konnte, erinnerte sie ihn doch deutlich an Silfra, eine jüngere, weichere Ausgabe der harten und fernen Herrin vom Winterfeld. Der Mann war eine Handbreit größer als sie und breitschultrig, ein Ritter oder Krieger von der Statur, das flirrende Licht verwischte seine Gesichtszüge und hinterließ nur den Eindruck von Leidenschaft und Lebensfreude. 

			Wolfram trat näher. Wenn sie Silfra war, wer war dann er? Harduin vom Winterfeld unter Garantie nicht. Warum ließ Silfra in ihren Gemächern ein Wandbild anbringen, das sie mit einem anderen Mann zeigte? Wolfram kniff die Augen zusammen. Ein junger, starker Recke, bartloses Gesicht, dunkles Haar, das ein wenig aussah, als wäre gerade jemand mit zehn gespreizten Fingern hindurchgefahren. 

			Hatte Harduin das Bild gekannt? Das Gemach sah nicht aus wie das eines Ehepaares – Silfra schien hier alleine genächtigt zu haben. Hatte Silfra das Bild erst nach Harduins Tod anbringen lassen, oder hatte sie ihrem Mann schlicht den Zugang zu ihrem Gemach verwehrt? Oder – schlimmer noch für ihn – hatte er das Bild gekannt und gewusst, wer der schöne Recke war? In einer Familie, die so zerstört war wie diese, war alles vorstellbar. 

			Wolfram machte einen Schritt auf das Bild zu. Wie sie ihre Hände ineinander verschlungen hatten, als wollten sie sich nie wieder loslassen. Er sah näher hin. Sie hielten nicht nur sich, sie hielten etwas – nein, das kleine Ding war nicht gemalt, es befand sich in der Wand – eine Vertiefung – ein winziges Schlüsselloch.

			Wolfram hielt den Atem an, streckte den Zeigefinger aus und berührte es. Wenn er sich sehr konzentrierte, konnte er das kühle Metall der Umrandung spüren, oben rund, unten rechtwinklig.

			»Was machst du da?«

			Erschrocken riss Wolfram die Hand weg und machte einen Schritt rückwärts.

			»Ich glaube, ich habe ein Geheimfach gefunden«, sagte er. Er zeigte auf das winzige Schlüsselloch, und Sindri nahm es in Augenschein, ohne der Malerei im Ganzen viel Aufmerksamkeit zu schenken.

			»Fabelhaft«, sagte er grimmig. »Dann lass uns mal sehen, was die alte Hexe darin versteckt hat. Hast du auch einen Schlüssel gefunden?«

			»Noch nicht.«

			Was jetzt begann, war eine Suche epischen Ausmaßes. Es verging keine halbe Länge, und Wolfram bereute bitter, seine Entdeckung so treuherzig gemeldet zu haben. Sindri durchwühlte die Besitztümer seiner Mutter, warf Kleider aus Truhen, riss Felle und Decken von der Bettstatt, schlitzte die Matratze auf und schüttelte das Stroh heraus, dass es staubte, ließ nicht einmal die kostbaren Wandteppiche an Ort und Stelle und steigerte sich von anfänglicher Ungeduld in einen regelrechten Zerstörungsrausch. Wolfram nahm den kleinen Hund, der verloren auf dem Boden im Vorraum saß, und ging hinaus in den Flur. Dort stellte er sich ans Fenster, suchte die ferne Horizontlinie über den Dächern der Burg, heftete den Blick darauf – zarter Nebel hing über dem Winterfeld – und streichelte die weichen Ohren des Welpen.

			Irgendwann ertönten Schritte hinter ihm.

			»Was gefunden?«, fragte er und bemühte sich, möglichst gleichmäßig zu klingen.

			»Nein.« Sindris Wangen waren gerötet, ein harter Glanz lag in seinen Augen. »Wir müssen die Burg durchsuchen. Lass Baldrich kommen, er soll die Leute einteilen.«

			»Lass ihn doch selber kommen.«

			»Was? Wieso?«

			»Ich erwähne immer wieder gerne, dass ich nicht dein Bediensteter bin.«

			»Aber du bist mein Freund und kannst mir einen Gefallen tun.«

			»Dann lass es klingen wie einen Gefallen, nicht wie einen Befehl!«

			Noch während er sprach, ärgerte Wolfram sich darüber, dass er sich tatsächlich auf eine Diskussion über Klangfarben einließ, wo Sindri doch ganz klar das Ufer des gesunden Menschenverstandes verlassen hatte und sich auf einer Insel der blindwütigen Verblendung befand.

			Sindri sackte förmlich in sich zusammen.

			»Ja, natürlich«, sagte er. »Entschuldige. Ich wollte nicht … Du bist mir doch nicht böse, oder? Sei nicht böse.«

			»Bin ich nicht«, sagte Wolfram seufzend. »Und wo du so nett fragst, gehe ich dir natürlich Baldrich suchen. Weißt du was – ich organisiere dir die Schlüsselsuche, und du wählst dir hier inzwischen Räumlichkeiten aus. Deshalb sind wir nämlich eigentlich hier.«

			Er drückte Sindri den Welpen in den Arm und ging davon. Sindris »Aber …« ließ er unerwidert hinter sich verklingen.

			Es war mit einiger Wahrscheinlichkeit davon auszugehen, dass der Schlüssel nicht gefunden würde, und wenn man noch so sorgfältig suchte – entweder, weil er einfach zu klein war, oder weil Silfra ihn bei ihrem Auszug mitgenommen hatte. Es war aber mit tödlicher Sicherheit davon auszugehen, dass der Burgherr keine Ruhe geben würde, ehe nicht jeder Stein umgedreht worden war. Also wurden alle, die nicht dringend anderweitig gebraucht wurden, zur Suche abgestellt. Die ganze Burg war auf den Beinen. Man kroch in dunkle Ecken, zerlegte Rüstungen, betastete Wände und Möbel, blätterte durch staubige Papiere, schaute hinter Wandteppiche und förderte tatsächlich eine Anzahl herrenloser Schlüssel zutage, die aber allesamt zu groß waren, um in das zierliche Schloss zu passen.

			Aus einem Suchtrupp zog Wolfram zwei Dienstmägde ab und bat sie, Silfras Gemächer wieder in Ordnung zu bringen, kein Wort darüber zu verlieren und keine Fragen zu stellen. Sie waren zuerst zögerlich, ließen sich dann aber erweichen. Als Nächstes machte Wolfram sich auf die Suche nach Hedewigis. Er traf sie schließlich durch Zufall auf dem Burghof.

			»Was soll dieser Aufruhr überall?«, fragte sie verunsichert.

			»Wir suchen einen Schlüssel«, erklärte Wolfram. »Einen ziemlich kleinen, der sich im Besitz Eurer Schwiegermutter befindet.«

			»Ich kenne ihn«, sagte Hedewigis sofort. »Sie trug ihn immer an einer Kette um den Hals. Gibt es wirklich etwas, das er sperrt? Ich hielt ihn für ein etwas ausgefallenes Schmuckstück – die Herrin hat ja ohnehin einen sehr eigenen Geschmack.«

			»Er sperrt tatsächlich etwas«, sagte Wolfram. »Und ich hatte befürchtet, dass sie ihn bei sich trägt. Oh, das wird dem Herrn nicht gefallen.«

			Hedewigis stieß zitternd Luft aus.

			»Fürchtet Ihr ihn? Er macht mir Angst. Euch nicht? Wie könnt Ihr nur immer in seiner Nähe sein?«

			Erschrocken griff Wolfram nach Hedewigis‹ Händen.

			»Nein, er macht mir keine Angst, und Euch sollte er auch keine machen. Er ist nur ein bisschen angespannt im Augenblick. Aber er hat verfügt, dass Ihr Eure Räume wieder beziehen dürft – es sei denn, Ihr wolltet andere, dann finden wir Euch etwas Angemessenes.«

			»Tatsächlich?«

			»Tatsächlich. Ihm ist sehr daran gelegen, Euch eine gute Zukunft zu ermöglichen.«

			Hoffnung glomm in Hedewigis‹ Augen.

			»Und … hätte ich angemessene Räume … Ihr würdet mich auch einmal besuchen und mir Lieder vortragen?«

			»Wenn das Euer Wunsch ist, folge ich ihm mit Vergnügen.«

			»Es ist mein Wunsch«, sagte Hedewigis mit dem Ansatz eines Lächelns. 

			Wolfram ließ ihre Hände los und deutete eine höfische Verbeugung an.

			»Dann erlaubt mir jetzt, alles Nötige für Euren Umzug zu veranlassen. Und diese fruchtlose Suche zu beenden.«

			Hedewigis erlaubte, und so ging Wolfram, um Sindri zu benachrichtigen.

			Und wie erwartet gefiel diese Wendung der Ereignisse dem Herrn vom Winterfeld überhaupt nicht.

			Tags darauf trafen Falks sterbliche Überreste auf dem Winterfeld ein – oder das, was von ihnen übrig war. Sindri war nirgends zu sehen, und so nahmen Wolfram und Baldrich das Fuhrwerk vor den Toren der Burg in Empfang. Die Ankündigung war erst knapp vor dem Fuhrwerk selbst eingetroffen – trotz allem war Falk einer der höchsten Adeligen des Landes und wurde nicht in irgendeiner Grube verscharrt, und so hatte man ihn, nachdem sein Kopf lange genug auf dem Spieß gesteckt hatte, verpackt und auf das Winterfeld geschickt.

			Der Fuhrmann hatte sich ein Tuch über Mund und Nase gebunden und fluchte lästerlich, während er vom Bock sprang und die Pferde abschirrte. 

			»Den Karren könnt Ihr behalten«, sagte er. »Verbrennt ihn am besten. Man kann nie wieder etwas darauf transportieren.«

			Wolfram hielt sich den Ärmel vor die Nase und hob vorsichtig das schwere blaue Tuch, das über die Ladefläche des Karrens gebreitet war. Unter dem Tuch befand sich eine lange, verschlossene Kiste, aus der es unten heraustropfte. Dicke weiße Maden krabbelten in den Fugen zwischen den Brettern herum. Wolfram würgte, ließ das Tuch fallen und stolperte rückwärts, doch der Leichengeruch schien ihm zu folgen wie eine unsichtbare Wolke.

			»Was machen wir mit ihm?«, fragte er Baldrich, der sich ebenfalls um Fassung bemühte.

			»Die Familienangehörigen werden traditionell in der Gruft unter dem Südturm bestattet«, sagte Baldrich. »Allerdings normalerweise, bevor sie so stinken. Und bedenkt das Gesundheitsrisiko. So leid es mir für den Herrn Falk tut, ich möchte ihn nicht in die Mauern der Burg bringen.«

			Während sie berieten, führte der Fuhrmann die Pferde von der Deichsel, band sie in einiger Entfernung an einen Zaun und kam dann herüber. 

			»Mir wurden zwei Goldkronen für die Fahrt versprochen«, sagte er. Wolfram riss die Augen auf.

			»Zwei Goldkronen?! Wer hat Euch denn das gesagt?«

			»Der König. Also, der Gesandte des Königs. Ich habe sogar einen Schrieb, wenn Ihr den sehen wollt.«

			Wolfram wechselte einen Blick mit Baldrich.

			»Nicht nötig«, sagte Baldrich. »Ich veranlasse Eure Bezahlung. Der König ist milde und großzügig.«

			»Mit anderer Leute Geld«, murrte Wolfram und fing sich von Baldrich einen strafenden Blick ein.

			Als der Fuhrmann sein Geld erhalten hatte und mit seinen Pferden von dannen gezogen war, standen sie etwas ratlos vor dem Fuhrwerk, das den Zugang zur Brücke blockierte.

			»Eigentlich muss das der Herr Sindri entscheiden«, sagte Baldrich.

			»Den habe ich seit dem Frühstück nicht mehr gesehen«, sagte Wolfram. »Ich glaube, er ist reiten gegangen.«

			»Was ist mit der Herrin Hedewigis? Es handelt sich schließlich um ihren Ehemann.«

			»Nein«, sagte Wolfram entschieden. »Ich gehe bestimmt nicht zu ihr und sage, edle Dame, Euer Ehemann ist eingetroffen, aber er stinkt und tropft und das Vieh wird uns eingehen, wenn wir ihn in die Burg bringen, was sollen wir tun? Das arme Mädchen hat genug mitgemacht.«

			»Da habt Ihr recht.«

			Sie schwiegen. Der Wind blies ihnen entgegen, und eilig wechselten sie die Seite des Karrens. Einzelne Tropfen einer trüben Flüssigkeit rissen von den Holzplanken des Karrens und platschten auf die staubige Straße, wo sie zögernd versickerten.

			»Feuer«, sagte Baldrich. »Die einzige Möglichkeit. Er würde nicht wollen, dass wir die Gesundheit seiner Burgleute und der Tiere gefährden, nur um der Tradition Genüge zu tun.«

			»Aber wird er brennen? Ich meine, er ist ja offensichtlich noch, äh … ziemlich saftig. Gewissermaßen.«

			»Ich habe keine Ahnung. Das Verbrennen von Leichen gehört nicht in meinen Zuständigkeitsbereich.«

			Sie sahen sich an und arbeiteten beide gegen verzweifeltes und höchst unpassendes Gelächter.

			»Wir werden viel Holz brauchen«, sagte Baldrich. »Sehr viel Holz.«

			Baldrich rief Leute, die halfen, den Karren an den Straßenrand zu schieben. Einer davon übergab sich direkt neben den Rädern in den Straßengraben, und Wolfram musste alle Selbstbeherrschung aufbringen, um seinem Beispiel nicht umgehend zu folgen. Sie organisierten eine Totenwache bei dem Karren und teilten sich dann auf: Baldrich kümmerte sich um die Beschaffung von Holz und die Errichtung eines Scheiterhaufens auf einer nahegelegenen Wiese, während Wolfram die Burgleute von der kurzfristig angesetzten Trauerfeier in Kenntnis setzte. 

			Der Burgherr tauchte erst gegen Nachmittag auf. Sein Rappe dampfte in der milden Herbstsonne. Elegant schwang Sindri ihm sein langes Bein über den Kopf und rutschte aus dem Sattel. Wolfram schickte die improvisierte Musikantengruppe weg, die er gerade auf getragene Tischmusik eingestellt hatte, und ging zu Sindri hinüber. 

			»Was machen die denn auf der Wiese?«, fragte Sindri und streifte seinem Pferd die Zügel über den Hals. »Was soll der riesige Holzstoß?«

			»Der ist für deinen Bruder«, sagte Wolfram. »Der ist heute Morgen, äh, angekommen, aber du warst schon weg.«

			»Wie, der ist angekommen? DEr ist seit zehn Tagen tot!«

			»Was auch der Grund ist, weshalb wir ihn nicht in die Burg geholt haben.« Wolfram presste die Hand vor den Mund und unterdrückte mit aller Macht den Brechreiz. 

			»Was ist los?«, fragte Sindri besorgt, doch Wolfram winkte ab.

			»Ich habe mich von Kopf bis Fuß gewaschen und umgezogen«, sagte er, als er wieder konnte. »Aber ich kriege den Geruch nicht weg.«

			Sindri schnupperte.

			»Du duftest wie eine Blumenwiese.«

			»Mein Geruchsgedächtnis sagt etwas Anderes. Wie auch immer, wir werden ihn heute Abend mit allen Ehren verbrennen – wie auch immer das aussehen mag – und seine Reste dann in der Familiengruft beisetzen. Ist das in deinem Sinne?«

			»Ja«, sagte Sindri. »Von mir aus. Ist mir egal.«

			Wolfram zwinkerte sich Tränen aus den Augen und versuchte, in Sindris Gesicht eine Gefühlsregung zu erkennen, aber der trug seine undurchdringliche Maske und führte sein Pferd zur Tränke.

			Als die Sonne in einem Meer aus Farben hinter dem Wald versank, versammelte sich die gesamte Burgmannschaft auf der Wiese. Es war ein milder, windstiller Abend. Eine Lerche schlug hoch oben über den umgebrochenen Feldern. Den Tag über hatten Menschen Blumen und kleine Gaben rund um die Zeremonienstätte abgelegt, und im letzten Augenblick veranlasste Wolfram, dass man ihm die Geschenke mit ins Feuer geben sollte.

			Falks sterbliche Überreste ruhten in der Kiste, in der er gekommen war, inmitten des Holzstoßes. Man hatte darauf verzichtet, den Deckel zu öffnen, und auch das blaue Tuch an Ort und Stelle gelassen. Zwei Priester waren anwesend, ein Diener Arathrons und einer der Alrune, sie sprachen von Liebe und Opferbereitschaft und der Glückseligkeit, die Falk im Jenseits bestimmt inzwischen erlebte, und an dieser Stelle brach Hedewigis zusammen und weinte heftig in ihre Hände. Ihre Zofen scharten sich um sie und bemühten sich, sie zu beruhigen, doch Hedewigis war untröstlich. Der neue Herr vom Winterfeld hingegen kippelte auf seinen Absätzen und sah hinüber zum Waldrand, als wünschte er sich ans andere Ende der Welt. Für einen Augenblick zögerte Wolfram, doch dann ging er hinüber zu Hedewigis und nahm sie in den Arm, und sie weinte an seiner Schulter, während der Diener Arathrons mit einer brennenden Fackel um den Holzstoß herumging und ihn von allen Seiten anzündete. Die Musikantentruppe spielte eine getragene Melodie, die sich alsbald mit dem Heulen der Flammen mischte. Wolken aus Funken jagten gegen den lilafarbenen Himmel. Das blaue Tuch fing zuerst Feuer und verging mit einem Fauchen, dann machten die Flammen sich über die Kiste her und verwandelten sie in einen wabernden Schemen inmitten weiß glühender Flammen.

			Das gewaltige Feuer, das Falk mit sich nahm, brachte wieder Leben in die Menschen. Stimmen wurden laut. Burgleute traten vorsichtig näher, löschten Glutnester, bevor sie die Wiese verbrennen konnten, und stocherten mit langen Ästen am Rand des Feuers. Wolfram hielt das Gesicht in die Hitze und dachte, dass es kaum Unterschiede zu einem gewöhnlichen Sonnwendfeuer gab, dass Menschen vielleicht genau zu diesem Zweck große Feuer anzündeten, weil es tatsächlich reinigte, weil es etwas Lebendiges war, das Gegenteil von Stillstand und Starre.

			Hedewigis nahm den Kopf von seiner Schulter und lächelte ihn befangen an. Eine ihrer Zofen reichte ihr ein Taschentuch, und sie versenkte ihr verweintes Gesicht darin.

			»Entschuldigung«, murmelte sie. »Ich habe völlig die Fassung verloren.«

			»Und das ist Euer gutes Recht«, sagte Wolfram. »Niemand macht Euch deshalb Vorwürfe.«

			»Wollt Ihr mich zum Abendmahl geleiten?«

			Wolfram zögerte.

			»Euch gebührt, dass das der Burgherr tut.«

			»Ich will mich aber von ihm nicht geleiten lassen. Ich will mich von Euch geleiten lassen.«

			Er sah sie an und fand wilde Entschlossenheit in ihren braunen Augen.

			»Also gut«, sagte er. »Edle Dame, ich weiß, ich bin Eurer nicht würdig, in keiner Hinsicht, nicht von Stand und nicht von Schönheit, aber wollt Ihr meine Tage adeln, indem Ihr mir die Gunst gewährt, Euch zur Tafel geleiten zu dürfen?«

			Sie lächelte, wischte eine letzte Träne weg und bot ihm ihren Arm.

			»Ich gewähre Euch die Gunst, Herr von Kürenberg.«

			Das Feuer wurde die ganze Nacht am Leben gehalten. Seine Flammen warfen einen unruhigen Lichtschein in das kleine Gemach, das Wolfram sich in der Nähe von Sindris Räumen erwählt hatte, und verfolgten ihn in seine Träume. Im Halbschlaf wälzte er sich auf seiner Bettstatt herum, zu erschöpft, um aufzustehen und an einem neuen Lied zu arbeiten, und gleichzeitig zu überreizt, um in erholsamen Schlaf zu finden. Immer wieder sah er die blau verhüllte Kiste vor sich, hörte den dumpfen Aufschlag, den Falks Kopf getan hatte, als man ihn von seinen Schultern getrennt hatte. Er fragte sich, ob man Falk auf Vollständigkeit hin hätte überprüfen sollen – hatten sie in Lichtenreich daran gedacht, den Kopf mit in die Kiste zu tun? Und was war eigentlich mit Falks Habseligkeiten passiert? Seine Kleidung, Siegelring und was er noch so bei sich getragen haben mochte, als er sich in die Hände des Thronräubers begeben hatte? Womöglich hatte er den Schlüssel zum Geheimfach bei sich getragen?

			Aber nein, Hedewigis hatte ja berichtet, dass Silfra den Schlüssel als Schmuckstück trug, und was hätte sie dazu veranlasst, ihn Falk zu überhändigen, wo sie doch wusste, welchen Gang er antrat? Und wie musste eine Mutter sich fühlen, die ihren Sohn in den Tod schickte?

			Wolfram presste sein Gesicht ins Kissen und versuchte, den Wirbelsturm an Gedanken zum Erliegen zu bringen. Vergeblich. Dabei brauchte er dringend Schlaf, ein paar Längen wenigstens, das Leben auf dieser Burg war kräftezehrender, als es sein freies Wanderleben je gewesen war. Beinahe sehnte er sich zurück auf die Straße – nur er und seine Gedanken, eine Straße unter den Füßen, die ihn zum Horizont brachte, Gräser, die im Wind nickten, Vogelgezwitscher, gelegentlich ein freundlicher Fuhrmann, bei dem er ein Stück mitfahren konnte.

			Mit einem Mal war die Sehnsucht nach seinem alten Leben so stark, dass sie ihn beinahe aus dem Bett und in die Stiefel trieb. Mit Mühe erinnerte er sich an wundgelaufene, blutige Füße, an Hunger, Kälte und Regen, an Winter, die ihn beinahe das Leben gekostet hatten, an Bauern, die mit Pferdeäpfeln nach dem Landstreicher warfen. Es war nicht alles Gold, hier nicht wie dort nicht, und er wurde nicht jünger.

			Das Winterfeld brauchte ihn. Sindri brauchte ihn. Und er brauchte es, gebraucht zu werden.

			Er wusste nicht, ob er wach war oder träumte, als plötzlich jemand bei ihm im Zimmer war. Leise Füße tappten über den Steinboden. Jemand atmete. Der Schreck holte ihn ein, als er begriff, dass er nicht träumte. Er fuhr in die Höhe und blinzelte in das Licht, das die nächtliche Besucherin mitgebracht hatte.

			»Hhhhhh«, sagte Wolfram, dem das Herz hart gegen die Rippen schlug. »Hedewigis. Was bei allen Göttern …«

			Sie stellte die Lampe ab und legte den Zeigefinger auf die Lippen. Dann löste sie ihren Gürtel und ließ ihr Gewand über die Schultern nach unten gleiten. Wolfram riss die Hand vor die Augen, aber er hatte sie schon gesehen, ihre kleinen, festen Brüste, ihre beinahe knabenhaft schmalen Hüften und alles, was an ihr überhaupt nicht knabenhaft war. Er spürte, wie die Matratze sich senkte, als sie zu ihm kam, und die Hand vor seinen Augen verhinderte nicht, dass er sie spürte, wie sie die Decke hob und darunter schlüpfte, sich an ihn schmiegte, verhinderte nicht, dass ihre Lippen die seinen fanden und sie teilten.

			»Hedewigis«, murmelte er mit wachsender Verzweiflung. »Herrin. Das ist … so überhaupt … gar keine gute Idee. Ich habe keine Worte dafür, wie schlecht diese Idee … oh … bitte lasst … haaaaah … lasst das …«

			Sie lächelte an seinen Lippen.

			»Ihr dürft alles sagen, Meister der kunstvollen Worte, außer Nein.«

			»Hedewigis, mein Ernst.« Er nahm sie bei den Schultern und schob sie eine Handbreit von sich, er musste schnell sein, solange er noch einen Rest klaren Verstand beisammenhatte. »Es macht alles viel zu kompliziert. Ihr seid verwirrt … und in Trauer … ich verstehe, dass Ihr Anlehnung sucht, aber …«

			»Wollt Ihr etwa meine Entschlussfähigkeit beleidigen, mein Herr?«

			»Ich will Euch überhaupt nicht beleidigen. Ich meine nur …«

			»Ich bin nicht hier, um Eure Meinung zu hören, mein Herr.«

			»Aber … der Altersunterschied. Ich könnte Euer Vater sein, ohne mich anzustrengen. Stört Euch das nicht?«

			»Ich mag ältere Männer. Und die meisten Männer mögen jüngere Frauen. Sagt nicht, Ihr wäret eine Ausnahme.« Sie ließ ihre Hand unter die Decke schlüpfen. Wolfram stöhnte unterdrückt, als sie zielsicher das Zentrum seiner Lust fand. Sie lachte leise. »Wie ich sehe, seid Ihr keine.« Sie griff zu, und Wolfram wand sich in dem gleichzeitigen Bedürfnis, von ihr wegzukommen und mehr von ihr zu spüren. Sie schob seine Tunika hoch und bedeckte seine Brust mit Küssen, und seine Hände fuhren wie von selbst in ihre weichen Haare und an ihren Schultern entlang abwärts. Sie erschauerte unter seiner Berührung, und er schlang die Arme um sie und drückte sie fest an sich, für einen Augenblick sah er das Flackern des Feuers, das durchs Fenster hereindrang, er hätte die Fensterverkleidung einsetzen sollen, bevor er schlafen gegangen war, aber er hatte wenigstens das Gefühl haben wollen, dass da ein Sternenhimmel war, er drehte Hedewigis so, dass sie nicht zum Fenster schauen musste, und küsste sachte ihre lächelnden Lippen, versuchte, einen Rest Vernunft aufzubringen, doch dann begann sie, sich an ihm zu reiben und leise zu stöhnen, und ihre kleinen Laute brachten ihn über den Rand, er konnte mitverfolgen, wie sein Verstand den Dienst einstellte, und dann schloss er die Augen und hörte auf zu denken.

			»Ich möchte nicht darüber sprechen«, sagte Wolfram und rührte Honig in seinen Tee. Sindri ihm gegenüber grinste sehr breit und kippelte auf seinem Stuhl.

			»Aber ich, mein Lieber. Und, wie war sie? Warte, wichtiger noch: Wer war sie?«

			»Das werde ich dir nicht verraten. Ich bin noch dabei, im Boden zu versinken, weil du es überhaupt mitbekommen hast. Warum schläfst du nachts nicht?«

			»Ich hatte Sehnsucht nach dir. Nach ein bisschen menschlicher Zuwendung. Was für ein Schlag für mich, als ich feststellen musste, dass du schon jemand Anderen damit bedenkst.«

			»Dir ist aber schon klar, welche Art der menschlichen Zuwendung du von mir bekommen kannst und welche nicht?«

			Sindri antwortete nicht. Wolfram sah auf. Sein Freund musterte ihn über den Tisch hinweg mit dem Blick eines Jägers.

			»Die Übergänge sind da sehr fließend«, sagte er sanft.

			»Äh, nein«, sagte Wolfram. »Die sind so was von überhaupt nicht fließend.«

			Er nahm einen Schluck von seinem Tee, verbrannte sich prompt die Oberlippe und fluchte leise.

			»Komm schon«, sagte Sindri. »Komm schon, komm schon. Lass mich teilhaben.«

			»Du hattest mehr Teilhabe, als dir zusteht. Jetzt quäl mich nicht länger.«

			»Du kannst froh sein, dass ich euch rechtzeitig gehört habe«, sagte Sindri. »Stell dir mal vor, ich wäre einfach in dein Gemach reinspaziert.«

			»Lieber nicht.«

			»Na, dann wüsste ich zumindest, wer sie ist.« Er legte den Kopf in den Nacken und fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare. »Oh, ja«, schnurrte er. »Ja, mein Herr, bitte, genauso. Ihr macht mich glücklich, mein Herr.«

			Wolfram schob seinen Tee von sich und wollte gerade aufstehen, als Sindri plötzlich auf seinem Stuhl nach vorne kam.

			»Ihr habt euch höfisch angeredet. Sie war keine von den Mägden! Eine Magd hättest du geduzt. Es war eine Edelfrau. Ha! Ich fasse es nicht!« Er sprang auf und kam mit langen Schritten um den Tisch herum. »Es war meine Schwägerin! Stimmt’s? Habe ich recht? Sag schon, sag schon!«

			»Ich sage gar nichts«, murmelte Wolfram, aber Sindri war schon in triumphierendes Gelächter ausgebrochen. »Du Schwerenöter! Ihr Ehemann ist noch nicht zu Asche zerfallen, und du vögelst schon seine Frau! Respekt, mein Lieber.«

			»Ich bin nicht stolz drauf, Sindri! Es war ein … eine Art von … so etwas wie ein Unfall.«

			Sindri lachte schallend. »Ein Unfall! Du bist also in sie hinein verunfallt … und wieder … und wieder … und wieder? Oh, mein Herr Wolfram, ich bitte Euch, verunfallt mich!«

			»Schluss jetzt!«

			Wolfram erschrak beinahe selbst über seinen scharfen Ton. Sindris Heiterkeit versickerte.

			»Sei nicht böse, kleiner Wolf«, sagte er. »Das bisschen Glück in deinem Leben ist doch alles, was ich habe.«

			Wolfram seufzte schwer und erhob sich.

			»Lass es gut sein, Sindri. Ich werde versuchen, so zu tun, als wäre es nie passiert, und sie wird das auch versuchen, und wir wären dir sehr verbunden, wenn du uns ließest.«

			»Willst du sie? Du kannst sie heiraten. Du hast doch gesagt, ich soll sie wieder verheiraten.«

			»Hast du mir gerade zugehört?«

			»Ja, aber mir hat nicht gefallen, was du gesagt hast.«

			»Ich will sie nicht heiraten. Und wenn sie schlau ist, will sie mich auch nicht heiraten. Die Rede war nämlich von standesgemäß, wenn du dich erinnerst. Himmel, warum diskutiere ich das überhaupt mit dir? Das ist doch so offensichtlich!«

			»Ich liebe dich, kleiner Wolf. Ich will, dass du glücklich bist.«

			Ich wäre glücklich, hättest du mich mit Krona zu den Elfen ziehen lassen.

			»Ich bin es. Im Rahmen meiner Möglichkeiten. Jetzt lass mich ein paar Dinge erledigen, ja? Ich bin mit Baldrich verabredet. Wenn das so weitergeht, vergesse ich bald, was ich eigentlich von Beruf bin.«

			»Und ich?«

			»Keine Ahnung. Mach dich irgendwie nützlich.«

			»Ich weiß nicht, wie«, sagte Sindri ratlos. 

			»Ich schicke dir Baldrich, sobald ich mit ihm fertig bin. Er soll dich in die Aufgaben einweisen, die Falk innehatte.«

			Wolfram glaubte nicht an den Erfolg dieses Plans, und tatsächlich sah er Sindri alleine und hoch zu Ross die Burg verlassen, als er noch mit Baldrich auf der Wiese neben dem riesigen verkohlten Fleck stand und mit langen Stöcken in der Glut nach etwas stocherte, das zu Falks sterblichen Überresten gehören könnte. Baldrich hatte den Huf- und den Waffenschmied der Burg rekrutiert. Beide Männer waren mit schweren Stiefeln, langen ledernen Schürzen und dicken Handschuhen ausgerüstet, um der Hitze standzuhalten, die von dem Glutberg noch ausging.

			Sie fanden schließlich Falks verkohlten Schädel, es fehlte der Unterkiefer, aber zumindest war er eindeutig kenntlich, im Gegensatz zu den schwarzen, schwelenden langen Dingern, die Knochen genauso gut wie verkohlte Äste sein konnten. Wolfram unterdrückte hysterisches Gelächter bei dem Gedanken, womöglich ein Stück Abrantinischer Eiche in der Familiengruft beizusetzen. Alles, was sie einigermaßen zweifelsfrei Falk zuordnen konnten, kam in eine mit Silber beschlagene Truhe und wurde vorsichtig in die Burg zurückgetragen.

			Wolfram hatte gehofft, sich den Tag über um seine Dichtung kümmern zu können – oder in den Himmel zu schauen und zu träumen, was manchmal aufs Gleiche hinauskam – doch Baldrich deckte ihn mit Aufgaben ein, die allesamt zu Falks Zuständigkeitsbereich gehört hatten und nun von niemandem erledigt wurden.

			»Er fehlt«, sagte Baldrich seufzend. »Der alte Herr, und der neue letztlich auch. Ich hoffe, er findet sich ein. Diese Burg braucht jemanden, der die Richtung vorgibt.«

			Am Nachmittag war Wolfram, den Arm voller Listen, verzweifelt genug, um Hedewigis aufzusuchen. Er hatte sie nicht gesehen, seit sie am frühen Morgen auf leisen Sohlen sein Gemach verlassen hatte. Sie saß mit ihrem Stickzeug in der Sonne und bekam ganz rote Wangen, als er sich näherte. Mit ein paar Worten schickte sie ihre Zofen weg, die kichernd gehorchten. Wolfram beschlich das dumpfe Gefühl, dass das Geheimnis längst keines mehr war. Er versank in einer höfischen Verbeugung, aber ewig konnte er nicht stehen und den Boden anstarren, und so richtete er sich auf und begegnete ihrem unsicheren Blick.

			»Mein Herr Wolfram«, sagte sie. »Wie kann ich Euch dienen?«

			»Ich hatte auf einen Rat gehofft, gütige Herrin. Ich habe hier eine Aufgabe übertragen bekommen, die ich nicht mal zur Gänze wiedergeben, geschweige denn ausführen kann.«

			Sie klopfte mit der flachen Hand neben sich auf die Bank.

			»Lasst sehen.«

			Ihr Haar duftete nach Heu und Spätsommer, als sie sich gemeinsam mit Wolfram über die Listen beugte. Ihre schlanken Finger glitten über die Zeilen, wie sie über seine Haut geglitten waren. Er entdeckte zarte Sommersprossen auf ihren Wangen, die er im nächtlichen Lampenlicht gar nicht wahrgenommen hatte.

			Je länger er saß, ihrer Stimme lauschte und ihren Duft atmete, desto schlechter fühlte er sich. Er dachte an Krona. Hatte er nun Krona mit Hedewigis betrogen oder betrog er Hedewigis mit Krona, weil er nicht mit dem Herzen bei der Sache war? Hätte er Hedewigis wegschicken sollen? Aber wie hätte er das anstellen sollen, ohne sie zu verletzen?

			Er verzog den Mund. Wollte er sich wirklich einreden, er hätte aus reiner Höflichkeit mit ihr geschlafen? Das konnte er nicht mal sich selbst glauben.

			Sie hielt in ihren Erklärungen inne und sah ihn an. 

			»Was ist los?«, fragte sie. Für einen Augenblick versank er in ihren schönen blaugrauen Augen.

			»Wie ich schon befürchtet hatte«, sagte er zögernd. »Unser … Beisammensein … hat nichts einfacher gemacht.«

			»Es war das, was ich brauchte in dieser Nacht«, sagte sie. »Ihr seid ein gütiger Mann, Eure Nähe hat mich getröstet. Ich erwarte jetzt nicht von Euch, dass Ihr mich heiratet, wenn es das ist, was Euch Sorgen macht.«

			»Darum geht es nicht. Ich weiß, dass Ihr klug genug seid, Euren nächsten Ehemann nicht nur standes-, sondern auch altersgemäß zu wählen. Nein. Es ist vielmehr so … Ich habe Eure Gesellschaft sehr genossen …«

			Sie zwinkerte ihm zu. »Das ist mir nicht entgangen.«

			»… aber … ich weiß nicht … ich war vielleicht nicht völlig mit dem Herzen dabei. Und das ist viel weniger als das, was Ihr verdient.«

			»Euer Herz gehört einer Anderen?«

			Wolfram rutschte unbehaglich auf der Bank herum. »Das habe ich nicht behauptet.« 

			»Ich bin nicht so naiv, mein Herr. Euer Herz müsst Ihr mir nicht schenken, aber die Wahrheit steht mir zu.«

			Wolfram seufzte tief.

			»Ich habe sie nach vielen Jahren wieder getroffen. Ich hatte immer eine ausgeprägte … Verehrung … für sie, und sie hatte immer sehr freundschaftliche Gefühle für mich. Sie war zweimal verheiratet – nie mit mir – und jetzt hat sie einen Gefährten – nicht mich – und ich habe keine Ahnung, wie ernst das ist, weil sie mit ihm inzwischen zu einer Reise aufgebrochen ist, in, äh, sehr ferne Länder, aber vorher haben wir uns geküsst, und das hatte nichts Freundschaftliches, und jetzt weiß ich überhaupt nicht mehr, was ich denken soll.«

			Hedewigis lächelte. »Das klingt nach einer sehr ungewöhnlichen Frau.«

			»Oh ja.«

			Sie nahm Wolfram um den Arm und schmiegte ihre Wange an seine Schulter. Einige der Listen auf ihrem Schoß gerieten ins Rutschen und segelten auf den Boden.

			»Wir waren keine drei Jahre verheiratet«, sagte sie leise. »Ich mochte ihn wirklich. Er war ein kluger, freundlicher Mann. Natürlich war ich am Anfang entsetzt. Er hatte sich von seiner ersten Frau scheiden lassen, weil sie ihm keine Kinder schenkte, und ich wusste, dass es nur darum ging, die Erbfolge auf dem Winterfeld zu sichern. Und er war so alt. Aber man lehnt nicht ab, wenn die Winterfelder anfragen, und so schickten meine Eltern mich heiraten. Die ersten Wochen war ich so unglücklich, ich stand oben auf der Mauer und wollte springen, aber ich habe es nicht gewagt. Doch dann gewann er meine Zuneigung. Schritt für Schritt. Alle haben auf einen Erben gewartet, aber er hat mich nie zu etwas gezwungen.«

			»Und der Erbe blieb aus.«

			»Ja. Obwohl wir uns sehr bemüht haben.«

			»Hattet Ihr keine Angst, dass es Euch so ergeht wie Eurer Vorgängerin?«

			»Doch. Aber mein Herr Falk sagte mir, seine Mutter habe ihn gezwungen, die erste Frau zu verstoßen, und das solle ihr nicht noch einmal gelingen und wir würden uns etwas einfallen lassen. Und dann … zwingt sie ihn, sich selbst für die Familie zu opfern. Und er tut es. Er tut es! Er hat sein Leben lang getan, was sie gesagt hat. Und ich … niemand fragt mich. Ich bin keine Winterfelderin, ich bin nur eine Eingeheiratete, nicht mehr als ein Gefäß für das kostbare Winterfelder Erbe. Die Dinge entwickeln sich, und ich werde überflüssig, und man wirft mich weg.«

			Noch mehr Listen segelten auf den Boden, als Wolfram die Arme um Hedewigis schlang und sie an sich zog.

			»Das ist noch nicht das Ende Eurer Geschichte«, sagte er leise. »Alles wird gut. Ihr habt noch ein ganzes Leben vor Euch, und das Winterfeld ist ein Ort, an dem sich viele Türen öffnen für eine kluge Frau wie Euch.«

			Sie atmete zitternd in seine Halsbeuge.

			»Erzählt mir mehr. Ich brauche die Aussicht auf ein gutes Ende.«

			Die Listen waren vergessen. Der laue Wind trieb sie in die Rosenbüsche, und Wolfram malte Hedewigis eine Zukunft in goldenen Farben.

			Der Herr vom Winterfeld verbrachte auch diesen Tag hoch zu Ross auf seinen Ländereien. Am Spätnachmittag ritt er in den Burghof ein, gab sein Pferd an die Stallbediensteten weiter, ließ sich Essen bringen, verschwand und blieb verschwunden, auch als der Zeitpunkt näher rückte, zu dem man Falks feierliche Beisetzung in der Familiengruft anberaumt hatte. Inzwischen reichlich erzürnt ging Wolfram ihn suchen und fand ihn schließlich an dem Ort, wo er ihn am wenigsten erwartet hatte: in den Gemächern seiner Mutter. Er saß an der Wand gegenüber des Bildes der beiden Liebenden, die langen Beine von sich gestreckt, im Schoß einen tönernen Krug und im Gesicht den verwischten Ausdruck, den der Wein mit sich brachte und den Wolfram schon an Krona so hasste.

			»Kleiner Wolf«, sagte er, seine Zunge wollte ihm nicht recht gehorchen, und streckte eine Hand nach ihm aus. »Da bist du ja. Wo warst du so lange?«

			»Das ist mein Text!«, sagte Wolfram wütend. »Ich suche dich überall in dieser Burg! Wir bringen die sterblichen Überreste deines Bruders in die Familiengruft, und ob du willst oder nicht, du musst bei der Zeremonie dabei sein!«

			»Mein Bruder?«, sagte Sindri milde erstaunt. »Ist er denn schon abgekühlt?«

			»Oh, die brüderliche Fürsorge! Ja, er ist schon abgekühlt!«

			»Schrei nicht so«, sagte Sindri und nahm einen Schluck aus seinem Krug.

			»Ich schreie nicht!«, schrie Wolfram. »Ich schreie nie!«

			Sindri grinste, und Wolfram strich sich mit den flachen Händen die Haare aus der Stirn und versuchte, seine Fassung wiederzuerlangen.

			»Ich komme ja schon«, sagte Sindri. »Hast du eine Ahnung, wer die beiden auf dem Bild sind? Tristrant und Isalde vielleicht?«

			»Ist das denn jetzt wichtig?«

			»Ich will’s wissen.«

			»Tristrant und Isalde glaube ich nicht. Es fehlen die üblichen Bildmotive. Liebestrank, Tiere des Waldes, Tafelritter und so weiter. Wenn überhaupt, dann schon eher Iwein und die Herrin der Quelle, aber ich habe noch nie ein Iwein-Bild ohne einen Löwen drauf gesehen.«

			Sindri ließ den Kopf nach hinten sinken und betrachtete das Bild unter halb geschlossenen Lidern.

			»Du bist so klug. Egal, was man dich fragt, du hast immer eine Antwort.«

			»Äh. Ja. Danke. Können wir dann jetzt …?«

			»Du musst gehen und der alten Hexe den Schlüssel abnehmen.«

			»Was?«

			»Ich muss wissen, was in dem Fach ist, und ich kriege es nicht auf. Ich hab’s mit Zauberei versucht, aber es wehrt sich. Sie hat es verhext.«

			»Wenn du deine Mutter meinst …«

			»Natürlich, wen sonst?«

			»Also, wenn man mich freundlich fragt, wäre ich womöglich sogar bereit, deine Mutter in ihrer Abgeschiedenheit aufzusuchen und sie höflich nach dem Schlüssel zu fragen. Aber bestimmt nicht, bevor du deinem Bruder die letzte Ehre erwiesen hast!«

			»Jetzt, oder was?«

			»Ja! Jetzt!«

			»Du sollst nicht schon wieder nicht schreien«, murrte Sindri und kam schwerfällig vom Boden hoch. »Das geht mir auf die Nerven.«

			Wolfram packte ihn am Ärmel und zog ihn hinter sich her. »Frag mich mal. Nein, frag mich nicht. Eine Woche auf dieser Burg, und ich sehe mir selbst nicht mehr ähnlich.«

			»Ich hab’s dir gesagt. Die Bosheit sitzt im Gemäuer.«

			Wolfram hatte eine Antwort schon auf der Zunge, schluckte sie aber hinunter. Wenn Sindri mit einem recht hatte, dann damit, dass Bosheit niemandem half.

			Baldrich hatte alles vorbereitet. Ein letztes Mal hatte die Burgmannschaft sich vollständig versammelt. Sie bildeten ein Spalier über den Burghof, das am Zugang zur Familiengruft endete. Die Schatten zogen schon lange Fäden zwischen den Gebäuden, und goldener Fackelschein drang aus der Gruft nach oben und erweckte einen trügerischen Anschein von Wohnlichkeit. Ein Sackpfeifer spielte eine getragene Melodie, und Wolfram musste nur dafür sorgen, dass der Burgherr aufrecht blieb, nicht davonlief und verbarg, dass er angetrunken war. 

			Die beiden Priester der Burg, der Diener Alrunes und der Streiter Arathrons, trugen die Kiste zwischen sich die Treppen hinunter. Dahinter ging Sindri und hielt sich sehr aufrecht. Hedewigis folgte, das Gesicht verschleiert bis auf die rot geweinten Augen. Auf der Treppe holte Wolfram sie ein und drückte ihre Hand, und sie nickte ihm zu.

			Am Fuß der Treppe öffnete sich ein riesiges Gewölbe. Für einen Augenblick hatte Wolfram das befremdliche Gefühl, hier unten von einer schweigenden Versammlung erwartet zu werden, aber dann war es natürlich nur eine lange Doppelreihe von Statuen, die ihm den Weg tiefer in die Gruft wiesen. Hier standen die steinernen Abbilder Dutzender Generationen von Winterfeldern und wachten über ihre Gebeine, die lautlos zu Staub zerfielen. Wolfram schlang die Arme um sich selbst und trat leise auf, völlig befangen von dem Gefühl, hier fehl am Platz zu sein, durch seine reine Gegenwart etwas zu zerstören, das nur der Familie gehören sollte. Dann spürte er eine Hand auf seinem Arm und löste zögernd seine Selbstumklammerung. Hedewigis hatte sich den Schleier vom Gesicht gezogen, schenkte ihm ein zittriges Lächeln und geleitete ihn durch die Doppelreihe der steinernen Winterfelder. 

			»Halmut vom Winterfeld«, murmelte sie und wies mit dem Kinn auf einen steinernen Recken. »Der Großvater meines Schwiegervaters. Aldamar, sein Vater. Thiathild, seine Schwester. Hier unten liegen nur die geborenen Winterfelder, nicht die eingeheirateten. Richart – ich glaube, der Großvater des Großvaters meines Schwiegervaters. Er fiel auf dem Schlachtfeld in den Einigungskriegen.«

			Wolfram war sich ziemlich sicher, dass fünf Generationen nicht zurückreichten bis zu den Einigungskriegen, aber Hedewigis tat es offensichtlich gut, sich mit dem Stammbaum der Familie abzulenken, und so ließ er sie, sah in würdevolle steinerne Gesichter und bekämpfte das anhaltende Gefühl, sich für seine straßengrabenadelige Erscheinung hier unten entschuldigen zu müssen. 

			»Praxedis«, sagte Hedewigis leise. »Die Schwester meines Schwiegervaters. Es gab Streit, wo sie begraben liegen soll. Sie war mit Hennlin von Streitberg verheiratet, eine glückliche Ehe, wie man hört, und die Streitberger wollten sie auf ihrem Ahnenfeld beisetzen, aber die Winterfelder drohten, die Streitburg zu belagern, wenn man Praxedis nicht zu ihnen überführte.«

			Wolfram sah in das steinerne Antlitz, alterslos und gütig.

			»Sie war eine freundliche Frau«, sagte er leise. »Sie hätte bestimmt nicht gewollt, dass man Krieg wegen ihrer Knochen führt.«

			»Habt Ihr sie gekannt?«

			»Nein, aber viel von ihr gehört.«

			Neben Praxedis stand ihr steinerner Bruder Harduin. Sindri, der vor Wolfram ging, hatte die Statue seines Vaters passiert, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Für einen Augenblick sah Wolfram Sindris Statue neben der seines Vaters, seine schönen, sanften Züge in kaltem Stein, seine Sommerhimmelaugen erloschen, ein vergessenes Lächeln im Mundwinkel. Ein Gefühl wie eine eiserne Klammer legte sich um seinen Brustkorb und drückte ihm die Luft ab. Er presste die Hand vor den Mund, um jeden Laut zu ersticken.

			»Was ist Euch?«, fragte Hedewigis besorgt.

			»Nichts«, murmelte Wolfram. »Ich fühle mich nur manchmal schlecht in geschlossenen Räumen.«

			»Haltet durch«, flüsterte Hedewigis und drückte seine Hand. Wolfram nickte und zwang Luft in seine Lungen.

			Die Zeremonie war kurz. Die silberbeschlagene Kiste wurde in ein frisch gemauertes kleines Fundament eingelassen und mit einer steinernen Platte bedeckt. Darauf würde Falks Statue zu stehen kommen, sobald sie fertiggestellt war. Beide Priester sprachen Gebete. Hedewigis weinte leise, und Sindri stand kerzengerade und unbewegt, sein Blick verlor sich in den Schatten der Gruft. Wolfram fragte sich, was er erwartet hatte. Immerhin hatte Sindri bereits ohne eine Regung zugesehen, wie man seinen Bruder enthauptet hatte. Auf seine Art war er steinerner als alle seine Vorfahren.

			Irgendwann später in der Nacht stand Wolfram oben auf dem Wehrgang, den Umhang eng um sich gewickelt, um dem kalten Wind zu trotzen, allein unter den Sternen. Sindri war schlafen gegangen, müde vom Wein, und Wolfram versuchte, zur Ruhe zu kommen und etwas zu spüren, das nicht Sindri war.

			Er schloss die Augen und malte sich die Geschichten aus, die sich um die Burg spannen, um das Winterfeld. All das Leben, das rund um ihn stattfand. Jemand kochte Suppe und sorgte sich, ob sie für alle reichen würde. Jemand anderes holte den Hund rein, zählte die Hühner durch, hatte Rückenschmerzen, irgendwo wackelte ein Tisch, der Wind blies das Talglicht aus, die Ziege hielt nicht still beim Melken. Zwei küssten sich zum ersten Mal, heimlich hinter dem Schuppen, mit klopfenden Herzen und schwitzigen Händen. Irgendwo begann ein Leben mit einem dünnen Schrei und ein anderes endete mit einem Seufzen. Alles in diesem einen Augenblick. 

			Wolfram hatte sich immer schwergetan, sich selbst zu finden in all den Geschichten. Er hatte die Fünfzig erreicht ohne eine feste Vorstellung davon zu haben, wer er eigentlich war, was von ihm übrig blieb, wenn man alle Geschichten entfernte.

			Nicht viel, vermutete er.

			Und dann wiederum war es ein befreiender Gedanke, nur in den Geschichten anderer zu Gast zu sein, ein Gast, der kam, berührte und ging, kleine Spuren hinterließ, vielleicht war er das, die Summe aller Spuren, vielleicht war das nicht das Schlechteste. Man erinnerte sich später ohnehin nicht an das Gefäß, nur an den Wein, den man daraus gekostet hatte.

			Er dachte an Krona. Er hätte sie gerne gefragt, was sie in ihm sah. Sie hatte einen Blick fürs Wesentliche, und ihre Antwort wäre von dieser nachdenklichen, klaren Klugheit gewesen, die in solch wunderlichem Kontrast zu ihrem ungehobelten Auftreten stand. 

			Sie trugen alle ihre Masken. 

			Er tastete nach dem Büchlein unter seinem Umhang und fragte sich, wo sie war, ob sie in die gleichen Sterne hinaufschaute wie er. 

			»Ich bin mir selbst ganz verloren gegangen«, hatte sie gesagt.

			Er fragte sich, ob sie sich selbst begegnen würde auf ihrer Reise.

			Am nächsten Tag brach er auf, um Silfra vom Winterfeld zu besuchen. Alles in ihm sehnte sich danach, den Weg zu Fuß zurückzulegen, nur er und die Straße, die sich vor ihm abspulte bis zum Horizont, das kleine Glücksgefühl, wenn er seinen Rhythmus gefunden hatte und die Gedanken fließen lassen konnte, aber er sah ein, dass es dem Burgherren und damit dem ganzen Winterfeld nicht guttat, wenn er länger weg war als nötig. Immerhin setzte er sich bei der Wahl des Pferdes durch und bekam nicht das schnellste, sondern das zuverlässigste, eine isabellfarbene Stute mit kurzen Beinen und sanftmütigem Blick.

			»Nimm dich vor der alten Hexe in acht«, sagte Sindri, der sich trotz seines kapitalen Katers auf dem Burghof eingefunden hatte, um ihn zu verabschieden. »Sie kann zaubern, wusstest du das?«

			Wolfram war sich nicht sicher – in seinen Geschichten hatte sie es immer gekonnt, aber Sindri hatte nie ein Wort darüber verloren – aber es fügte sich so perfekt ins Bild, als hätte er es immer schon gewusst. 

			»Deshalb hast du allen verheimlicht, dass du die Gabe besitzt«, sagte er. »Es hat dir gereicht, ihr Gesicht zu haben. Du wolltest nicht auch noch ihr Talent.«

			»Unsinn«, sagte Sindri. »Jetzt geh! Hast du Geld?«

			»Mehr, als ich jemals im Leben … also, mehr, als ich brauche. Baldrich hat mich versorgt.«

			»Wie lange wirst du weg sein?«

			»Weiß ich nicht. Zwei, drei Tage.«

			»Mach zwei.«

			»Wie wär’s, wenn ich dir einfach dein Pferd gesund und wohlbehalten wiederbringe? Sie sind dir doch so nah, deine Tiere.«

			Sindri zog ein Gesicht, nickte aber.

			»Pass auf dich auf.«

			Sie verabschiedeten sich mit einer Umarmung, die von Sindris Seite eine Beimischung von Verzweiflung hatte. Wolfram machte sich los, kletterte in den Sattel und trieb die Stute voran. Auf der Brücke sah er sich um. Eine kleine Gestalt lehnte sich oben aus einem Fenster des Wohnturms und winkte. Es musste Hedewigis sein. Er hob die Hand und winkte zurück, dann ließ er die Burg hinter sich.

			Das Heiligtum würde nicht schwer zu finden sein. Er würde der gut befestigten Königsstraße nach Westen folgen, bis er das Städtchen Winterstein erreicht hatte, und dort nach Norden abbiegen. Wie überall auf Lichtenau musste er sich um den Zustand der Straßen keine Gedanken machen – eine Erholung, wenn man eine Weile auf den ungepflegten, vernachlässigten Karrenspuren Bergens unterwegs gewesen war. Bevor er abgereist war, hatte er sich in die Küche geschlichen und dort ein Stück Brot und Käse erbeten. Bekommen hatte er beides, außerdem zwei Äpfel, eine Handvoll Nüsse und ein Stück Kuchen, er würde nicht hungern müssen,

			Am Abend sah er vor sich in einer Talsenke Winterstein liegen. Die Sonne ging am wolkenlosen Himmel unter, der laue Wind trug einen Duft nach Laub und Pilzen mit sich. Wolfram tränkte sein Pferd an einem Bach und füllte seinen Wasserschlauch, dann suchte er sich eine grasige Mulde, schürte ein kleines Feuer und richtete sein Lager für die Nacht.

			Jeder Handgriff war eingeübt, nur das Pferd erinnerte ihn daran, dass er nurmehr ein Gast in seinem alten Leben war, einer, der unter freiem Himmel schlief, weil er es wollte, nicht weil er musste, der Geld in den Taschen hatte und so etwas wie eine Festanstellung auf einer Burg. Selbst wenn der Burgherr wankelmütig war, aber wiederum, welcher Burgherr war das nicht?

			Er rupfte Gras, um sein Lager zu polstern. War es möglich, dass er es tatsächlich geschafft hatte?

			Unfassbar. Kaum versucht man’s mal dreißig Jahre lang, schon funktioniert’s.

			Wenn er ehrlich zu sich selbst war, hatte er es nicht dreißig Jahre lang versucht – und es vielleicht auch nicht mit allen Mitteln versucht. Je länger er sich am Rande der höfischen Gesellschaft bewegt hatte, desto besser hatte er verstanden, was man tun musste, um dort hinein aufgenommen zu werden, und desto schwerer war ihm das gefallen. Er brachte es nicht über sich, einem Burgherrn, der nichts kannte als die Innenseite seiner Mauern, nach dem Mund zu reden, und die Lust am bösen Scherz war übermächtig, solange die Nächte lau waren und das Wetter freundlich.

			Im Winter riss er keine Scherze.

			Er versuchte, sich vorzustellen, wie es wäre, auf dem Winterfeld alt zu werden.

			Vermutlich musste er sich zunächst an den Gedanken gewöhnen, überhaupt alt zu werden.

			Am nächsten Morgen war er müde und übellaunig. Er hatte zu viel nachgedacht und zu wenig geschlafen, und seine Grübeleien hatten nichts erbracht. Seine Stimmung besserte sich erst, als er sich die kalten Finger am Teebecher wärmte und zusah, wie die aufgehende Sonne den Nebel von den Wiesen küsste. 

			In Winterstein fragte er nach dem Weg zum Heiligtum, das eine Wegstunde außerhalb der Stadt etwas versteckt in einem Waldstück lag. Die Bäckersfrau erklärte ihm, worauf er achten müsse, um die Abzweigung nicht zu verpassen, und als sie ihm ein Frühstück anbot, lehnte er nicht ab. Es gab Tee mit Milch und Rosinenbrötchen, die gerade aus dem Ofen kamen. Die Bäckersfrau beobachtete ihn, während er aß, und fasste sich ein Herz, als er sie freundlich anlächelte.

			»Habt Ihr von den neuen Herrschaften gehört?«, fragte sie vorsichtig. »Man weiß ja gar nicht, was man denken soll. Die beste Herrschaft ist die, von der man nichts sieht und hört. Versteht mich nicht falsch, wir zahlen unsere Abgaben, und unter dem alten Herrn ging alles seinen Gang. Aber jetzt? Der Schuster hat gesagt, und er hat’s vom Brauer, dass er uns die Abgaben erhöhen wird. Jetzt, vor dem Winter!«

			»Glaub ich nicht«, sagte Wolfram schnell, der die Besorgnis in den Augen der Bäckerin erkannte. »Von einer Erhöhung der Abgaben war nie die Rede, und sie ist auch gar nicht nötig.«

			»Kennt Ihr die Herrschaft?«, fragte die Bäckerin plötzlich befangen.

			»Sehe ich aus wie jemand, der Herrschaften kennt?«

			»Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ja und nein.«

			»Das trifft es«, sagte Wolfram.

			»Habt Ihr den neuen Herren gesehen? Ist er wirklich so schön? Woher kommt er? Die Gemüsefrau sagt, er sei ein Wechselbalg.«

			»Ein was? Alle Götter. Nein, er ist kein Wechselbalg. Er ist ein geborener Winterfelder, er war nur lange im Ausland.«

			»Tatsächlich? Wo?«

			»Äh. Im, äh, Land hinter den Nebelseen. Dort hat er einer Hohen Frau gedient.«

			»Aha? Und warum ist er dort weg?«

			»Na, weil das Winterfeld ihn brauchte. Er bat darum, aus ihren Diensten entlassen zu werden, und sie kam seinem Wunsch nach, großherzig, wie sie war. Er hatte ohnehin gerade ihren Widersacher, den Schwarzen Ritter, besiegt. Aber er hat ihr versprochen, irgendwann zu ihr zurückzukommen. In ferner Zukunft. Nicht heute oder morgen. Die Zeit vergeht anders im Land hinter den Nebelseen, müsst Ihr wissen.«

			»Versucht Ihr gerade, mich auf den Arm zu nehmen?«

			»Aber nein, werte Dame. Jedes Wort ist wahr. Auf eine bestimmte Art und Weise.«

			»Das macht dann drei Kupferpfennige«, sagte die Bäckersfrau missmutig. Wolfram zahlte und aß den Rest des Rosinenbrötchens auf, während er draußen sein Pferd losmachte und sich in den Sattel zog.

			Gegen Mittag sah er die hellen Mauern des Heiligtums vor sich durch die Bäume schimmern. Plötzliche Nervosität flog ihn an. Was, wenn sie ihn nicht empfing? Wenn sie nicht erfreut war, dass man ihren Geheimnissen auf die Spur kam? Oder, am schlimmsten, wenn er sich verhaspelte und mit blutübergossenen Wangen auf seine Füße starrte und sie ihn vom Hof jagen ließ wie einen Landstreicher?

			Wolfram atmete tief durch, rieb sich mit dem Ärmel über die Wangen, um möglichen Straßenstaub zu entfernen, und kämmte sich die Haare mit den Fingern. Dies war ein Haus der Großen Mutter, hier wurde niemand davongejagt, und am wenigsten Landstreicher.

			Das Tor stand offen. Er saß ab und führte sein Pferd am Zügel hindurch. Auf der anderen Seite erstreckte sich ein weitläufiges Gelände. Man hatte gerodet, um Platz für Gebäude und einen Gemüsegarten zu schaffen, aber viele Bäume standen auch noch, hohe, schlanke Buchen mit silbriger Rinde und Birken im herbstlichen Kleid, mit Laub wie Wasserfällen aus Gold. Am Zaun, der den Gemüsegarten umgab, rankte Sonnenkresse und hielt ihre letzten Blüten ins Licht. Stockrosen nickten leise im Wind, Löwenmaul und Rittersporn säumten die Wege. Es war still. Irgendwo plätscherte Wasser.

			Nirgends war jemand zu sehen. Als Wolfram sich dem Haupthaus näherte, hörte er Gesang aus einem kleinen Anbau, der sich seitlich ans Haupthaus fügte. Durch die bogenförmigen Fenster sah er Bewegung und ein Aufblitzen von sonnengelben und rostroten Roben. Er war wohl während der Mittagsandacht angekommen. 

			Einige Schritte weiter befand sich ein Brunnen, und er führte sein Pferd hinüber, um es zu tränken. Die Stute trank ein paar Züge, dann schnoberte sie wenig interessiert am Eimer und begann, mit der Unterlippe darin herumzupritscheln. Wolfram nahm ihr den Eimer ab und wischte sich die Hände an seiner Tunika trocken. Unter der Tür des Heiligtums rührte sich etwas, zwei Kinder, dem Anschein nach Geschwister, drückten sich dort herum und betrachteten den Neuankömmling mit großen Augen.

			»Hallo«, sagte Wolfram. Das Mädchen verschwand kichernd im Inneren, der Junge blieb stehen und schaute Wolfram schweigend an.

			Der Gesang verklang. Eine Glocke wurde geschlagen, Schritte und Stimmen mischten sich. Dann kamen die Töchter Alrunes auf den Hof, und Wolframs Herz sprang ihm in den Hals und klopfte dort heftig. Er ließ einen raschen Blick über die Geweihten schweifen, doch Silfra war nicht unter ihnen. Vielleicht war sie zu gebrechlich, um an den Andachten teilzunehmen. Sie ging auf die Achtzig, wenn sie die nicht schon überschritten hatte. Hoffentlich war sie nicht bettlägerig – die viele Aufregung und die vollständige Änderung ihrer Lebensumstände setzten einer alten Frau bestimmt sehr zu, egal wie rüstig sie vorher gewesen sein mochte.

			»Seid gegrüßt«, sagte eine ältere Priesterin und lächelte ihn an. »Was ist Euer Begehr? Erfrischung für den Leib oder Trost für die Seele?«

			»Weder noch«, sagte Wolfram, »aber ich danke für den freundlichen Empfang. Mein Name ist Wolfram von Kürenberg, und ich bin hier, um die Edle Silfra vom Winterfeld zu sprechen.«

			»Der neue Herr vom Winterfeld schickt Euch?«

			»Ja.«

			»Mit welchen Nachrichten?«

			»Mit ein paar Fragen, genau genommen.«

			»Wird es ihr Kummer bereiten, mit Euch zu sprechen?«

			»Weiß ich nicht. Kann sein. Silfra und Sindri haben eine lange Tradition, sich gegenseitig Kummer zu bereiten. Sie werden wohl kaum damit aufhören, nur weil die Machtverhältnisse sich umgekehrt haben.«

			Die Priesterin nickte.

			»Ich werde sehen, ob sie Euch empfangen möchte. Sie ist oft schwermütig, und ich möchte alles vermeiden, was diesen Zustand vertieft.«

			»Sie hat vor Kurzem ihren jüngeren Sohn zum Tod im Namen der Familie verurteilt. Mit ihrem Ältesten hat sie dreißig Jahre lang keinen Kontakt gehabt, nämlich seit sie versucht hat, auch ihn umzubringen. Ein bisschen Schwermut ist ein geringer Preis dafür.«

			»Ich sehe, der neue Herr vom Winterfeld hat einen leidenschaftlichen Fürsprecher.«

			»Ich bin einer der Gründe, warum er noch lebt.«

			Die Priesterin sah ihn nachdenklich an.

			»Wartet hier.«

			Sie ging davon und verschwand hinter dem Haus. Wolfram sah sich nach einem Platz um, an dem er sein Pferd anbinden konnte, und war schließlich dankbar, es an eine junge Priesterin abgeben zu können, die ihm ein paar Handvoll Heu und einen Schattenplatz für die Stute versprach.

			Wolfram überlegte gerade, ob er die Zeit nutzen und der Göttin seine Aufwartung machen sollte, als die Priesterin auch schon zurückkam und ihn zu sich winkte.

			»Sie empfängt Euch«, sagte sie knapp. »Geht einfach den Weg entlang. Sie ist an ihrem Lieblingsplatz, oben unter den Birken.«

			»Seid bedankt.«

			Wolfram spürte die Blicke der Priesterin im Rücken, als er davonging. Der Weg führte ihn zwischen Back- und Waschhaus in den hinteren Teil des Gartens. Hier war mehr der Natur überlassen, und der Weg wurde schnell schmal und grasig. Irritiert sah Wolfram sich um, es sah aus, als hätte er das Gelände des Heiligtums verlassen, ohne es zu merken, aber die Priesterin winkte ihm, er solle weitergehen, und so tat er es.

			Auf einer hölzernen Brücke überquerte er ein rasches, klares Bächlein. Am anderen Ufer stieg der Weg zwischen rotem Feldahorn und Holunderbüschen leicht bergan und schlängelte sich um Mauerreste herum, die unter einer dicken Schicht von Moos und Gras kaum zu sehen waren. Wolfram achtete auf seine Schritte, und als er aufsah, hatte er Silfra vom Winterfeld gefunden.

			Sie saß in einem Halbrund verfallener Mauern, mit dem Rücken an etwas gelehnt, das einmal eine sanft geschwungene Fensterlaibung gewesen sein mochte. Ihre zierlichen Füße ruhten auf einem Teppich aus Moos. Hohe, gelbe Gräser neigten sich ihr zu wie Hofdamen, und hinter ihr bewegte eine Leibwache aus mit Gold überworfenen Birken sachte die Zweige im Wind.

			Sie war nicht gebrechlich, nicht einmal alt auf die gewöhnliche Art. Ihr Haar war schneeweiß und locker in den Nacken zurückgenommen. Ihr Gesicht war rätselhaft – nicht alt, aber auch nicht jung. Das weiße Haar veränderte ihre Erscheinung, aber sonst sah sie beinahe so aus, wie Wolfram sie in Erinnerung hatte – und diese Erinnerung war dreißig Jahre alt. Sie trug ein schlichtes, helles Gewand mit der Würde einer Königin. Ihre Finger spielten mit den Seiten eines Buches, das sie im Schoß hielt.

			Ihre Augen waren unfassbar blau wie die ihres Sohnes.

			Die Ähnlichkeit raubte Wolfram für einen Augenblick den Atem. Wie von selbst fiel er in eine höfische Verbeugung und richtete sich erst auf, als ihre Stimme erklang.

			»Wolfram von Kürenberg. Nach all den Jahren noch immer ein treuer Wegbegleiter meines Sohnes. Ihr bringt mir Kunde vom Winterfeld?«

			»Wenn Ihr sie hören möchtet, Hohe Frau. Ich habe außerdem eine Frage, die ich in aller Demut stellen möchte.«

			»Wie geht es ihm?«

			»Interessiert Euch das wirklich?«

			»Nachdem er mein einziger lebender Nachkomme ist und Herr auf meinem Winterfeld – ja, es interessiert mich wirklich.«

			»Es geht ihm schlecht.«

			»Erfüllt er seine Verpflichtungen?«

			»Es gibt die Hoffnung, dass er sich noch zurechtfindet.«

			»Er muss sich von dieser Herzberger Bauersfrau scheiden lassen. Sagt ihm das. Ich erwarte eine standesgemäße Hochzeit und einen Erbfolger binnen Jahresfrist.«

			»Die Herzberger Bauersfrau, wie Ihr sie nennt, war gut zu ihm. Er hatte dort so etwas wie eine Familie, zum ersten Mal in seinem Leben.«

			»Wie rührend«, sagte Silfra unbewegt. »Er soll sich scheiden lassen.«

			»Und wenn er das nicht will?«

			Sie sah ihn erstaunt an.

			»Aber welchen Sinn hätte dann alles gehabt?«

			»Keinen vielleicht«, sagte Wolfram erschöpft. »Es hat selten Sinn, wenn Leute sterben.«

			»Ihr lasst es an der von Euch selbst beschworenen Demut fehlen, Kürenberger.«

			»Das kann sein, Hohe Frau, und ich erbitte Vergebung dafür. Aber … ich sehe Euch und … muss ständig daran denken, dass Ihr Euren eigenen Sohn in den Tod geschickt hat. Beide eigentlich, nur der eine hat durch Glück und gute Freunde überlebt. Und ich frage mich, wie … wie …«

			»Wie ich so grausam sein konnte?«

			Silfra lächelte freudlos.

			»Euer eigenes Geschlecht«, sagte sie. »Die von Kürenberg. Ich kenne Euren Werdegang. Eine alte, angesehene Familie. Ländereien, eine Burg, eine Handvoll Ritter. Einige Eurer Vorfahren waren Berater am Königshof. Gemäßigte, vernünftige, sanftmütige Menschen, ganz wie Ihr. Und heute? Eure Burg verfällt, man vergisst Euren Namen. Eure Familie ist in der Bedeutungslosigkeit versunken. Der letzte Kürenberger ist ein heimatloser Geschichtenerzähler. Löwe oder Lamm? Irgendwann haben die Kürenberger entschieden, Lämmer zu sein, und sie wurden gefressen. Die Winterfelder aber werden nicht verschwinden. Wir werden niemals verschwinden. Wie konnte ich also so grausam sein? Weil die Löwin ihre Jungen frisst, um die Familie zu schützen.«

			Wolfram schwieg.

			»War das die Frage, deretwegen Ihr mich aufsuchtet? Die Frage nach dem Grund?«

			»Nein. Oder vielleicht doch, auf eine andere Art. Manchmal gibt es unsichtbare Verbindungen zwischen Geschichten. Wir, wir haben … in Euren Gemächern … das Wandbild gesehen und …«

			»Ihr habt das Geheimfach gefunden, doch Euch fehlt der Schlüssel.«

			»Ja«, sagte Wolfram, dem es unendlich peinlich war, zugeben zu müssen, in Silfras Gemächern gestöbert zu haben, selbst wenn es gar nicht mehr ihre waren.

			»Euer Sohn wünscht zu wissen, was sich darin befindet«, murmelte er.

			Silfras nachdenklicher Blick ruhte auf Wolfram.

			»Ihr liebt ihn, nicht wahr?«

			Wolfram zögerte, aber etwas war an ihr, das ihn davon abhielt, Ausflüchte zu suchen.

			»Ja.«

			»Ihr seid ein Lamm. Er wird Euch fressen.«

			Wolfram versuchte ein Lächeln.

			»Ich bin ein zäher Bissen.«

			»Das Fach enthält Wissen über Dinge, die nicht an die Öffentlichkeit gelangen dürfen. Ihr werdet vieles verstehen, Geschichtenerzähler, mehr, als Ihr Euch jetzt träumen lasst, und Ihr werdet entscheiden müssen, ob Ihr meinen Sohn einweihen wollt. Er kann an diesem Wissen genesen genauso wie zerbrechen. Ihr müsst ihn vor sich selbst schützen. Versprecht Ihr das?«

			»Ich verstehe nur die Hälfte von dem, was Ihr sagt, aber ja. Ich verspreche es.«

			Silfra neigte ihren Kopf und fasste sich in den Nacken. Sie holte unter ihrem Kleid eine dünne silberne Kette hervor, die sie sich über den Kopf streifte. An der Kette hing ein winziger schwarzer Schlüssel. Wolfram streckte eine zitternde Hand aus, und Silfra ließ beides sanft auf seine Handfläche gleiten.

			»Es hängt mehr an dieser Kette als nur ein Schlüssel, Kürenberger. Es hängt das Schicksal unserer Familie daran.«

			Wolfram schloss die Faust um die Kette.

			»Warum?«, flüsterte er.

			»Weil Wissen eine mächtige Waffe ist«, sagte sie. »Und weil es Lämmer braucht, um es klug einzusetzen, nicht Löwen.«

			Sie verschlang die weißen Finger auf den Buchseiten und senkte den Blick. Wolfram dachte schon, er wäre entlassen, und wollte sich mit einer Verbeugung entfernen, als sie noch einmal sprach.

			»Es ist nicht so, dass ich ihn nicht liebe«, sagte sie leise. »Ich kann ihn nur einfach nicht ertragen.«

			»Ja«, sagte Wolfram. »Das Gegenteil von Liebe ist nicht Hass, sondern Gleichgültigkeit.«

			»Er ist eine einzige verpasste Gelegenheit. Er war so begabt. Alles fiel ihm zu. Sprachen, Wissenschaften, Kampfkunst. Zauberei. Er glaubt, ich weiß es nicht, aber ich weiß, dass er meine Gabe hat. Er hat sie unterdrückt. Aus Trotz. Einer von Tausend, der diese Gabe hat, und er wirft sie weg.«

			»Herrin ...«

			»Alles wäre anders gekommen, wäre er damals gefügig gewesen. Wir alle mussten uns fügen, nur er nahm sich das Recht auf Widerstand. Was haben wir von ihm erwartet? Ein Leben voller Annehmlichkeiten zu führen. Ein schönes Mädchen zu heiraten. Geld für alles, wonach ihm der Sinn stand. Er hätte nur tun müssen, was man von ihm verlangte. Wir alle müssen tun, was man von uns verlangt. Aber er musste ja Widerstand leisten. Und jetzt müssen alle dafür zahlen, nur er nicht.«

			»Herrin! Lasst es gut sein. Er hat genug gelitten über die Jahre, wenn Euch das tröstet. Gebt ihm seinen Frieden, ich bitte Euch.«

			Sie atmete tief durch, hielt sich selbst so fest bei den Händen, dass die Knöchel weiß hervortraten.

			»Versprecht mir eines, Kürenberger. Lasst ihn nicht im Stich, egal, was passiert. Er wird versuchen, Euch zu fressen. Er wird Euch verletzen, weil er nicht anders kann, wenn er jemanden liebt. Aber Ihr dürft ihn nicht im Stich lassen, hört Ihr?«

			»Ich werde tun, was ich kann«, sagte Wolfram bedrückt.

			»Dann mögen die Götter geben, dass es reicht.«

			Sie hob das Buch und richtete den Blick auf die Seiten. Wolfram stand für zwei Atemzüge, doch die Audienz war beendet. Er verbeugte sich ein letztes Mal und wandte sich zum Gehen.

			Auf der schmalen Holzbrücke hielt er inne und sah ins Wasser, das rauschend unter ihm hinweg eilte. Für einen Augenblick sah er sich ausholen, sah ein rasches silbriges Glitzern, wenn die Kette einen Bogen durch die Luft beschrieb, sah sie hinuntersinken auf den sandigen Grund. Er öffnete die Faust und legte sich die Kette mit dem Schlüssel um den Hals. 

			Am darauffolgenden Tag war er zurück auf dem Winterfeld. Die Hufe seiner Stute klapperten laut im Torhaus, und jemand schien von den Zinnen seine Ankunft gemeldet zu haben, denn Sindri kam quer über den Hof gerannt und fiel ihm um den Hals, kaum dass er aus dem Sattel war.

			»Du bist wieder da«, sagte er glücklich. »Was hab ich dich vermisst! Geht es dir gut? Ist alles in Ordnung?«

			»Ja«, sagte Wolfram, etwas erstickt, weil Sindri so fest zudrückte. »Es ist gut. Schluss! Ich war im nächsten Dorf, nicht bei den Drachen am Südlichen Ende der Welt.«

			Sindri schob ihn auf Armeslänge von sich und strahlte ihn an.

			»Hast du den Schlüssel?«

			»Nein. Es gibt keinen Schlüssel mehr.«

			»Aber …« Sindris Begeisterung erlosch. »Wieso nicht?«

			»Sie hat ihn weggeworfen. Das Fach ist leer, sagt sie. Sie hat es früher benutzt, um Lehensurkunden und Briefe des Königshauses aufzubewahren, aber die hat sie vernichtet, als König Konrad abgesetzt wurde. Sicherheitshalber.«

			»Sie lügt doch!«

			»Warum sollte sie?«

			»Weil es ihre Art ist, zu lügen!«

			»Das kannst du nicht wissen«, sagte Wolfram und fühlte sich elend. »Sindri, wäre es wichtig, hätte sie es mir gesagt. Und selbst wenn sie die Urkunden nicht verbrannt hätte, was willst du denn mit noch mehr Papierkram?«

			Sindri starrte düster vor sich hin.

			»Ich kriege das verdammte Fach auf«, sagte er. »Und wenn ich die Burg drum herum Stein für Stein abtragen muss.«

			Diesen Worten ließ er Taten folgen. Mit wachsender Besorgnis verfolgte Wolfram, wie er die Steinmetze der Burg mit ihren Werkzeugen kommen ließ und ihnen den Befehl gab, die Mauer rund um das Wandbild abzuschlagen. Sie machten sich an die Arbeit, verwundert, aber ohne zu fragen. Es schien, als gewöhne die Burgmannschaft sich allmählich an die Launen ihres neuen Herren.

			Sindri bezog Posten in einem gepolsterten Sessel, die Beine hochgezogen und die staubigen Stiefelabsätze ins Polster gestemmt, und Wolfram lehnte unter der Tür und beobachtete die Steinmetze bei ihren fruchtlosen Versuchen. Die Wand erwies sich als überraschend widerstandsfähig – mehr als einige oberflächliche Kratzer war ihr nicht beizubringen.

			Der Lärm lockte Hedewigis an. Sie warf einen Blick über Wolframs Schulter.

			»Was hat er sich jetzt wieder ausgedacht?«

			»Das Geheimfach lässt ihm keine Ruhe. Dessen Inhalt, um genau zu sein.«

			»Wart Ihr nicht geritten, um den Schlüssel zu holen?«

			»Ja, aber sie hat ihn nicht mehr.«

			»Oh.« Hedewigis runzelte die Stirn. »Warum nicht? Sie hatte ihn immer.«

			Wolfram zupfte sich den Kragen hoch. Der Schlüssel fühlte sich an, als würde er ihm ein Loch in die Brust brennen.

			»Es wären Briefe von Konrad drin gewesen und Lehensurkunden, sagt sie, und sie hätte das alles vernichtet. Vorsichtshalber.«

			»Das hört sich für mich nach einer Lüge an.«

			»Das sagt Sindri auch, aber selbst wenn, es ist ihr Fach und sie kann damit tun und lassen, was sie will.«

			Hedewigis lehnte sich von hinten gegen ihn und ließ ihre Hände an seinen Seiten hinunterwandern. »Es ist jedenfalls gut, dass Ihr wieder da seid. Ich habe Euch vermisst.«

			Wolfram räusperte sich und machte einen Schritt nach vorne. Sie ließ ihn los und lächelte ihm zu.

			»Ich«, sagte Wolfram. »Äh. Ahem. Gehe dann mal dieses Trauerspiel beenden.« Er zeigte auf die Steinmetze, die immer noch ihr Bestes versuchten.

			Es schien, als wäre seine nackte Haut nicht das beste Versteck für etwas, das niemand sehen sollte.

			Sindri davon zu überzeugen, dass rohe Gewalt gegen einen Sicherungszauber nicht half, war außerordentlich mühsam, doch schließlich gab er nach und schickte die Arbeiter davon. Er selbst bezog wieder Posten vor der Wand und starrte sie an, als könne er ihren Widerstand durch pure Willenskraft brechen, womöglich versuchte er genau das, aber zumindest machte er keinen Lärm dabei. Wolfram fand den Welpen, der etwas verloren auf dem Flur herumtappte, gab ihn seinem Herrn auf den Arm und ging, um sich in der Burgküche etwas zu Essen zu erschmeicheln.

			Er kam bis zum Brunnenhaus, als mit einem Mal das Büchlein in seiner Tasche zu vibrieren begann. Ein Schrecklaut entfuhr ihm, und eine Magd sah ihn erstaunt an. Er lächelte ihr flüchtig zu und floh ins Brunnenhaus, wo er mit zitternden Fingern das Büchlein aus der Tasche holte.

			Wolfram – Zentallo plant einen Angriff. Sie ziehen hier eine ganze Flotte zusammen. Ziel vermutlich Südküste Lichtenau. Mach was.

			Ungläubig starrte er auf die Zeilen. Ihre kantige Handschrift, und selbst den Seiten seines Büchleins sah man an, dass sie in ihrem zu fest aufgedrückt hatte. Keine Grußformel, keine Frage nach dem Befinden. Zwei trockene Zeilen, die einen Krieg ankündigten.

			Er wusste nicht einmal, wo »hier« war. Mach was. Lächerlich.

			Kein Problem, ich gehe schon mal eine Bratpfanne auftreiben.

			Er hielt inne. Vermutlich war es unangemessen, Witze zu reißen.

			Mal im Ernst, Krona, was soll ich denn MACHEN?

			Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten.

			Lass dir was einfallen. Sag jemandem Bescheid.

			Aha. Sie wusste es also selbst nicht.

			Gib mir wenigstens Informationen. Wo ist »hier«? Wie viele Schiffe? Warum Abrantes?

			Bin ich ein zentallinischer Admiral oder was?

			Wolfram seufzte.

			Wo bist du?

			Auf einem Schmugglerschiff, und ich posaune die Position bestimmt nicht raus. Stell dir vor, das liest jemand außer dir.

			Gut. Ich spreche mit Sindri darüber. Vielleicht hat er eine Idee.

			Er starrte hinunter auf das Büchlein. Tausend Fragen, die er nicht zu stellen wagte. Vermisst du mich? Mich, meine Hände, meine Stimme, nicht nur meinen schlauen Rat? Ist dein Jäger gut zu dir? Soll ich mir wünschen, er wäre es nicht?

			Wie lange werde ich diesmal brauchen, bis ich mir dich aus dem Kopf geschlagen habe?

			Wie geht es ihm denn?

			Er brauchte einen Augenblick, bis er begriff, dass die Frage sich auf Sindri bezog, und dann wusste er nicht, was er antworten sollte. Die Wahrheit? Dass Sindri litt, sich jeden Tag aufs Neue alte Wunden aufriss, dass er schwankte zwischen grimmigem Eifer und heulendem Elend und Wolfram nicht wusste, was er mehr fürchten sollte?

			Dass Sindri gänzlich ungeeignet war für diese große Aufgabe? Dass es eben nicht reichte, von Winterfelder Blut zu sein?

			Und was sollte sie mit dieser Information? Sie würde sich nur Sorgen machen, und er wusste, wie sehr sie es hasste, sich hilflos zu fühlen.

			Er hat ein paar Schwierigkeiten, sich zu gewöhnen, aber er tut, was er kann. 

			Wie ist es so auf dem Winterfeld?

			Wolfram ließ den Blick durch die offene Tür auf den Burghof wandern. Die Sonne schien. Außerhalb seines Sichtfeldes tauschten zwei Mägde ein paar Worte und lachten. Hühner pickten im Staub. Ein Knappe eilte mit einem Arm voller Zaumzeug vorbei. Irgendwo brüllte ein Ochse, und aus der Vorburg tönte entfernt das klingende Hämmern des Hufschmieds.

			Überraschenderweise ist es ein wirklich guter Ort.

			Er klopfte sich mit dem Kohlestift nachdenklich gegen das Knie, dann setzte er hinzu:

			Trotzdem wäre ich gerne mit dir gekommen.

			Die Antwort kam wie ein derber Hieb, und Wolfram fragte sich, was er sonst erwartet hatte.

			Du hattest deine Gelegenheit.

			Sie hatte recht, und er betrauerte seine Entscheidung, aber er bereute sie nicht. 

			Ja, und es ist gut, dass ich sie habe verstreichen lassen. Ich kann hier viel mehr für unsere Sache tun.

			Er dachte zum hundertsten Mal an ihre Lippen, ihre Hände an seinen Wangen. Wie es sich angefühlt hatte, als sie in seinen Armen weich geworden war, als die Anspannung in ihren Schultern nachgelassen hatte. Dachte an den warmen Schimmer in ihren schönen braunen Augen. Er fragte sich, ob sich eine Erinnerung abnutzen konnte, wenn man sie zu oft herausholte.

			Ich bin aber froh, dass ich nicht jede Gelegenheit ungenutzt habe verstreichen lassen.

			Die Worte schrieben sich wie von selbst, und mit klopfendem Herzen wartete er auf Antwort.

			Weil mein Leben ja auch noch nicht aufregend genug war.

			Wolfram lachte in sich hinein.

			Ich weiß noch viel mehr Aufregendes.

			Maulheld.

			Er dachte noch an einer schlagfertigen Antwort herum, als sie erneut schrieb.

			Muss weg. Arbeit.

			Er war bester Laune, als er das Büchlein in seiner Robe verstaute. Immerhin war er in der Lage, sie aus ihrem inneren Gleichgewicht zu bringen. Das ließ sich ausbauen – wozu auch immer.

			In der Küche empfing man ihn erfreut und bot ihm sogleich einen Hocker und eine Mahlzeit an. Er war nur zwei Tage weg gewesen, aber offenbar war er in diesem Teil der Burg vermisst worden. Ohne in die Einzelheiten zu gehen, berichtete er von einer Erledigung im Namen der Herrschaft und ließ sich sogleich nach allerlei Neuigkeiten aus dem Umland ausfragen. Er bemühte sich, seiner Schale Eintopf und dem Wissensdurst der Küchenleute gleichermaßen gerecht zu werden, und hatte sich gerade aufs Angenehmste festgeplaudert, als zwei Wachleute auf der Küchentreppe erschienen.

			»Wir haben Befehl, den Herrn von Kürenberg umgehend zur Herrin Hedewigis zu bringen«, schnarrte der eine.

			»Aha«, sagte Wolfram unangenehm berührt. »Na, schönen Dank. Richtet ihr aus, ich komme gleich.«

			Er führte den Löffel zum Mund, hielt aber inne, als er bemerkte, dass die Wachleute sich nicht von der Stelle rührten. In der Küche war es plötzlich sehr still.

			»Was?«, sagte er. »Es wird nicht so dringend sein, oder?«

			»Bringt mir den Herrn von Kürenberg«, sagte einer der Wachleute. »Sofort. Das waren ihre Worte.«

			»Geht ruhig«, sagte eine Küchenmagd leise. »Ich sorge dafür, dass Euer Essen warm bleibt.«

			»Es geht mir doch nicht ums Essen«, setzte Wolfram an, besann sich dann aber. Das hier war jedenfalls das falsche Publikum, um seine Position im Machtgefüge der Burg zu diskutieren.

			Er seufzte.

			»Danke, Magda. Stell es ans Feuer, ja? Ich komme später wieder.«

			Sie nahm seine Schale an sich und lächelte ihm zu, und Wolfram erhob sich widerstrebend und folgte den Wachleuten nach draußen. Das musste ein Ende haben, bevor es anfing. Er war jedenfalls zu alt, um eine Laufbahn als Befehlsempfänger einzuschlagen.

			Der Gedanke verlor schlagartig an Wichtigkeit, als er Hedewigis‹ blasses, besorgtes Gesicht sah. Sie empfing ihn auf der Treppe des Wohnturmes, Sindris Welpen auf dem Arm, und zog Wolfram am Ärmel in Richtung von Silfras Gemächern.

			»Was ist passiert?«, fragte Wolfram aufs Höchste beunruhigt.

			»Er hat es übertrieben.«

			Wolfram rannte los, stürzte durch die Tür in Silfras Gemächer und wäre beinahe gegen einen Stuhl geprallt, der ihm im Weg lag und seine verbliebenen drei Beine anklagend in die Luft streckte. Das Gemach sah aus, als hätte jemand darin gewütet, und vor dem Wandbild lag Sindri auf dem Boden und wand sich in Krämpfen. Blaue Lichtfunken geisterten über seine Haut und glitzerten in seinen Haaren. Als Wolfram näher trat, spürte er ein unangenehmes Knistern arkaner Energie wie von einem fehlgeschlagenen Zauber. Er fiel neben Sindri auf die Knie und fasste ihn ums Gesicht. Sindris Atem ging stoßweise, und Blut lief ihm aus dem Mundwinkel. In seinen Augen sah man das Weiße.

			»Was hast du gemacht, du Irrer?«

			Sindri stöhnte und versuchte vergeblich, Worte zu formen. Er hob die Hände, und entsetzt sah Wolfram, dass seine Handflächen blutig und von Brandblasen übersät waren.

			»Alle Götter«, flüsterte Wolfram. »Heiler!«, schrie er über die Schulter. »Schnell! Da holen die stattdessen den Spielmann, das ist doch nicht zu glauben!«

			Bis der Heilkundige eingetroffen war, hatten Sindris Krämpfe nachgelassen und das arkane Leuchten war im Boden versickert. Sindri war nur halb bei Bewusstsein und wimmerte leise, als man ihn vorsichtig ein Stockwerk höher in seine eigenen Gemächer trug und ihn auf seine Bettstatt legte.

			»Was ist passiert?«, fragte der Heiler und besah sich besorgt Sindris Handflächen.

			»Ein Unfall«, sagte Wolfram. »Müsst Ihr, ich meine, müsst Ihr den genauen Hergang wissen, um ihm zu helfen?«

			»Er hatte einen Krampfanfall und ist mit den Händen voraus ins Feuer gestürzt«, sagte Hedewigis von der Tür. Wolfram warf einen dankbaren Blick über die Schulter.

			»Oha«, sagte der Heiler und begann, Verbandszeug und Salben auszupacken. »Da hat er aber Glück gehabt, dass er nicht sich und die ganze Burg in Brand gesteckt hat.«

			»Die Götter waren mit uns«, sagte Hedewigis ungerührt.

			»Hat der gnädige Herr häufiger solche … Zustände?«

			»Nein«, sagte Wolfram rasch. »Er ist kein Fallsüchtiger, wenn Ihr darauf hinaus wollt.«

			Der Heiler verrichtete sein Werk, säuberte und bandagierte Sindris Hände und ließ einen Trank da, der dem Herrn stündlich zu verabreichen wäre, verdünnt mit Wasser oder Wein. Dann verabschiedete er sich.

			»Er ist ein Zauberer«, sagte Hedewigis, als der Heiler gegangen war. »Er hat die Gabe seiner Mutter, stimmt’s?«

			»Nein«, sagte Wolfram, doch sie lächelte nur.

			»Ich habe ihn gesehen«, sagte sie. »Er hat das Bild angeschrien und die Hände danach ausgestreckt, und dann kamen Blitze aus seinen Handflächen. Und das hat er wieder und wieder gemacht, bis er diesen Krampfanfall hatte.«

			»Das muss dann wohl die Wand gewesen sein. Jeder weiß, dass Silfra eine Zauberin ist. Sie wird einen Schutzzauber auf die Wand gelegt haben.«

			»Natürlich«, sagte Hedewigis und lächelte fein.

			»Wirklich. Hedewigis, was immer Ihr da gesehen habt, behaltet es für Euch, ich bitte Euch. Wir wollen nicht, dass die Leute anfangen zu reden.«

			Hedewigis trat an ihn heran und strich ihm übers Haar. Dann drückte sie ihm einen zarten Kuss auf den Mundwinkel.

			»Macht Euch keine Sorgen, mein Herr Wolfram. Ich bin viel klüger als das.«

			Sie ging und ließ Wolfram an Sindris Bett zurück. Sindri war aus seiner Ohnmacht in einen unruhigen Halbschlaf geglitten, er murmelte Unverständliches, stöhnte vor Schmerzen und wälzte sich herum. Mit viel Geduld gelang es Wolfram, ihm ein paar Schlucke von dem verdünnten Heiltrank zu verabreichen, und Sindri wurde ruhiger.

			Den restlichen Tag verbrachte Wolfram an Sindris Lager, flößte ihm in regelmäßigen Abständen den Trank ein und betupfte sein schweißglänzendes Gesicht mit kühlen Tüchern. Er verspürte das dringende Bedürfnis, den Schlüssel an einem sicheren Ort zu verstecken, doch jedes Mal, wenn er leise von der Bettkante aufstehen wollte, wimmerte Sindri, ohne die Augen zu öffnen, und klammerte sich mit seinen bandagierten Händen an ihn.

			Der Nachmittag ging in den Abend über. Draußen wurde es dunkel. Baldrich kam, um nach dem Herrn zu sehen. Eine Zofe brachte den Welpen, der immer noch keinen Namen hatte, und legte ihn Sindri auf die Beine. Der Heiler kam und kontrollierte die Einnahme des Trankes und die Verbände, und eine mildtätige Küchenmagd brachte Wolfram Abendessen und einen Krug Bier und blieb ein wenig länger als nötig, doch nicht einmal ihr freundliches Geplauder konnte ihn aufheitern, und so nahm sie irgendwann die halb leere Schale wieder an sich, zog sich leise zurück und überließ Wolfram seinen düsteren Gedanken und dem Anblick von Sindris verbundenen Händen.

			Er fühlte sich schlecht und fragte sich, ob er sich besser fühlen würde, wenn er wüsste, was in dem Fach war. Ob es wirklich etwas gab, wovor man Sindri schützen musste. Was, wenn das Fach tatsächlich leer war? Aber nein, das hatte er sich ausgedacht, das Fach war mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht leer. Doch was enthielt es? Und wie anmaßend war es von ihm, die erste Sichtung vornehmen zu wollen, wo der Inhalt ihn vermutlich überhaupt nichts anging?

			»Ihr werdet entscheiden müssen, ob er an diesem Wissen genesen oder zerbrechen wird. Ihr müsst ihn vor sich selbst schützen.«

			Musste er? Oder brauchte Sindri nicht vielmehr jemanden, der ihn vor diesem Mann schützte, der sein Freund sein wollte, der ihn anlog und vermutlich nie die Größe haben würde, ihm das einzugestehen?

			Das Büchlein in seiner Tasche begann zu vibrieren. Mühsam fing er seine Gedanken ein und fischte das Büchlein aus der Tasche.

			Schläfst du schon?

			Wie sie sich bemühte, ordentlich zu schreiben. Man sah es den Buchstaben an. Er versuchte, sich zu freuen, aber der Trübsinn klebte wie schwarzes Pech an ihm.

			Nein. Du auch nicht, wie ich lese.

			Du weißt, ich schlafe schlecht.

			Wolfram formulierte an einer Erwiderung herum, die den Jägersmann und diverse Entspannungstechniken enthielt, aber er gab es auf. Es fehlte ihm jede Leichtigkeit, und er wollte nicht versehentlich verbittert erscheinen.

			Während er noch nachdachte, schrieb sie wieder.

			Warum schläfst du nicht?

			Ich halte Krankenwache. Sindri hat

			Er warf einen Blick zu seinem Freund, der jetzt ruhig schlief. Besser, er blieb so nah wie möglich an der Wahrheit.

			sich schlimm die Hände verbrannt. 

			Was? Wie passiert denn so was?

			Ein Unfall.

			Er zögerte.

			Ich weiß nicht genau. Ich war nicht dabei. Er hat so viel Schmerzmittel bekommen, dass man einen Ochsen damit betäuben könnte, und schläft jetzt.

			Schmerzmittel? Ha ha. Ich bin hier auf einem Schiff voller Schmerzmittel. Hilft gegen alles, nur nicht gegen das Kotzen am nächsten Morgen.

			Ich glaube nicht, dass wir vom Selben sprechen.

			Wo ist mein lustiger Spielmann hin? Der mit den schönen Worten? 

			Gib deinem

			Jägersmann den Laufpass, und du kannst den ganzen Tag schöne Worte haben. Nein. Natürlich nicht.

			Spielmann ein paar Stunden Schlaf. Die letzten Tage waren wirklich zermürbend.

			Na dann, schlaf schön, mein armer geplagter Spielmann.

			Gute Nacht, schöne Schwertmeisterin.

			Er klappte das Büchlein zu und biss sich hart auf die Lippe. Er hätte ihr nicht schreiben können, wie sehr er sich zu ihr auf dieses Schiff wünschte, egal, wohin es fuhr. Er hatte keine Worte dafür. Gleichzeitig hielt er es für nicht ausgeschlossen, dass er irgendwo in einer anderen Version seiner Geschichte auf einem kalten, zugigen Schiff saß und sich ans andere Ende der Welt wünschte, es Tag für Tag schlechter ertrug, wie sie mit dem Jäger schäkerte, Tag für Tag immer verzweifelter versuchte, den Anderen nicht zu hassen. Der Jäger war ein anständiger Mensch, aber konnte er nicht einfach gehen und sich eine Gefährtin seines Alters suchen? Tag für Tag ein Stück mehr daran scheiterte, freundlich und gleichmäßig und belastbar und zuverlässig zu sein und keine eigenen Bedürfnisse zu haben, denn, alle Götter, er war in dieser Geschichte nur die Helferfigur, er war der Schildknappe, der elfte Tafelritter, den niemand beim Namen kannte, so einer hatte keine Bedürfnisse oder Wünsche zu haben und schon gar nicht hatte er ein eigenes glückliches Ende zu wollen, und Sindris Helferfigur zu sein war allemal bequemer, wenn auch nicht weniger nervenaufreibend, und alle Helden hatten Helfer, daran war nichts Ehrenrühriges, und warum, verdammte Axt, musste er immer das wollen, was er gerade nicht hatte?

			»Was ist los mit dir, kleiner Wolf?«

			»Hmh?«

			»Warum weinst du?«

			Sindri war wach und sah ihn an, er hatte offensichtliche Mühe, den Kopf zu heben, seine Aussprache war undeutlich vom Schlafmohn, aber seine Augen waren voller Sorge.

			»Ich weine doch nicht.« Er wischte sich mit der flachen Hand über die unrasierte Wange und fand zu seiner Überraschung Tränen an seinen Fingern. »Schon gut. Nicht der Rede wert.«

			»Es tut mir leid. Du sollst nicht unglücklich sein.«

			»Du hast doch gar nichts gemacht.«

			»Nein?«

			»Ach, Sindri. Wir versuchen doch alle nur, irgendwie nicht unter die Räder zu kommen.«

			Sindri streckte eine bandagierte Hand aus und strich Wolfram übers Haar.

			»Alles wird gut«, sagte er. »Ab morgen. Du wirst sehen.«

			Wolfram seufzte klaftertief. Sindri zog an ihm, so gut er es mit seinen verbundenen Händen konnte, und Wolfram gab nach und streckte sich neben ihm auf dem weichen Lager aus. Sindri legte die Wange an seine Schulter und schlang den Arm um ihn.

			»Ab morgen wird alles gut«, murmelte er. »Ich werde aufhören, so ein Nichtsnutz zu sein. Ich werde mich kümmern. Um alles. Ich werde alles lernen, was man wissen muss, und ich werde ein guter Winterfelder sein. Ich meine, ein guter, so wie du es verstehst, nicht wie … weißt du, was ich meine? Mein Kopf ist so leer.«

			»Das macht der Schlafmohn. Das geht vorbei.«

			»Was ist eigentlich mit meinen Händen? Die tun weh. Wolfram, warum tun mir die Hände weh?«

			»Du hast dich verzaubert.«

			»Oh.«

			Wolfram setzte zu einer schonenden Erklärung an, aber Sindris Augen waren schon wieder geschlossen, und sein Atem wurde ruhig und tief.

			»Schlaf«, flüsterte Wolfram. »Ab morgen wird alles gut.«

			Später in der gleichen Nacht, in der dunkelsten Stunde vor dem Morgengrauen, saß Wolfram in einer kleinen, abgeschirmten Lichtinsel vor dem Geheimfach. Es hatte sich geradezu unverschämt einfach öffnen lassen, das Schloss war leichtgängig gewesen, lautlos hatte sich der winzige Schlüssel drehen lassen, nicht der geringste Hauch eines Schutzzaubers hatte sich bemerkbar gemacht, und jetzt saß Wolfram und beleuchtete eine Urkunde: steifes altes Pergament, ein Siegel der Winterfelder, Harduins Unterschrift darunter, eine verzierte Initiale und mehrere Zeilen sauberer Minuskelschrift, in denen beglaubigt wurde, dass Harduin vom Winterfeld, Sohn des Aldamar vom Winterfeld, das Kind seiner Ehefrau Silfra an Kindes statt annahm. Der kleine Junge war zum Zeitpunkt der Beurkundung drei Tage alt, und ihm war auf Geheiß der Mutter der Name Sindri gegeben worden.

			In Wolframs Kopf überstürzten sich die Gedanken. Der letzte lebende Winterfelder war gar keiner. Die Gebeine des letzten Winterfelders hatte er vor einigen Tagen aus einer großen Feuerstelle gesammelt. Sindris Vater war gar nicht sein Vater.

			Wenn das rauskam, war das Winterfeld am Ende.

			Wolfram biss sich auf die Faust. Warum hatte Silfra die Urkunde nicht verbrannt? Harduin war seit Jahren tot, das Wissen war mit ihm gestorben. Wolfram las die Namen der urkundlich erwähnten Zeugen, treue Winterfelder Gefolgsleute vermutlich, er kannte die Familiennamen, hatte aber keine Ahnung, ob diese Zeugen noch lebten.

			Warum hatte Harduin eine Frau geheiratet, die das Kind eines Anderen erwartete? Nur weil sie schön war wie der junge Morgen? Was war mit Sindris leiblichem Vater?

			Wer war Sindris leiblicher Vater?

			Musste Sindri es jemals erfahren?

			Wolfram versuchte, sich vorzustellen, ihn würde die Kunde ereilen, Berchtold von Kürenberg sei nicht sein Vater gewesen. Es gelang ihm nicht. Er war seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten, ertappte sich sogar seit Jahren dabei, wie er Redewendungen verwendete, die sein Vater immer geführt hatte.

			Was machte einen Mann zum Vater? Verwandtschaft? Natürlich war Blut dicker als Wasser, aber hatte Harduin nicht versucht, beiden Kindern gleichermaßen ein guter Vater zu sein?

			Silfra war es gewesen, die ihren Jüngeren bevorzugt und den Älteren damit verkrüppelt hatte.

			War Sindris Vater der Grund, warum sie ihren ältesten Sohn nicht ertrug? Sah sie den Vater in ihm? Wenn Wolfram Sindri ansah, sah er nur Silfra.

			Warum belastete sie ihn mit diesem Wissen? Warum hatte sie ihm den Schlüssel gegeben?

			Wolfram ließ die Urkunde sinken. Da waren noch mehr Papiere im Fach, ein Stapel Briefe, sauber gefaltet und von einem Band zusammengehalten. Mit klopfendem Herzen nahm er sie zur Hand und zupfte vorsichtig den Knoten auf. Es waren vielleicht ein Dutzend Briefe, die ihm in den Schoß rutschten, altes, brüchiges Papier, mit einer schönen, weiblichen Handschrift gefüllt und verfasst in einer fremden Sprache.

			Fasziniert hielt Wolfram einen der Briefe näher ans Licht. War das Zwergisch? Möglich, aber die Briefe zeigten keine Zwergenrunen, sondern eine fließende Schrift, die dem Abrantinischen nicht unähnlich war. Wolfram versuchte, sich einzulesen. Nein, kein Zwergisch, zumindest keine ihm bekannte Form. Orda? Und wieder: Ähnlichkeiten, aber kein Orda, wie er es beherrschte. 

			Er besah sich die Unterschrift. Sie begann mit einem schwungvollen S und endete erkennbar auf a. Silfra? Hatte sie die Briefe geschrieben, aber nicht abgeschickt? An wen schrieb man Briefe, schickte sie dann nicht ab und hob sie jahrelang auf? Wolfram überprüfte die Daten. Sie lagen fast fünfzig Jahre zurück. Die Briefe waren rund um Sindris Geburt herum geschrieben worden. 

			Wenn er wissen wollte, wer Sindris wirklicher Vater war, musste er diese Briefe entziffern.

			Am nächsten Morgen hatte Sindri eine wundersame Wandlung vollzogen. Die Sonne war kaum aufgegangen, als er schon auf den Beinen war und sich ein Bad richten ließ. Er nahm zwei Mägde mit ins Badehaus, die ihm mit seinen verbundenen Händen bei seiner Kleidung helfen sollten und die bald darauf selig strahlend und mit kirschroten Wangen wieder auftauchten, gefolgt vom Burgherrn, frisch gewandet und mit liebevoll geflochtenem Haar. Dann warf er den Heiler aus dem Bett und ließ sich die Hände frisch verbinden, sodass er zumindest die Finger eingeschränkt benutzen konnte. Er musste Schmerzen haben, aber ganz gegen seine sonstige Gewohnheit verlor er kein Wort darüber. Er hatte den letzten Bissen seines Frühstücks noch nicht heruntergeschluckt, als er schon Baldrich kommen ließ und ihn mit seinen Plänen konfrontierte, in kürzester Zeit alles lernen zu wollen, was man als Burgherr wissen musste. Baldrich wirkte ein wenig überrumpelt, aber mehr als willig, sein übliches Tagesprogramm zugunsten einiger Unterrichtsstunden zurückzustellen. 

			»Für dich habe ich eine besondere Aufgabe«, sagte Sindri und zeigte mit dem Rest eines Hörnchens auf Wolfram, der sich müde an seiner Teetasse festhielt. »Du schreibst mir ein höfisches Epos. Eine ganz große Geschichte, etwas, das man über viele Abende hinweg hören kann. Reimen soll es sich. Und mach Elfen rein, hörst du?«

			»Reime und Elfen«, wiederholte Wolfram müde. »Geht klar. Hör mal, Sindri, ich bin kein Epenmeister. Ich finde ja nicht mal einen epischen Namen für deinen Hund. Ich kann nur kleine Lagerfeuergeschichten.«

			»Unsinn«, sagte Sindri strahlend. »Wenn ich Burgherr kann, kannst du auch Epenmeister.«

			»Sindri …«

			»Mach das Epos, und ich mache dich berühmt. Ich sorge dafür, dass sogar der Königshof dich haben will.«

			»Ich will aber nicht, dass der Königshof mich will.«

			»Ich gebe dich ja sowieso nicht her.«

			»Wann hast du dir das alles ausgedacht? Vor ein paar Stunden warst du noch ein wimmerndes Häuflein Elend.«

			»Ich bin ein schneller Denker. Man vergisst das nur manchmal, weil ich so schön aussehe. Baldrich? Lasst uns gehen. Der Tag wird nicht jünger, und der Herr Epenmeister braucht Ruhe für sein schöpferisches Werk.«

			»Ja, ja, mîn herre, du mich auch«, murrte Wolfram. Sindri grinste und hauchte ihm im Vorübergehen einen Kuss auf die Wange.

			Unausgeschlafen wie er war, brauchte Wolfram eine ganze Weile, bis er erkannte, dass sein neuer Auftrag ihm höchst gelegen kam. Niemand würde sich wundern, wenn er sich für halbe Tage in die Schreibstube zurückzog und sich hinter Büchern verschanzte. Dort konnte er sich mit den Briefen befassen und dem Rätsel auf die Spur kommen. Wann er daneben auch noch ein höfisches Epos verfassen sollte, und worüber, bei allen Göttern, war ihm nicht klar, aber vielleicht konnte er sich für eine Weile auf eine Schreibblockade hinausreden.

			Er trank seinen Tee aus und wartete, bis er aus dem Fenster Sindri und Baldrich auf dem Burghof sah. Dann raffte er seine Roben und rannte.

			Vor dem Geheimfach befiel ihn die Panik. Wohin mit den Briefen? Sollte er sie hier im Geheimfach lassen, auf die Gefahr hin, dass jemandem auffiel, wie er in Silfras Gemächern ein und aus ging? Oder sie mitnehmen und riskieren, dass sie gefunden wurden? 

			Warum, warum, warum? Warum immer er, und wie kam das nur immer, und wieso konnte er nicht einmal, und warum dachten eigentlich alle, man könne mit ihm …?

			Er atmete tief durch und fischte die Briefe aus dem Fach. Das Problem waren nicht die Anderen. Das Problem war, dass er immer brav das machte, was man ihm sagte, und solange er sich das nicht abgewöhnte, würde er immer die Interessen der Anderen verfolgen, nie die eigenen.

			Für einen Augenblick erwog er, zu Sindri zu gehen und zu gestehen, doch dann stellte er sich vor, wie das Lächeln auf Sindris Gesicht verlöschen würde, und brachte es nicht über sich.

			Er schob sich die zwei ältesten Briefe in den Robenärmel und verschloss das Geheimfach. Der Gang vor Silfras Gemächern war leer, als er sich leise davonschlich.

			Erst in der Schreibstube atmete er wieder auf. Der niedrige Gewölberaum war an das Haupthaus angefügt worden und zeigte nach Süden, um möglichst viel Licht in den Raum zu lassen. Das Glas in den Fenstern war so dünn und klar, dass man beinahe hindurchsehen konnte. Es gab mehrere Arbeitsplätze und ein Regal voller Bücher, das die gesamte Wand einnahm. Viele davon enthielten Lehensberichte, Erntelisten und Abrechnungen, aber es gab auch eine reich verzierte Abschrift des Rolandsliedes, zwei wunderhübsche kleine Stundenbücher, eine Sammlung bekannter Minnedichtungen mit farbenfrohen Illustrationen und eine abgegriffene Abschrift des Erec, die Wolfram mit dem Gefühl, einen alten Freund zu treffen, aus dem Regal zog. Er stapelte die schweren Bücher auf einem der Arbeitsplätze und suchte dann im Regal, bis er ein dickes Wörterbuch für Orda gefunden hatte. Vor lauter Begeisterung wollte er nicht vergessen, warum er hier war: Es galt, die Briefe zu übersetzen. Vorher nur ein kurzer Blick in den Erec, um die Neugier zu befriedigen, welcher Erzähltradition er folgte.

			Der Buchrücken knarrte leise, als Wolfram ihn aufschlug. Das Titelblatt verriet nichts über den Ursprung der Geschichte. Wolfram blätterte vorsichtig um. Er war kein Experte für Bücher und Schriften, aber neu war dieses Buch nicht. Fünfzig, sechzig Jahre? Er versuchte, sich zu erinnern, nach welcher Tradition er den Erec gelernt hatte, damals, während seiner Lehrzeit beim großen Volker von Alzeie, aber das war dreißig Jahre her und er hatte die Einzelheiten längst vergessen.

			Als die Mittagssonne durch das Fenster schien, hatte Wolfram zwei große Papierbögen vollgeschrieben. Der Rücken tat ihm weh vom langen Sitzen, was er aber erst bemerkte, als das Klappen der Tür ihn aus seinen Gedankengängen holte.

			»Hier bist du«, sagte Sindri erfreut. »Und? Wird das schon mein Epos?«

			»Nicht ganz«, sagte Wolfram. »Stell dir vor! Das hier ist die alt-zentallinische Erzähltradition, so habe ich das auch mal gelernt! Und jetzt erzähle ich das völlig anders! Die ganze Bestrafung Enites lasse ich völlig aus! Weißt du, Erec macht sie hier zur Pferdemagd, weil sie sein Sprechverbot übertritt, dabei tut sie das aus Liebe, und warum sollte sie sich überhaupt etwas verbieten lassen? Sie ist von mindestens so hohem Stand wie er, und ... »

			»Wovon sprichst du?«

			»Erec. Und die Feenkönigin, die habe scheinbar auch ich erfunden, jedenfalls kommt sie hier gar nicht vor! Vielleicht habe ich sie überblättert, aber ich glaube nicht. Man sollte meinen, man würde sich an die Figuren erinnern, die man erfindet, oder? Ich hätte jeden Eid geschworen, dass die Feenkönigin Bestandteil der zentallinischen Tradition ist. Ich meine, welches Heldenepos kommt schon ohne eine Reise in ein verzaubertes Land aus? Und die Doppelwegstruktur - ich erkenne heute, warum der Dichter sie so angelegt hat, aber damals ...«

			»Wolfram …«

			»… fand ich die einfach nur langweilig! Ich hab das nie so erzählt! Zweimal der gleiche Kampf gegen den gleichen Gegner! Dabei ist das natürlich vom Symbolgehalt völlig unterschiedlich, der spätere Erec ist ja viel weiser und gemäßigter als der jüngere, und die Wiederholung dient dazu ...«

			»Haaaalloooo!«

			»Was?«

			»Ich verstehe seit geraumer Zeit nur noch und, ich und aber. Erwarte nicht, dass ich etwas Schlaues dazu sage.«

			»Tu ich nicht. Ich versuche noch, zu verkraften, dass ich offenbar eine ganz eigene Erec-Erzähltradition begründet habe, ohne es zu merken.«

			»Und das ist gut?«

			»Ich glaube schon.«

			»Macht es dich glücklich?«

			»Hm – es ist ein schöner Gedanke, dass es Spielleute da draußen gibt, die den Erec so erzählen, wie sie ihn von mir gehört haben. Weniger erbaulich, dafür ein bisschen schmissiger. Warum fragst du?«

			»Weil es mir wichtig ist.«

			»Aha.« Wolfram versuchte, in Sindris Gesicht zu lesen, einen Hintersinn zu erkennen, etwas, worauf dieses merkwürdige Gespräch abzielte, man lief doch nicht herum und fragte die Leute, ob sie glücklich waren, aber dann wiederum war das Sindri, der auf nichts abzielte, und wenn es einen gab, dem Wolfram völlige Aufrichtigkeit unterstellen wollte, dann ihm.

			»Ich bin glücklich«, sagte er sanft. »Ich habe einen ganzen Schrank voller Bücher und die Gelegenheit, ein eigenes Epos zu verfassen. Und ich sehe, dass es dir besser geht. Wie sollte ich da nicht glücklich sein.«

			Sindri strahlte wie die liebe Sonne.

			»Gut«, sagte er. »Gut. Soll ich dir etwas zu Essen bringen lassen?«

			»Nein, danke. Ein bisschen Ruhe wäre gut.«

			»Natürlich. Gehen wir später reiten? Du kennst praktisch nichts vom Winterfeld. Nur diese Burg.«

			»Wie willst du denn reiten mit deinen Händen?«

			»Wieso? Ich brauche nur jemanden, der mir in den Sattel hilft.«

			»Tatsächlich? Ich weiß nicht …«

			»Bitte, kleiner Wolf. Ich lerne den ganzen Tag so unglaublich langweilige Dinge. Lähmend langweilig. Ich brauche den Ausblick auf etwas Abwechslung, sonst sterbe ich.«

			Wolfram seufzte. »Also gut. Erst Ruhe, dann Reiten.«

			»Wirklich keinen Becher Wein? Schale Suppe? Es ist schon nach Mittag.«

			»Raus!«

			»Ist gut. Bis später dann.«

			Mit federndem Schritt ging Sindri davon und hatte gerade die Tür hinter sich zugezogen, als Wolfram auffiel, dass Silfras Briefe unter seinen Aufzeichnungen hervorlugten und sich die ganze Zeit direkt unter Sindris Augen befunden hatten.

			Blut stürzte ihm in die Wangen, und er schalt sich einen Narren. Er schob die Briefe unter seine Papiere, als hätte das jetzt noch einen Sinn, und lauschte auf Sindris Schritte, die sich draußen entfernten.

			Er musste das Geheimnis offenbaren. Er war ein Geschichtenerzähler, er konnte sich eine Geschichte ausdenken, wie er den kleinen Schlüssel überraschend gefunden hatte, und Sindri würde ihn anschauen aus seinen unschuldigen Sommerhimmelaugen und jedes Wort glauben. Allein der Gedanke daran fühlte sich an, als würde Wolfram einen Welpen treten. 

			Er holte die Briefe hervor, faltete sie auf und strich sie vorsichtig glatt. Wenn er erst wüsste, wer Sindris wirklicher Vater war, dann konnte er entscheiden, wie er ihm die Wahrheit nahebrachte.

			Den Nachmittag über unterbrach er seine Arbeit nur, um die dringendsten Bedürfnisse seines Körpers zu stillen. Er hatte das dicke Wörterbuch gefühlte hundert Mal durchgeblättert, doch es fanden sich nicht alle Worte aus Silfras Briefen darin wieder. Bei manchen war er nicht einmal sicher, ob sie Ding oder Tätigkeit bezeichneten, und manche Sätze musste er gänzlich unentschlüsselt lassen. Die Reinschrift, die er schließlich anfertigte, enthielt mehr Lücken als ein altes Fischernetz, und an mancher Stelle rann der Sinn hindurch und versickerte. Immerhin hatte Wolfram etwas wie ein Gefühl für die fremde Sprache entwickelt, und eine flammende Liebe für die Geschichte, die sich hinter den sperrigen Worten verbarg.

			Als es Zeit wurde, den versprochenen Ausritt anzutreten, fiel es ihm schwer, sich loszureißen, obwohl sein Kopf schon seit geraumer Zeit keinen verwertbaren Gedanken mehr hervorgebracht hatte. Tatsächlich aber taten ihm die herbstliche Nachmittagssonne und die kühle Luft gut. Der Blick übers weite Land klärte seine Gedanken, und auch Sindris Tatendrang hatte sich durch Baldrichs Bemühungen auf ein erträgliches Maß abgekühlt. Trotzdem ließ er es sich nicht nehmen, sich nach dem Fortschritt seines Epos zu erkundigen.

			»Es geht so«, sagte Wolfram mit wenig Hoffnung, dass Sindri lockerlassen würde. Was dieser auch nicht tat.

			»Hast du schon was aufgeschrieben? Jetzt komm schon, du wirst doch nicht den ganzen Tag mit Hildingur, der alten Schwarte, verbracht haben.«

			»Ich weiß gar nicht, ob ich’s überhaupt aufschreibe, Sindri. Ich bin ein Geschichtenerzähler, kein Schriftgelehrter.«

			Sindri trieb seine Stute zum Trab. Zu Wolframs Erstaunen benötigte er seine Hände zum Reiten tatsächlich nicht, er hatte eine Art, das Pferd mit Beinen und Gewicht zu lenken, die erstaunlich gut funktionierte, auch wenn Wolfram nicht genau wusste, wie.

			»Aber du hast schon eine Idee?«

			»Mal sehen. Elfen und Drachen und …«

			Die Idee schlug in ihn ein wie der Blitz in die Eiche.

			»Und eine Liebesgeschichte«, sagte er, ganz in den Bann geschlagen. »Eine große, verzweifelte, tragische Liebesgeschichte von zweien, die sich nicht haben dürfen.«

			»Warum dürfen sie sich nicht haben?«

			»Weiß ich noch nicht. Sie sind eben nicht füreinander bestimmt.«

			»Aber sie geht gut aus, deine Geschichte, ja? Ich will ein glückliches Ende.«

			Wolfram lenkte seine Stute in einem großen Bogen um eine Pfütze herum, um Sindri nicht ansehen zu müssen.

			»Ein glückliches Ende gibt es ja nur, wenn die Figuren einer Geschichte auch bereit sind, am Ende glücklich zu sein. Nicht alle Figuren kriegen das hin, und bei meiner Heldin habe ich so meine Zweifel.«

			»Aber du bist doch der Geschichtenerzähler. Du kannst ihnen einfach ein glückliches Ende erfinden.«

			»Wenn es nur so einfach wäre.«

			»Ist es nicht?«

			»Es wird ein gutes Ende, Sindri, ja? Ich verspreche es. Vielleicht nicht glücklich, aber gut. So wie das Ende deiner Geschichte. Der verlorene Sohn kehrt zurück aufs Winterfeld, er gewinnt die Herzen seiner Lehensleute und wird ein milder, gerechter Herrscher, und es ist nicht alles Gold in seinem Leben, aber er hat seinen Platz gefunden.«

			»Nein«, sagte Sindri. Wind griff ihm ins Haar und ließ es flattern wie ein dunkles Banner. »Ich bin nicht so bescheiden. Ich habe ein glückliches Ende verdient. Wir alle haben das. Du, ich, Krona. Du und Krona insbesondere. Ich will nicht, dass es zu Ende ist, ehe wir nicht alle glücklich sind.«

			Wolfram setzte zu einer Erwiderung an, aber Sindri trieb sein Pferd zum Galopp und sprengte davon. Wolframs Stute folgte, und er ließ sie gewähren.

			Sindri hatte ja recht. Sie hatten sich ein glückliches Ende verdient, selbst er, und vielleicht war dies ja eine Geschichte, in der die schönste Frau ihr Herz dem Helfer schenkte, dem Spielmann aus der zweiten Reihe, dessen Name schon in Vergessenheit geriet, und in der ein Winterstern jemanden fand, neben dem er strahlen konnte. 

			Das musste doch machbar sein. Er war ein Epenmeister, Himmelarsch!

			Er lächelte und trieb sein Pferd vorwärts, um nicht den Anschluss zu verlieren. 
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			– 4 –

			Die Schönen und die Sterblichen

			»Vielleicht ja doch ...?«, fragte Krona verzagt.

			Fenrir schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Dies ist nicht Aksum, glaub mir. Ich war dort lange genug unterwegs.«

			Die schmale Gasse, in der sie gelandet waren, als sie das Tor durchschritten hatten, mündete in eine breite, belebte Straße. Für geraume Zeit standen sie an der Ecke, geradezu erschlagen von dem Anblick.

			Die Häuser waren so hoch, dass sie direkt in den Himmel ragten, höher als der höchste Bergfried. Die Wände waren weiß verputzt und warfen das Sonnenlicht mit Wucht zurück. Winzige Fenster führten wie kleine Höhleneingänge ins dunkle Innere. Zahlreiche Brücken schwangen sich hoch über ihren Köpfen von Haus zu Haus. Krona blinzelte nach oben. Die Leute in dieser Stadt mussten wirklich wenig Platz haben, wenn sie ihre Häuser so hoch machten.

			Die Hitze, selbst hier unten auf dem Grund der Häuserschlucht, war unerträglich. Direkt vor ihnen wälzte sich die Menge vorbei – Menschen in wallenden, farbenfrohen Gewändern, mit Kapuzen und Turbanen, tönerne Gefäße oder Pakete auf dem Kopf balancierend, mit Karren oder halbhohen, pelzigen, gelangweilt dreinschauenden Tieren, wie Krona sie auch schon in Aksum gesehen hatte, Männer mit wilden Bärten und Stiefeln, deren Spitzen nach oben aufgerollt waren, Frauen mit stark geschminkten Gesichtern unter transparenten Schleiern, Kinder, die zwischen den Beinen der Passanten Fangen spielten.

			»Und jetzt?«, fragte Lianna.

			»Sprachzauber«, sagte Lomir. »Das ist das Erste. Danach sollten wir unauffällig herausfinden, wo wir gelandet sind. Dann eine Karte beschaffen, und dann weiter planen.«

			»Ich kann mich verständigen«, sagte Fenrir und hielt die Hand hoch, an der er den unscheinbaren Fingerring trug. »Brauchen wir noch mehr Sprachzauber?«

			»Unbedingt«, sagte Krona. »Spätestens, wenn wir zu den Elfen kommen. Und wir haben das Geld, also lasst es uns ausgeben.«

			»Als wäre Geld nicht etwas, das man behalten und vermehren kann«, sagte Lomir seufzend.

			»Seht nur!«, rief Bertradis und zeigte nach oben. Über das schmale Stück Himmel, das zwischen den Häusern sichtbar war, schob sich ein gewaltiges Luftschiff. Es flog so tief, dass es aussah, als müsse es jeden Augenblick die Dächer berühren. Sie zuckten alle zusammen, als das Gefährt ein gewaltiges Fauchen von sich gab und eine Dampfwolke in den Himmel stieß. Bertradis machte den Hals lang und verfolgte das Luftschiff mit den Blicken, bis es hinter den Dächern verschwand.

			»Definitiv nicht mehr zu Hause«, murmelte sie. 

			»Also dann«, sagte Krona. »Suchen wir uns einen Marktplatz. Lasst uns zumindest sehen, was die Sprachzauber in diesem Teil der Welt kosten.«

			Sie nahmen Lianna in die Mitte, um sie vor dem Gedrängel und Gestoße zu schützen, und reihten sich in den Strom der Passanten ein. Es ging nur langsam voran. Krona lauschte dem Stimmengewirr; die Sprache klang vertraut, auch wenn sie kein Wort verstand. Die Hitze und die harten Schatten waren vertraut. Der spezielle Geruch nach Staub und Gewürzen war vertraut.

			Sie vermisste Akila, die im Sand einer staubigen Arena gestorben war. Die Gemeinschaft mit den anderen Arenakämpfern, das schlichte, gute Leben. Für einen Augenblick hätte Krona ohne Bedenken sich selbst geopfert, um dafür Akila zurückzubekommen.

			Sie rieb sich mit den Händen über das Gesicht. Selbstmitleid nützte nichts. Fenrir neben ihr trug die steinerne Miene zur Schau, die ihr verriet, dass er sich hier alles andere als wohlfühlte. Sie legte den Arm um seine Mitte und zog ihn im Gehen an sich. Er lächelte ihr schmal zu.

			»Übrigens – falls sich hier irgendwo Geld mit Kämpfen verdienen lässt – lass es bleiben.«

			»Diesmal muss ich nicht«, sagte sie. »Ich habe eine reiche Königstochter dabei.«

			»Reicht das Geld für Kleider?«, fragte Lianna. »Ich brauche etwas Luftiges, sonst gehe ich ein.«

			»Wenn es nicht gerade die Teuersten sind«, sagte Lomir. »Lasst uns auf unser Geld aufpassen. Wir wissen nicht, wie lange es reichen muss, und wofür.«

			Vor ihnen kam der Strom der Passanten ins Stocken. Leute wichen zu beiden Seiten aus, und die Gefährten taten es ihnen nach, um eine Gruppe weiß verhüllter Gestalten durchzulassen. Sie trugen lange Kutten, deren Kapuzen weit über das Gesicht reichten und mit einem Sichtschutz versehen waren, der lediglich einen Spalt für die Augen freiließ. Um die Hüften, als Ersatz für einen Gürtel, trugen sie Stricke, in die Knoten geschlagen waren. In jedem der Knoten steckte ein längliches, helles Ding, das Krona erst auf den zweiten Blick als Knochen, vielleicht von einem Finger, erkannte. Jede der Gestalten trug an einer langen Kette eine blank polierte silberne Scheibe um den Hals, etwa so groß wie eine Goldkrone. Die Sonne sandte kleine Blitze davon aus, aber als die Gruppe der Verhüllten an Krona vorbeikam, spürte sie einen merkwürdig kühlen Luftzug. Ein Hauch von Moos, Erde und nassem Stein lag plötzlich in der Luft. Eine der verhüllten Gestalten – eine Frau, nach dem, was sich unter den Gewändern abzeichnete – drehte im Vorübergehen den Kopf und sah Krona an, mit Augen, blass und unverwandt wie der Himmel an einem nebligen Wintertag. Für einen Augenblick empfand Krona eine irritierende Vertrautheit, als müsse sie die Person unter diesen Roben kennen, doch das war völlig unmöglich. Dann war sie auch schon mit ihren verhüllten Begleitern vorbei, schritt anmutig durch die Lücke, die sich vor ihr auftat, und war verschwunden, als die Menschen hinter ihr zurück in die Straßenmitte strömten.

			Es war wieder heiß. Der Eindruck von Erde und nassem Stein war verschwunden. Krona atmete tief durch.

			»Was waren das für welche?«, fragte Lianna. »Habt ihr gesehen, wie die Leute ihnen Platz gemacht haben? Solche Roben müssten wir tragen.«

			»Lieber nicht«, sagte Bertradis. »Das könnten Diener der Meridia in der hier üblichen Tracht gewesen sein. Ich würde ungern eine Ordenszugehörigkeit vortäuschen und dabei erwischt werden. Die Diener der Meridia zeichnen sich nicht durch Güte und Nachsicht aus, das wird hier nicht anders sein als zu Hause.«

			An den Häuserwänden entlang schoben sie sich weiter, bis sie einen großen Platz erreichten. 

			Der Lärm war überwältigend. Jeder schien zu schreien. Männer und Frauen hatten ihre Waren vor sich auf Teppichen ausgebreitet: Tand und Glitzerzeug, Töpferwaren, Stoffe, von Fliegen umschwirrte Fleischstücke, Säcke voller getrockneter Früchte und seltsamer Samen. Aus der Ferne drang ein Fauchen wie von einem gewaltigen Blasebalg. Menschen schrien auf und klatschten gleich darauf Beifall. 

			Sie sahen sich nach einem Stand oder Laden um, der dem in Aksum glich, wo sie den Sprachzauber erworben hatten, und schlenderten langsam über den Markt. Aus einem Zelt drang Musik: Schellen und die dumpfen Klänge einer Trommel, die mit der flachen Hand geschlagen wurde, dazu die perlenden Töne einer Laute. Der Lautenspieler saß im Zelteingang, der Hals seines Instruments war sehr viel länger und schlanker, als Krona es bei Wolfram gesehen hatte, und der Musikant selbst war schwarz wie die Nacht.

			Krona packte Fenrirs Arm und wies mit dem Kinn auf den Musikanten.

			»Was ist mit dem? Seine Haut! Hast du das gesehen?«

			»Vielleicht war er viel in der Sonne«, warf Bertradis ein und lächelte dem Musikanten zu, der das Lächeln erwiderte und sich im Sitzen verbeugte. 

			»Ja, na klar«, sagte Krona.

			»Erscheint mir plausibel«, sagte Lomir. »Ihr Menschen dunkelt nach während des Sommers. Und die Sommer in diesem Teil der Welt sind sicher heftig.«

			»Ich gehe ihn fragen«, sagte Bertradis. »Fenrir, würdest du mir deinen Ring leihen?«

			»Du gehst was?«, fragte Krona, während Fenrir schon den Ring vom Finger zog. »Mach das nicht! Was, wenn er wütend wird? Ich will keinen Aufruhr in einer fremden Stadt.«

			»Er wird nicht wütend, wenn ich ihn nett frage«, sagte Bertradis und streifte den Ring über. Mit gemischten Gefühlen sah Krona zu, wie sie hinüberging und mit dem Mann einige Worte wechselte, ehe sie sich neben ihn hockte. Ein Weilchen ging das Gespräch hin und her, dann beugte der Musikant sich nach vorne, hielt mit der einen Hand den Zelteingang auf und machte mit der anderen eine einladende Geste. Bertradis lächelte und verbeugte sich im Sitzen, wie sie es zuvor bei ihm gesehen hatte, dann winkte sie die Gefährten heran.

			»Er lädt uns auf einen Tee ein«, sagte sie. »Er ist ebenso neugierig auf uns wie wir auf ihn. Er sagt, er habe noch nie eine Frau in Hosen gesehen. Er bittet uns allerdings, die Waffen abzulegen. Das gebietet die Gastfreundschaft.«

			Sie sahen einander an, dann zuckte Krona mit den Achseln und gürtete ihr Schwert ab.

			»Tee klingt gut.«

			Sie bückte sich durch den Zelteingang, ihr Schwert samt Gehänge in der Hand. Im Inneren war es kühl. Der Boden war von Teppichen und dicken Kissen bedeckt. In der Mitte stand ein goldverziertes Brett, darauf kleine, fast durchsichtige Becher. Falls das Glas war, hatte Krona nicht gewusst, dass man solche kleinen, zarten Sachen daraus machen konnte. Sie bemühte sich, nicht zu auffällig zu staunen, und nickte den beiden anderen Musikern zu. Der Trommler hatte teebraune Haut, einen beeindruckend langen, sehr dünnen Bart und eine kompliziert gewickelte Kopfbedeckung. Die Schellen waren von einer jungen Frau geschlagen worden, wunderhübsch, mit langen dunklen Haaren, zart geschwungenen Augenbrauen und einem beinahe traurigen Lächeln.

			Krona rückte auf, damit ihre Gefährten das Zelt betreten konnten, und ließ sich etwas ungelenk auf die Knie nieder. Lomir stapelte die Waffen neben sich an der Zeltwand und lächelte erwartungsfroh in die Runde. Bertradis stellte sich und die Gefährten vor, und die drei Musikanten verbeugten sich im Sitzen und nannten Namen, so fremd, dass Krona gar nicht erst versuchte, sie sich zu merken.

			Einige Zeit später schwirrte ihr der Kopf. Die Stadt, in der sie gelandet waren, hieß Dire. Zwerge waren hier völlig unbekannt, Elfen dafür gern und häufig gesehene Gäste. Dire lag eingeklemmt zwischen einem Gebirgszug und einem breiten Wüstenstreifen, direkt an einer alten Handelsstraße, die das Land jenseits des Gebirges mit dem jenseits der Wüste verband.

			»Von ihrem Beginn bis zum Ende ist man sechs Monde und länger auf dieser Straße unterwegs«, übersetzte Bertradis. »Etwa zwei Wochen davon führen durch die Wüste, die wir vor uns haben. Er sagt, es sei die älteste Handelsstraße der Welt. Auch wenn sie nicht mehr so häufig benutzt wird, seit Luftschiffe im Einsatz sind. Dire hat einen der größten Lufthäfen der bekannten Welt. Hier kommen Handelswaren aus aller Herren Länder an. Gewürze, Stoffe, Lebensmittel, Salz, etwas, das er Arir nennt, oder so ähnlich, ich glaube nicht, dass es in unserer Sprache ein Wort dafür gibt ...«

			»Lebensmittel?«, sagte Lomir und kam auf den Knien nach vorne. »Frag ihn, ob der Markt Interesse an zentallinischen Oliven hat!«

			»Du hast doch gar keine zentallinischen Oliven«, sagte Bertradis verwundert.

			»Ich habe eine gute Quelle«, erwiderte Lomir. »Oh, bitte! Gib mir den Ring! Ich muss unbedingt selbst mit diesem fabelhaften Ehrenmann über die Möglichkeiten des Marktes sprechen.«

			»Haltet den Zwerg!«, sagte Krona. »Verdammt. Zu spät.«

			Bertradis übergab den Ring an Lomir, und es entspann sich eine lebhafte Diskussion, von der die Gefährten buchstäblich nur die Hälfte, nämlich die von Lomir, verstanden. Es schien, als würde Lomir sich die Grundzüge des Marktgeschehens in Dire erklären lassen, und als er Papier und Stift auspackte, um sich Notizen zu machen, war klar, dass der Besuch im Zelt länger dauern würde.

			Krona ließ sich von dem Trommler, der sie freundlich und neugierig anlächelte, ihr Teeglas ein zweites Mal füllen. Er sagte etwas zu ihr, das sie nicht verstand, und sie machte eine ratlose Geste.

			»Komm zur Ruhe«, sagte Fenrir.

			»Ich bin ruhig«, sagte sie. »Völlig ruhig.«

			Erst als er die Hand auf ihr Knie legte, bemerkte sie, dass sie die ganze Zeit mit den Füßen gezappelt hatte.

			»Ja, na gut. Vielleicht nicht völlig. Ich kann einfach schlecht hier sitzen und Tee trinken, während es daheim brennt.«

			»Wir haben gerade eine unfassbar lange Strecke in einem Wimpernschlag zurückgelegt. Wir sind in einer Stadt, in der wir nur ein Luftschiff besteigen müssen, um zu den Elfen zu gelangen. Ich denke, wir haben Zeit für einen Tee.«

			Sie seufzte und presste die Stirn gegen seine Schulter.

			»Ich hasse es, wenn’s nicht vorwärtsgeht. Oliven, Meridias Arsch.«

			»Ich weiß.«

			»Ich kann euch hören«, sagte Lomir über die Schulter. »Ich arbeite hier übrigens für den Frieden. Stabile Handelsbeziehungen und Wohlstand sind die besten Voraussetzungen. Niemand führt Krieg, wenn er dabei Geld verliert.«

			»Aber ...«, sagte Krona. Fenrir schlang ihr den Arm um die Schulter, fasste nach vorne und legte die flache Hand über ihren Mund. Sie seufzte und biss ihn sachte in die Handfläche.

			»Bis du deinen Tee ausgetrunken hast«, sagte er. »Dann reißen wir Lomir von seinem neuen Freund los und suchen uns ein Luftschiff.«

			Der Tee schmeckte anders als zu Hause – bitterer und gleichzeitig frischer. Licht und Gerüche waren anders. Das Sprachengewirr, das vom Markt ins Zelt drang, war anders. Bertradis schien das alles zu genießen, sie hatte begonnen, sich mit Händen und Füßen mit der Schellenspielerin zu verständigen, und Krona dachte, dass sie sich ein Beispiel an der jungen Frau nehmen sollte – sie war in der Lage, den Moment zu genießen, ohne das Ziel aus den Augen zu verlieren. 

			Wie es sich wohl anfühlte, ohne diese eiserne Faust im Inneren zu leben, die einen unerbittlich voranstieß?

			Lomir hatte inzwischen das Gespräch auf die Dinge gelenkt, die sie zu erwerben gedachten – Kleidung, die der Witterung angepasst war, Sprachzauber, eine Karte der Gegend – und machte sich Notizen. Krona trank ihren Tee aus, und tatsächlich erhob Lomir sich kurz darauf und entbot dem schwarzen Musikanten einen höflichen Gruß. Die Anderen taten es ihm nach, so gut es ihnen in gebückter Haltung möglich war, sammelten ihre Waffen ein und duckten sich unter der Zeltklappe hindurch ins Freie.

			»Ila alika«, sagte der schwarze Lautenspieler. »Idida da al idida.«

			»Er wünscht uns, wir mögen im Licht der Götter wandeln«, übersetzte Lomir und verbeugte sich dankend. »Und wie mir scheint, tun wir das. Wir sind nicht mehr als eine Überfahrt von den Elfen entfernt.«

			Nacheinander arbeiteten sie Lomirs Liste ab. Einen beträchtlichen Teil ihres Vermögens ließen sie bei einem kleinen, dürren Händler, dessen Gesicht aussah wie eine Rosine und der ihnen schmale Kupferringe gab, die mit einem Sprachenzauber belegt waren. Krona streifte ihren über und erlebte einen Augenblick der heftigen Irritation, als die zahlreichen fremden Laute rund um sie plötzlich verständlich wurden. Bei einem Händler ein paar Zelte weiter erstanden sie luftige Kleidung – Pluderhosen und knielange, weite Tuniken, die mit Gürteln gerafft wurden, und für Lianna und Bertradis lange, farbenfrohe Gewänder mit großen Kapuzen. Lomir war zuerst nicht glücklich, weil seine Tunika ihm beinahe bis zu den Stiefelspitzen reichte, ließ sich aber von dem Händler versichern, er sehe aus wie ein Fürst aus einem fremden Land, und war daraufhin besänftigt.

			Bei einem Kartenmaler haderten sie geraume Zeit. Karten waren auch in diesem Teil der Welt ungemein teuer, und so beschlossen sie, zuerst herauszufinden, wie viel ein Flug in die Hauptstadt der Elfen sie kosten würde, bevor sie in eine Karte investierten.

			Das gewaltige Fauchen ertönte aufs Neue, diesmal so laut, dass sie sich erschrocken duckten. Über den Köpfen der Menschen erhob sich etwas – ein langes, breites Maul in einem riesigen, tierhaften Gesicht, umgeben von einer Stachelkrone und gefolgt von einem langen, schuppigen Hals. Das Ungetüm öffnete quietschend sein Maul und entließ eine gewaltige Dampfwolke in den Himmel. Menschen jubelten und klatschten.

			»Drache«, sagte Krona fassungslos.

			»Aus Metall«, ergänzte Bertradis. »Seht ihr die Zahnräder an seinem Kiefer? Das ist faszinierend! Ich muss das aus der Nähe sehen!«

			»Wer baut einen Drachen aus Metall?«, fragte Lianna verwundert. »Und zu welchem Zweck?«

			Bertradis nahm sie bei der Hand und zog sie mit sich.

			»Fragen wir die Leute selbst!«

			Die Anderen folgten eilig, ehe sie die beiden jungen Frauen im Gewühl verloren.

			Der Drache erwies sich beim Näherkommen als etwas wie ein sehr merkwürdiger Wagen. Er hatte Räder statt Beinen und ein Gehäuse mit schmalen Schlitzen, vermutlich zur Beleuchtung des Innenraumes. Am Gehäuse waren kleine Flügel befestigt, mit denen der Metalldrache ein wenig wedeln konnte. Hitze ging von dem Gefährt aus, das gänzlich mit dünnen Metallschuppen bedeckt war und in der Sonne funkelte. Es war niemand zu sehen, der das Gefährt führte.

			»Läuft es mit Zauberei?«, fragte Krona. 

			»Glaub ich nicht«, sagte Bertradis. »Das Tor hatte auch eine solche Mechanik. Also, keine solche, aber eine sehr ähnliche. Siehst du die ganzen Röhren, die den Hals hinauf verlaufen? Ich nehme an, im Inneren wird Dampf erzeugt, und damit wiederum Druck.«

			»Aha«, sagte Krona.

			Bertradis löste sich aus dem Kreis der Umstehenden und ging auf den Metalldrachen zu. Der senkte den Kopf, bis er direkt vor ihr war, beinahe so groß wie ein Pferd. Bertradis stand unbewegt, während der Drache seine Edelsteinaugen auf und zu klappte und feine Rauchfäden aus seinen Nüstern steigen ließ. Dann, mit beinahe etwas wie einem Seufzen, ließ er den Kopf zu Boden sinken. Die Augenlider blieben auf halbmast, und Dampf entwich mit einem letzten Zischen. Im oberen Bereich des Rumpfes öffnete sich eine Luke, und eine kleine Person kletterte heraus. Im ersten Augenblick dachte Krona an ein Kind, aber dann war es tatsächlich eine ähnlich kleine erwachsene Person wie Pintel und Federspiel. Sie trug braune Hosen, riesige Stiefel und ein buntes Hemd. Ihr struppiges braunes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden, in dem Federn, Perlen und allerlei Tand baumelten, und ihr Gesicht war krebsrot.

			»Puh«, sagte sie und rutschte am Metalldrachen hinunter und zu Boden. »Diese Hitze! Es ist kaum auszuhalten da drin!«

			»Das ist eine faszinierende Maschine«, sagte Bertradis. »Könnt Ihr mir erklären, wie sie funktioniert?«

			»Na, mit Dampfkraft«, sagte die Kleine verständnislos. »Wie denn sonst?«

			»Dampfkraft«, wiederholte Bertradis hingerissen. »Ihr müsst wissen, wir haben so etwas nicht, da, wo wir herkommen.«

			»Du meine Güte. Das muss ganz schön weit weg sein.«

			»Das könnt Ihr laut sagen.«

			Die Kleine blies sich eine Haarsträhne aus der Stirn.

			»Mein Name ist Trick Siebzehn. Also, eigentlich ist das nicht mein richtiger Name. Mein richtiger Name ist hässlich. Also, nicht ›Hässlich‹, sondern hässlich. Du verstehst schon. Trick Siebzehn ist eher eine Berufsbezeichnung – ich bin der siebzehnte Lehrling meines Meisters. Du darfst mich Tricksie nennen.«

			»Sehr erfreut, Tricksie. Ich bin Bertradis.«

			»Wir werden eine Weile brauchen, bis wir bei den Elfen sind, wenn sie sich mit jedem Einwohner der Stadt verbrüdert«, murmelte Krona und wurde von Lianna in den Arm gekniffen.

			»Sei nicht so ein Griesgram. Glaubst du nicht, dass wir Freunde in der Fremde brauchen? Ganz zu schweigen von Informationen.«

			»Freunde mit Windfäusten und Luftschiffen«, murrte Krona, bemühte sich aber um ein freundliches Gesicht, als sie an der Reihe war, ihren Namen zu nennen.

			»Ich habe tausend Fragen«, sagte Bertradis. »Wozu dient dieses Ding? Wer hat es gebaut? Ist es möglich, es von innen zu sehen?«

			»Es dient der Belustigung«, erklärte Tricksie. »Es ist der Vorläufer einer der Flugmaschinen meines Meisters. Er entwickelt Fluggeräte, die weniger wetterabhängig sind als die, die wir haben. Und das hier haben wir ein wenig umgebaut und führen es auf dem Markt vor, damit ein bisschen Geld reinkommt.«

			»So etwas Schweres soll fliegen?«, wunderte sich Bertradis.

			»Es kommt überhaupt nicht auf das Gewicht an«, erklärte Tricksie. »Mit dem richtigen Antrieb kriegst du praktisch alles in die Luft. Und das hier«, sie tätschelte die Flanke des Metalldrachens, »ist tatsächlich nie geflogen. Aeronautisch unbrauchbar. Nicht genug Luftauflagefläche. Aber wir arbeiten dran. Die neue Maschine ist beinahe fertig. Willst du es von innen sehen? Ist allerdings eng und heiß.«

			»Das macht mir nichts«, sagte Bertradis. »Ja, für mein Leben gern.«

			»Äh«, sagte Krona.

			»Am besten steigst du hier drauf und hältst dich dort fest.« Tricksie turnte leichtfüßig zur Luke hinauf. Bertradis folgte ihr etwas vorsichtiger.

			»Gerne sehen würde ich das auch, aber ich fürchte, ich passe nicht durch die Luke«, sagte Lomir und seufzte. »Seht mal, dort drüben ist ein Ausschank von ... irgendwas. Wollen wir uns dort in den Schatten setzen und warten, bis die Dame mit ihrer Besichtigung fertig ist?«

			Das Irgendwas erwies sich als eine weißliche, trübe, sehr stark alkoholische Flüssigkeit. Lianna nippte daran und verzog das Gesicht. Zufrieden tauschte Krona ihren bereits leeren Becher gegen Liannas vollen. Sie saßen auf Kissen unter einem gemusterten Baldachin, in dem ein leichter Wind spielte, und behielten den Metalldrachen im Blick. Nach einiger Zeit kam der Betreiber des Ausschankes und brachte eine merkwürdige Gerätschaft. Im Wesentlichen bestand sie aus einem großen, gläsernen Gefäß, an dem eine Anzahl von Schläuchen hing, von denen jeder mit einem Mundstück versehen war.

			»Wünschen die Weitgereisten eine Alshaya?«, fragte er mit höflicher Verbeugung.

			»Wollt Ihr uns erklären, was das ist?«, fragte Lomir. »In unserem Land ist dergleichen nicht gebräuchlich.«

			»Es dient zum Genuss von Tabak«, erklärte der Wirt beinahe mitleidig. »Ihr atmet ein anregendes Gemisch aus Wasserdampf, Rauch und köstlichen Aromen.«

			»Ah!«, sagte Lomir. »Wie das Pfeifenrauchen!«

			»Nein«, sagte der Wirt. »Beim Pfeifenrauchen verbrennt Tabak und wird scharf und ungenießbar. Erst der sanfte Dampf entlockt ihm seine Seele.«

			»Na, dann her mit der Seele«, sagte Krona und bewegte vorsichtig ihre schmerzenden Knie. »Und noch einen Becher von diesem Ziegenmilch-Schnaps-Zeug.«

			Fenrir sah sie von der Seite an.

			»Was willst du«, murrte sie. »Du hast doch gesagt, ich soll mich entspannen.«

			Der Wirt schraubte ein langes, silbriges Gestell auf das gläserne Gefäß und hantierte mit einigen kleinen Gerätschaften, die Teil der Vorrichtung waren. Mit einem kleinen, beiläufigen Zauber brachte er ein Stück Kohle zum Glühen und legte es mit einer feinen Zange auf ein silbriges Sieb. Lomir war der Erste, der einen beherzten Zug aus der Vorrichtung nahm. 

			»Interessant«, sagte er und unterdrückte krampfhaft ein Husten. »Ja ... kann man machen. Muss man aber nicht, Völkerverständigung hin oder her.«

			Zum Schluss war tatsächlich Krona die Einzige, die Gefallen daran fand, den kühlen Rauch einzuatmen. Es machte den Kopf leicht und frei und beschäftigte die Finger auf angenehme Weise, sodass sie an ihrem dritten Becher Vergorenem nur gelegentlich nippte.

			Nach einiger Zeit entwich zischender Dampf aus den Nüstern des Metalldrachens. Er hob den Kopf, wackelte merkwürdig damit und ließ ihn zurück auf die gestampfte Erde des Platzes fallen, dass es staubte. Seine Augenlider klapperten, einer seiner Flügel zuckte. Dann passierte eine Weile nichts, und gerade, als sie ihren Gesprächsfaden wieder aufgenommen hatten, hob der Drache den Kopf, reckte ihn zum Himmel, sperrte das Maul auf und entließ eine gewaltige Dampfwolke in den Himmel. Einige Passanten blieben stehen und klatschten. Der Drachen schwenkte den Kopf, als wolle er sich einen Knoten in den Hals machen, dann senkte er ihn wieder, blieb auf dem Weg nach unten an einem seiner Flügel hängen, zuckte ein paarmal und verharrte dann in einer Stellung, als hätte man ihm den Hals umgedreht. Ein dünnes Rauchfädchen entschwebte aus seinem Nasenloch, dann war es still.

			»Kaputt«, sagte Krona und nahm einen Schluck Vergorenes.

			»Au weia«, sagte Lianna.

			»Hoffentlich müssen wir nicht dafür aufkommen«, unkte Lomir.

			Die Luke öffnete sich, und Bertradis erschien. Gefolgt von Tricksie machte sie sich an den Abstieg. Unten angekommen umkreisten beide den riesigen Patienten, ins Gespräch vertieft. Dann half Bertradis Tricksie hinauf auf den eisernen Hals, auf dem die kleine Drachenführerin bis nach vorne zum Kopf balancierte, sich hinhockte, ein wenig an den Metalldornen herumrüttelte und betrübt den Kopf schüttelte. 

			»Nicht gut«, sagte Lomir. 

			Bertradis und Tricksie kamen herüber, bückten sich unter das Sonnensegel und setzten sich. Beide waren völlig durchgeschwitzt. Stöhnend nahm Tricksie einen langen, schmalen Gegenstand zur Hand, der in ihrem Gürtel gesteckt hatte, klappte ihn zu einem bunten Halbkreis auf und begann, sich Luft zuzuwedeln. Bertradis hielt ihr Gesicht in den Luftstrom und schloss die Augen.

			»Lass mich raten«, sagte Krona. »Faszinierend.«

			»Unglaublich faszinierend«, sagte Bertradis mit geschlossenen Augen. »Nur ziemlich warm. Das kommt von dem Dampfdruckkessel. Er wird nicht mit Holz beheizt, sondern mit Kohlen, um noch mehr Hitze zu erzeugen. In jedes Bauteil führt eine eigene Dampfleitung, und das ganze Innere ist ausgefüllt mit Hebeln und Kolben und Ventilen und Reglern und Anzeigen.«

			»Nur die Hälfte verstanden, aber Hauptsache, du bist glücklich«, sagte Krona. 

			»Sie lernt schnell«, sagte Tricksie. »Sie würde einen großartigen Lehrling abgeben! Ich habe sie schon gefragt, aber sie hat mir gesagt, ihr hättet etwas enorm Wichtiges bei den Elfen zu erledigen. Was ist denn so wichtig?«

			»Eine diplomatische Mission«, sagte Lomir. »Wir sind offizielle Vertreter unseres Heimatlandes und sollen erste Kontakte zu den Elfen knüpfen.«

			»Na ja«, sagte Tricksie. »Kann ich verstehen. Ihre Luftschiffe sind die besten. Sie kombinieren Technik mit Zauberei. Man sagt, sie kommen damit sogar über das Gebirge und über das Schwarze Meer. Leider rücken sie ihre Erfindungen nicht raus. Ich habe mal gehört, dass sie komplett ohne Dampfkraft auskommen. Könnt ihr euch das vorstellen? Wie seid ihr eigentlich hierher gereist? Wenn ihr von so weit her kommt – hattet ihr ein Elfenluftschiff? Darf ich es mal sehen?«

			»Leider haben wir keines«, sagte Lomir. »Einer unserer Zauberer hat ein Portal für uns geöffnet. Leider hatte er es nicht so mit dem Zielen, und so sind wir hier gelandet statt bei den Elfen.«

			»Aber zumindest wohlbehalten«, tröstete Tricksie. »Man weiß ja nie, was bei Zauberei alles schief gehen kann. Ich halte Zauberei ja nicht für die Technik der Zukunft. Allein schon, weil nicht jeder sie ausüben kann. Und sie ist so ... undurchsichtig. Eine Maschine kann ich beherrschen. Wenn sie kaputt ist, kann ich sie reparieren. Aber etwas so Windiges wie ein Arkanum ...«

			»Wo wir gerade darüber sprechen«, warf Lomir ein. »Was ist mit deinem Drachen?«

			Tricksie winkte ab. »Och, nur ein paar kleine Schrammen. Ich brauche nur einen Schraubendreher und einen Blechschneider, vielleicht ein bisschen Schmelzblei, dann kriege ich das im Nu wieder hin.«

			»Es tut mir so leid«, sagte Bertradis geknickt.

			»Gräme dich nicht. Als ich das Ding zum ersten Mal gesteuert habe, habe ich einen Geräteschuppen und ein Gemüsebeet zerstört. Beides vom Nachbarn. Das gab wirklich Ärger. Aber nur so lernt man es. Möchtest du es morgen noch mal versuchen, wenn ich die Maschine wieder flottgekriegt habe?«

			Bertradis zögerte und sah zu Krona hinüber.

			»Ich weiß gar nicht, ob wir morgen noch hier sind.«

			»Oh«, sagte Tricksie enttäuscht. »Aber zumindest einmal müsst ihr mich und meinen Meister in unserer Werkstatt besuchen kommen! Wir stehen kurz vor der Vollendung unserer bisher besten Flugmaschine! Gänzlich basierend auf Dampfkraft! Und ein bisschen Gas und Auftrieb. Über das Schwarze Meer kommt man damit nicht, aber jeder fängt mal klein an, auch Flugmaschinen.«

			»Das würde ich sehr gerne«, sagte Bertradis.

			»Es ist auch unwahrscheinlich, dass wir heute noch irgendwo an Bord gehen«, sagte Lomir. »Wir wissen ja noch nicht mal, wo der Lufthafen ist.«

			»Das erkläre ich euch gerne«, bot Tricksie an. »Leider kann ich euch nicht begleiten. Ich muss den Drachen nach Hause bringen und reparieren. Aber versprecht mir, dass ihr mich in der Werkstatt besuchen kommt, bevor ihr abfliegt, ja?«

			Tricksie setzte zu einer ausufernden Wegbeschreibung an. Lomir bremste sie und nahm Zettel und Stift zur Hand. Während Tricksie, Bertradis und Lomir die Köpfe zusammensteckten, trank Krona in Ruhe ihr Vergorenes aus. Die Glut in der Alshaya war inzwischen erloschen. Krona spürte, wie der Alkohol in der ungewohnten Hitze ihr den Kopf schwer machte. Für einen Augenblick bedauerte sie, nicht einfach weitertrinken zu können, dann schob sie das Gefühl entschlossen beiseite. Das Zelt drehte sich leise um sie, als sie auf die Füße kam, aber sie verbarg ihre Unsicherheit und bückte sich unter dem Sonnensegel hindurch ins Freie.

			Bertradis und Tricksie verabschiedeten sich wie beste Freundinnen, dann trennten sich ihre Wege. Die Sonne versank rasch hinter den riesigen Häusern, die Schatten wurden länger. Rund um sie begannen die Händler, ihre Waren zusammenzupacken. Lomir drehte die Skizze, die er von dem Weg zum Hafen angefertigt hatte, in den Händen.

			»Sie hat gesagt, es wäre nicht weit«, sagte er und sah zwischen der Skizze und der Umgebung hin und her. »Lasst uns unbedingt versuchen, heute noch eine Schiffspassage zu finden. Hier entlang.«

			Sie überquerten den Platz und bogen in eine breite Straße ein, die nach Süden führte.

			»Über drei Kreuzungen geradeaus«, sagte Lomir. »An der vierten Kreuzung rechts.«

			Sie gingen und zählten mit, während die Schatten der Häuser an den gegenüberliegenden Wänden hinaufkrochen. Nach der zweiten Kreuzung führte die Straße in einer weiten Linkskurve bergab. Es war wesentlich weniger Betrieb als zuvor. Die Häuser waren hier niedriger, gelegentlich waren wilde Hunde zu sehen, die in Abfallhaufen schnüffelten.

			»Na ja«, sagte Krona, »bei uns daheim ist der Hafen ja auch nicht immer die beste Gegend.«

			»Sollten wir uns nicht lieber eine Unterkunft suchen?«, fragte Lianna. »Ich weiß nicht, ob ich gerne bei Dunkelheit in diesen Straßen unterwegs sein will.«

			»Hier will ich aber auch nicht unterkommen«, sagte Krona. »Selbst wenn es eine Unterkunft gäbe.«

			»Ein Stück noch«, sagte Fenrir. »An der vierten Kreuzung rechts, das kann doch nicht so schwer sein.«

			Die Straße brachte sie allerdings nicht an eine Kreuzung, sondern an eine hohe Mauer. Hier teilte sie sich und lief als schmaler Durchlass zwischen Mauer und Häuserwänden zu beiden Seiten weiter.

			Krona legte den Kopf in den Nacken und sah die Mauer hinauf. Oben bewegten sich Lichter.

			»Stadtmauer«, sagte sie erstaunt. »Lomir, die ist aber auf deiner Karte nicht drauf, oder?«

			»Nein«, sagte Lomir. »Keine Ahnung, was wir falsch gemacht haben. Lasst uns umkehren und die Nächste links nehmen. Vielleicht haben wir einfach Querstraßen übersehen.«

			Sie machten kehrt und gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren. Es war inzwischen völlig dunkel, und sie holten eine Laterne und eine Fackel aus ihrem Gepäck, um sich etwas Licht zu machen.

			»Diese Stadt stinkt bei Dunkelheit noch mehr als am Tag«, murmelte Fenrir.

			Sie folgten der kurvigen Straße bergauf bis zur nächsten Abzweigung nach links.

			»Merkt euch die Stelle«, sagte Lomir. »Wenn es hier nicht zum Hafen geht, finden wir von hier aus wenigstens wieder zu dem großen Platz.«

			»Lasst uns den Hafen für heute vergessen«, sagte Lianna. »Ich will wirklich nicht die ganze Nacht durch diese Stadt irren.«

			»Da sind Leute«, sagte Bertradis und zeigte mit dem Finger. »Ich gehe einfach fragen.«

			Sie raffte ihr Gewand, stieg über Unrat und marschierte los. Krona beeilte sich, an ihre Seite zu kommen, die Hand auf dem Schwertgriff. Die Anderen blieben am Eingang der Gasse zurück.

			Die Häuser waren, nach dem, was Kronas Lampe enthüllte, geradezu baufällig. Dächer waren eingesackt, leere Fensterhöhlen führten in modrige Dunkelheit. Etwas, das Krona mit der Stiefelspitze anschubste, quiekte und lief eilig davon. Sie blickte über die Schulter. Ihre Gefährten waren nur ein Dutzend Schritte entfernt. Etwas beruhigt schloss sie zu Bertradis auf, die vor einer Gestalt Halt machte, die sich an die Häuserwand kauerte.

			»Die Götter zum Gruß«, sagte Bertradis freundlich. »Wir suchen den Weg zum Lufthafen. Sind wir hier richtig? ... Ach du meine Güte. Was ist Euch denn passiert?«

			Das Gesicht, das sie aus einem Haufen Lumpen anschaute, war unmöglich einem Mann oder einer Frau zuzuordnen. Es trug ein riesiges schwarzes Mal, als hätte man die Haut mit Kohle eingefärbt, über die gesamte linke Gesichtshälfte. Das Fleisch wirkte wie weggeschmolzen oder weggebrannt. Das linke Auge fehlte.

			»Die Götter mit Euch, junge Frau«, krächzte eine Stimme. »Seid gnädig und gebt mir ein paar Münzen, damit ich mir Essen kaufen kann.«

			»Wir gehen«, sagte Krona. »Jetzt, Bertradis. Das hier ist das Viertel der Aussätzigen. Hier ist bestimmt kein Lufthafen.«

			Das Häuflein Mensch in den Lumpen beugte sich zittrig nach vorne und streckte eine zur Klaue verkrümmte Hand aus.

			»Nur ein paar Münzen!«

			»Aber natürlich.« Bertradis begann, in ihrer Tasche zu kramen. In den Augen des Bettlers – oder der Bettlerin, Krona war nach wie vor nicht sicher – flackerte die Gier auf.

			»Ihr müsst einen Arzt aufsuchen«, sagte Bertradis. »Was kostet ein Arzt in dieser Stadt? Wird das reichen?«

			Sie ließ eine Silbermünze in die Krallenhand gleiten, die sich sofort darum schloss und in dem Lumpenhaufen verschwand. Dann kam die Hand zurück und streckte sich nach Krona aus.

			»Essen für mich und meine Familie.«

			Krona wich zurück.

			»Nichts da. Bertradis, wir gehen.«

			Unentschlossen sah Bertradis zwischen Krona und dem Bettler hin und her. Krona hob die Laterne, um den Rückweg zu beleuchten. Zwischen ihr und ihren Gefährten waren wie aus dem Nichts zwei weitere verkrümmte Menschen aufgetaucht, beide mit schwarz verfärbten Gesichtern, der eine buckelig, der andere auf Krücken.

			»Gebt uns Münzen. Wir haben nichts zu essen.«

			Krona zog ihr Schwert eine Handbreit aus der Scheide.

			»Lasst uns durch, aber zügig.«

			»Erst Münzen«, sagte der Wortführer der zwei, drei, fünf traurigen Gestalten. Einer rotzte bestätigend und spie den Inhalt seiner Nase auf die Gasse. Hände streckten sich nach Bertradis aus, die verunsichert zurückwich.

			»Was ist hier los?«, hörte sie Lomirs laute Stimme vom Ende der Gasse, gleichzeitig Schritte, die sich schnell näherten.

			Wie auf ein stummes Kommando sprangen drei der Versehrten auf Bertradis zu, griffen nach ihr und zerrten an ihren Kleidern. Bertradis schrie. In dem Gewühl ließ Krona ihr Schwert stecken und benutzte die Faust, streckte ohne große Mühe zwei der Klappergestelle nieder, während sie Bertradis‹ Arm mit der Linken umklammert hielt. Aus einem Spalt zwischen zwei Häusern kamen mehr Angreifer. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Fenrir die Fackel schwenkte, um sie abzuwehren. Ein dünnes Kreischen und fliegende Funken markierten seinen Erfolg. Lomir stieß einen gewaltigen zwergischen Kampfschrei aus und schlug damit weitere Gestalten in die Flucht. Schließlich ließ der Letzte von Bertradis ab und spie vor ihr auf den Boden.

			»Verflucht sollst du sein«, fauchte er, dann duckte er sich unter Kronas Faust hinweg und krabbelte wieselflink auf allen vieren einen Schuttberg hinauf und über die Reste einer eingestürzten Mauer in das Innere eines Hauses.

			Krona hielt Bertradis am Arm, bis sie wieder auf der Straße waren. Erst dann ließ sie sie los.

			»Alles in Ordnung mit dir, Mädchen?«

			Bertradis machte einen etwas zerrupften Eindruck, nickte aber tapfer.

			»Was ist mit deiner Hand?«, fragte Lianna und wies auf Bertradis‹ Rechte, die sie mit der Linken umklammert hielt.

			»Nichts«, sagte Bertradis. »Einer dieser Menschen hat mich gebissen.«

			»Scheiße«, sagte Krona alarmiert. »Das ist alles andere als nichts! Wir brauchen einen Heiler.«

			»Das heilt von selbst, Krona. Es ist wirklich nicht tief.«

			»Hast du nicht gesehen, dass die alle krank waren, Schätzchen?!«

			Bertradis schwieg verunsichert.

			»Einen Heiler also«, sagte Lomir. »Lasst uns wieder in Richtung des Marktplatzes gehen. Dort werden wir bestimmt fündig.«

			Ein zweites Mal gerieten sie in eine Seitenstraße, durch die sie bestimmt nicht gekommen waren, und an den Rand eines ernsthaften Zerwürfnisses, ob nun Tricksies Beschreibung oder Lomirs Zeichnung oder Fenrirs allgemeine Anspannung oder Kronas Trinkgewohnheiten oder Liannas Unaufmerksamkeit schuld daran seien, dann fanden sie endlich den richtigen Weg und gerieten durch einen gnädigen Zufall an das Haus eines Heilers, in dem sogar noch Licht brannte.

			Sie klopften und warteten. Nach geraumer Zeit öffnete ein großer, schwergewichtiger Mann mit spiegelnder Glatze, der die späten Besucher über seine große Knollennase hinweg ansah.

			»Ihr wünscht?«

			»Meine Freundin hier hat eine Verletzung, die gesäubert und behandelt werden muss«, sagte Krona und deutete auf Bertradis.

			»Die Heilstube ist bereits geschlossen«, sagte der Glatzkopf. »Kommt morgen wieder.«

			»Ich bin sicher, Ihr als Fachmann wisst, dass die Verunreinigung einer Wunde sich nicht nach Euren Öffnungszeiten richtet«, sagte Lomir freundlich, aber bestimmt. »Und wir sind bereit, einen entsprechenden Aufschlag zu bezahlen. Für Eure Unannehmlichkeiten nach Feierabend.«

			Der Glatzkopf sah von einem zum Anderen und strich sich über den kahlen Schädel. Dann öffnete er die Tür weiter.

			»Die Waffen bleiben draußen.«

			Sie traten ein. Die Waffen ließen sie im Vorraum neben der Haustür, dann folgten sie dem Heiler in ein kleines Behandlungszimmer. Stumm wies er auf eine Liege und machte sich dann daran, Lampen zu entzünden. 

			»Was ist Euch denn passiert?«, fragte er über die Schulter. Bertradis nahm die linke Hand von der rechten.

			»Ich wurde gebissen.«

			»Ah. Wie unangenehm. Hund oder Ratte?«

			»Mensch.«

			Der Glatzkopf kam von der Lampe hoch, über die er sich gebeugt hatte, und musterte Bertradis argwöhnisch. Die hielt ihre rechte Hand hoch, damit er sie begutachten konnte, doch er machte keine Anstalten dazu.

			»Wo seid Ihr gebissen worden?«

			»Na hier, in die Hand«, sagte sie geduldig.

			»Nein. Ich meine, wo das passiert ist. Unten, in den Vierteln an der Stadtmauer?«

			»Ja – woher wisst Ihr das?«

			»Ihr müsst gehen.«

			Der Glatzkopf riss die Tür auf und zeigte in den Vorraum. »Geht. Sofort. Ich kann Euch nicht helfen.«

			»Warum nicht?«, fragte Bertradis verwundert.

			»Das werden wir ja sehen«, sagte Krona grimmig.

			»Ihr hattet Kontakt mit den Versehrten?«

			»Ihr meint diese armen Menschen, deren Haut sich so merkwürdig verändert?«

			»Genau die«, sagte der Glatzkopf und wischte sich plötzlichen Schweiß von der Stirn. »Wenn Ihr bei ihnen wart, dummes Mädchen, werdet Ihr am Schwarzen Tod sterben wie sie. Es gibt keine Heilung. Geht jetzt!«

			»Moment mal, Fettsack«, sagte Krona. »Du willst uns sagen, dass unsere Freundin sterben wird, weil einer der Irren sie in die Hand gebissen hat?«

			»Wenn Ihr nicht geht, gehe ich«, sagte der Glatzkopf, inzwischen mit allen Anzeichen der Panik, und strebte zur Tür. Krona vertrat ihm den Weg.

			»Alkohol«, sagte sie. »Klarer Schnaps oder etwas. Sauberes Wasser, saubere Tücher, Kräuterauflagen oder was du so hast. Danach kannst du gehen.«

			»Findet Ihr hier in den Schränken«, haspelte der Glatzkopf herunter. »Brunnen ist im Hof.«

			Krona machte den Weg frei, und der Glatzkopf stürmte nach draußen und verschwand mit einer Behändigkeit, die man ihm nicht zugetraut hätte, über eine Treppe nach oben.

			»Wir sollten uns alle sehr gründlich reinigen«, sagte Lomir. »Und unsere neuen Kleider verbrennen. Auch wenn es jammerschade ist.«

			»Du hältst dich von uns fern«, sagte Krona und zeigte auf Lianna. »Du bist die Einzige, die nicht bis zum Arsch in der Scheiße steckt.«

			»Was hast du jetzt vor?«, fragte Bertradis eingeschüchtert.

			»Ich reinige deine Wunde auf die Soldatenart«, sagte Krona. »Und bevor du fragst: Ja, es wird wehtun.«

			Sie suchte zusammen, was sie brauchte, und spülte ihre Messerklinge und ihre Hände mit Alkohol ab. Bertradis sah ihr zu und wurde immer blasser, sagte aber kein Wort. Lomir und Fenrir hielten sie fest, während Krona mit einem geübten Schnitt die Wunde öffnete, sie bluten ließ und schließlich reichlich von dem hochprozentigen Alkohol darüber goss. Lomir hatte inzwischen eine Kräuterpaste gefunden, die nach Schafgarbe und Spitzwegerich roch. Krona bestrich eine weiche Wundauflage damit und fertigte einen festen Verband an.

			»Ich dachte, du wolltest die Wunde ausbrennen«, sagte Bertradis schwach. 

			»Das ist ein Märchen«, erklärte Krona. »Erstens kriegt man dadurch den Dreck nicht raus, und zweitens kommt durch die Verbrennung neuer Dreck rein.«

			»Woher weißt du das alles?«

			Krona grinste humorlos. »Zu wenig Heiler auf zu viele Soldaten. Vermutlich, weil Soldaten immer billiger waren als kluge Köpfe.«

			»Sind wir hier fertig?«, fragte Lomir. »Ich habe das dringende Bedürfnis, mich zu waschen. Mehrfach.«

			Sie brauchten geraume Zeit, bis sie alle sich gewaschen und ihre neuen Kleider auf einem Haufen im Innenhof gesammelt hatten. Lianna begleitete Bertradis, um ihr zu helfen, damit ihr frischer Verband nicht nass wurde. Nach einiger Zeit kamen die beiden Frauen mit sehr bedrückten Gesichtern aus dem Innenhof zurück.

			»Wir haben ein Problem«, sagte Lianna. »Das Geld ist weg.«

			»Wie, das Geld ist weg?«, fragte Krona.

			»Weg«, sagte Lianna und hielt zwei Kupferpfennige hoch. »Das ist alles. Den Rest hat dieser Abschaum ihr wohl aus der Tasche gestohlen.«

			Krona strebte zur Tür und hob ihr Schwert auf.

			»Nicht«, sagte Fenrir. »Was glaubst du, warum man diese Krankheit den Schwarzen Tod nennt?«

			»Wir werden gleich sehen, ob sie von innen so schwarz sind wie von außen!«

			Er nahm sie beim Arm und sah sie eindringlich an.

			»Krona, nicht. Such dir bitte eine sinnvollere Art zu sterben. Du bekommst unser Geld doch niemals zurück.«

			Krona biss sich auf die Unterlippe und legte das Schwert zurück auf den Stapel.

			»War bei Bertradis alles, was wir hatten?«

			»Mehrheitlich«, sagte Lomir seufzend. »Wisst ihr noch? Sie hatte Fenrirs Sprachenring und hat den Preis für die übrigen Sprachenzauber verhandelt. Dann hat sie bezahlt, und die Geldtasche ist bei ihr geblieben. Ich habe noch das hier.«

			Er kramte in seinen Taschen und förderte eine Handvoll Münzen zutage, die in der Summe etwas mehr als eine Goldkrone ergaben. 

			Sie legten zusammen und kamen auf eine Goldkrone und eine silberne Halbkrone in kleineren Münzen. Außerdem fand sich noch ein kleiner, tropfenförmig geschliffener Rubin in den Falten der Geldtasche.

			Lianna sprach aus, was alle dachten.

			»Niemals bekommen wir dafür eine Überfahrt zu den Elfen.«

			In sehr gedrückter Stimmung zündeten sie im Innenhof den Kleiderstapel an und sahen zu, wie er verbrannte. Der Hausherr erschien auf der Treppe und zeterte aus sicherer Entfernung, man solle ihm nicht das Dach über dem Kopf anzünden, und Lomir hielt einen Wassereimer in die Höhe, um anzuzeigen, dass an alles gedacht war.

			»Was machen wir denn jetzt?«, fragte Lianna und stocherte mit einem Stock in den letzten Flammen.

			»Informationen sammeln«, sagte Lomir. »Wie gefährlich ist es, diesen Wüstenstreifen zu Fuß zu durchqueren?«

			»Was würde uns die nötige Ausrüstung dafür kosten?«, fügte Fenrir hinzu. »Ich war nie in einer Wüste, aber es wird einen Grund geben, warum niemand mehr die alte Handelsstraße benutzt, seit es Luftschiffe gibt.«

			»Richtig«, sagte Lomir. »Daran könnte es scheitern. Anderer Plan. Können wir auf einem Luftschiff anheuern und uns die Überfahrt erarbeiten?«

			»Gibt es nicht auch hier in Dire Elfen?«, fügte Lianna hinzu. »Vielleicht können wir uns die Überfahrt sparen und hier vor Ort mit welchen sprechen.«

			»Sprechen bestimmt, aber zu melden werden sie nichts haben«, sagte Krona. »Stell dir vor, du gehst in Südhafen an Land. Klar kannst du da mit Menschen sprechen, aber die Entscheider sitzen in Lichtenreich, und wenn du etwas bewegen willst, musst du dorthin.«

			Lianna nickte bedrückt.

			»Wie gut bist du zu Fuß?«, fragte Krona sie.

			»So gut, wie es nötig ist«, sagte Lianna. Krona nickte.

			»Ich kann euch gar nicht sagen, wie leid es mir tut«, sagte Bertradis leise. »So eine schlimme Fehlentscheidung und all das Ungemach nur wegen mir. Ich wollte niemals ...«

			»Lass gut sein«, unterbrach Krona sie. »Besser, du lernst jetzt ein bisschen was über die Welt als später, wenn du auf dem Thron sitzt. Und deine Lektion für heute lautet: Hör auf deine Berater.«

			»Was ist los mit dir?«, sagte Fenrir. »Altersmilde? In Frühjahr noch hätte jeder von uns sich für eine solche Verfehlung eine Standpauke der Marke doppelter Lomir eingefangen.«

			»Bürgert sich das jetzt ein, oder was?« Lomir tat verschnupft. »Mein Name als Maßeinheit für Standpauken?«

			»Jeder braucht etwas, wofür er steht«, sagte Krona. »Nennt es Altersmilde, wenn ihr wollt. Aber es ist geschehen, und Heulen macht’s nicht besser.«

			Sie ließen das Feuer herunterbrennen und löschten die Reste der Glut mit Wasser aus dem Brunnen. Dann gaben sie zur großen Erleichterung des Hausherrn dessen Räumlichkeiten frei. Sie waren noch nicht aus der Tür, als er schon begann, mit Räucherwerk hinter ihnen herzuwedeln. 

			Durch die dunkle Stadt suchten sie sich ihren Weg zu einem größeren Marktplatz – sie waren nicht sicher, ob es der gleiche war wie der, auf dem sie Tricksie und den Metalldrachen getroffen hatten – und mieteten sich dort in einer Nebenstraße in einem billigen Gasthaus ein.

			Die Nacht brachte ein wenig Abkühlung, trotzdem konnte Krona nicht schlafen. Die Stichwunde in ihrem Bein schmerzte, und sie setzte sich auf, um im Schein einer Kerze die Wunde zu versorgen. Sie war frisch verschorft, kaum vorstellbar, dass sie sich diese Verletzung in einem Turm am fernen anderen Ende der Welt zugezogen hatte. Sie überlegte, ob sie eines der Kräuterpäckchen auflegen sollte, die sie zur Weiterbehandlung von Bertradis‹ Hand von dem verstörten Heiler mitgenommen hatten, entschied sich aber dagegen. Es würde ohne gehen, und der Augenblick würde früh genug kommen, an dem sie Heilkräuter dringend benötigten.

			Sie dachte an Thork und fühlte sich schlecht, weil sie immer dann an ihn dachte, wenn er mit seinen Zauberheilerkräften besonders fehlte. Sie dachte an Pintel und Nardon. Was für ein Irrsinn, diese Unternehmung ohne sie bewältigen zu wollen, ohne Nardons ausgleichendes Gemüt, seine klugen Einfälle, ohne Pintels Findigkeit und Frohmut.

			Und doch war sie hier und hatte es entschieden und Heulen nützte nichts.

			Sie spürte eine Hand auf ihrem Rücken und sah hinüber zu Fenrir. Das Kerzenlicht legte einen goldenen Schimmer auf seine Haut.

			»Alles in Ordnung bei dir?«, fragte er leise.

			»Nein«, sagte sie, »aber zumindest ist das Bein mein kleinstes Problem.«

			Sie zurrte den Verband fest, während er ihren Rücken streichelte.

			»Komm zu mir«, sagte er leise. »Die anderen schlafen alle.«

			»Ich will nicht.«

			Er stieß sie sachte an. »Komm schon. Du kannst mir nicht deine Beine zeigen und erwarten, dass mich das kalt lässt.«

			»Erinnere mich daran, wenn’s, soweit ist, dass ich mir die nächste Verletzung woanders zulege.«

			»Ich brauche etwas, das sich nicht ändert«, sagte er leise. »Etwas Verlässliches. Mir geht das alles zu schnell. Ich fühle mich sehr fremd hier.«

			Sie legte sich auf ihn und küsste ihn lange und langsam. Er schlang die Arme um sie und vergrub eine Hand in ihren Haaren.

			»Du und ich«, flüsterte er. »Sag mir, dass das bleibt.«

			»Es bleibt nicht«, sagte sie. »Nichts bleibt. Einer von uns wird weggehen oder sterben oder beides. Nichts bleibt. Leute gehen weg, Leute sterben. Und das ist das Einzige, worauf du dich verlassen kannst.« 

			»Wenn ich dir verspreche, nicht wegzugehen – nicht mehr wegzugehen – versprichst du mir dann, nicht zu sterben?«

			Sie lächelte in sein Haar.

			»Du weißt doch, ich bin zu stur zum Sterben.«

			»Ja«, sagte Tricksie, »das ist wirklich ein Riesenschlamassel, in dem ihr da sitzt.«

			Die anfängliche Freude über das Wiedersehen und über die schlichte Tatsache, dass die Gefährten auf Anhieb Tricksies Haus gefunden hatten, war schnell der gleichen bedrückten Stimmung gewichen, die sie am Vorabend mit in den Schlaf genommen hatten. Tricksie hatte sie mit Tee und kleinen, sehr süßen Gebäckstücken bewirtet, und jetzt saßen sie im Schatten vor dem Haus und berieten.

			»Ich wüsste gerne, wie gefährlich diese Krankheit wirklich ist«, sagte Krona. »Vielleicht sind wir bei diesem Heiler ja nur an einen Spinner geraten.«

			»Ich fürchte nicht«, sagte Tricksie betrübt. »Alle meiden die Versehrten. Es heißt, wer Umgang mit ihnen hat, auf den springt der Fluch über.«

			»Umgang wie lange, wie oft, wie eng?«, wollte Lomir wissen.

			»Er hat sie gebissen«, sagte Krona. »Wie eng soll’s denn noch werden?«

			»Gesetzt den Fall, ich hätte den Fluch«, sagte Bertradis leise. »Wie wahrscheinlich ist es, dass ich ihn an euch weitergebe?«

			»Je mehr man davon sieht, desto gefährlicher«, sagte Tricksie. »Das ist zumindest die allgemeine Meinung.«

			Krona dachte an die entstellten Gesichter, an Gliedmaßen wie verkohlte Zweige, an die schwarzen Klauenhände auf Bertradis‹ weißer Haut, und schwieg.

			»Ihr habt viel richtig gemacht«, sagte Tricksie. »Es war sicher klug, eure Kleidung zu verbrennen und die Wunde gut zu reinigen. Vielleicht ist ja nichts Schlimmeres passiert als das Unglück, dass euer Geld weg ist.«

			»Und das ist schlimm genug«, sagte Lomir düster. »Es gefährdet den guten Ausgang unserer Unternehmung.«

			»Kann euer König euch nicht neues Geld schicken?«

			Krona und Lomir wechselten einen raschen Blick.

			»Wir können ihn nicht erreichen«, erklärte Lomir dann. »Das Portal hat sich hinter uns geschlossen. Wir sind darauf angewiesen, dass die Elfen uns nach Hause bringen. Ansonsten haben wir eine sehr, sehr lange Reise vor uns.«

			»Eine Reise mit ungewisser Wiederkehr«, sagte Tricksie hingerissen. »Ihr seid so mutig!«

			»Ja, oder dämlich«, sagte Krona. »Kommt ganz drauf an, wie das hier ausgeht.«

			»Vielleicht können wir zum guten Ausgang eurer Unternehmung beitragen, mein Meister und ich«, sagte Tricksie. 

			»Ich nehm kein Geld«, sagte Krona. »Nicht ohne dafür zu arbeiten.«

			»Geld habe ich sowieso keines«, sagte Tricksie. »Aber ein Fluggerät. Wartet hier! Ich muss sehen, ob mein Meister schon wach ist.«

			Sie sprang auf und rannte davon. Die Gefährten sahen ihr erstaunt hinterher. 

			»Das Fluggerät mit Dampfkraft«, sagte Bertradis. »Das, von dem sie gestern erzählte, es sei noch nicht ganz ausgereift ...«

			»Ich finde ausgereifte Luftschiffe schon herausfordernd genug«, sagte Fenrir. »Ein Fußmarsch durch die Wüste kann nicht so schlimm sein.«

			»Wir müssen Risiken eingehen«, sagte Bertradis. »Wir wissen nicht, wie viel Zeit Karcharoth uns lässt.«

			»Wenn wir uns den Hals brechen, hat er alle Zeit der Welt«, wandte Fenrir ein.

			»Die Wahrheit liegt dazwischen«, sagte Lomir. »Risiko ja, aber nach Möglichkeit ein kalkulierbares.«

			Sie warteten nicht lange, bis Tricksie wieder erschien und sie ins Haus winkte. Durch einen schmalen, dunklen Gang folgten sie ihr in einen Innenhof. Zu drei Seiten waren Häuserwände, an der vierten schloss sich ein kleiner, ziemlich ausgetrockneter Grünstreifen an, der durch einen geflickten Zaun vom Hof abgetrennt war. Tricksie steuerte auf das gegenüberliegende Haus zu: ein großer Bau, schmutzig weiß gekalkt und fensterlos, über dem sich statt eines Daches eine Kuppel erhob. Mit den schmalen, gebogenen Eisenstreben und den dazwischen straff gespannten geölten Häuten wirkte sie beinahe wie die Brut eines riesigen Vogels. Krona überlegte gerade, woher in aller Welt man genug gegerbte Häute bekam, um eine ganze Kuppel zu bespannen, als sie ihren Irrtum erkannte. Die Sonne fing sich auf der glatten honiggelben Fläche und ließ sie glitzern wie Wasser.

			»Ist das Glas, da oben auf eurem Dach?«, fragte sie ungläubig. Tricksie nickte.

			»Natürlich – was sonst?«

			»Aber warum macht man ein Dach aus Glas? Nach dem Wie will ich gar nicht erst fragen.«

			»Na, um Licht von oben zu haben«, sagte Tricksie verständnislos. »Macht man das bei euch nicht?«

			»Äh ... nein.«

			»Bei uns ist der Winter deutlich härter als hier«, erklärte Lomir. »Ein Glasdach wäre nicht von langer Lebensdauer.«

			»Was ist ein Winter?«, fragte Tricksie. Lomir setzte gerade zu einer Erklärung an, als die Tür vor ihnen aufging und ein großer, dünner Mann mit einer Wolke weißer Haare erschien.

			»Herein, herein!«, sagte er und machte eine ausholende Geste. »Aber fasst nichts an!«

			»Das ist mein Lehrmeister«, sagte Tricksie. »Edd Varomial Bombirgo der Dritte.«

			»Ich freue mich, Euch kennenzulernen, Reisende aus dem fernen Land!«, rief der Meister. »Trick Siebzehn hat mir alles über Euch berichtet! Alles, was sie wusste, um präzise zu sein. Die Kriegerin und der Bogenschütze! Die Botschafterin!« Er verbeugte sich vor Lianna. »Seid willkommen in diesem Land, Hoheit!«

			»Meister«, sagte Tricksie und zupfte ihn am Ärmel. »Das hier ist die Botschafterin.« Sie wies auf Bertradis.

			»Oh«, sagte Meister Edd Varomial Bombirgo der Dritte. »Verzeiht mir, Hoheit.« Er wiederholte seine Verbeugung vor Bertradis, die mit Lianna einen erheiterten Blick wechselte.

			»Schon gut«, sagte sie. »Meister Edd Varomial Bombirgo. Mein Name ist Bertradis, und er wird als Anrede völlig genügen.«

			»Wie Ihr wünscht. So nennt mich Meister Edd wie die meisten hier, wenn es Euch beliebt.«

			Während die Aufmerksamkeit Meister Edds auf Lomir übersprang und er ihm wortreich versicherte, wie fasziniert er von seinem ersten zwergischen Besucher sei, ließ Krona den Blick durch den Raum gehen. Das Licht aus der Kuppel verteilte sich völlig gleichmäßig im Raum und löschte sämtliche Schatten. Was sie sah, war vermutlich eine Werkstatt. Die Wände waren bedeckt mit großformatigen Zeichnungen, die Dinge darstellten, deren Verwendungszweck Krona nur erahnen konnte, und manchmal nicht mal das. Eines schien eine Flugvorrichtung zu sein – es stellte einen Menschen dar, dessen Arme in künstlich aussehende Flügel eingespannt waren – ein anderes zeigte eine Windfaust, die auf Räder montiert war. Auf anderen Zeichnungen waren komplizierte Gebilde aus Flaschenzügen, Zahnrädern, Gewinden, Hebeln und Seilzügen abgebildet, auf wieder anderen merkwürdige Mischungen zwischen Fuhrwerk und Boot oder Boot und Windmühle. Dazwischen hingen kreuz und quer, mit Nägeln im schmuddeligen Putz befestigt, große Papierbögen, die von Rand zu Rand mit Zahlen vollgeschrieben waren. Zwischen den Zeichnungen drängten sich Regale, die mit allerlei Metallischem vollgestopft waren: lange Stifte, kugelförmige Elemente, Zahnräder, Nägel, Werkzeug, Spiralen, aufgerollter Draht und gehämmertes Blech, dazu Dutzende verschiedener Bauteile, deren Verwendungsweise Krona völlig fremd war. Einige Schritte entfernt stand der Metalldrache. Sein Hals war entknotet worden, sein Kopf lag auf seinen Metallpranken, beinahe sah er aus wie eine riesige schlafende Katze.

			Krona umrundete einen großen Aufbau in der Mitte des Raumes, eine Art Hütte oder Gefährt, dem Metalldrachen entfernt ähnlich, nur etwas kleiner, und betrachtete einen Aufbau an der Rückseite des Raumes – ein metallisches Ding, mannshoch und so breit wie der Raum. Ein Großteil davon war von einer Schale aus Blech umgeben, in dem einsehbaren Rest verliefen metallene Seilzüge. An einem Ende befand sich eine Art Sattel mit zwei Griffen und zwei Dingern, die an Stangen befestigten Steigbügeln ähnelten.

			»Großartig, oder?«, sagte Meister Edd begeistert. Krona zuckte zusammen, sie hatte ihn gar nicht kommen hören.

			»Was macht es?«, fragte sie.

			»Es macht Licht«, sagte Meister Edd stolz.

			»Ja, na klar«, sagte Krona. »Warum frage ich. Ist doch völlig offensichtlich.«

			»Nicht wahr?«

			»Nein!«

			Sie sah ihn offenbar lange genug verwirrt an, denn er entschloss sich zu einer Erklärung. 

			»Es ist eine Vorrichtung, mittels derer wir die freie Energie der Sonne einfangen und in Licht verwandeln können.«

			»Aha«, sagte Krona. »Ihr nehmt also Sonnenlicht und verwandelt es in ... Sonnenlicht.«

			»Natürlich nicht!« Meister Edd warf die Hände in die Luft. »Oder, ja, dem Grunde nach schon, aber es ist natürlich viel komplizierter!«

			»Natürlich«, sagte Krona und bemühte sich, ihre Erheiterung zu verbergen.

			»Unsere Maschine kann auch nachts Licht erzeugen, wenn die Sonne nicht scheint.«

			»Das kann ich mit einer Lampe auch.«

			Meister Edd sah sie befremdet an, dann winkte er ab und eilte mit langen Schritten zu dem Sattel am Ende der Vorrichtung.

			»Ich zeige es Euch!«

			Er schwang eines seiner dünnen Beine über den Sattel, setzte sich zurecht, schlüpfte mit den Füßen in die Steigbügel und begann zu treten. Zu Kronas Erstaunen beschrieben seine Füße eine regelmäßige Kreisbewegung, es sah ein wenig aus, als würde er im Sitzen auf der Stelle gehen. 

			»Nicht mich ansehen!«, rief er etwas kurzatmig. »Dort hinten!«

			Krona folgte seinem Fingerzeig. Tatsächlich saß am anderen Ende der Maschine eine kleine gläserne Blase, die sie beim ersten Betrachten völlig übersehen hatte. Im Inneren der Blase erwachte ein kleines helles Glimmen wie von einem Glühwürmchen. Es flackerte ein wenig, dann, als Meister Edd heftiger trat, wurde es heller und heller, bis die ganze Glasblase schließlich mit Licht angefüllt war.

			»Woher kommt das Licht?«, fragte Krona verblüfft. »Ist das Zauberei?«

			»Nein!«, keuchte Meister Edd. »Viel besser! Ich kanalisiere freie Sonnenenergie und leite sie in das Leuchtgefäß!«

			»Und darin könnt Ihr sie dann aufheben und nachts damit Eure Wohnung beleuchten? Wie ein Vorratsgefäß für Sonnenlicht?«

			Meister Edd hörte auf zu treten, und das Licht verlosch.

			»Nein«, sagte er erstaunt, »aber das wäre ein höchst interessanter nächster Schritt! Es fehlt der Maschine an einer Speichervorrichtung – aber womöglich, wenn ich die freie Energie nicht direkt in Licht umwandeln würde, sondern in eine Kraft, die beispielsweise ein Gewinde aufzieht ...«

			Er sprang aus dem Sattel und rannte zu einem mit Papieren überladenen kleinen Tisch. 

			»Muss das notieren! Idee!«

			Er begann eifrig zu kritzeln. Bertradis trat neben Krona und betrachtete die riesige Vorrichtung.

			»Was ist das?«, fragte sie.

			»Es macht ein bisschen Licht, wenn man hier diese Dinger tritt«, sagte Krona. »Ich hab noch nie etwas so Sinnloses gesehen.«

			»Dann hoffen wir, dass sein Fluggerät besser zu gebrauchen ist«, sagte Bertradis und zeigte über die Schulter auf das Ding in der Mitte des Raumes.

			»Das soll das Fluggerät sein?«, fragte Krona ungläubig. »Es ist aus Eisen! Das wiegt so viel wie, keine Ahnung, fünf Ritter in Vollplatte mitsamt ihren Pferden!«

			»Könnte hinkommen«, sagte Bertradis. »Aber wie Tricksie sagte: Gewicht ist beim Fliegen wohl unerheblich.«

			Sie nahm Krona am Arm und ging mit ihr hinüber zu dem Fluggerät. Bei näherer Betrachtung hatte das Ding tatsächlich entfernte Ähnlichkeit mit dem Rumpf von Federspiels Wolkentänzer, allerdings fehlte die große Luftkammer darüber. 

			»Weißt du, warum das Ding niemals fliegen wird?«, fragte Krona. »Weil sie es nicht durch die Tür nach draußen kriegen.«

			»Aber wer braucht denn Türen«, sagte Tricksie, die neben Krona aufgetaucht war. »Hier, hilf mir mal.«

			Sie zeigte auf ein großes hölzernes Rad an der Wand, das früher womöglich als Steuerrad auf einem Segelschiff gedient hatte. Krona half, das Rad zu drehen. Jede Drehung war begleitet von einem lauten Knacken und Schnarren, aber Tricksie kurbelte unbeeindruckt weiter. Plötzlich wurde das Licht von oben heller, und als Krona hinaufsah, stellte sie fest, dass die Kuppel sich zum Himmel öffnete wie eine Blüte. Das Steuerrad schlug an einem Widerstand an, und Tricksie befestigte es mit einem Stück Seil an einem Haken in der Wand.

			»Meister?«, sagte sie laut. »Wie lange brauchen wir, um die Himmelsstürmer für einen Probeflug fertigzumachen?«

			»Hm?« Meister Edd sah von seinen Aufzeichnungen auf. »Oh. Ja. Nun, ich würde sagen – ein letzter Durchlauf an der Maschine – dann die Dampfkammern – wenn wir die Maschine den Tag über laufen lassen, könnten sie bis heute Nacht gefüllt sein.« Er musterte die Gefährten mit zusammengekniffenen Augen.

			»Meine Schülerin sagt mir, Ihr hättet dringende Geschäfte bei den Elfen zu erledigen, man hätte Euch aber Eures Geldes beraubt?«

			»So ist es«, sagte Lomir. »Ein gemeiner Diebstahl, von uns völlig unbemerkt.«

			Meister Edd seufzte. »Ja, es ist nicht alles golden in dieser Stadt. Nun, ein Probeflug bis nach Vaena und zurück, mit Zeugen, die von meinem Erfolg berichten, wäre ein nicht völlig uninteressanter Gedanke. Die Luftschifferehre gebietet ohnehin, dass Probeflüge über unbewohntem Gebiet stattzufinden haben, damit im Falle eines Absturzes niemand in Mitleidenschaft gezogen wird ...«

			»Absturz?«, unterbrach Krona alarmiert. »Ich höre immer Absturz.«

			»Technisches Versagen ist nie auszuschließen«, sagte Meister Edd ungerührt. »Absolute Sicherheit ist eine Illusion. Aber würde ich mit Problemen rechnen, würde ich mich kaum selbst der Gefahr aussetzen, nicht wahr? Von meiner Schülerin ganz zu schweigen.«

			Krona nickte zögernd und beugte sich zu Lomir. »Ist das ein kalkuliertes Risiko, wie du es dir vorstellst?« Lomir hob die Schultern.

			»Frag mich heute Abend noch mal, wenn ich etwas mehr über diese Maschine weiß.« 

			Sie verbrachten den Tag hauptsächlich damit, nicht im Weg zu stehen, mit Ausnahme von Bertradis, die Tricksie nicht von der Seite wich und jedes Quäntchen an Wissen aufsaugte wie ein Schwamm. Am Spätnachmittag, als die Hitze allmählich nachließ, gingen Krona, Lianna und Lomir los, um auf einem Marktplatz in der Nähe einen Kartenmaler aufzusuchen und zumindest einen Blick auf eine Karte zu werfen, wenn sie schon keine kaufen konnten.

			Sie fanden einen, der ihnen sogar gestattete, im Tausch gegen ein paar kleine Münzen eine Skizze anzufertigen. Während Lomir Papier und Kohlestift hernahm und sich an die Arbeit machte, musterte der Kartenmaler die kleine Truppe interessiert.

			»Ihr seid von weit her?«, sagte er. »Weiter als die meisten, würde ich sagen.«

			Lianna lächelte gewinnend. »Was hat uns verraten?«

			»Ihr meint, neben Eurer hellen Hautfarbe und den seltsamen Gewändern? Nun, solche Münzen habe ich noch nie gesehen, und hier in Dire kommen Händler aus allen Teilen der Welt zusammen.« Er hielt einen Kupferpfennig hoch und betrachtete ihn. »Wie heißt das Land, aus dem Ihr kommt?«

			»Abrantes«, sagte Lianna. »Ein Königreich weit im Norden, jenseits eines großen Meeres.«

			»Tatsächlich«, sagte der Kartenmaler interessiert. »Ich habe einen Gelehrten sagen hören, im Norden ginge die Sonne im Sommer nie unter und im Winter nie auf. Ist das so?«

			»Was?«, sagte Krona. »Nein. Das ist doch Unsinn.«

			»Allerdings sind unsere Tage im Winter deutlich kürzer als im Sommer«, sagte Lomir nachdenklich. »Und auf der Insel der Stürme noch mehr. Vielleicht, wenn man noch weiter nach Norden reist, in die Eislande und weiter ... interessanter Gedanke.«

			»Wohin wollt ihr denn von Dire aus reisen?«, fragte der Kartenmaler.

			»Zu den Elfen«, sagte Lianna. »In deren Hauptstadt.«

			»Ja, Vaena soll eine Reise wert sein. Wenn man dabei überhaupt von Stadt sprechen kann. Aber Ihr werdet es selbst sehen. Ich war nie dort. Das Geschäft lässt mich nicht gehen, es gibt immer etwas zu tun ...«

			»Und dazu seid Ihr zu beglückwünschen«, sagte Lomir. »Es gibt nichts Beruhigenderes als geschäftlichen Erfolg. Sagt, mein Freund, ist das hier das Land der Elfen?« Er zeigte auf ein Gebiet, das auf der Karte als bewaldet gekennzeichnet war.

			»Ja«, sagte der Kartenmaler. »Das ist Elda, so nennen die Elfen ihr Land. Hier ungefähr ist Vaena. Die Hauptstadt.« Er streckte den Arm aus und malte einen Punkt auf Lomirs Skizze, der in direkter Verlängerung zu der alten Handelsstraße lag. »Vaena hat einen großen Lufthafen. Ihr könnt es von Dire aus ohne Umwege anfliegen. Habt Ihr schon eine Reisemöglichkeit?«

			»Wir überlegen noch«, sagte Krona. »Vielleicht gehen wir auch zu Fuß.«

			Der Kartenmaler sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. 

			»Das werdet Ihr Euch doch nicht antun«, sagte er. »Niemand macht das, seit es den Luftverkehr gibt! Mit einem Luftschiff und einem fähigen Schiffer seid Ihr in einem halben Tag drüben, zu Fuß kostet Euch die Strecke zwei Wochen und womöglich das Leben! Ein paar leichtsinnige Abenteurer wagen sich gelegentlich in die Wüste, aber das sind nicht mehr als Mutproben. Die Wüste ist äußerst unwirtlich. Die Wasserstellen entlang der Straße sind längst verfallen und ausgetrocknet. Es gibt giftige Schlangen und Skorpione. Ganz zu schweigen von den Gesetzlosen, die dort ihren Unterschlupf haben. Ihr bräuchtet zumindest einen ortskundigen Führer und einige Q’Amele, außerdem geeignete Ausrüstung – aber warum bei allen Göttern solltet Ihr das tun? Noch dazu mit Eurer Begleiterin ...« Er wies auf Lianna. Krona winkte ab.

			»Hab schon verstanden. Wüste gefährlich, nicht reingehen. War ja auch nur eine Frage.«

			Lomir schloss seine Skizze ab und rollte sie zusammen.

			»Habt vielen Dank für Eure Freundlichkeit, und mögen die Götter Euch allzeit mit guten Geschäften segnen«, sagte er. 

			Sie verabschiedeten sich und gingen weiter. Unter einem bunten Zeltdach schenkte man Tee aus großen Kesseln aus, und sie setzten sich in den Schatten und ließen sich mit Tee und getrockneten Früchten bewirten. Ihnen gegenüber saß eine weißhaarige alte Frau, von Kopf bis Fuß in rote und gelbe Tücher gewandet, die sie unter ihrer Kapuze hervor mit scharfem Blick beobachtete. Vor sich hatte sie eine flache Schale stehen, auf der verschiedene Schüsselchen mit braunem Brei und kleine hölzerne Gerätschaften angeordnet waren. Als sie sich im Sitzen in ihre Richtung verbeugten, wie sie es bei den Einheimischen gesehen hatten, rücke die alte Frau näher. Sie streckte die Hand aus und schlug ein Zeichen über Liannas Bauch.

			»Gesegnetes Kind«, sagte sie. »Kräftiger Junge. Kommt bald.«

			»Oh, danke«, sagte Lianna. »Ein bisschen dauert es hoffentlich noch.«

			»Leibwächterin?«, fragte die Alte Krona. Die nickte und bemühte sich um ein Lächeln, obwohl sie lieber in Ruhe ihren Tee getrunken hätte. 

			»Schutz für euch«, sagte die Alte. »Schwerthand, Herzhand.« Sie machte eine auffordernde Geste. Lianna verstand zuerst und reichte ihr die Linke. Zögernd legte Krona ihre Hand in die faltige, überraschend kühle Hand der Alten. Die brachte Kronas und Liannas Hände zusammen und verflocht ihre Finger.

			»So.«

			Sie zückte ein Stäbchen, tauchte es in die braune Masse und malte eine Wellenlinie, die auf Kronas Daumenballen begann und auf Liannas endete, darüber Punkte und komplizierte Schnörkel. Das Gemisch, das sie auftrug, roch angenehm würzig.

			Krona sah hinunter auf ihre verflochtenen Finger.

			»Na, zumindest hält man mich nicht mehr für deine Mutter«, sagte sie zu Lianna. »Das ist ein Fortschritt.«

			»Für mich gäbe es Schlimmeres, als für deine Tochter gehalten zu werden«, sagte Lianna. Krona drückte ihre Finger, woraufhin die Alte unwillig knurrte.

			»Mit mir als Leibwächterin bist du besser dran, glaub mir. Das ist etwas, das ich kann.«

			Lianna legte die Wange an ihre Schulter.

			»So oder so bin ich froh, dich zu haben.«

			Krona räusperte sich, setzte sich gerade hin und nahm einen Schluck von ihrem Tee. Heul doch, rührselige alte Kuh. Die Alte beendete ihr Werk, räumte die Malstäbchen weg und hielt auffordernd die Hand hin. Lomir trennte sich seufzend von zwei weiteren Kupferpfennigen, die die Alte annahm und interessiert untersuchte. Krona betrachtete ihre Hand. Dort, wo das braune Gemisch abbröckelte, hatte ihre Haut sich bräunlich verfärbt.

			»Schön«, sagte Lianna und hielt ihre Hand von sich, als würde sie Schmuck daran bewundern.

			»Wenn’s hilft«, sagte Krona. »Wir können wirklich jeden Beistand brauchen.«

			Als sie zur Werkstatt zurückkamen, hörten sie schon von Weitem, dass etwas sich verändert hatte. Sie wurden von einem lauten Stampfen und Schnaufen empfangen, das sich gewaltig steigerte, als sie die Tür zur Werkstatt öffneten. Meister Edd stand auf einer Leiter und schraubte am Leib des Luftschiffes herum. Bertradis stand neben ihm und reichte ihm aus einer großen Truhe Werkzeug nach oben. Von Tricksie und Fenrir war nichts zu sehen.

			Über dem Luftschiff hing eine gewaltige, faltige Hülle in der Luft, die mit Seilen und Haken am Rand der geöffneten Dachkuppel angebracht war. Im Inneren der Hülle war Bewegung, als würde ein Wind darin wehen, der langsam eine Falte nach der anderen glattzog.

			Bertradis sah sie hereinkommen, winkte ihnen zu und rief etwas, das im Lärm völlig unterging. Krona näherte sich, bis sie sich verständigen konnten.

			»Wir befüllen die Luftkammer!«, rief Bertradis ihr zu. »Es gibt ein riesiges Gebläse, das heiße Luft da hinein befördert! Ein paar Stunden noch, dann heben wir ab!«

			»Tun wir das«, sagte Krona und beäugte das Luftschiff, das um so vieles schwerer und weniger vertrauenswürdig wirkte als die Wolkentänzer. 

			»Tricksie sagt, wir fliegen am besten nachts damit über die Wüste«, erklärte Bertradis. »Je kälter die Luft, desto schwerer ist sie und desto leichter ist im Vergleich die Luft in unserer Luftkammer und desto stärker unser Auftrieb. Zumindest ist das ihre Idee. Ich meine ja, die warme Luft über der Wüste tagsüber sollte uns zusätzlichen Auftrieb verschaffen, egal, wie groß der Temperaturunterschied zwischen Hüllenfüllung und Hüllenumgebung ist. Aber ich werde mich hüten und ihr dreinreden. Sie studiert die Luftfahrt seit Jahren und ...«

			»Sag mir eines«, unterbrach Krona. »Fliegt das Ding?«

			»Davon ist auszugehen.«

			»Wird es uns über die Wüste bringen, oder sind die Beiden hier einfach Spinner?«

			»Wir sollten es versuchen. Jede Tagesreise, jede halbe Tagesreise ...«

			»Zwölfer Kantschlüssel!«, verlangte Meister Edd auf seiner Leiter und streckte die Hand aus.

			»Augenblick!« Bertradis kramte in der Kiste und reichte dem Meister ein langes, schlankes Werkzeug hinauf. Dann wandte sie sich wieder an Krona.

			»Jede halbe Tagesreise nützt uns doch. Selbst wenn wir in der Wüste notlanden, was wirklich der schlimmste vorstellbare Fall wäre, hätten wir eine Teilstrecke gewonnen, die wir nicht zu Fuß gehen müssten.«

			»Wie hoch ist das Risiko, dass wir uns alle den Hals brechen?«

			»Klein. Wenn es fällt, fällt es nicht wie ein Stein, sondern eher wie ein Blatt, das vom Baum abreißt. Auftrieb endet ja nicht plötzlich. Selbst wenn die Dampfmaschine ausfällt und die Luftkammer sich abkühlt, sinken wir, aber wir stürzen nicht ab.«

			»Wie kommt es, dass du dich so schnell mit diesem Zeug vertraut machen konntest?«

			Bertradis grinste flüchtig.

			»Es gab nicht viel zu tun in der Goldenen Burg. Ich hatte viel Zeit zum Lernen. Man könnte sagen, ich bin außerordentlich geübt als Schülerin.«

			Krona rang mit sich, dann nickte sie.

			»Also gut. Lasst es uns tun.«

			Draußen ging die Sonne unter, und die Maschine lief weiter. Nachbarn kamen, um sich über den Lärm zu beschweren, und wurden von Bertradis aufs Freundlichste abgewimmelt. Tricksie tauchte wieder auf – sie hatte sich im Inneren des Luftschiffes zu schaffen gemacht – und auch Fenrir ließ sich sehen, der sich ins Vorderhaus zurückgezogen hatte, um dem Lärm zu entgehen.

			»Hoffentlich ist das nicht die ganze Zeit so laut«, sagte er. »Sonst habe ich den Verstand verloren, bevor ich den ersten Elfen sehe.«

			Die Hülle war inzwischen so weit aufgeblasen, dass sie die Dachöffnung fast vollständig ausfüllte. Seile knarzten, gelegentlich durchlief ein Beben den Leib des Luftschiffes. Tricksie schwang sich auf eine Leiter, die an der Wand festgemacht war, und kletterte nach oben. Knapp unter der Kuppelöffnung verlief ein schmaler Steg einmal drum herum, der für Tricksie gerade genug Platz bot. Während sie sich an den Seilen zu schaffen machte, begann Meister Edd, Körbe und Kisten in dem kleinen Innenraum der Himmelsstürmer zu verstauen. Anders als bei der Wolkentänzer führte der Weg ins Innere nicht über eine Strickleiter und eine Falltür im Deck, sondern durch eine Klappe im Bauch des Schiffes.

			»Einige meiner kleineren Werkstücke«, erklärte Meister Edd auf Kronas fragenden Blick hin. »Wenn ich schon ganz überraschend zu den Elfen reise, will ich sehen, ob sie Interesse an meinen Erfindungen haben. Meine Zeichnungen! Bertradis! Wärt Ihr so freundlich? Alles, was auf dem Tisch liegt, bitte!«

			Kurz darauf kam Bertradis mit einem Arm voller Papierrollen an, die Meister Edd rumorend im Inneren der Himmelsstürmer verstaute. Dann plötzlich ging ein Ruck durch das Schiff. Meister Edd taumelte und hielt sich am Rand der Luke fest. Der Schiffsrumpf neigte sich sachte und schwebte plötzlich eine Handbreit über dem Boden. Seile knarrten. 

			»Wir heben ab!«, schrie Tricksie begeistert von oben. »Wir heben wirklich ab!«

			»Und bis zum Schluss hab ich’s nicht geglaubt«, murmelte Krona verblüfft. Sie wechselte einen Blick mit Lomir. Der Zwerg stellte seinen Rucksack an den Rand der Luke und kletterte beherzt hinein. Bertradis folgte ihm mit kirschroten Wangen und glänzenden Augen. Trotz des zusätzlichen Gewichts schien das Luftschiff weiter steigen zu wollen. 

			»An Bord, an Bord!«, rief Meister Edd. »Der Letzte macht das Licht aus!«

			Krona half Lianna hinauf, reichte das Gepäck nach oben und stieg dann selbst ein. Fenrir ging noch durch den Raum und löschte die Lampen. Eine nahm er mit. Krona sah den Zweifel in seinem Gesicht. Sie hielt ihm die Hand hin, und er griff zu und zog sich hoch. Das Luftschiff schwankte leicht unter ihren Füßen. Im Inneren war es unglaublich laut, sehr eng und warm. Praktisch überall waren Maschinenteile, Rohre, Zahnräder, Kessel, Anzeigen und Kolben.

			»Luke schließen!«, rief Meister Edd. »Wir bleiben sonst an der Öffnung hängen!«

			Krona lehnte sich nach draußen und versuchte, den Rand zu fassen, aber Bertradis zog sie zurück.

			»Hier«, sagte sie und zeigte auf ein kleines Rad, das am Rand der Luke verbaut war. Krona drehte es, und mit einem metallischen Klackern kam die Luke nach oben wie eine winzige Zugbrücke.

			»Was ist mit Tricksie?«, fragte Bertradis. »Sie kommt doch mit, oder?«

			»Natürlich«, sagte Meister Edd. »Wir sammeln sie auf dem Dach ein.«

			Krona spürte, wie Fenrir von hinten ihre Schultern umfasste. Sein Atem ging gepresst und flach.

			»Ich muss raus hier«, murmelte er. »Sofort.«

			Krona nickte und umfasste über die Schulter sein Handgelenk. In der dämmerigen Enge nahm sie mit der anderen Hand Bertradis bei der Schulter.

			»Kommt man von hier aus nach oben auf das Deck?«

			Bertradis nickte und zeigte über ihren Kopf, wo Krona mit Mühe einen Griff und etwas wie eine Dichtung aus Stroh und Lehm ausmachte. Die Decke war direkt über ihren Köpfen, und Bertradis fasste nach oben und stieß die Luke auf. Krona machte Platz, so gut es ging, und ließ Fenrir vorbei, der sich mit einem raschen Klimmzug nach oben ins Freie brachte.

			»Es hätte eine Trittleiter gegeben«, sagte Bertradis überrascht.

			»Die nehm ich«, sagte Krona.

			»Gute Idee!«, rief Meister Edd über das Stampfen und Fauchen der Maschine. »An Deck mit euch! Ich kann sonst hier unten gar nicht richtig arbeiten! Dies ist ein Forschungsschiff, kein Truppentransporter!«

			Krona folgte Fenrir aus dem Bauch des Schiffes nach oben an Deck. Auch hier war nicht annähernd so viel Platz wie auf der Wolkentänzer. Der Rumpf des Schiffes befand sich inzwischen dicht unter der Decke der Werkstatt. Die gewaltigen Luftkammern hatten sich beinahe völlig entfaltet und füllten die Öffnung im Dach vollständig aus. Langsam ging es nach oben. Tricksie flitzte auf dem schmalen Steg rund um die Dachöffnung hin und her und löste die Seile, die das Schiff hielten. Ein heftiger Ruck ging durch das Gefährt, es hing plötzlich schief in der Luft. Fenrir und Krona klammerten sich aneinander und an die niedrige, hölzerne Reling. Lomir, der gerade auf dem Weg nach draußen gewesen war, rutschte mit einem »Uff« ins Innere des Schiffes zurück. Über dem Stampfen der Maschinen hörten sie Meister Edd laut fluchen. Dann hatte Tricksie das letzte Seil durchgeschnitten, und die Himmelsstürmer richtete sich wieder auf. Wie ein Eichhörnchen schwang Tricksie sich auf das Geländer des Stegs, stieß sich ab und sprang – direkt auf Krona zu, die sie aus einem Reflex heraus auffing. Die Beschleunigung des kleinen Persönchens ließ sie zurücktaumeln. Tricksie ging zu Boden, während Krona in den Seilen hing, die den Schiffsrumpf mit der Luftkammer verbanden.

			»Das nächste Mal schrei, bevor du springst!«, japste Krona. Tricksie, die schon wieder auf den Füßen stand, grinste.

			»Du hättest es sowieso nicht gehört bei dem Lärm. Wir fliegen! Ist das nicht unglaublich aufregend?«

			Die Himmelsstürmer zitterte. Mit einem schabenden Geräusch presste sich die Luftkammer durch die Dachöffnung, dann kam sie plötzlich frei und es ging sehr schnell nach oben. Tricksie jauchzte.

			Wie ein blasser, praller Mond hing die Luftkammer über ihnen im schwarzen Nachthimmel. Unter ihnen lag ein welliges Dächermeer, vereinzelt war Lichtschein zu sehen. Der Wind frischte auf. Sie stiegen rasch. Tricksie verschwand nach unten, gleich darauf kamen Lianna und Lomir zu ihnen an Deck.

			Der Lärm der Maschinen war hier oben auszuhalten. Ein rhythmisches Rollen und Stampfen, durchmischt mit dem Fauchen von Dampf, der durch dicke Rohre aus dem Inneren der Himmelsstürmer hinauf in die Luftkammer geleitet wurde. Die Stadt entfernte sich immer weiter unter ihnen, bis sie nicht mehr als eine dunkle Masse in der sternenklaren Nacht war. Sie zuckten zusammen, als sich über ihnen weitere, wesentlich kleinere Luftkammern entfalteten, die sich rasch füllten und die Hauptluftkammer umgaben. Der Wind griff nach der Himmelsstürmer und brachte sie in Schräglage. Es war nicht auszumachen, ob sie nur stieg oder sich auch vorwärts bewegte. 

			Nach einiger Zeit kam ein neues, schnurrendes Maschinengeräusch hinzu. Die Himmelsstürmer drehte sich. Dann kam Tricksie wieder an Deck und turnte hinauf in die Takelage. Ein Seil tanzte hinunter, Krona direkt vor die Nase. Tricksie schrie etwas, das Krona nicht verstand, aber sie griff sich das Seil und hielt es fest. Augenblicke später wäre sie beinahe von den Füßen geholt worden, als sich über ihr ein Segel entrollte und im Wind flatterte. Krona klammerte sich an die Reling. Fenrir half ihr mit dem Seil und hielt es straff, und Tricksie plumpste von oben auf das Deck, kam geschwind auf die Füße und zeigte ihnen, wo sie das Seil verzurren sollten. 

			»Puh«, sagte sie und wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. »Das wäre geschafft.« Sie steckte den Kopf durch die Luke und schrie etwas nach unten, dann machte sie sich an den Dampfleitungen zu schaffen.

			Krona sah zu Boden. Eine weite, unbebaute Fläche erstreckte sich unter ihr. Das musste der Hafen sein, mit einer ganzen Reihe am Boden vertäuter Luftschiffe, die sie als dunkle Flecken ausmachen konnte. Sie bewegten sich also doch nicht nur nach oben.

			Sie erinnerte sich an den Flug mit der Wolkentänzer. Wie langsam und behäbig ihr das Schiff vorgekommen war, und wie schnell sie sich in Wirklichkeit damit fortbewegt hatten. 

			Sie versuchte, zu rechnen. Zwei Wochen Fußmarsch, hatte der Kartenmaler gesagt, im Vergleich zu einer halben Tagesreise durch die Luft. Das bedeutete, sie reisten mehr als zwei Dutzend Mal schneller als ein Wanderer. Selbst wenn sie annahm, dass man in der Wüste nur halb so schnell vorankam wie auf einer abrantinischen Königsstraße, würde das bedeuten, dass ...

			»Mit diesem Schiff bist du binnen zwei Tagen von Ehrenfeld bis hinauf zur Spitze von Abrant gefahren«, sagte sie. »Und binnen drei oder vier Tagen von Südhafen nach Rauhenberg. Das ist unglaublich. Stell dir das mal vor. Nicht mehr als ein paar Tage nach Zentallo. Eine Woche auf die Südlichen Inseln. Kommt mir das nur so vor, oder schrumpft die Welt, wenn man ein Luftschiff hat?«

			»Und ist es gut oder schlecht?«, fragte Fenrir. »Stell dir vor, alle hätten Luftschiffe. Die Zentalliner wären genauso schnell bei uns wie wir bei ihnen. Was, wenn sie eines Tages beschließen würden, Ordnung zu schaffen in diesem nördlichen Königreich, in dem die Frauen Hosen tragen und unter Waffen gehen dürfen?«

			»Aber die Oliven«, warf Lomir ein. »Die Gewürze. All die Handelsgüter. Hätten wir Luftschiffe, hätten wir einen völlig anderen Handel. Wir hätten Oliven, und die Zentalliner hätten Sauerkraut. Und wir alle hätten die fremden Gewürze, die wir auf dem Markt gesehen haben. Wir hätten keine Hungersnöte mehr, weil irgendwo auf der Welt immer etwas wächst, das man essen kann.«

			»Ich weiß nicht«, sagte Krona. »Ich finde das unübersichtlich. Ich brauche keine Oliven, und ich finde den Gedanken, dass irgendein Zentalliner vom Himmel fällt und mir die Hosen verbietet, ziemlich ungemütlich.«

			»Andererseits könntest du in Zentallo vom Himmel fallen und die zentallinischen Frauen zu den Waffen führen«, wandte Lianna ein. »Ich denke, wenn wir alle Luftschiffe hätten, bräuchten wir auch Friedensverträge. Wer weiß, vielleicht würden wir uns anfreunden in unserer geschrumpften Welt.«

			»So weit kommt’s noch, dass ich mich mit einem Zentalliner anfreunde«, sagte Krona. Lianna grinste.

			»Wer weiß, ob du eine solche Zeit noch erlebst. Du bist alt, du stirbst sowieso bald.«

			»Aber bevor ich sterbe, bringe ich dir noch Umgangsformen bei, Schätzchen.«

			»Seht euch das an«, sagte Fenrir. »Wir sind über der Wüste. Das ist großartig.«

			Krona lehnte sich neben ihm über die Reling und sah hinunter. Unter ihnen erstreckte sich eine helle, völlig leere, zerklüftete Ebene, in Mondlicht getaucht. 

			»Wie ein Meer aus Stein«, sagte Fenrir.

			»Lebt da unten überhaupt etwas?«, fragte Lianna zweifelnd.

			»Schlangen und Skorpione«, sagte Lomir. »Sonst nicht viel, vermute ich.«

			»Wo ist die Handelsstraße?«, fragte Krona. »Müsste man sie nicht sehen?«

			»Vielleicht sind wir zu weit oben«, vermutete Lomir. »Sie wird sich sicher von der Umgebung nicht sehr unterscheiden. Steinerne Straße auf steinernem Grund.«

			»Da unten ist sehr wohl Leben«, sagte Fenrir. »Warum sollte es Leben in einer für uns bedrohlichen Umgebung wie dem Meer geben, aber hier nicht?«

			»Ich will’s nicht kennenlernen«, sagte Krona. »Ich wollte auch das im Meer nicht kennenlernen.«

			Fenrir sah sie von der Seite an.

			»Auch wenn es ein paar ganz interessante Erfahrungen dazu gab«, fügte sie hinzu. »Und ... Erkenntnisse. Aber die hätte ich vielleicht auch gewinnen können, ohne halb zu ersaufen.«

			»Wer weiß«, sagte Fenrir und legte ihr den Arm um die Schulter. »Ohne einen großen, dramatischen Auftritt machst du’s ja nicht.«

			»Ihr könnt mich alle mal«, sagte Krona friedfertig. Fenrir lachte und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.

			»Ich brauche eine Freiwillige für das Höhenruder«, sagte Tricksie und zeigte auf ein großes Steuerrad im Heck des Schiffes. »Oder einen Freiwilligen. Jedenfalls jemanden, der auf das Ruder achtet.«

			»Mach ich«, sagte Krona. »Wenn du mir sagst, was ich tun soll.«

			Tricksie nahm sie mit hinüber. In der Mitte des Rades waren eine Menge gläserner Anzeigen eingerichtet, in denen Zeiger zuckten. Tricksie warf einen Blick darauf, kurbelte an dem Rad und betätigte einen Hebel, der das Rad in einer Position feststellte.

			»Darauf achten, dass diese Anzeige immer zwischen N und W steht«, erklärte sie. »Das ist der Richtungsmesser. Die anderen Anzeigen kannst du außer Acht lassen, es sei denn, eine würde in den roten Bereich rutschen. Dann solltest du sehr schnell Bescheid sagen, denn dann explodiert gleich etwas.«

			»Explowas?«, fragte Krona. Tricksie blinzelte.

			»Es würde einen sehr lauten Knall geben, und dann wäre etwas am Schiff kaputt.«

			»Oh. Und die Wahrscheinlichkeit dafür ist wie groß?«

			Tricksie hob die Schultern. »Keine Ahnung. Das hier ist der Jungfernflug. Aber bisher läuft alles besser als erwartet.«

			Tricksie verschwand in den Bauch der Himmelsstürmer, und Krona blieb am Steuer zurück.

			Sie hatte sich immer für eine Frau gehalten, die viel von der Welt gesehen hatte. Sie hatte ja keine Ahnung davon gehabt, wie groß und vielfältig die Welt wirklich war.

			Später in der Nacht kam Bertradis zu ihnen nach oben. Sie schwieg ungewöhnlich lange und sah hinunter in die Wüste, dann brach sie völlig unvermittelt in Tränen aus. Bestürzt nahmen die Gefährten sie in die Mitte.

			»Ich bin eine schlechte Tochter«, schluchzte Bertradis. »Ich habe für eine Weile völlig vergessen, warum wir hier sind. Ich hatte ... ich war so abgelenkt und ...« Ihre Worte versickerten, und sie senkte die Nase in ein großes, blütenweißes Taschentuch, das Lomir ihr gab.

			»Du bist nicht verpflichtet, Tag und Nacht zu trauern«, sagte Krona. »Du darfst dich auch mal ablenken lassen. Trauer ist furchtbar anstrengend. Sie höhlt dich aus, dabei brauchen wir dich munter und lebendig.«

			»Aber es ist doch noch gar nicht lange her«, murmelte Bertradis stockend. »Wie kann ich denn da so gedankenlos sein ...«

			»Das bist du nicht«, sagte Lianna und drückte Bertradis tröstend an sich. »Aber du musst lernen, mit der Lücke zu leben. Und dazu gehört nicht nur die Trauer, sondern auch, na ja, das Leben. Du bist keine Verräterin, nur weil du dich über etwas freust.«

			Krona wechselte Blicke mit Lomir und Fenrir. Ohne ein Wort zogen sie sich ans andere Ende des kleinen Oberdecks zurück und ließen Bertradis und Lianna allein.

			Als die Sonne die ersten dünnen Strahlen über den Horizont schob, hatte Bertradis sich wieder gefasst. Sie wechselte zwischen Schiffsrumpf und Oberdeck und hielt die Gefährten auf dem Laufenden, was den Betrieb des Luftschiffes anbelangte, und dann hingen sie alle über der Reling und folgten mit den Blicken Fenrirs Fingerzeig, und tatsächlich zeichnete sich am Horizont ein schmaler dunkler Streifen ab.

			»Elfenland in Sicht«, sagte Lomir beinahe andächtig. »Die Götter sind mit uns. Wir werden schneller wieder zu Hause sein, als wir uns je haben träumen lassen.«

			Bertradis gab die Nachricht nach unten weiter, und sofort brach hektische Betriebsamkeit aus. Tricksie sprang ans Höhenruder und begann zu kurbeln. Das Luftschiff verlor an Höhe und Geschwindigkeit. Fenrir kletterte auf ihr Geheiß hinauf in die Takelage und holte mehr schlecht als recht das Segel ein, und Bertradis rannte zwischen Luke und Steuer hin und her, um Meldungen weiterzugeben. Die Maschinen stampften.

			»Es ist tatsächlich höchste Zeit, dass wir landen«, schnaufte Bertradis. »Uns geht das Wasser für die Dampfmaschine aus.«

			Sie näherten sich dem Ende des Wüstenstreifens, und für eine Weile hatten sie den irritierenden Eindruck, das Elfenland würde vor ihnen versinken, bis ihnen klar wurde, dass es viel tiefer lag als der Wüstenstreifen und sich, indem sie an Höhe verloren, wieder ihrem Blick entzog.

			»Wo ist die Stadt?«, sagte Krona. »Ich seh nur Grün.«

			»Passt zu unseren Geschichten von den Elfen als naturliebendem Volk«, sagte Lomir. »Ich bin sehr gespannt, wie sie wohnen. Ich habe ja Geschichten gehört, da wohnen sie in Baumhäusern. Ich meine, ich mag Bäume auch, aber wie weit kann man das treiben?«

			»Erzähl du mir keine Elfengeschichten«, sagte Krona. »Davon hatte ich genug für zwei Lebzeiten.«

			Ihre eigenen Worte brachten sie auf eine Idee. Sie zwängte sich in das enge Innere des Schiffes, wo Meister Edd schwitzend an Rädern kurbelte und Hebel umlegte, schnappte sich ihren Rucksack und zerrte ihn hinauf an Deck. Das Büchlein war ganz nach unten gerutscht, und ihren Kohlestift fand sie gar nicht mehr. Sie lieh sich einen von Lomir, setzte sich an die Reling und nahm das Büchlein auf die Knie.

			Soll ich die Elfen was für dich fragen?

			Es dauerte eine ganze Weile, bis die Antwort kam. Wahrscheinlich hatte er noch geschlafen. 

			Wie meinst du das? Ihr seid doch nicht etwa schon dort? 

			Sie schrieb schon, während seine Antwort entstand.

			Wir haben ein paar Abkürzungen genommen. Das Tor im Turm war noch in Betrieb, und jetzt sind wir auf einem Luftschiff. 

			Ich bin ganz eindeutig am falschen Ende dieser Unternehmung.

			Sie seufzte und sah hinauf in den frühen Morgenhimmel, durchsichtig blau, mit dünnen, purpurrot gefärbten Wolken. 

			Ja, bist du.

			Aber ich habe auch eine gute Nachricht für dich. Pintel und Federspiel sind angekommen.

			»Ja! Ein Glück!«

			»Was ist los?«, fragte Fenrir irritiert.

			»Pintel und Federspiel sind auf dem Winterfeld.«

			»Sehr gut! Sind sie wohlauf?«

			Sind sie wohlauf, schrieb Krona.

			Gesund und quietschvergnügt, lautete die Antwort.

			Gut. Also, soll ich die Elfen was fragen?

			Merk dir, wie es dort aussieht. Wie sie leben, wie sie sprechen, was sie essen. Wie ihre Lieder klingen. Alles. Du musst mir die größte Elfengeschichte erzählen, die jemals erzählt wurde, wenn du wieder nach Hause kommst.

			Wenn’s weiter nichts ist.

			Eines noch. Ich bin hier in einer alten Übersetzung auf ein elfisches Wort gestoßen. Falada. Kannst du für mich herausfinden, was es bedeutet?

			»Falada«, buchstabierte sie leise. Sie hatte das Wort schon gehört, kam aber nicht drauf, wo. Die durchwachte Nacht machte sich bemerkbar. Sie mühte sich, nachzudenken, aber es war, als liefe sie Kopf voraus gegen eine weiche Wand.

			Egal. Es war sicher nicht so wichtig. Nur ein Wort. Sie würde später jemanden fragen.

			Ich versuch’s.

			Für einen Augenblick dachte sie an ihn, wie er auf der Winterfelder Burg am Feuer saß. Es war sicher noch dunkel, und kalt war es inzwischen wohl auch. Hoffentlich waren sie dort gut zu ihm, auf dieser Burg. Hoffentlich stellte Sindri sich nicht an.

			Er schrieb wieder.

			Ich verm

			Das Wort riss ab. Krona starrte darauf. Ich vermisse dich? Schlagartig wurden ihr die Wangen heiß. Was sollte sie schreiben, wenn ...?

			ute, das kannst du schaffen. Ich bin zuversichtlich.

			Oh. Alles gut. Krona presste die Hände gegen die Wangen und kam sich dumm vor. Und wenn er sie vermisste, was er vermutlich tat, würde er es ihr nicht schreiben. Er wusste, sie hatte sich entschieden. 

			Ach, das war alles viel zu schwierig. Sie hatte keine Zeit, verwirrt zu sein.

			Bis bald.

			Ja. Bis bald.

			Sie klappte das Büchlein zu und steckte es weg. Als sie wieder über die Reling nach unten schaute, riss gerade der Boden unter ihnen in einer steilen Felskante ab und senkte sich tief herab in eine weite, dicht bewaldete Ebene.

			Sie hatten Elda, das Land der Elfen, erreicht.

			Tief unter ihnen in den Baumkronen war Bewegung. Schwärme von Vögeln stiegen auf, vermutlich vom Lärm der Himmelsstürmer erschreckt. Die Luft roch nach Moos.

			»Ich sehe keinen Lufthafen«, sagte Tricksie nervös. Sie kurbelte am Steuer, und die Himmelsstürmer drehte sich aus dem Wind. »Ich hoffe, wir müssen nicht auf einem Baum landen.«

			Krona schlang ihren Arm um Fenrirs Schulter.

			»Und? Gefällt dir das? Hab ich nur für dich bestellt.«

			Er lächelte flüchtig, ohne den Blick von den Baumwipfeln zu nehmen.

			»Hat viel Schönes«, sagte er. »Jetzt kommt es noch drauf an, ob diese Riesenvögel uns fressen oder begrüßen wollen.«

			»Welche Riesenvögel?«, fragte Krona verwirrt, doch statt einer Antwort ging Fenrir hinüber zu Tricksie und wechselte ein paar Worte mit ihr. Sie übergab ihm das Steuer und verschwand eilig nach unten. Krona lehnte sich über die Reling, kniff die Augen zusammen und versuchte, etwas zu erkennen, und tatsächlich nahm sie in weiter Entfernung, dicht über den Baumwipfeln, eine Bewegung wahr. Jemand oder etwas kam schnell näher. 

			Etwas Großes. 

			Meridias nackter Arsch. Etwas richtig Großes.

			Die Himmelsstürmer erzitterte. Dampf fauchte, das Schiff verlor weiter an Höhe und begann sachte, sich um sich selbst zu drehen. Dann kam Meister Edd an Deck.

			»Unglaublich!«, rief er. »Große Götter! Wir sind schon da! Das ist unfassbar! Die Zeit ist ja geradezu verflogen!«

			»Meister«, sagte Krona und deutete über die Reling. »Gehört das so?«

			Meister Edd eilte zur Reling und überschattete die Augen mit der Hand, obwohl die Sonne gerade in ihrem Rücken aufging. Krona sammelte ihr Schwert ein und gürtete es. 

			Die Vögel, die sich ihnen näherten, bewegten sich mit der Grazie von Falken, doch waren sie völlig anders gefärbt. Einer funkelte geradezu in Meeresblau und Smaragdgrün, während ein anderer die Luft durchschnitt wie eine Flammenlohe und ein dritter sich in mitternachtsblauem Gefieder gegen den sommergrünen Wald abhob. Alle drei hatten kräftige, kurze Hälse und die Schnäbel von Raubvögeln. Die drei stiegen rasch, bis sie die Höhe der Himmelsstürmer erreicht hatten, und hielten geradewegs auf sie zu. Als sie näher kamen, erkannte Krona, dass sie Reiter trugen.

			»Die Grenzer vermutlich«, sagte Meister Edd unbeschwert. »Unsere Ankunft war ja kaum zu überhören.«

			Wind von den gewaltigen Schwingen erfasste die Himmelsstürmer und ließ sie leicht schaukeln. Die drei Riesenvögel begannen, das Luftschiff zu umkreisen, wobei sie ihre Kreise immer enger zogen. Mit der Zeit bemerkte Krona, dass sie abgedrängt wurden. Meister Edd sprang ans Ruder und kurbelte, um Zusammenstöße mit den Vögeln zu vermeiden. Die Himmelsstürmer legte sich auf die Seite. Krona klammerte sich fluchend an die Reling. Einer der Reiter rief etwas und zeigte in Richtung der Felskante.

			»Wenn wir landen, haben wir nicht mehr genug Dampfkraft, um wieder abzuheben!«, schrie Meister Edd gegen den Lärm des Schiffes und das Rauschen der Flügel an.

			»Ich glaube nicht, dass sie das kümmert«, sagte Lomir und zog den Kopf ein. 

			»Hier!«, schrie Meister Edd. »Das Steuer genau so halten! Ich muss nach unten, den Landevorgang überwachen!«

			Lomir übernahm das Steuer. Nun, da sie wieder auf die Wüste zuhielten, lockerten die Vogelreiter den Kreis. Einer flog voraus und landete in einiger Entfernung an der Kante. Dann kam Tricksie von unten herauf und half Lomir mit dem Steuer. Der steinige Boden näherte sich, viel zu schnell für Kronas Empfinden, für einen Augenblick raste er unter ihr hinweg, dann gab es einen harten Aufprall, der sie beinahe von den Füßen holte, einen weiteren, ein hässliches, schleifendes Geräusch, während über Krona zischend große Dampfwolken in den Himmel entwichen, und dann kam die faltige, riesige Luftkammer langsam, ganz langsam auf sie herunter. Die Himmelsstürmer holperte über einen flachen Felsen, dann blieb sie liegen und neigte sich stöhnend zur Seite.

			Es wurde still.

			»Au weia«, sagte Tricksie.

			Krona sah sich um. »Alle in Ordnung?«

			Ein vielstimmiges »Ja« beruhigte sie einigermaßen. Die Reling hatte ein steiles Gefälle entwickelt, und Krona schlitterte vorsichtig zum tiefsten Punkt, schwang die Beine über das Geländer und ließ sich eine knappe Mannslänge hinunter auf den Boden. Hinter ihr öffnete sich die Luke und entließ einen reichlich zerrupften Meister Edd ans Tageslicht. Die Anderen folgten. 

			»Makendi saelde, meine Freunde«, sagte Meister Edd und hob beide Hände vor die Brust, die Handflächen nach vorne geöffnet.

			Einer der Reiter – tatsächlich war es eine Reiterin – war abgestiegen und näherte sich ihnen. Ihr Vogel ließ sie nicht aus den Augen; er war höher als ein Pferd, und sein Gefieder schimmerte in allen Farben von Meer, Himmel und Frühlingsgrün wie ein riesiger Edelstein.

			»Makendi saelde«, sagte die Vogelreiterin. »Wer seid Ihr, und warum bringt Ihr solchen Lärm über unser ruhiges Land?«

			Meister Edd stellte die Gefährten in knappen Worten vor und verstieg sich dann in eine ausführliche Erläuterung der Funktionsweise und Besonderheiten seines Luftschiffes. Die Reiterin hörte ihm zu, ohne eine Miene zu verziehen. Auch ihre Begleiter waren inzwischen abgestiegen und hatten zu ihr aufgeschlossen. Alle drei trugen ähnliche Kleidung wie die Elfen, die sie am Portal im Turm getroffen hatten, und sie hatten die Körperspannung und Wachsamkeit von Soldaten. Ihre Gesichter waren von beinahe unwirklichem Ebenmaß und seltsam alterslos. Einer der Reiter hatte langes, dunkles Haar und erinnerte Krona für einen Augenblick an Sindri – ein Zug um den Mund, eine Art, sich zu bewegen – doch dann überwog der Eindruck des Fremdartigen. Diese Leute hatten zwei Beine, Augen, Nase, Mund, aber sie waren so wenig menschlich wie ihre seltsamen Vögel.

			Krona ging die Bewaffnung der Elfensoldaten durch. Jeder von ihnen trug eines der langen, schmalen Schwerter, mit denen auch schon die Turmelfen ausgerüstet gewesen waren, und zwei Windfäuste im Gürtel, eine links, eine rechts. Sie löste die Hand vom Schwertgriff und verschränkte die Arme vor der Brust, damit sie nicht aus der Gewohnheit heraus wieder nach unten fasste. Vermutlich war es besser, nicht allzu kriegerisch zu wirken.

			Meister Edd unterhielt sich inzwischen gut mit der Vogelreiterin. Dire schien den drei Elfen bekannt, und dass Menschen von dort kamen, war wohl auch nichts Besonderes. Allein das Luftschiff erweckte das Misstrauen der Soldaten.

			»Wir können Euch damit nicht ins Land lassen«, erklärte die Reiterin. »Die Gefahr ist zu groß, dass es über den Wäldern abstürzt.«

			»Es ist den ganzen Weg von Dire bis hierher geflogen und nicht abgestürzt!«, protestierte Meister Edd beleidigt.

			»Es hat keine Zauberei«, verdeutlichte die Reiterin. »Ihr habt keinen Windmacher an Bord. Nichts fliegt ohne Zauberei, es sei denn, es wäre ein Vogel oder ein anderes Tier.«

			Meister Edd verschränkte streitbar die Arme vor der Brust.

			»Ist schon gut«, sagte Tricksie und schon sich vor ihren Meister. »Wir müssen mit der Himmelsstürmer nicht unbedingt über Euer Land fliegen. Können wir auch gar nicht. Wir müssen sie erst reparieren. Die Landung war doch etwas unsanft. Ich denke, wir werden sie auf Räder setzen – und wir brauchen eine Möglichkeit, uns miteinander zu verständigen, wenn einer von uns an den Maschinen ist und der andere oben am Steuer. Vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit, von hier aus nach Vaena zu gelangen? Dort können wir sicher alles besorgen, was wir brauchen.«

			»Einen Augenblick.«

			Die Reiterin nahm ihre Begleiter zur Seite und sprach mit ihnen. Einstweilen sah Krona sich um. In die eine Richtung gab es nichts als Fels, Steine, Sand und Staub. Die Sonne war inzwischen aufgegangen, Krona merkte schon, wie es warm wurde. Hoffentlich waren sie von hier verschwunden, bis die Mittagshitze begann. Zur anderen Seite, etwa einen Steinwurf entfernt, fiel das Gelände plötzlich und steil ab. Tief unten lag der Elfenwald und erstreckte sich, so weit sie sehen konnte. 

			Nach einer Weile kam die Reiterin zurück. Einer ihrer Begleiter schwang sich auf seinen Vogel, der ihm seinen Flügel als Aufstiegshilfe darbot, und flog mit einem mächtigen Rauschen der Schwingen davon.

			»Ich werde Euch Papiere ausstellen«, sagte die Reiterin. »Wir sind gastfreundlich, dennoch müsst Ihr eine Genehmigung vorzeigen können, wenn man Euch fragt. Einen Zwerg allerdings haben wir seit ungezählten Zyklen nicht mehr unter unserem Blätterdach begrüßt.«

			Sie ging in die Hocke und brachte ihr Gesicht auf Lomirs Höhe.

			»Wir haben Geschichten über Zwerge«, sagte sie. »Sie können den Stein beschwören und ihn gefügig machen. Sie erschaffen die schönsten Kunstwerke aus Gold und Edelsteinen. Stimmt das?«

			»Oh, durchaus«, sagte Lomir sichtbar geschmeichelt. »Wir Zwerge haben einen ausgeprägten Sinn für Schönheit. Der grüne Daumen geht uns ein wenig ab, dafür haben wir ein tiefes Verständnis für den Stein und die Schätze, die er birgt.«

			»Könnt Ihr solche Kunstwerke erschaffen?«

			»Leider nicht. Aber ich kenne Zwerge, die Meister ihres Faches sind, und sie wären sicher außerordentlich geschmeichelt, ihre Werke einem interessierten elfischen Publikum vorzustellen.«

			»Woher kommt Ihr? Man erzählt sich, dass die Zwerge nur im Land hinter den Nebeln leben, weil unsere Sonne sie verbrennen würde.«

			»Wir sind Reisende aus dem fernen Königreich Abrantes. Ob das Euer Land hinter den Nebeln ist, kann ich nicht sagen.«

			»Abrantes«, wiederholte die Elfe. »Ich habe diesen Namen nie gehört. Ihr müsst wahrlich weit gereist sein.«

			»Gestern heult er noch wegen Oliven, und heute verkauft er abrantinisches Kunsthandwerk an Elfen«, murmelte Krona. »Er ist doch nicht unterzukriegen.« Fenrir grinste.

			Nach einiger Zeit erklang wieder das Rauschen der riesigen Flügel, fern erst, aber sich rasch nähernd. Ein Windstoß wirbelte Staub vom Boden auf, dann erhoben sich mehrere Riesenvögel über den Rand der Felsenstufe und landeten rings um die Himmelsstürmer. Nur einer von ihnen trug einen Reiter; es war der Grenzer von vorhin. Er stieg ab und sprach eine Weile mit der Grenzerin. Dann trat er auf die Gefährten zu. 

			»Meine Begleiterin vermeldet, Ihr stammtet aus einem fernen Königreich namens Abrantes«, sagte er.

			»Ja«, sagte Krona, plötzlich misstrauisch. »Gibt es damit ein Problem?«

			»Nein, nein!« Der Elf hob begütigend die Hände. »Ihr seid damit nur so etwas wie Botschafter. Wir hatten noch nie Gäste aus Abrantes. Es ist sehr gut möglich, dass die Stimme des Waldes und die Stimme des Wassers Euch empfangen werden.«

			»Das sind mit anderen Worten der König und die Königin von Elda«, warf Meister Edd ein. »Was für eine Ehre, sie zu sehen!«

			»Nun darf ich Euch bitten, Eure Reittiere zu besteigen, damit sie Euch sicher nach Vaena bringen«, sagte der Elf.

			»Aber die Himmelsstürmer«, wandte Tricksie ein. »Sie ist ein Prototyp! Wir können sie doch nicht ganz unbewacht hier in der Wüste lassen!«

			»Wir werden auf unseren Grenzflügen regelmäßig ein Auge auf sie werfen«, versprach der Elf. 

			Tricksie schien nur mäßig beruhigt, folgte dem Elf aber zu einem mitternachtsblauen Vogel, der sie an seinem langen, gebogenen Schnabel entlang kritisch beäugte. Die Anderen holten ihr Gepäck aus der Himmelsstürmer und schulterten es. Meister Edd verschwand noch einmal für geraume Zeit im Bauch des Luftschiffes, dann erschien er wieder, erhitzt und die Hände voller Schmieröl.

			»Jetzt kann sie für eine Weile alleine bleiben«, sagte er und schloss die Luke hinter sich.

			»Immer zwei auf einen Vindirgul.« Der Elf half Tricksie hinauf und setzte sich dann hinter sie. »Keine Sorge«, fügte er hinzu, als er die unsicheren Blicke der Gefährten auffing. »Sie kennen den Weg. Ihr müsst nichts tun, als Euch tragen zu lassen.«

			Krona näherte sich vorsichtig einem sonnengelben Tier. Es sah sie aus reglosen Augen an, ohne zu blinzeln.

			»Also«, sagte sie. »Dann wollen wir mal.«

			Die Grenzerin flüsterte dem Vogel ein paar Worte zu, woraufhin dieser sich niederkauerte und seinen Flügel ausstreckte. Beherzt stemmte Krona sich hoch und schwang ein Bein über den Nacken des Tieres. Hinter ihr stieg Fenrir auf und rückte sich zurecht. Auch die anderen verteilten sich auf ihre geflügelten Reittiere. Bertradis setzte sich hinter Lianna, und Meister Edd teilte sich ein Tier mit Lomir.

			Der sonnengelbe Vogel richtete sich auf und schlug ein paarmal mit den Schwingen. Fenrir legte die Arme um Krona. Krona griff in die Federn des Tieres, die aber zu glatt und kurz waren, um guten Halt zu bieten. Sie keuchte überrascht, als der Vogel sich plötzlich vom Boden abstieß und sich mit mächtigen Flügelschlägen in die Luft arbeitete. Sie bemühte sich, zu entspannen und ihre Balance zu finden, wie sie es auf dem Pferderücken auch tat, doch das hier fühlte sich völlig anders an. Links und rechts von ihr rauschten die Schwingen vorbei, der Vogelkörper war leicht und kühl zwischen ihren Beinen. 

			Der Vogel gewann zwei, drei Schritte an Höhe, dann neigte er sich zur Seite, glitt über den Felsabbruch und segelte mit ausgebreiteten Schwingen auf einem warmen Wind, der von den Wäldern aufstieg. Seine Gefährten folgten ihm.

			Langsam und in großen Kreisen ging es tiefer. Bald konnten sie die einzelnen Baumwipfel erkennen. Es waren mächtige Bäume, ihr Laub leuchtete in allen Schattierungen von Grün und Gold. Manche waren mit rosa Blüten übersät, und der Wind trug einen betörend süßen Duft zu ihnen herauf. 

			Dicht über den Baumkronen beendete der Vogel seinen Sinkflug und glitt rasch dahin. Mit den Flügelspitzen streifte er raschelnd das Laub und schreckte kleine Vögel auf, die wie tschilpende, bunt schillernde Wolken aufflogen und das Weite suchten. Unsichtbare Tiere kreischten und gurrten unter dem Blätterdach. Dann tat sich eine breite Lücke zwischen den Bäumen auf. Wasser glitzerte und schäumte tief unter ihnen. Der Vogel tauchte zwischen die Bäume ein und folgte mit raschen Flügelschlägen dem Flusslauf. Es war ein flaches Gewässer, das über weiße, rund gewaschene Kiesel eilte. Eine frische Kühle stieg zu ihnen auf. Krona war sicher, noch nie so klares, einladendes Wasser gesehen zu haben. Sie verspürte das plötzliche Bedürfnis, sich zu reinigen, aber der Vogel machte keine Anstalten, seinen Flug zu verlangsamen. 

			Der Wald zu beiden Seiten erinnerte ein wenig an den Regenwald, in dem sie gewandert waren, doch er war weniger dicht. Die Bäume waren weit größer als alles, was in Abrantes je gewachsen war. Der Waldboden war bedeckt mit weichem grünem Gras und Teppichen aus kleinen weißen Blumen. Efeu und fremde, blühende Ranken hingen von den mannsdicken Ästen tief hernieder wie kostbares Geschmeide. Die frühe Morgensonne sickerte durch die Blätter und bildete goldene Pfützen auf dem Waldboden.

			Krona warf einen Blick über die Schulter zu Fenrir. Er schien gänzlich verzaubert. Sein Blick war weich und ging zwischen den Bäumen hindurch. Sie verflocht ihre Finger mit seinen, und er erwiderte ihren Händedruck und lächelte in ihr Haar.

			Unter ihnen sprang der Fluss glitzernd über eine Felsstufe, dann über noch eine, umstrudelte große, dunkle Steine und ergoss sich dann in einem schäumenden Wasserfall hinunter in einen großen, silberklaren See. Der Vogel setzte zur Landung an. Für einen Augenblick dachte Krona, er würde wie eine Ente auf dem Wasser landen, aber er gewann ein letztes Mal an Höhe, ließ den See hinter sich und nahm Kurs auf einen mächtigen Baum, dessen Zweige weit über den See reichten. Als sie näherkamen, sah Krona, dass unter den Zweigen hölzerne Plattformen errichtet waren, groß genug, um mehreren Vögeln Platz zu bieten. Eine Gruppe von Elfen erwartete sie dort, allesamt hochgewachsen, sehr schlank und wie die Grenzer in die Farben des Waldes gekleidet.

			Der Vogel richtete sich in der Luft auf, ruderte mit den Flügeln und landete sanft. Krona schwang ihr Bein über seinen Hals und rutschte zu Boden. Ihre Knie waren weich und sie war froh, sich an Fenrir festhalten zu können. 

			Rund um sie landeten die Anderen; alle schienen den Flug gut überstanden zu haben. 

			Aus der Gruppe der Elfen löste sich einer und trat auf sie zu.

			»Hauptmann«, sagte die Grenzerin mit einem Kopfnicken, »ich bringe die Abrantiner.«

			Der Angesprochene ließ einen langen Blick über die Gefährten gehen. Seine Augen waren grün wie ein nebelverhangenes Tal, sein langes haselnussfarbenes Haar trug er aus der Stirn geflochten. In seinen Gesichtszügen lag eine Ruhe, die Krona verunsicherte.

			»Seid willkommen, Reisende aus dem fernen Land«, sagte er mit wohltönender Stimme. »Mein Name ist Rimorai. Ich bin Hauptmann der Waldläufer, die die Grenzen unseres Reiches bewachen. Ich werde Euch sicher nach Vaena bringen, damit Ihr in unserem Wald nicht verloren geht. Doch zuvor muss ich Euch darauf hinweisen, dass jegliche Form des Blutvergießens oder der Gewalt von uns nicht geduldet wird. Haltet Euch an die Regel, zu Eurem eigenen Guten.«

			»Wieso?«, sagte Krona feindselig. »Sehen wir so gewalttätig aus?«

			Rimorai senkte den Blick auf Kronas Schwert.

			»Man hört so einiges über die Menschen und ihr aufbrausendes Wesen«, sagte er. »Die Regel gilt im Übrigen auch für Euch, Mannwolf. Zügelt Eure Tiergestalt oder lasst sie nicht ans Tageslicht.«

			»Woher wisst Ihr ...«, sagte Fenrir, mehr verblüfft als verärgert.

			»Na, da macht sich einer ja gleich richtig beliebt«, sagte Krona und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ist es das, was man bei Euch unter Gastfreundschaft versteht, Baumstreichler? Erst mal eine Runde Beleidigungen verteilen?«

			»Krona!«, zischte Lomir. Krona warf die Hände in die Luft.

			»Was will er denn machen? Mich schlagen? Ach nein, warte, das darf er ja nicht!«

			Lomir schob Krona beiseite und stellte sich vor sie.

			»Habt Dank für die Warnung«, sagte er. »Und zu Eurer Beruhigung darf ich Euch versichern, dass weder die Menschen noch die Zwerge zu grundlosen Gewaltausbrüchen neigen. Von seltenen Ausnahmen einmal abgesehen.«

			»Sagt, ist das der Lufthafen von Vaena?«, fragte Tricksie. »Nicht falsch verstehen, aber den hatte ich mir größer vorgestellt.«

			Rimorai schüttelte den Kopf. »Dies hier ist nur ein Spähposten. Unsere Vindirgul fliegen von hier. Vaena liegt weiter landeinwärts. Die Vindirgul meiden es, weil sie eine Abneigung gegen unsere Luftschiffe haben.«

			»Dann geht es von hier aus zu Fuß weiter?«

			»Ich führe Euch. Folgt mir.«

			Eilig verabschiedeten sie sich von den drei Grenzern und schlossen zu Rimorai auf, der mit langen Schritten auf den Baumstamm zuhielt. Sie befanden sich in einer Höhe von mindestens zehn Mannslängen, dennoch war der Baumstamm so dick, dass mehrere Männer ihn nicht hätten umspannen können.

			Direkt am Stamm führte eine Treppe von der Brücke nach unten. Sie war schmal und leicht, schmiegte sich an den Stamm und wurde von einem feinen Geflecht aus Schnüren gehalten. Fenrir strich mit der Hand über die glatte, silbrige Rinde des Baumes.

			»Baumstreichler«, sagte er mit einem Lächeln im Mundwinkel. »Sehr erfindungsreich.«

			»Geh in den Wolf, such dir einen schönen Baum und pinkel dagegen«, knurrte Krona. »Das haben sie sich verdient.«

			»Ich denke darüber nach.«

			Sie stiegen unzählige Stufen abwärts, dann erreichten sie den Waldboden. Schon während sie treppab gegangen war, hatte Krona bemerkt, wie dieser Wald duftete. Es war ein Gemisch aus Feuchtigkeit, Moos, Erde, Blüten, Tannennadeln und Pilzen, es roch über die Maßen lebendig und auf eine fremde Art unberührt. Unvorstellbar, dass jemand diesen Duft mit einem qualmenden Feuer oder anderen hässlichen Ausdünstungen verunreinigte.

			Vögel zwitscherten in den Bäumen. Über Kronas Kopf rannte ein kleines rotes Eichhörnchen einen Ast hinauf. Sie fühlte sich seltsam besänftigt. Es war schwer, noch auf den herablassenden Elfen wütend zu sein. Vermutlich hatte er nur versucht, seine Heimat vor Schaden zu bewahren. 

			Rimorai ging leichtfüßig zwischen den Bäumen davon, die wie helle Säulen aus den dicken Moospolstern aufragten, und sie mühten sich, den Anschluss nicht zu verlieren. Straßen gab es keine, und geraume Zeit dachte Krona auch, niemandem zu begegnen, bis Fenrir ihre Aufmerksamkeit auf Gestalten lenkte, die zwischen Baum und Busch kaum zu sehen waren: Elfen in Gewändern, silbrig wie Spinnweben und grün wie Moos, die sich lautlos bewegten und unter kunstvoll verzierten Kapuzen neugierig zu ihnen hinübersahen.

			»Das zieht sich bestimmt ganz schön in die Länge, so eine Ewigkeit«, sagte Tricksie. »Ich wette, sie sind froh, wenn sie mal Besuch kriegen.«

			»Ich frage mich, warum sie nicht viel mehr reisen«, sagte Krona. »Hätte ich die Ewigkeit zur Verfügung, ich würde mir doch die ganze Welt anschauen.«

			»Wer sagt, dass wir das nicht tun?«, warf Rimorai über die Schulter ein. »Wir gehen nur gerne unerkannt unter den Sterblichen.«

			»Tatsächlich?«, sagte Lomir interessiert. »Wart Ihr auch mal in Abrantes? Unsere Legenden über die Elfen besagen, dass sie sich nach dem Großen Götterkrieg aus der bekannten Welt zurückgezogen hätten.«

			»Vermutlich, weil ihnen die Menschen zu aufbrausend waren«, murmelte Krona.

			»Gut möglich«, sagte Rimorai, und Krona zuckte zusammen – sie war der Überzeugung gewesen, so leise gesprochen zu haben, dass er sie nicht hören konnte. »Und um Eure Frage zu beantworten, verehrter Zwerg: Ich selbst bin nie in Abrantes gewesen. Andere meines Volkes aber sehr wohl. Und was den Götterkrieg anbetrifft, von dem Ihr sprecht: Von einem solchen Ereignis habe ich nie gehört. Kriege gab es genug in den letzten Äonen, aber an keinem haben Götter sich beteiligt.«

			Eine Weile gingen sie schweigend. Das Moos schluckte ihre Schritte. Ein Vogelkonzert begleitete sie, wie Krona es noch nie gehört hatte – vielschichtig und fremd wie im Regenwald, aber zarter. Einige der kleinen Sänger saßen in den untersten Ästen und schauten zu ihnen hinunter, sie funkelten wie Edelsteine in der Morgensonne und schienen völlig zahm. Einmal streckte Lianna vorsichtig die Hand aus, und ein rubinrotes Vögelchen, rundlich wie ein Sperling, hüpfte auf ihren Finger und sah sie mit schief gelegtem Köpfchen an, bevor es die Schwanzfedern spreizte und davonflatterte. Lianna sah erstaunt und glücklich aus, und Krona dachte, wie lange es her war, dass sie dieses unbeschwerte Lächeln auf ihrem Gesicht gesehen hatte. Es musste in Erendor gewesen sein, bevor alles die Wendung zum Schlimmen genommen hatte. 

			Sie blinzelte in die langen, mittlerweile kräftigen Sonnenstrahlen. Vielleicht war es ihnen vergönnt, hier ein paar Tage Ruhe zu finden, bevor sie wieder in den Krieg zogen. 

			Das Gelände vor ihnen begann, sanft abzufallen. Sie querten ein flaches Bächlein, das eilig über nasse, dunkle Steine sprang. Krona bückte sich, formte die Hände zur Schale und trank. Das Wasser schmeckte weich und süß, und sie benetzte das Gesicht, wusch sich den Reisestaub ab und fühlte sich erfrischt, als hätte sie geschlafen. 

			Die Anderen waren weitergegangen, nur Fenrir stand am Ufer und streckte ihr die Hand entgegen. Gemeinsam schlossen sie zu ihren Gefährten auf. Das Moos wich lichtgrünem Gras, das ihnen bis über die Knie reichte. Weiße Margeriten und kleine blaue Glockenblumen schaukelten im warmen Wind. Durch eine natürliche Schneise zwischen den Bäumen führte Rimorai sie bergab, bis sie auf etwas Ähnliches wie eine Straße stießen. Man hatte hier helle Steinplatten verlegt, jede einzelne von ihnen mit einem verschlungenen Muster verziert, doch sie lagen so lose, dass Gras und niedrige kleine Büsche dazwischen wachsen konnten. Die Bäume waren jünger in diesem Teil des Waldes, anmutige Birken und schlanke hohe Silberbuchen. Zarte Nebelschleier zogen über den Waldboden und ließen Spinnennetze glitzern. 

			Rimorai schwenkte auf die Straße ein. Sie waren inzwischen eine Länge oder mehr unterwegs, und je länger sie gingen, desto müheloser wurde es. Krona war es, als hätte man ein Gewicht von ihrer Brust genommen, und sie sah an den Gesichtern ihrer Gefährten, dass sie sich ähnlich fühlten. Für einen Augenblick bereute Krona, dass sie gekommen war, um die Kunde vom Krieg in diese heile Welt zu bringen, dann rief sie sich energisch zur Ordnung. Abrantes hatte auch schöne Wälder.

			Die Straße führte sie in sanftem Bogen tiefer hinab. Nun begegneten sie auch gelegentlich anderen Reisenden; Elfen auf prächtigen Pferden, die sie ohne Sattel und Zaumzeug ritten, und einmal einem kleinen Trupp von Grenzern, die freundlich grüßten, bevor sie mit Rimorai ein längeres, leises Gespräch begannen. Die Gefährten vertrieben sich die Zeit, indem sie kleine Walderdbeeren pflückten und aßen, die am Rand der Straße in dicken Büschen wuchsen, und Krona wunderte sich nicht, als sie feststellte, dass diese kleinen roten Beeren aromatischer waren als alle, die sie bisher versucht hatte.

			Nach einer Weile gingen sie weiter. Der Wald hangabwärts zu ihrer Rechten wurde lichter; hier standen einzelne riesige Bäume, die ganz offensichtlich bewohnt waren. Strickleitern und zarte, geschwungene Treppen führten hinauf ins Geäst, und dort saßen zwischen den Zweigen Behausungen, die an Vogelnester und Bienenkörbe erinnerten; sie nahmen die natürliche Wuchsform des Baumes auf oder hingen wie dicke Früchte von den Ästen; zum Teil schienen sie selbst lebendig; ihre Dächer bestanden aus Blättern, und kleine Fenster waren unter Efeuranken beinahe verborgen. Hängebrücken spannten sich zwischen den Baumkronen, auf denen Elfen unterwegs waren. Die eine oder andere Behausung hatte einen Schornstein, aus dem sich feiner Rauch kringelte. 

			Ein schmaler Weg zweigte von der Straße ab. Rimorai folgte ihm. Sie passierten zwei schlanke, helle Steinsäulen, die links und rechts des Weges standen und über und über mit Ornamenten, verschlungenen Linien und fremdartigen Schriftzeichen bedeckt waren. Lomir blieb lange stehen, um die Steinmetzkunst zu bewundern, und beeilte sich dann klappernd und schnaufend, aufzuschließen.

			»Willkommen in Vaena, der Schönen«, sagte Rimorai. »Kommt hinauf.«

			Er machte eine Geste in die Baumwipfel.

			»Eure gesamte Stadt ist in den Bäumen erbaut?«, fragte Bertradis erstaunt. »Das ist faszinierend. Auch eure Stallungen?«

			»Stallungen wofür?«, fragte Rimorai verwundert. 

			»Na, für eure Tiere«, sagte Bertradis. »Kühe, Ziegen, Pferde.«

			»Weshalb sollten sie in Stallungen leben wollen?«

			»Es geht ja nicht ums Wollen, sondern darum, dass ...« Bertradis hielt inne. »Ich verstehe«, sagte sie. »Ihr nutzt Tiere nicht so, wie wir das tun. Aber was ist mit den Pferden? Wir sind Reitern begegnet.«

			»Die Pferde sind unsere Freunde«, sagte Rimorai. »Sie tragen uns, weil wir sie darum bitten. Ziegen und Kühe sind Waldbewohner wie wir.«

			Er ging voran und erklomm eine Treppe, die sich um einen dicken Baumstamm nach oben wand. Lomir folgte ihm auf dem Fuß und löcherte ihn mit Fragen zu den elfischen Ernährungsgewohnheiten und Einkaufsmöglichkeiten. 

			Die Treppe führte sie auf eine hölzerne Plattform, die den Baumstamm umspannte und vom Blätterdach überschattet war. Von hier zweigten zahlreiche schmale Hängebrücken ab, die zu anderen Bäumen hinüberführten. Die Elfen, die in den Bäumen unterwegs waren, betrachteten die Neuankömmlinge mit mildem, teils unverstelltem Interesse.

			»Makendi saelde«, sagte Lomir höflich und verbeugte sich nach allen Seiten. Manche Elfen erwiderten den Gruß, manche gingen stumm weiter. Andere steckten die Köpfe zusammen, murmelten und lachten – ein zauberhaftes Lachen wie perlendes Wasser und silberne Glöckchen, das aber nach Kronas Geschmack viel zu eindeutig auf Kosten der Neuankömmlinge ging.

			»Was glotzt ihr so«, murrte Krona. »Das würde ich gerne in ihrer Sprache sagen können.«

			»Du kannst es auf abrantinisch sagen«, machte Fenrir sie aufmerksam. »Du trägst den Ring. Klug wäre das allerdings in keiner Sprache.«

			Über ein Netz aus Hängebrücken folgten sie Rimorai tiefer in die Stadt. Er bewegte sich mühelos wie ein Tänzer über den schwankenden Untergrund, während die Gefährten sich an den hauchzarten geflochtenen Geländern festklammerten und angestrengt den Blick nach unten vermieden. Einzig Fenrir bewies seine übliche Trittsicherheit und bewegte sich beinahe wie ein Elf unter den Elfen.

			Mit der Zeit gewöhnten sie sich an diese Art der Fortbewegung, und Rimorai musste nur noch auf sie warten, wenn sie innehielten, um ihre Umgebung zu bestaunen.

			Kein Haus glich dem anderen. Sie waren aus Holz, Rinde, aus Geflecht oder dichten Schlingpflanzen, ihre Fassaden blühten, glitzerten und boten Lebensraum für kleine Vögel oder leuchtend bunte, winzige Frösche. Einmal strich Krona sachte mit der Hand über etwas, das sie für ein Gewächs voller riesiger lilafarbener Blüten hielt, als alle Blüten sich in die Luft erhoben und davonflatterten – es waren Schmetterlinge, jeder davon so groß wie ihre Hand. 

			Türen und Fensterrahmen waren voller Schnitzereien, jede Fußmatte war ein kleines geflochtenes Meisterwerk. Über einer Tür entdeckte Krona eine milchweiße gläserne Blase in einer geschnitzten Halterung. Das Ding war etwa so groß wie ein Salatkopf und diente keinem ersichtlichen Zweck, allerdings sah sie in der Folge beinahe über jeder Tür ein solches Ding. 

			Auf einer größeren Plattform, die von einer mächtigen, alten Linde getragen wurde, fand ein Markt statt. Marktleute breiteten Früchte und krautiges Blattwerk in weiten, mit Stroh gepolsterten Körben aus. Einer hatte zartes, helles Gebäck dabei, das verführerisch duftete, ein anderer Stoffballen in allen Regenbogenfarben.

			»Kommt!«, rief Rimorai, als sie alle zögerten und hungrig zu den Leckereien des Bäckers hinüberschauten. »Wir werden Euch angemessen bewirten, wenn wir unser Ziel erreicht haben.«

			»Das dauert hoffentlich nicht mehr allzu lange«, sagte Tricksie sehnsüchtig. »Ich habe nicht nur das Frühstück, sondern auch das Abendessen ausgelassen.«

			»Nur noch ein paar Schritte«, sagte Rimorai. 

			Von Baum zu Baum führte er sie, und allmählich begann der Wald sich zu verändern. Die Luft wurde kühler, das Licht weicher, und die Bäume trugen immer mehr Rot und Gold in ihren Kronen, bis sie unter einem herbstlich flammenden Blätterdach einhergingen. Der sanfte Wind löste goldene Blätter von den Zweigen und legte sie ihnen zu Füßen. Lianna las einige dicke Kastanien auf, die glänzten wie poliert, und behielt sie in der Hand.

			»Wie kommt das?«, fragte Tricksie ganz andächtig. Rimorai lächelte.

			»Eine Erklärung, die Euren wissenschaftlichen Ansprüchen genügt, kann ich nicht geben. Es ist Zauberei, das wird Euch nicht wundernehmen. Wir nähern uns dem Herzen des Waldes, wo die Stimme des Waldes und die Stimme des Wassers leben. Sie sind alt, selbst für unsere Verhältnisse, sehr alt, und ihr Sein und ihr Vergehen sind verwoben mit diesem Land.«

			Vor einem rundlichen, niedrigen Haus hielt er an. Die Wände waren vollständig bedeckt von feuerrot gefärbtem wildem Wein. Dunkle Trauben versteckten sich im Laub, und eine Schar winziger bunter Vögelchen hatte sich versammelt, um die reifen Früchte zu frühstücken.

			Rimorai schob eine niedrige Tür auf, die von den dicken, knorrigen Weinstämmen wie von einem gewundenen Türstock eingefasst wurde, und deutete ins Innere.

			»Dieses Gästehaus steht zu Eurer Verfügung«, sagte er. »Ich lasse Euch als Nächstes etwas zu essen bringen. Ihr seid eingeladen, zu gehen, wohin es Euch beliebt, zu sehen, was immer Ihr sehen möchtet, bis die Stimme des Waldes und die Stimme des Wassers Euch zu sich rufen.«

			Sie bückten sich durch die niedrige Türöffnung ins Innere und sahen sich um. Der kleine Raum war zweigeschossig. Eine Leiter, die bei näherem Hinsehen ein lebendiger Zweig war, der aus dem Boden wuchs und im Dach verschwand, führte hinauf auf eine Empore, die mit Matten, Decken und Kissen bequem ausgestattet war. Im unteren Bereich gab es nicht mehr als einige Kissen und Sitzmatten, dennoch wirkte der Raum behaglich. Die Wände umschlossen ihn, wie man mit beiden Händen vorsichtig und liebevoll einen kleinen Vogel umschloss, und goldenes Licht sickerte durch die kleinen, runden Fenster ins Innere.

			Krona ließ ihren Rucksack zu Boden gleiten und gürtete ihr Schwert ab. Sie fühlte sich angenehm müde. Hier würde sie schlafen können. Die Sehnsucht danach war plötzlich so groß, dass sie den weichen Matten kaum widerstehen konnte. Sie riss sich zusammen und nahm Haltung an und fragte sich gleichzeitig, warum sie das tat, ob sie nicht einmal, nur einmal, für eine Weile loslassen konnte. Fenrir sah sie an, mit weichen goldenen Augen, und sie ging zu ihm, schlang ihre Arme um ihn und legte ihr Gesicht an seine Schulter. Er hielt sie und wiegte sie sachte, während die anderen um sie herumgingen, ihr Gepäck abstellten und leise miteinander sprachen. 

			»Du spürst es also auch«, sagte Fenrir an Kronas Ohr.

			»Was denn«, murmelte sie. »Ich spüre gar nichts. Meine Füße spüre ich, das ist alles.«

			Er lachte und drückte ihr einen Kuss aufs Haar. 

			»Leg dich ein bisschen hin, Großmütterchen. Es gibt nichts zu tun für uns als zu warten.«

			»Möchtest du etwas essen?«

			»Hm?«

			Krona riss die Augen auf und blinzelte. Sie lag, und Bertradis beugte sich über sie. Sie hatte keine Erinnerung daran, wie sie hierher auf diese Matten gekommen war. 

			Benommen setzte sie sich auf.

			»Wie lange habe ich geschlafen?«

			»Schwer zu sagen«, sagte Bertradis. »Es ist gar nicht so einfach, hier den Lauf der Zeit zu verfolgen. Immerhin haben die Elfen inzwischen für uns gekocht, und Lianna und ich haben einen kleinen Spaziergang durch die Umgebung gemacht. Wir waren auch unten auf dem Waldboden. Es ist unglaublich, man kann dort entlanggehen, ohne zu bemerken, dass es da eine Stadt über einem gibt!«

			Krona kam auf die Knie und sah nach den Anderen. Sie hatten sich um eine große, flache Schale versammelt, die wiederum eine Ansammlung kleiner tönerner Gefäße enthielt. Aus manchen dampfte es, andere enthielten Früchte und Pasten. Dazu gab es kleine, weiße, runde Brote und einen großen Krug, aus dem Lomir gerade Wasser in tönerne Becher goss. 

			»Komm«, sagte Bertradis und streckte Krona die Hand hin. »Sie lassen uns sonst nichts übrig.«

			Das Essen war voller fremder, lieblicher Aromen. Selbst Dinge, die sie kannten, Brot oder Pilzsuppe, schmeckten neu und wunderbar. Sie probierten sich durch Kräuterpasten, Nussmus und dickes, dunkles Öl, in das sie Brotscheiben tauchten, und bei so manchem Gericht konnten sie nicht einmal erahnen, aus was es gemacht oder womit es gewürzt war. 

			Sie aßen, bis alle Schüsseln leer waren und sie sich angenehm gesättigt fühlten. Nach dem Essen wurde Tricksie unruhig.

			»Wir wissen nicht, wie lange wir bleiben können«, sagte sie. »Ich möchte so gerne den Lufthafen sehen und die elfischen Werften!«

			»Ich auch«, sagte Bertradis sofort.

			»Nichts dagegen«, sagte Lomir. »Es ist sicher von Vorteil, den Ort zu kennen, an dem meine zentallinischen Oliven umgeschlagen werden. Wer weiß, vielleicht errichte ich dort ein eigenes Kontor.«

			»Eins nach dem anderen«, sagte Krona. »Was, wenn die Herrschaften uns empfangen wollen, und wir sind nicht da?«

			»Ich glaube nicht, dass einem nachgerade unsterblichen Wesen ein paar Längen oder Tage Wartezeit etwas ausmachen«, sagte Lomir. »Und Rimorai sagte, wir könnten gehen, wohin es uns beliebt. Wenn es dich beruhigt, fragen wir ihn, bevor wir aufbrechen. Er kann uns dann auch gleich den Weg erklären.«

			Krona sah zwischen ihren Gefährten hin und her. Sie alle wirkten tatendurstig, geradezu beschwingt. Sie selbst fühlte sich ungewöhnlich erholt, wenn auch eine nagende Unruhe in ihr saß und sich nicht besänftigen ließ.

			»Also gut«, sagte sie. »Gehen wir Luftschiffe anschauen.«

			Ihr Gepäck ließen sie im Gästehaus zurück und nahmen nur das Nötigste mit. Ein kurzes Gespräch mit Rimorai ergab, dass sie sich etwa eine halbe Tagesreise nach Südosten halten mussten, um zum Lufthafen zu gelangen. Die meiste Zeit über konnten sie einer Straße folgen, und von oben sei der Hafen auch sehr gut sichtbar, wie Rimorai ihnen versicherte.

			Sie suchten sich die richtige Straße und brachen auf. Der Wald um sie herum veränderte sich, während sie gingen: Je weiter sie sich aus dem Herz des Waldes entfernten, desto jünger wurde er. Das Herbstlaub wich sattem Sommergrün, die riesenhaften Bäume wurden seltener und damit veränderte sich auch die Bauart der Behausungen. Viele standen nun auf Plattformen, die man zwischen einem Dutzend junger Birken eingeflochten hatte, und nahmen sich aus wie Pfahlbauten in einem grünen Gräsermeer. Sogar ein einzelner, alter, hohler Baumstamm war bewohnt, ein Astloch diente als winziges Fenster, aus dem ihnen ein erstauntes Elfengesicht hinterher sah.

			Die Nachmittagssonne stand sommerlich hoch und schickte lange Strahlen durch das flirrende Laub zu ihnen herunter. Vom Boden und von den Baumstämmen ging Wärme aus. Das Holz knackte leise, im Gras raschelten kleine unsichtbare Tiere. Die Gefährten legten eine Pause ein, weniger, um sich zu erholen, als um die Schönheit der Umgebung zu würdigen. 

			»Na los«, sagte Krona und stieß Fenrir in die Seite. »Du willst es doch.«

			»Ich weiß nicht«, sagte Fenrir, er wirkte hin- und hergerissen. »Ich bin ein Jäger, und damit sicher der einzige hier. Was, wenn ich diesen Ort entweihe, einfach durch meine reine Anwesenheit?«

			»Wovon sprichst du?«, fragte Tricksie interessiert.

			»Nichts«, sagte Fenrir. »Nicht für die Öffentlichkeit bestimmt.«

			»Oh«, sagte Tricksie verstimmt.

			»Ich dachte, ein Lebensraum würde nur durch ein Gleichgewicht von Jägern und Beutetieren erhalten«, sagte Bertradis. »Gäbe es keine Jäger, würden die Rehe alle Bäume verbeißen, oder nicht?«

			»Zauberei«, sagte Lomir. »Das ist bis auf weiteres meine Antwort auf alles, was ich nicht verstehe.«

			Sie setzten ihren Weg durch lichten, goldgrünen Sommerwald fort, bis die Sonne unterging. Die Straße war inzwischen kaum mehr als einzelne, bemooste Steinplatten hier und da, umgeben von Gras und kleinen Walderdbeeren. Im letzten Licht erbot sich Bertradis, auf einen Baum zu klettern, um von oben nach dem Lufthafen Ausschau zu halten, wie Rimorai es empfohlen hatte. 

			»Sei vorsichtig«, sagte Krona. »Ich bringe dich nicht ans andere Ende der Welt, damit du dir den Hals brichst.«

			Sie machte Räuberleiter, damit Bertradis den untersten Ast erreichen konnte, und sah zu, wie sie geschickt nach oben kletterte. Irgendwo rief eine Eule. Fledermäuse schwirrten durch den wasserklaren Abendhimmel. Die Gefährten warteten schweigend und lauschten den Abendgeräuschen des Waldes. Es dauerte eine ganze Weile, dann kam Bertradis wieder in Sicht. Sie nahmen sie in Empfang und halfen ihr zurück auf den Boden. 

			»Es ist wunderschön«, sagte sie atemlos. »Diese Richtung.« Sie zeigte mit dem Finger. »Wir sind schon ganz nah am Rand des Tals. Sie haben den Lufthafen auf Terrassen angelegt, und alles ist beleuchtet. Ich habe ihre Luftschiffe gesehen, sie schweben ganz lautlos wie Samen vom Löwenzahn.«

			»Auftrieb und Zauberei«, sagte Meister Edd. »Das ist natürlich eine elegante Methode der Luftfahrt, aber was, wenn einmal kein Zauberer zur Hand ist?«

			»Wie weit?«, fragte Krona.

			»Schwer zu schätzen«, sagte Bertradis. »Eine Weglänge, vielleicht zwei. Es gibt einen nicht unerheblichen Anstieg bis hinauf zum Hafen.«

			»Dann lasst uns hier übernachten und morgen früh die restliche Wegstrecke gehen«, schlug Lomir vor. 

			Krona war über sich selbst erstaunt, dass sie Lomirs Vorschlag billigte. Zum ersten Mal, seit sie sich erinnerte, hatte sie es nicht eilig. Es war in Ordnung, hier zu sein, im Gras zu sitzen, zu atmen, die Zeit verstreichen zu lassen, auszuruhen, für eine Weile. Die eiserne Faust in ihrem Inneren lockerte ihren Zugriff. 

			Sie hatten kaum Vorräte dabei. Lianna und Bertradis gingen Pilze suchen und kamen mit einer ganzen Schürze prächtiger Rotkappen zurück. Bertradis hatte außerdem eine Handvoll junger Farnspitzen geerntet, wie sie schon Bestandteil ihrer ersten Mahlzeit bei den Elfen gewesen waren. Lomir schürte ein kleines Feuer, und sie brieten die Pilze an Stöcken und bestreuten sie mit Salz. 

			Fenrir saß mit untergeschlagenen Beinen, äußerlich ruhig, während sie aßen, aber sein Blick verlor sich immer wieder in der Dunkelheit zwischen den Bäumen. 

			»Jetzt mach«, sagte Krona. »Und wenn schlimmstenfalls etwas passiert – die werden ihre Kaninchen sicher nicht nachzählen.«

			»Du willst ja nur meinen Teil vom Abendessen.«

			»Das auch.«

			Fenrir gab Krona sein Stöckchen mit den aufgespießten Pilzen in die Hand. 

			»Ich bleibe nicht lange weg.«

			Schon nach wenigen Schritten hatte die Dunkelheit ihn verschluckt, und er bewegte sich so leise, dass sie ihn auch nicht mehr hörten. 

			»Wohin geht er?«, fragte Tricksie. »Was hat er? Er ist ganz seltsam, seit wir hier sind.«

			»Eigentlich nicht«, sagte Krona. »Eigentlich ist er hier ganz normal. Seltsam war er in der Stadt. Städte sind nichts für ihn, er lebt lieber in der Natur.«

			»Ich habe so das Gefühl, das ist nur die halbe Geschichte.«

			»Ja, aber die andere Hälfte soll er dir selbst erzählen, wenn ihm danach ist. Was dauern kann. Er läuft nicht rum und bindet sie den Leuten auf die Nase.«

			Krona zupfte die restlichen Pilze von dem improvisierten Bratspieß und aß sie auf. Die Anderen vertrieben sich die Zeit mit Geschichten, und Bertradis begann, zum ersten Mal überhaupt, von ihrem Vater zu erzählen. Sie erzählte von Audienzen und Ratssitzungen auf den Knien des Königs und von dem Schachbrettmuster auf dem Boden des Thronsaales, auf dem sie sich Geschicklichkeitsspiele ausgedacht hatte, von den Süßigkeiten, die der alte Rittmeister ihr immer zugesteckt hatte, von den kleinen goldgelben Fischen im Teich des königlichen Gartens und vom Schwert des Königs – wie sie sich immer gewundert hatte, dass ihr Vater sich mit einer Waffe verabredete, bis er ihr erklärt hatte, dies sei die Bezeichnung für den militärischen Berater – ein großer Mann mit weißen Haaren, das Gesicht zerteilt von einer hässlichen Narbe, vor dem sie sich immer gefürchtet hatte, weil er eine so laute Stimme hatte. Ihr Gesicht war traurig, aber friedlich, während sie sprach, Liebe lag in ihren Worten, und Krona fand den Gedanken tröstlich, dass dieser Mann, dieser ferne König, für den sie so viel Blut vergossen hatte, dass er ein Mensch gewesen war, den man hatte lieben können. 

			Als Bertradis geendet hatte, schwiegen sie lange. Irgendwo von ferne schuhuhte eine Eule.

			»Wenn wir zu Hause sind und alles in Ordnung gebracht haben, gehe ich meinen Vater besuchen«, sagte Lianna schließlich. »Er ist ein alter Starrkopf, aber er muss drüber hinwegkommen. Wenn ich mir vorstelle, er stirbt, und wir hätten kein Wort mehr miteinander gewechselt ...«

			Bertradis griff nach ihrer Hand und drückte sie, und die beiden lächelten sich an.

			»Du kannst mitkommen«, sagte Lianna. »Es ist wunderschön bei uns. Du kannst meine Pferde sehen. Ich schenke dir eines.«

			»Wenn wir zu Hause sind, werde ich Königin sein«, sagte Bertradis. »Ich werde wenig Zeit haben, Freunde zu besuchen.«

			»Stimmt«, sagte Lianna betrübt. »Das hatte ich ganz vergessen.«

			»Du kannst eine Wanderkönigin werden«, schlug Krona vor und unterdrückte ein Gähnen. »Immer im Land unterwegs sein, wie die frühen Könige. Dann wären vielleicht auch die Straßen auf Bergen besser.«

			Bertradis lächelte. »Wenn es weiter nichts ist – deine Straßen sollst du bekommen.«

			»So haben wir das gern«, sagte Krona. »Noch nicht im Amt, und schon Versprechungen machen.«

			»Wenn man so will, ist sie bereits im Amt«, warf Lomir ein. »Sie ist die Königin von Abrantes, sobald wir hier vor das Königspaar treten. Wenn sie die beiden nicht davon überzeugt, dass ihr Anspruch richtig und gut ist, werden die nicht einen Schritt aus ihrem Wald hinaus machen für uns.«

			Bertradis verschränkte die Finger in ihrem Schoß.

			»Ich bin gar nicht vorbereitet auf diese Aufgabe.«

			»Wann ist man das schon«, sagte Krona. »Und man muss es trotzdem irgendwie hinkriegen. Aber du bist ja nicht allein.«

			Das Moos neben ihr sah verlockend weich aus. Sie ließ sich zur Seite umfallen und schob die Hand unter die Wange. Die Luft war mild, das Moos duftete, das Feuer knisterte leise, und sie lauschte müßig den leisen Gesprächen ihrer Gefährten.

			Als sie die Augen wieder öffnete, schliefen alle und das Feuer war zu atmender Glut zusammengefallen. Silbernes Mondlicht sickerte durch die Baumwipfel. Sie sah sich nach Fenrir um, aber der war noch nicht zurück. Leise stand sie auf und ging in die Richtung, die er vorhin eingeschlagen hatte. Gras raschelte unter ihren Füßen, gelegentlich knackte ein Ästchen. Sie sah sich immer wieder um, sie wollte ungern den Lagerplatz und die Feuerstelle ganz aus den Augen verlieren, und als sie wieder nach vorne sah, stand er plötzlich unter den Bäumen, der König des Waldes, einen silbrigen Mantel aus Mondlicht um die Schultern, eine Krone aus Sternen auf dem Haupt, und streckte die Hand nach ihr aus.

			»Ich dachte schon, du kommst nie«, sagte er.

			Sie trat zu ihm und nahm seine Hand, er roch nach Wald und etwas Ungezähmten, das sie mehr liebte, als sie jemals eingestehen würde können, und sie folgte ihm tiefer in den Wald. Er bewegte sich so leise, dass sie sich wie ein Trampel neben ihm vorkam. Sie gingen schweigend und erreichten nach kurzer Zeit eine kleine Lichtung, wie ein Teich aus Mondlicht, umgeben von schlanken Baumsäulen. Ein großer Baum war hier vor Äonen umgestürzt, sein mächtiger Stamm schon halb versunken im Waldboden. Pilze wuchsen büschelweise aus dem morschen Holz und reckten ihre anmutigen spitzen Hüte ins Mondlicht. Ein silbriges Glitzern lag in der Luft, Nebel vielleicht, es stieg in zarten Wirbeln aus dem Boden und schwebte hinauf in den schwarzen Sternenhimmel.

			Fenrir legte Krona die Hände um die Wangen, zog sie näher und küsste sie. Seine Lippen waren weich und kühl, sie spürte, wie er lächelte. Vorsichtig küsste sie ihn zurück, die Hände auf seinen Schultern, beinahe keusch. Sie erinnerte sich nicht an ihren ersten Kuss in fernen Jugendtagen, aber so musste er sich angefühlt haben, scheu und ein bisschen unsicher und ungeheuer erwartungsfroh, sie wünschte sich wirklich, ihr erster Kuss hätte sich so angefühlt. Sachte geleitete er sie hinunter ins Gras und streckte sich neben ihr aus, beugte sich über sie und küsste sie erneut, sein Haar strich wie Nebel über ihre Wangen. Er begann, sie auszuziehen, mit leichten, zarten Händen, sie hielt still, genoss seine Berührungen, sie hatte alle Zeit der Welt, die eiserne Faust löste sich und ließ sie seltsam schutzlos zurück, sie fragte sich, ob das Hingabe war, wenn man den letzten Panzer ablegte, ob sie sich jemals zuvor wirklich hingegeben hatte, ob sie es jemals wieder tun würde. Fenrir bedeckte ihre Haut mit Küssen, wo er sie ans Licht brachte, Stück für Stück, küsste ihre Leidenschaft wach, doch sie verspürte nicht wie sonst das Bedürfnis, sich rasch Erleichterung zu verschaffen. Sie geriet in einen träumerischen, schwebenden Zustand, ihre Lust war ein träger Strom, in den sie sich sinken lassen konnte, es ging nur darum, zu sein, zu atmen, Fenrirs Hände zu spüren, seine Lippen, zu spüren, wie er mühelos in sie glitt, wie seine Lust sie mitnahm zu einer sanften, tiefen Erlösung, zu spüren, wie eins sie waren, zwei Hälften einer zerbrochenen Schale, die nur zusammen ein perfektes Ganzes ergaben. 

			»Du weinst ja«, sagte er, und sie sagte »ach, Unsinn«, und er lächelte und strich über ihre Wange und zeigte ihr eine glitzernde Tränenspur auf seinen Fingerspitzen.

			»Lass mich das bitte nicht erklären«, flüsterte sie, und er zog sie fest an sich und wiegte sie in seinen Armen, und sie weinte noch ein bisschen in seine Schulter, bis auch dieses Bedürfnis völlig gestillt war.

			Im frühen Morgengrauen suchten sie ihre Kleider zusammen und zogen sich an. Sie zupften sich gegenseitig Tannennadeln aus den Haaren und küssten sich lange, bevor sie zu den Anderen ans Lager zurückkehrten. Alles schlief noch, bis auf Lomir, der das Feuer schürte und das Säckchen mit dem Tee herausgekramt hatte.

			»Oh, gut«, sagte er halblaut. »Da seid ihr. Habt ihr einen Bach in der Nähe gesehen? Ich würde gerne Tee kochen.«

			»Ich gehe«, sagte Fenrir und nahm den Topf entgegen. 

			Als er weg war, sah Lomir Krona lange an.

			»Ein merkwürdiger Ort, dieses Elfenreich, meinst du nicht?«, sagte er schließlich. »Er verändert die Sichtweise auf die Dinge. Ich fühle mich meinen Ahnen stärker verbunden, und auf eine gewisse Art auch meinen Nachkommen. Ich hatte ein ähnliches Gefühl in Erendor, nur nicht so stark. Als wäre ich mehr als ein einzelner Zwerg, sondern Teil einer größeren Geschichte, verstehst du?«

			»Ein bisschen.« Krona schob neue Zweige ins Feuer. »Trotzdem ist es ein schwacher Trost, dass die Welt in zwei-, dreihundert Jahren einen wie Karcharoth auch längst verkraftet haben wird, wenn ich gerade selber bis zum Hals in der Scheiße stecke.«

			»Mich tröstet der Gedanke, aber ich sehe auch den Unterschied zwischen uns. Ich werde diese Zeit erleben, wenn mir kein Unglück geschieht. Für dich sind zweihundert Jahre unüberbrückbar. Wir können von Glück reden, dass die meisten Menschen kein Problem mit ihrer Lebensspanne haben, sonst hätten wir mehr so gruselige Gestalten wie Karcharoth.«

			»Oder nicht die Möglichkeit, etwas daran zu ändern.«

			»Würdest du etwas ändern, wenn du könntest?«

			Krona lachte auf. »Bewahre, nein. Ich weiß ja kaum, wie ich mein kurzes Menschenleben anständig zu Ende kriege. Vor allem, wenn sie sich als Friedensbringerin betätigt und den Krieg abschafft.« Krona wies mit dem Kinn auf Bertradis.

			»Ich werde garantiert keinen Krieg führen, nur damit du etwas zu tun hast«, sagte Bertradis mit geschlossenen Augen.

			»Du bist ja wach«, sagte Lomir erstaunt. Bertradis öffnete die Augen und setzte sich auf.

			»Schwer möglich, zu schlafen, wenn hier so schwierige Gespräche geführt werden. Und so laut noch dazu.«

			»Es ist ohnehin Zeit zum Aufstehen«, sagte Lomir. »Der Tee ist auch gleich fertig. Falls Fenrir das Wasser nicht vom Mond holt.«

			Einige Zeit später hatten sie gefrühstückt und gepackt und schlugen die Richtung ein, die Bertradis am Vorabend angezeigt hatte. Sie verließen die Straße und gingen quer durch den Wald, der sich licht und wellig um sie erstreckte. Kleine weiße Waldblumen öffneten ihre Gesichter zur Sonne, es roch nach warmem Holz und Harz. Einmal erschraken sie fürchterlich, weil etwas Riesiges über den Baumwipfeln lautlos über sie hinweg schwebte – ein Luftschiff, dessen Luftkammer wie ein blasser Mond gegen den hellblauen Sommerhimmel schimmerte. 

			Nach einiger Zeit begann das Gelände anzusteigen. Sie stießen auf einen breiten Bach, der rasch dahin eilte, und folgten seinem Ufer. Der Bach brachte sie zu einer Straße, die ihn auf einer anmutig geschwungenen Brücke überquerte. Hier waren Elfen unterwegs, die sehr erstaunt dreinsahen, als die Gefährten sich schnaufend zur Straße hinauf arbeiteten. Die Gefährten grüßten höflich und setzten ihren Weg fort.

			»Also, ich weiß nicht, ob ich häufig ins Elfenreich reisen werde«, sagte Meister Edd missbilligend. »Selbst wenn die Wolkentänzer die Strecke mühelos bewältigt. Ich mag es nicht, wie man hier angeschaut wird.«

			»Menschen und Zwerge sehen sie hier nicht so viele«, sagte Lomir. »Ist sicher eine nette Abwechslung für sie.«

			»In Dire schaut niemand einen anderen so unhöflich an, nur weil er einem anderen Volksstamm angehört.«

			»Seht nur«, sagte Tricksie. »Wie großartig!«

			Der Wald wich und machte grasigen Hängen Platz. Den natürlichen Gegebenheiten folgend, hatte man hier Terrassen angelegt, die über Straßen, Brücken und Treppen miteinander verbunden waren. Auf den tieferen Terrassen befanden sich große Häuser, Werkstätten vielleicht, mit offenen Fassaden, gestützt von Säulen und durchbrochen von großen Fenstern und Durchgängen. Weiter oben gab es Abflug- und Landeplätze. Eine Vielzahl von Luftschiffen lag dort vor Anker, manche reisebereit, manche stillgelegt und ohne ihre Luftkammer. Ein halbes Dutzend Luftschiffe schwebte über dem Hafen, manche entfernten sich gemächlich, manche schienen auf einen Landeplatz zu warten. Überall waren Elfen unterwegs.

			»So etwas sieht man nicht alle Tage«, sagte Lomir anerkennend. »Freunde! Merkt euch diesen Augenblick. In ein paar Jahren werde ich dort drüben ein hübsches kleines Kontor haben. Ich werde am Fenster stehen und hinunter in den Wald schauen, und ich werde mich daran erinnern, wie wir hier heraufkamen und zum ersten Mal diesen fabelhaften Ort sahen. Weißt du, Alba, werde ich sagen, ich hatte sofort eine Vision. Vom ersten Augenblick an wusste ich: Ich werde die Regar-Wertschatz-Lebensmittel-AG weit über die Landesgrenzen hinaus bekannt machen.«

			»Wohl gesprochen«, sagte Meister Edd. »Vielleicht hören sie dann auch irgendwann auf, dich anzustarren. Wer ist eigentlich Alba?«

			»Meine zukünftige Frau. Und dass sie starren, macht mir nichts. Ein so prachtvoller Bart wie meiner ist immer einen Blick wert.«

			Sie folgten der Straße den Hügel hinauf und passierten die ersten Werkstätten, in denen gehämmert und gesägt wurde. Tricksie versuchte, einen Blick durch eine offene Tür zu werfen, doch ein Elf mit unfreundlichem Gesicht vertrat ihr den Weg und Tricksie machte, dass sie davon kam.

			»Ich wüsste gerne, ob man mit diesen Schiffen übers Meer fliegen kann«, sagte Krona. »Sie sehen kleiner aus als das von Federspiel.«

			»Größe und Reichweite gehen nicht zwingend miteinander einher«, sagte Meister Edd. »Auch ein kleines Schiff kann beliebig weite Strecken zurücklegen, wenn man in der Lage ist, zwischendurch zu landen und Brennstoff sowie Vorräte an Bord zu nehmen. Allzu schwer sollte man es nicht beladen, damit erforderliche Höhen erreicht werden können. Aber seht euch die Bauweise an!« Er deutete quer zum Hang auf eine benachbarte Plattform, auf der das Grundgerüst einer Schiffsgondel in Arbeit war. »Flechtwerk! Wie ein riesiger Korb! Das spart enorm an Gewicht. Ein solches Schiff kann höher steigen, als es die Himmelsstürmer jemals zustande brächte!«

			»Wie lenken sie es?«, erkundigte sich Lomir.

			»Die traditionellen Elfenschiffe fliegen mit Zauberei«, erklärte Tricksie. »Jedes von ihnen hat einen so genannten Windmacher an Bord. Das ist ein Zauberer, der sich auf spezielle Wetterzauber versteht. Aber die Windmacher wissen um ihre Bedeutung und lassen sich ihre Tätigkeit fürstlich entlohnen. Deshalb kamen wir ja überhaupt nur auf die Idee, ein Schiff zu bauen, das ohne Zauberei fliegt und lenkbar ist. Ich denke, wenn man unsere Prinzipien der Dampfkraft mit der elfischen Leichtbauweise kombiniert …«

			Tricksie und Meister Edd versanken in ein Fachgespräch. Krona ließ sich den Wind um die Nase wehen und sah sich um. Weiter oben, bei einem der startbereiten Luftschiffe, entdeckte sie Elfen in der braun-grünen Tracht der Grenzer. Sie trugen Waffen im Gürtel und bewachten ein Grüppchen bunt zusammengewürfelter Elfen, die offenbar darauf warteten, das Luftschiff besteigen zu können. Keiner von ihnen sah sonderlich glücklich aus.

			»Ob man sich hier vielleicht irgendwo setzen und eine Tasse Tee trinken kann?«, fragte Lianna. Sie war kurzatmig, und auf ihren sonst so blassen Wangen leuchteten angestrengte rote Flecken.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Krona besorgt. 

			»Ja«, sagte Lianna. »Der Kleine tritt mich nur, dass es eine Art hat. Ein paar Augenblicke zu sitzen, täte mir gut.«

			»Was ein anständiger Hafen ist, der hat auch eine düstere Spelunke«, sagte Lomir grinsend. »Oder zumindest ein Teehaus.«

			Tricksie ging einen Elfen fragen, der ihnen den Weg auf die nächste Terrasse wies. An den Hang geschmiegt gab es dort eine Reihe hübscher kleiner Häuser mit grasbewachsenen Dächern und efeuumrankten Fassaden: Schreibstuben und Kontore, scheinbar auch das eine oder andere Wohnhaus und eine Teestube. Sie setzten sich davor in die Sonne und ließen sich von einer neugierigen Elfe nach dem Woher und Wohin befragen – Menschen sah man auch hier selten, und einen Zwerg hatte die Elfe gar noch nie gesehen. Dann verschwand die Elfe leichtfüßig nach drinnen, um Tee zuzubereiten. Krona hielt ihr Gesicht in die Sonne und schloss die Augen. Meister Edd, Bertradis und Lomir berieten, wie sie eine Besichtigung einer der größeren Werften einfädeln konnten. Krona wusste, sie sollte sich dafür mehr interessieren, aber es reichte ihr völlig, in der Sonne zu sitzen und Fenrirs Hand zu halten. Er streichelte mit dem Daumen ihre Handfläche, die Berührung kitzelte ein wenig.

			»Was machst du, wenn’s ein Mädchen wird?«, fragte sie Lianna, die neben ihr saß und die Hände auf ihrem Bauch gefaltet hatte. Lianna lächelte flüchtig.

			»Dann brauche ich sehr schnell einen schönen Mädchennamen. Aber ich bin sehr sicher, dass es ein Junge wird. War ich von Anfang an.«

			»Ja, das war ich auch. Bis sie dann da war.«

			»Wie lange hast du gebraucht, bis du einen Namen für sie hattest?«

			»Bis ich einen hatte? Zwei Augenblicke. Bis ich einen hatte, der auch meinem damaligen Mann gefiel – eine Woche.«

			Die Elfe brachte Tee in zarten Gläsern, der intensiv nach Kräutern duftete, und kleine Kuchen, die aus einer Unzahl hauchdünner knuspriger Teigschichten bestanden. Sie waren noch mit Staunen und Genießen beschäftigt, als ein Grenzer von der Straße zu ihnen an den Tisch trat.

			»Wir suchen einen flüchtigen Straftäter«, sagte er. »Ist Euch jemand aufgefallen? Er könnte hier vorbei gekommen sein.«

			»Nein, niemand«, sagte Bertradis erstaunt. »Was hat er denn verbrochen?«

			»Er ist ein Dieb. Er hat zum wiederholten Male Brot und Früchte gestohlen. Nehmt Euch in acht – einer wie er ist sicher zu allem fähig.«

			»Und was passiert mit ihm, wenn Ihr ihn eingefangen habt?«

			»Wir schaffen ihn fort. Wer die Regeln unserer Gemeinschaft nicht achtet, darf nicht länger Teil von ihr sein.«

			»Ihr schmeißt ihn raus?«, fragte Krona.

			Ein Anflug von Ungeduld huschte über das hübsche Gesicht des Grenzers.

			»Aber nein. Wir schaffen ihn zur Grünen Festung, wo alle Dienst tun, die sich nicht einfügen können. Ihr entschuldigt mich jetzt bitte. Ich muss meinen Pflichten nachkommen.«

			»Lasst Euch von uns bloß nicht aufhalten.«

			Der Grenzer trabte davon.

			»Sieh mal einer an«, sagte Krona. »Ist die Grüne Festung jetzt ein Gefängnis oder ein militärischer Posten?«

			»Sie ist weder noch«, erklärte die Wirtin der Teestube. »Die Grüne Festung schließt unser Tal nach Osten ab und bewahrt uns vor dem Bösen, das aus dem Wilden Wald zu uns kommen könnte. Sie ist ziemlich weit weg, und deshalb schicken wir alle Regelbrecher dorthin.«

			»Und die tun dann dort Dienst an der Waffe?«, fragte Krona. »Scheint mir jetzt nicht die beste Idee zu sein.«

			»Aber was sollten wir denn sonst mit ihnen tun?«

			»Keine Ahnung. Sie irgendwie bestrafen. Ich sichere doch meine Grenzen nicht mit Dieben und Mördern.«

			»Aber wir bestrafen nicht«, sagte die Wirtin. »Wir verabscheuen Gewalt. Ich habe schon gehört, dass das bei den Menschen anders ist.«

			»Ein bisschen Gewalt dann und wann hat noch niemandem geschadet«, sagte Krona. Fenrir grinste.

			»Interessanter Gedanke«, warf Lomir ein. »Ihr verabscheut Gewalt, aber gleichzeitig bringt Ihr Leute gegen deren Willen in die Grüne Festung. Ist das nicht auch eine Art von Bestrafung?«

			»Aber nein«, sagte die Wirtin erstaunt. »Es ist nicht als Strafe gedacht, sondern als Gelegenheit für jeden Einzelnen, seinen Wert für die Gemeinschaft zu erkennen und einen Beitrag zu leisten.«

			»Oh«, sagte Krona. »Ja, klar. Und wie lange muss ich in der Grünen Festung dienen, wenn ich, sagen wir mal, ein paar Brötchen und einen Sack Äpfel geklaut habe?«

			»Was meint Ihr, wie lange?«

			»Na ja – Monde, Jahre – Euch fällt bei aller Unsterblichkeit schon auf, dass die Zeit vergeht, oder?«

			»Aber es kommt niemand zurück aus der Grünen Festung.«

			Die Gefährten sahen sich an.

			»Verstehe ich das richtig?«, fragte Lomir. »Ein Dieb, der einen Laib Brot stiehlt, wird für den Rest seines Lebens – also quasi für immer – in der Grünen Festung eingesperrt? Genauso wie jemand, der ein paar Leute umbringt?«

			»Aber es kommt doch nicht drauf an, was derjenige getan hat«, erklärte die Wirtin mit ersten Anzeichen der Ungeduld. »Wer heute Brot stiehlt, erschlägt vielleicht morgen jemanden. Es geht um die Bereitschaft, Regeln zu brechen, nicht um die Art und Weise.«

			»Das muss ich erst mal verdauen«, sagte Lomir kopfschüttelnd. »Zahlen, bitte.«

			Sie tranken ihren Tee aus und machten sich wieder auf den Weg. Bertradis, Meister Edd und Tricksie verabschiedeten sich hinunter zu den Werften, während Krona, Lianna und Fenrir Lomir begleiteten, der unbedingt neue Handelsmöglichkeiten erkunden wollte. Es fand sich durchaus der eine oder andere Elfenhändler, der offen für den Gedanken war, elfische Weine und Gewürze gegen Zwergenschnaps und Oliven zu tauschen, doch merkwürdigerweise kippte die Stimmung jedes Mal, wenn Lomir seine Heimat Abrantes erwähnte.

			»Ich verstehe das nicht«, sagte er nach der dritten Abfuhr verbittert. »Warum wollen sie nicht mit Abrantinern handeln? Mit den Menschen aus Dire handeln sie doch auch!«

			»Vermutlich halten sie uns für Wilde«, sagte Fenrir. »Tröste dich. Sie sind einfach noch nicht reif für deine Ideen. Vielleicht gründest du eine Niederlassung in Dire, das hat auch einen Lufthafen, und rollst das Elfenreich von dort aus auf.«

			»Die Idee ist gar nicht blöd«, sagte Lomir. »Danke, Fenrir. Mir ist ja völlig neu, dass du einen Geschäftssinn hast.«

			»Nur ein bisschen gesunden Menschenverstand«, sagte Fenrir. »Und die heftige Sehnsucht, dass das ganze Palaver am heutigen Tag ein Ende haben möge.«

			Sie orientierten sich hangabwärts zu den Werften, um den Rest ihrer Truppe einzusammeln. Suchen mussten sie nicht lange, denn Bertradis kam ihnen zwischen den großen Werkhallen entgegen. Sie wirkte aufgewühlt, nahm Krona beim Ärmel und zog sie mit sich. Meister Edd und Tricksie warteten am Ende einer schmalen Sackgasse zwischen zwei Werkstätten, die direkt mit dem Hang abschlossen. Jemand verwendete den Platz als Lagerstätte für alte Baumaterialien, und inmitten der Bretter und leck geschlagenen Fässer kauerte ein Elf, der vergeblich versuchte, sich ihren Blicken zu entziehen.

			»Ach nein«, sagte Krona. »Ausgerechnet. Warum konntest du nicht so tun, als hättest du ihn nicht gesehen?«

			»Wir haben ihn alle gesehen«, sagte Bertradis. »Und müssen wir ihn nicht den Wachleuten ausliefern?«

			»Bitte nicht«, wimmerte der Elf. »Ich habe nichts Schlimmes getan.«

			»Du meinst wirklich, er soll bis an sein fernes Lebensende am Arsch der Welt Dienst tun, weil er ein paar Brötchen geklaut hat?«

			»Natürlich ist das ungerecht. Aber müssen wir nicht die Gesetzte des Landes achten, in dem wir uns befinden?«

			»Müssen wir das?«, sagte Krona. »Ich muss erst mal gar nichts.«

			Bertradis sah hilfesuchend zu den Anderen. 

			»Ich weiß gar nicht, wovon ihr sprecht«, sagte Lomir und sah angelegentlich in die entgegengesetzte Richtung.

			»Wir gehen, ehe man uns noch mit ihm erwischt«, befahl Krona. »Und gesehen haben wir ihn nicht. Wenn die solche schwachsinnigen Regeln aufstellen, sollen sie sich auch selber drum kümmern.«

			Sie wandte sich zum Gehen. Bertradis folgte ihr auf den Fersen.

			»Ist es tatsächlich an uns, zu entscheiden, was Schwachsinn ist und was nicht? Wir wissen kaum etwas über die Elfen. Ihre Kultur, ihr Zusammenleben. Vielleicht funktioniert es nur deshalb, weil sie alle Störenfriede aussortieren.«

			»Ich hab ein bisschen Einfühlungsvermögen, und ich weiß, dass es grausam und unsinnig ist, einen Brötchendieb und einen Mörder gleich zu bestrafen.«

			»Jetzt warte doch!«

			Entnervt blieb Krona stehen und drehte sich zu Bertradis um.

			»Was?«

			»Wenn ich Königin bin, und ich erlasse ein Gesetz, das dir unsinnig vorkommt – würdest du dich dann auch einfach nicht dran halten?«

			»Stellst du mich gerade auf die Probe, oder was soll das?«

			Im gleichen Augenblick tat Krona ihr harscher Tonfall leid. In Bertradis‹ Zügen zeichnete sich echte Not.

			»Ich weiß nicht, was ich tun soll, Krona«, sagte sie. »Ich weiß es nicht, aber ich habe das Gefühl, das hier ist wirklich wichtig.«

			Krona zog Bertradis in eine unsanfte Umarmung.

			»Das ist, weil du jung bist. Du denkst, du musst aus allem eine Riesensache machen. Aber die Wahrheit ist, du kannst diesen Elfen verpfeifen oder laufen lassen, und es wird überhaupt keine Auswirkungen auf deine Herrschaft haben. Und was deine andere Frage betrifft …« Sie dachte einen Augenblick nach. »Wenn du Königin bist, und du planst etwas unglaublich Dummes, würde ich versuchen, es dir auszureden. Und wenn mir das nicht gelänge, hätte ich vielleicht wenigstens eine Vorstellung davon gewonnen, warum du es tust und wofür es gut ist. Und hätte ich die nicht, dann würde ich vermutlich tatsächlich entscheiden, mich nicht dran zu halten. Mit allen Konsequenzen. Aber die Kunst einer guten Befehlshaberin besteht darin, dass sie ihren Leuten klar macht, wozu etwas gut ist. Und das kannst du lernen.«

			Bertradis nickte und seufzte.

			»Wie haben wir denn jetzt entschieden?«, fragte Lomir von hinten.

			»Ich habe niemanden gesehen«, sagte Bertradis und machte sich von Krona los. »Gehen wir.«

			»Ein Glück«, seufzte Lomir. »Ich dachte schon, wir müssten streiten.«

			Tricksie hatte die Zeit seit ihrer Ankunft genutzt und Kontakte zu elfischen Schiffsbauern geknüpft. Einer von ihnen war bereit, sie und Meister Edd durch seine Werkstätten zu führen. Die übrigen Gefährten sahen davon ab, an dem Treffen teilzunehmen. Bertradis wollte sich Tricksie gerne anschließen, wurde aber als Abrantinerin von dem Schiffsbauer höflich, aber bestimmt abgewiesen.

			»Das ist doch nicht zu fassen!«, schimpfte sie. »Was habt Ihr nur gegen uns!«

			»Entwickelt Eure eigenen Luftschiffe, dann können wir über einen Austausch von Errungenschaften sprechen«, sagte der Elf. »Bis dahin halte ich Euch aus meiner Werkstatt fern.«

			»Es scheint, dass die Elfen nicht nur in Bezug auf Straftaten fragwürdigen Regeln folgen«, brummte Lomir. »Was für eine Enttäuschung.«

			»Und was werden sie erst sagen, wenn sie erfahren, dass wir ihre Luftschiffe nicht nur angucken, sondern sogar mit nach Hause nehmen wollen«, ergänzte Lianna. »Ich sehe unser Glück schwinden.«

			»Deshalb reden wir ja mit den Anführern«, sagte Krona. »Wer die Regeln macht, kann sie auch ändern.«

			Ein elfischer Luftschiffer erbot sich im Laufe des Nachmittags, sie nach Vaena mitzunehmen, und sie sagten erfreut zu. Tricksie und Meister Edd, die sich inzwischen mit einigen Handwerkern angefreundet hatten, entschieden, ihren Aufenthalt zu verlängern, und blieben nach einer herzlichen Verabschiedung zurück, als die Gefährten das elfische Luftschiff bestiegen.

			Es war klein und schaukelte spürbar, als der Wind hineingriff und es nach oben über die Baumwipfel zog. Es gab kein Unterdeck, nur den Korb mit einer hohen Brüstung, über dem, von Seilen gehalten, die riesige Luftkammer schwebte. Ein kleiner Ofen der Mitte des Korbes sorgte für Auftrieb. Mit Interesse beobachtete Krona, dass er nicht mit Holz gefüttert wurde, sondern mit kleinen Mengen Kohle, in denen weiße oder silbrige Einschlüsse glitzerten. Ein zweiter Elf, offenbar der Wettermacher, sang leise einen Zauberspruch, und plötzlich kam ein kräftiger Wind auf, der das Schiff mit sich nahm.

			Unter ihnen glitt der Wald vorbei. Sie flogen hoch genug, um das herbstlich goldene Herz des Waldes inmitten des frischen Grüns erkennen zu können. Zarte Nebelschleier hingen darüber. 

			Die Sonne war noch nicht untergegangen, als sie den kleinen Landeplatz an Vaenas äußerem Bezirk erreichten. 

			»Weiter kann ich euch nicht fliegen«, sagte der Schiffer. »Ich könnte sonst nirgends landen.«

			Sie bedankten und verabschiedeten sich und gingen von Bord. 

			Mit den ersten Sternen kamen sie in Vaena an und fanden nach kurzer Suche ihr Gästehaus. Jemand hatte ihnen Essen und einen Krug mit Wasser bereitgestellt, und sie genossen die elfischen Speisen und legten sich dann zur Ruhe. 

			Am nächsten Morgen wurden sie wach, weil jemand an ihre Tür klopfte. Es war Rimorai.

			»Ihr seid zurück«, sagte er. »Gut. Die Stimme des Waldes und die Stimme des Wassers wünschen Euch zu sehen.«

			Die Sonne ging gerade auf und übergoss den Herbstwald mit zartrosa Licht. Es war kühl und roch nach Nebel. Tautropfen zitterten an den Spitzen der Gräser. Noch nicht ganz wach, folgten sie Rimorai durch das Netz von Hängebrücken, versuchten, sich den Weg zu merken, und scheiterten. Schließlich erreichten sie einen Ort, der die Mitte des Waldes sein mochte, denn eine Vielzahl an Hängebrücken lief hier zusammen. Eine ganze Gruppe riesiger Weißbuchen stand so dicht beieinander, dass ihre Kronen sich untrennbar miteinander verflochten hatten, und als sie sich näherten, erblühten plötzlich unzählige Lichter, die den vielstämmigen Baum umgaben, glitzernd wie Tautropfen in der Morgensonne. Im Näherkommen sahen sie, dass das Licht von gläsernen Kugeln ausging, ähnlich denen, die sie über den Türen der Elfen bemerkt hatten, nur dass diese Lichtblasen still in der Luft schwebten. 

			Rimorai brachte sie in ein großes Baumhaus, wo sie von einigen Elfen freundlich begrüßt wurden. Große Schüsseln mit lauwarmem, duftendem Wasser warteten auf sie, daneben trockene, weiche Tücher, und sie wuschen sich Gesicht und Hände. Zwei Elfen flochten Bertradis‹ langes Haar zu einem kunstvollen Zopf und steckten Blüten hinein. Auch Lianna erfuhr solche Zuwendung, soweit es ihre nicht einmal schulterlangen Haare erlaubten. Krona lehnte dankend ab, und ein zweites Mal energischer, dann sprang Lomir für sie ein und ließ sich mit allen Anzeichen des Wohlbehagens den Bart verschönern.

			Schließlich entschied Rimorai, sie seien bereit, vor die Stimme des Waldes und die Stimme des Wassers zu treten. 

			»Gibt es etwas zu beachten?«, erkundigte sich Bertradis. »Abläufe, die wir kennen müssen? Riten, die einzuhalten sind?«

			»Nichts dergleichen«, sagte Rimorai. »Wir begegnen einander freundlich, das ist alles.«

			»Eines wüsste ich noch gerne«, sagte Lomir. »Wer ist wer? Ich will keinen peinlichen Fehler machen.«

			Rimorai lächelte. »Auch den würde man Euch verzeihen. Ihr seid fremd und könnt vieles nicht wissen. Sie, die Königin, ist die Stimme des Wassers, und er, der König, ist die Stimme des Waldes.«

			Sie folgten ihm ins Freie. Ein zarter Duft nach Blüten drang zu ihnen. Die Sonne war höher gestiegen und strich mit langen Lichtfingern über den moosigen Waldboden. Vögel erwachten und verwoben ihre Melodien zu einem zarten Chor. Über eine Brücke, so zart, dass sie zuerst zweifelten, ob sie ihr Gewicht halten würde, betraten sie eine große Plattform hoch oben in den Zweigen. Rimorai verneigte sich tief und machte einen Schritt zur Seite. Am Stamm der Weißbuche, der sich hier oben schon deutlich verjüngt hatte, saßen viele Elfen, in ihrer Mitte zwei auf silbrigen Thronen, Hand in Hand, gekleidet in weiße Gewänder. Auf der Schulter der Stimme des Wassers saß ein kleines Vögelchen, das vertrauensvoll sitzen blieb, als sie aufstand, um die Gefährten zu begrüßen. Der König hatte ein Eichhörnchen auf den Knien, das flink an ihm herunterlief, als er sich anschickte, aufzustehen. Es setzte sich auf den Boden.

			»Weit gereiste Gäste aus Abrantes«, sagte die Königin mit wohlklingender Stimme. »Seid herzlich willkommen in unserem Waldreich. Bertradis, königliches Kind. Lianna, Versöhnerin der Völker. Lomir Feuerbeil, Streiter für den Frieden. Fenrir, der zwischen den Welten wandert.« Sie schritt die Reihe der Gefährten ab, und indem sie jeden begrüßte, legte sie ihre weiße Hand auf die Schulter eines jeden. 

			Vor Krona hielt sie inne, nur für einen Herzschlag. Ihre Blicke begegneten sich und Krona spürte mit einem Mal, wie alt die Königin war, alt wie die Berge, wie der Himmel, sie war versucht, tiefe Ehrfurcht zu empfinden, doch sie unterdrückte das Gefühl.

			»Krona Karagin«, sagte die Königin, und ein Lächeln verjüngte ihre makellosen Züge. »Sei willkommen, Unbeugsame.«

			»Kommt näher und setzt Euch zu uns.« Die Stimme des Waldes machte eine einladende Geste. »Doch sagt, fehlen nicht zwei Eurer Begleiter? Eine Gruppe von Sieben wurde uns gemeldet, wir zählen aber nur fünf.«

			»Zwei unserer Freunde, Forscher aus Dire, sind im Lufthafen geblieben, um mehr über Eure Luftschiffe zu lernen«, erklärte Lomir. »Und wenn man ihre Begeisterung kennt für alles, was fliegt, ist es nicht unwahrscheinlich, dass sie dort noch geraume Zeit verweilen werden.«

			»Sie sind herzlich willkommen«, sagte die Stimme des Wassers. »Doch sagt an, was bringt Euch aus dem fernen Abrantes bis in diese Gefilde?«

			»Es ist leider schlimme Kunde, die wir bringen«, sagte Bertradis. »Wir sind hier, um Eure Hilfe gegen einen Feind zu erbitten, dem wir alleine nicht gewachsen sind.«

			Die Königin wurde ernst, und etwas wie Trauer überzog ihre schönen Züge. Das Vögelchen auf ihrer Schulter tschilpte, und sie bot ihm die Hand dar. Es hüpfte auf ihre Finger und flatterte von dort aus in die Zweige über ihnen. 

			»Wir werden Eure Geschichte anhören«, sagte die Stimme des Waldes, »und danach unsere Entscheidung verkünden.«

			Das Königspaar nahm wieder auf seinen Thronen Platz. Die Gefährten setzten sich zu den Elfen. Auch Rimorai setzte sich zu ihnen und wechselte einige leise Worte mit einem anderen Elf. Beide wirkten vertraut miteinander und ließen eine gewisse Familienähnlichkeit erkennen, aber ob sie nun Vater und Sohn waren oder Brüder, ließ sich unmöglich sagen.

			Bertradis ergriff das Wort. Ruhig, aber eindringlich schilderte sie die Zustände in Abrantes, wie Karcharoth an die Macht gekommen war und wie es sich mit seiner Natur verhielt.

			»Deshalb, und im Namen der Natur, die wieder ins Gleichgewicht gebracht werden will, erbitten wir Eure Unterstützung – jede Form davon, die Ihr zu geben gewillt seid«, schloss sie.

			Das Königspaar und sein Hofstaat hatten aufmerksam gelauscht. Bertradis saß sehr gerade, die Hände locker im Schoß gefaltet, nur ein Hauch von Röte auf ihren blassen Wangen. 

			König und Königin wechselten einige leise Worte.

			»Die Darstellung Eurer Not hat unser Herz berührt«, sagte die Stimme des Waldes schließlich. »Unsere Herzen werden heute nicht singen. Doch lasst mich zu Eurer Geschichte noch eine Frage stellen.«

			»Vier oder fünf Luftschiffe werden genügen, vielen Dank«, sagte Krona. »Wie viele Mann und Frau passen auf eines? Eine Hundertschaft Schützen mit Windfäusten, und wir würden das Ding drehen.«

			»Ich möchte vielmehr wissen, auf welchem Weg Ihr uns gefunden habt«, sagte der König und sah Krona tadelnd an. »Wir wenden einiges an Mühe auf, um unsere Existenz vor den Völkern im Norden zu verbergen.«

			»Nicht Euer Ernst«, sagte Krona. »Das ist es, was Ihr wissen wollt, nach allem, was wir Euch erzählt haben?«

			»Wir sind findig«, antwortete Lomir. »Einige von uns mehr als andere. Es gibt ein zauberisches Portal, das von Zentallo aus in den Süden führt. Das eine Ende, wenn ich es einmal so nennen darf, steht im Turm eines Zauberers. Dieser Zauberer hatte einen Gast, ebenfalls ein Zauberer, und dieser Gast stammte vom Südlichen Kontinent und brachte das Wissen über solche Portale in den Norden. Das andere Ende des Portals scheint veränderbar zu sein. Einmal hat es uns in einen dichten Regenwald in der Nähe von Aksum gebracht, ein anderes Mal, vor drei Tagen, um genau zu sein, nach Dire. Wir haben auf unserer Seite des Portals übrigens auch Eure Leute getroffen – Grenzer oder Soldaten.«

			»Sie hatten die Aufgabe, das jenseitige Ende des Durchganges vor den Augen der Sterblichen zu verbergen«, sagte die Stimme des Wassers.

			»Sie haben sich bemüht, das muss man ihnen lassen«, sagte Krona. »Aber wenn wir etwas wollen, dann kriegen wir das auch.«

			Die Stimme des Wassers beugte sich zu Rimorai und wechselte einige leise Worte mit ihm. Rimorai wirkte sehr ernst, als er sich erhob und davonging.

			»Ich weiß, was hier passiert ist«, sagte Krona. »Er ist ihr Vorgesetzter, und sie haben ihm nicht gepfiffen, dass es diesen Zwischenfall mit uns gab. Hier werden gleich ein paar Köpfe rollen. Ach nein, wartet. Die sind ja gegen Gewalt hier.«

			»Die Entscheidung in diesem Belang ist sehr einfach«, sagte die Stimme des Waldes.

			»Ja?«, sagte Lomir erwartungsfroh. »Das hatten wir gehofft, Hoheit.«

			»Wir können Euch nicht helfen«, sagte der König.

			Das Vöglein in den Zweigen über der Königin wippte mit dem Schwänzchen und tschilpte. Die Elfen zu Füßen des Königspaares musterten die Gefährten mit mildem Interesse.

			»Ich hab wohl nicht richtig gehört«, sagte Krona.

			»Ruhe bewahren«, sagte Lomir leise, und, zu dem Königspaar gewandt: »Hoheiten, in aller gebührenden Demut, womöglich ist Euch das Ausmaß des Übels noch nicht bewusst. Wir sind der festen Überzeugung, dass ein untoter König, der mit den Valdari paktiert, nicht nur eine Gefahr für Abrantes ist, sondern über kurz oder lang seinen Weg in Euer schönes Land finden wird. Von Abrantes nach Zentallo ist es nicht weit, und von Zentallo aus haben selbst wir nicht mal drei Tage gebraucht, um hier vor Euch zu treten.«

			»Natürlich werden wir das Tor gründlich zerstören«, sagte die Stimme des Wassers ruhig. »Und damit ist Abrantes wieder da, wo es hingehört – am anderen Ende der Welt.«

			»Und, bei allem Respekt, Ihr glaubt nicht, dass ein Mann, der in der Lage war, von den Toten aufzuerstehen, auch in der Lage sein wird, ein neues Tor zu errichten? Es mag vielleicht Zeit vergehen, bis er es fertig hat, aber Zeit, wenn ich es recht erfasse, spielt für Euch keine Rolle. Ich an Eurer Stelle wäre außerordentlich besorgt und würde versuchen, das Übel im Keim zu ersticken.«

			»Wir sichern unsere Grenzen zur Genüge«, sagte die Stimme des Wassers. »Seid gänzlich unbesorgt.«

			Lomir ballte die Fäuste und öffnete sie sogleich wieder. Als er sprach, klang seine Stimme völlig ruhig.

			»Wir stehen an der Schwelle eines Krieges, der das Gesicht unserer Welt völlig verändern wird«, sagte er. »Und Ihr habt die Gelegenheit, das Schicksal der Völker zum Guten zu wenden.«

			»Wir haben schon vor langer Zeit beschlossen, das Schicksal der Völker nicht mit unserem zu verweben«, sagte die Stimme des Wassers sanft. »Und wir werden davon nicht abweichen.«

			»Menschen werden sterben«, sagte Bertradis mit kaum einem Zittern in der Stimme. »Und Zwerge. Viele Unschuldige werden ihr Leben lassen. Ihr könnt das verhindern.«

			»Aber Ihr sterbt doch sowieso«, sagte die Stimme des Waldes erstaunt. »Wie sollten wir das denn verhindern?«

			Krona stand auf.

			»Wir gehen«, sagte sie laut. »Kommt. Ich finde uns eine andere Armee. Diese feinen Herrschaften sind es nicht wert, dass man sie mit dem Arsch anschaut.«

			»Krona, warte«, sagte Lomir. »Ich kann nicht glauben, dass sie es nicht sehen. Sie müssen doch begreifen ...«

			»Die begreifen schon! Die haben nur keine Lust, sich ihre Finger dreckig zu machen! Die glauben tatsächlich, sie leben auf einer Insel und es kann ihnen egal sein, was rund um sie passiert!« Krona wandte sich zur Königin und zeigte mit dem Finger auf sie.

			»Aber du wirst merken, was du davon hast! Deine beschissene Ewigkeit wird dir unheimlich lang vorkommen, wenn die erst mal hier sind und deinen tollen Wald zu Brennholz machen! Da kannst du dir dann richtig Zeit nehmen beim Zusehen! Und wenn mir jetzt einer was von aufbrausenden Menschen sagt, dann könnt ihr mich mal erleben, wie ich aufbrause!«

			Sie drehte sich auf dem Absatz um und strebte zur Hängebrücke. Sie war dankbar um jeden Augenblick der Wut, denn solange sie wütend war, war sie noch nicht gescheitert.

			Als einige Grenzer ihr den Weg vertraten, hielt sie inne.

			»Was?«, herrschte sie die unbewegten Elfen an.

			»Ihr werdet nirgendwohin gehen«, sagte die Stimme des Waldes hinter ihr. »Das ist Teil des Problems. Kein Nordländer, der unser Land geschaut hat, darf in seines zurückkehren und Kunde davon bringen.«

			»Nein«, sagte Krona und drehte sich zu dem Königspaar um.

			»Ihr könnt uns doch nicht hierbehalten«, sagte Lomir völlig verblüfft. »Wie stellt Ihr Euch das denn vor?«

			»Es wird Euch hier an nichts fehlen«, sagte die Stimme des Wassers. »Ihr werdet alle Annehmlichkeiten genießen, die Elda zu bieten hat.«

			»Aber natürlich wird es uns an etwas fehlen«, sagte Bertradis. »An unserer Heimat nämlich. Und deshalb danken wir Euch für Euer großzügiges Angebot, lehnen es aber trotzdem ab.«

			»Ihr habt nicht verstanden«, sagte die Stimme des Waldes.

			»Ich glaube, Ihr seid es, die nicht verstanden haben«, erwiderte Bertradis kühl. »Die Götter haben uns Sterblichen einen starken Willen mitgegeben. Wir haben nicht viel Zeit auf dieser Erde, und wir bestimmen selbst, wie wir sie verbringen.«

			»Nun nicht mehr«, sagte die Stimme des Waldes. »Fügt Euch. Es ist entschieden.«

			»Hahaha«, sagte Krona. »Oder was? Ihr bewerft uns ganz böse mit Blümchen?«

			Die Stimme des Wassers erhob sich von ihrem Thron. Für einen Augenblick ging beinahe greifbar Macht von ihr aus, so alt und groß, dass sie in den Wurzeln der Welt zu gründen schien, klar und kalt wie eine Nacht, die niemals enden würde.

			»Bringt unsere Gäste weg«, sagte sie. 

			Eine unsichtbare Decke aus Eis fiel über Krona. Sie konnte sich nicht mehr bewegen. Ein Gewicht drückte sie zu Boden, sie sah nichts mehr, hörte nichts mehr, rang ihrem Herzen nur einen Schlag nach dem anderen ab, es durfte jetzt nicht aufhören zu schlagen, nicht jetzt.

			Nicht jetzt. Nicht jetzt.

			Nicht.

			Jetzt.

			Krona schoss in die Höhe, ruderte mit den Armen wie eine Ertrinkende und schnappte nach Luft, doch da war kein Wasser, nur milde, feuchte Nachtluft, die durch die offenen Fenster in den Raum strömte. Für einen kurzen, völlig verwirrenden Augenblick dachte sie, sie hätte geträumt, dann wurde ihr Blick wieder klar und sie erkannte die elfische Bauweise des Raumes. Rund um sie kamen ihre Gefährten in die Höhe. 

			»Was ist passiert?«, murmelte Lianna. »Warum ist es plötzlich dunkel?«

			»Sie haben uns mit Zaubern außer Gefecht gesetzt«, knurrte Fenrir. »Bei aller Freundschaft, aber da hört der Spaß auf! Wer weiß, vielleicht waren wir drei Wochen bewusstlos und merken es nicht mal!«

			»So lange war es nicht«, sagte Bertradis. »Seht her. Die Reste unserer letzten Mahlzeit. Das Brot ist noch nicht mal ganz durchgetrocknet. Ich würde sagen, es ist nicht mehr als ein Tag vergangen. Trotzdem …«

			Sie unterbrach sich, als Lianna stöhnte und ihren Bauch umfasste.

			»Was?«, Krona stürzte zu ihr und fiel neben ihr auf die Knie. »Schätzchen, geht’s dir gut?«

			Lianna nickte und atmete tief aus.

			»Er tritt wie verrückt«, sagte sie. »Ich glaube, er mag es nicht, verzaubert zu werden.«

			»Wer mag das schon«, stöhnte Lomir und wälzte sich auf die Seite. »Mein Schädel! Und das nennen die gewaltlos.«

			»Was machen wir denn jetzt?«, fragte Bertradis ratlos. 

			»Wir gehen, was denn sonst«, sagte Krona. »Und zwar jetzt sofort. Ich lass mir doch von so einer Blümchentrulla nichts vorschreiben.«

			»Was ist mit Tricksie und Meister Edd?«, fragte Bertradis. 

			»Liegen auf dem Weg«, sagte Krona.

			»Na, hoffentlich nicht«, murmelte Fenrir. 

			»Was? Ach! Ich meinte – ich will sowieso zum Lufthafen. Meint ihr, ich gehe den ganzen Weg nach Hause zu Fuß?«

			»Wenn sie uns verbieten, ihr Land zu verlassen, werden sie uns kaum ein Luftschiff geben«, gab Lomir zu bedenken.

			»Mir egal«, sagte Krona. »Dann kapere ich eins. Ich habe schon lange kein Schiff mehr gekapert. Oder ich frage Tricksie, wie weit ihr Dampfdings fliegen kann. Vielleicht kommen wir damit über das Meer.«

			»Oder zumindest bis nach Dire«, fügte Bertradis hinzu. »Und dort können wir überlegen, woher wir die Armee bekommen, die uns jetzt fehlt.«

			»Immer eins nach dem anderen«, sagte Lomir. »Krona hat recht. Der Lufthafen ist unser Ziel.«

			Sie beschlossen, sofort aufzubrechen. Ihnen allen klang der Gesang der Nachtvögel wie Hohngelächter in den Ohren, und der süße Duft, den der Wind herbeitrug, roch nach Fäulnis und Verderben.

			Sie wussten nicht, in welcher Richtung der Lufthafen lag. Sie überquerten Hängebrücken, bis sie einen Elfen trafen, der sie sehr verwundert ansah, ihnen aber den Weg wies. Sie gingen in die entsprechende Richtung, vielleicht für eine halbe Länge, bis Fenrir irritiert stehen blieb.

			»Mir kommt es hier bekannt vor«, sagte er. »Da, diese Flechten, die vom Baum hängen, und die weißen Blumen darunter. Kann es sein, dass wir im Kreis gegangen sind?«

			Sie sahen sich an.

			»Unmöglich«, sagte Krona.

			»Sehen wir nach«, sagte Fenrir. »Hinüber auf diese Plattform und dann die Hängebrücke zu unserer Linken. Danach kommt eine alte Eiche und danach unser Haus.«

			Und tatsächlich war es genauso. Sie standen vor ihrer Türschwelle und konnten es nicht fassen.

			»Das geht nicht mit rechten Dingen zu«, sagte Fenrir. »Ich bin noch nie im Kreis gegangen. Versuchen wir es erneut, aber diesmal unten auf dem Waldboden, und ich werde euch führen.«

			Sie stiegen nach unten. Fenrir verschwand in der Dunkelheit und kam gleich darauf als Wolf zurück. Sie sammelten seine Kleider ein und verteilten sein Gepäck unter sich, dann folgten sie ihm in den nächtlichen Wald.

			Sie gingen, ohne viel zu reden, und wurden erst wieder gesprächig, als Fenrir die Nase zum Boden nahm, suchend im Kreis lief, sich dann auf die Hinterläufe setzte und leise knurrte.

			»Hier sind unsere Spuren im Waldgras«, sagte Lianna. »Und hier. Das ist die Treppe, die wir heruntergekommen sind.«

			»Das gibt es nicht«, sagte Krona. »Das gibt es nicht!«

			»Zauberei«, sagte Lomir.

			»Diese Schweinehunde! Diese elenden Grasfresser! Denen gehört mit dem Panzerhandschuh die Fresse poliert!«

			»Versuchen wir es ein weiteres Mal«, sagte Bertradis. »Ich kann das nicht glauben. Man merkt doch, wenn man im Kreis geht, bei allen Göttern. Der Mond scheint durch die Bäume, daran kann man sich doch orientieren.«

			Sie gingen ein drittes Mal los und endeten auch diesmal wieder an der gleichen Stelle.

			»Sie haben uns tatsächlich eingesperrt«, sagte Lomir. »Wir können nicht mal zum Lufthafen.«

			»Zumindest nicht in dieser Nacht, und nicht ohne fremde Hilfe«, sagte Lianna. »Gehen wir zurück zu unserem Haus. Ein weiterer Versuch nützt nichts.«

			Der nächste Morgen brachte goldenes Sonnenlicht, zarte Nebenschwaden zwischen den Bäumen, ein wohltönendes Vogelkonzert und keinerlei neue Erkenntnis. Krona und Fenrir versuchten ein weiteres Mal, dem Bannkreis zu entkommen, und scheiterten wie in der Nacht zuvor. Als sie zum Baumhaus zurückkamen, brachten einige Elfen gerade Vorräte herein: Töpfe und Tiegel voller köstlich duftender Pasten, Kompott, Brot, frischer Früchte und eingelegtem Gemüse. Lomir koordinierte die Aktion.

			»Sie rüsten uns tatsächlich aus, als würden wir für immer hierbleiben«, sagte er mit einem halben Lachen.

			Als die Elfen die letzten Töpfe und Beutel gebracht hatten, verabschiedeten sie sich mit höflichen Verbeugungen. 

			»Wendet Euch an mich, wenn Euch etwas fehlt«, sagte ein hochgewachsener, blonder Elf. »Mein Name ist Avendil. Ihr findet mich ein paar Bäume weiter in der großen Silberlinde.«

			Lomir bedankte sich, und die Elfen entschwanden über die Hängebrücke.

			»Ich kann’s immer noch nicht glauben«, sagte Krona. »Die wollen uns durchfüttern, bis wir eines natürlichen Todes sterben? All die Jahre?«

			Lianna seufzte. »Sie scheinen sich keine Sorgen darum zu machen. Vielleicht ist es für sie nichts anderes als für uns, wenn wir in einem besonders strengen Winter die Hühner mit in die Stube nehmen. Ein bisschen unbequem, aber nur für eine kurze Zeit.«

			Sie frühstückten, und obwohl die Speisen so köstlich waren wie zuvor, wollten sie ihnen nicht recht schmecken. 

			»Wir brauchen einen neuen Plan«, sagte Bertradis, als sie das Geschirr wegräumten. »Welche Möglichkeiten haben wir?«

			Sie sahen sich an.

			»Tricksie und Meister Edd«, sagte Krona schließlich. »Eine Flucht mit ihnen hat die größte Aussicht auf Erfolg. Sie können uns direkt hier mit dem Dampfschiff abholen.«

			»Sie dürfen damit nicht über dem Elfenland fliegen«, erinnerte Bertradis sie. »Die komischen Vögel mögen keine Luftschiffe, erinnerst du dich?«

			»Kümmert mich nicht«, sagte Krona.

			»Ja, aber die beiden möglicherweise schon.«

			»Fragen wir sie. Sie werden sich schon hoffentlich nicht für eine mehrjährige Lehrzeit als Luftschiffer verpflichtet haben.«

			Den restlichen Tag verbrachten sie mit Warten. Sie aßen, schliefen, saßen in der Sonne und sprachen leise miteinander. Krona war sehr erstaunt über sich selbst, dass sie so viel Geduld aufbrachte. Auch die Anderen wirkten ruhig – es mochte daran liegen, dass die letzten Tage anstrengend gewesen waren oder daran, dass dieser Ort sich nicht im Mindesten anfühlte wie ein Gefängnis. Krona ertappte sich bei dem Gedanken, dass es womöglich gar nicht so schlimm wäre, wenn bis zu ihrer Flucht ein paar Tage vergingen. Schließlich waren sie schneller zu den Elfen gelangt, als sie sich in ihren kühnsten Plänen ausgemalt hätten.

			Sie rief sich zur Ordnung. Seit wann erarbeitete man sich in einem Krieg einen Vorsprung, um ihn dann durch Trödelei wieder zu verschenken?

			Die Sonne stand schon tief, als Tricksie und Meister Edd endlich erschienen. Sie kamen über die Hängebrücke geschnauft und ließen sich inmitten der Gefährten auf den Boden sinken.

			»Wir haben schon gehört, was passiert ist«, sagte Tricksie und nahm dankbar einen Becher Wasser entgegen. »Avendil hat’s uns erzählt. Unfassbar! Sie wollen euch hierbehalten – für immer?«

			»Aus ihrer Sicht ist immer nicht besonders lang«, sagte Lomir. »Und das Schicksal der übrigen Völker kümmert sie herzlich wenig.«

			Krona stand auf und warf einen Blick nach draußen auf die Plattform. Wie schon den ganzen Tag spazierten neugierige Elfen an ihrem Haus vorbei. Krona schloss die Tür mit Nachdruck und setzte sich wieder zu den Anderen.

			»Kommen wir zu unserem Fluchtplan«, sagte sie.

			»Ihr habt einen Fluchtplan?«, fragte Meister Edd höchst interessiert.

			»Ja. Euer Dampfschiff ist ein wichtiger Teil davon. Wie schnell könnt ihr es flottkriegen?«

			»Boff.« Tricksie blies die Backen auf. »Die Himmelsstürmer flottzukriegen, ist nicht das Problem. Aber wir dürfen sie nicht über dem Elfenland navigieren.«

			»Ich weiß«, sagte Krona. »Der Plan ist, dass ihr’s trotzdem tut.«

			»Das wird schwierig«, sagte Meister Edd betrübt. »Einer der Elfen war heute so freundlich und hat mich mit seinem Vogel hingeflogen, damit ich sehen kann, welche Ersatzteile wir brauchen. Ein halbes Dutzend Elfengrenzer ist abgestellt, sie zu bewachen. Sie behaupten, es sei zu unserer Sicherheit, damit niemand kommt und an den Maschinen herumspielt, aber ich frage Euch, wer sollte denn die Wüste durchqueren oder den Steilhang hinaufklettern, nur um an dem Schiff herumzuschrauben? Jetzt, wo ich weiß, dass man Euch hier festhält, ergibt es plötzlich einen Sinn. Sie wollen sicher sein, dass wir, wenn wir abheben, auch wirklich in Richtung Dire fliegen.«

			»Dann tut das, und dann dreht um und kommt zurück«, schlug Krona vor, erkannte aber die Lücken in ihrem Plan, noch während sie sprach.

			»Sie bewachen ihre Grenzen auch aus der Luft«, sagte Lianna. »Und wollte man sich hinüberstehlen, dann sicher nicht mit einem Schiff, das einen so ohrenbetäubenden Lärm macht. Nichts für ungut, ihr beiden.«

			Tricksie sah eher betrübt als gekränkt aus. Eine Weile schwiegen sie, dann meldete Fenrir sich zu Wort.

			»Ihr unterliegt dem Zauber nicht wie wir, richtig? Ihr würdet nicht im Kreis gehen.«

			»Du meinst ...«, sagte Tricksie.

			»Ja«, sagte Fenrir. »Ihr müsst uns führen. Zunächst aus diesem Bannkreis. Wenn wir den Zauber abgeschüttelt haben, finden wir auch einen Weg über die Landesgrenzen.«

			Interessierte Elfen beobachteten ihren Aufbruch, hielten sie aber nicht zurück, obwohl sie all ihr Gepäck und ihre Waffen bei sich trugen. Etwa eine halbe Länge später beobachteten die gleichen Elfen sie, wie sie wieder zurückkamen.

			»Na, wenigstens war es ein netter Abendspaziergang«, sagte Tricksie und ließ sich im Baumhaus auf eine Matte plumpsen.

			»Es wäre auch zu einfach gewesen«, sagte Lomir düster.

			Krona stellte ihren Rucksack neben die Tür und gürtete ihr Schwert ab. Sie fühlte sich müde und abgeschlagen vom Nichtstun. Sie trat hinaus auf die Plattform, setzte sich an den Rand und ließ die Beine baumeln. Ein kleines Rotkehlchen kam herbeigeflattert, setzte sich auf ihr Knie und sah sie mit schräg gelegtem Köpfchen an. Krona fand ein Restchen trockenes Brot in ihrer Manteltasche, zerkrümelte es auf ihrer Handfläche und bot dem Vögelchen die Mahlzeit dar. Tatsächlich hüpfte es auf ihre Finger und begann, die Krumen von ihrer Handfläche zu picken. Krona spürte, wie die kleinen Krallen sich in ihre Haut bohrten. Das Vögelchen wog praktisch nichts. Sie betrachtete sein Gefieder, das in unendlich vielen Rot-, Silber- und Brauntönen schimmerte. Wie winzig mochte wohl das Herz sein, das in dieser kleinen Brust schlug?

			»Machst du dir neue Freunde?«

			Fenrir hatte sich genähert, ließ sich nun hinter ihr nieder und legte die Arme um sie. Krona bewegte die Finger, und das Vögelchen spreizte die Flügel, um das Gleichgewicht zu halten.

			»Und neue Feinde.«

			»Ich denke nicht, dass die Elfen uns als Feinde sehen. Es ist schlimmer als das. Wir sind ihnen gleichgültig.«

			Sie schwiegen. Das Rotkehlchen beendete sein Abendessen und flatterte davon. Krona wischte sich die restlichen Krumen von der Hand.

			»Weißt du noch, was du einmal zu mir gesagt hast?«, fragte Fenrir leise.

			»Was?«, sagte Krona. »Ich sage eine Menge zu dir.«

			»Du wolltest mit mir weggehen«, sagte er. »An einen Ort, wo es nur uns gibt und ein Haus und die Früchte des Waldes, und dort wolltest du ausruhen. Oder: Essen, schlafen, vögeln. Und dann wieder von vorne. Das waren in etwa deine Worte.«

			»Ja«, sagte sie.

			»Näher kommen wir nie wieder an das heran.«

			»Du willst mir doch nicht etwa zu verstehen geben, dass es das jetzt gewesen sein soll?«

			Er seufzte in ihre Schulter.

			»Nein. Aber ich finde es ungeheuer schwierig, nicht aufzugeben. Nicht einfach zu sagen, gut, wir haben wirklich alles versucht, soll doch jemand anderes die Verantwortung übernehmen.«

			»Ich glaube, sie tun etwas ins Wasser.«

			»Du spürst es also auch?«

			»Zwing mich nicht, es zuzugeben.«

			»Wir müssen hier weg, solange wir noch können.«

			»Ja.«

			Sie drehte sich in seinen Armen, bis sie ihn ansehen konnte. Seine Sorge schmerzte sie.

			»Morgen, mein Herz. Ich lasse mir etwas einfallen. Versprochen.«

			In dieser Nacht schlief sie tief und friedlich und erwachte am nächsten Morgen genauso ratlos, wie sie es am Abend zuvor gewesen war.

			Sie hatten gerade alle ihren Tag begonnen, als es an der Tür klopfte. Es war Rimorai. Überrascht baten sie ihn herein, doch er lehnte ab.

			»Ich möchte Euch mit mir nehmen, damit Ihr meinen Bruder Erandir und seine Familie kennenlernt«, sagte er. »Sie wohnen nicht weit von hier. Wollt Ihr mir folgen?«

			»Sehr gerne, aber was ist denn der Grund der Einladung – wenn Ihr mir meine Neugier verzeihen wollt?«, fragte Lomir. 

			»Besprechen wir das in Anwesenheit meines Bruders«, sagte Rimorai sehr ernst.

			Sie stiegen in ihre Stiefel und waren binnen Kurzem bereit zum Aufbruch. Rimorai führte sie ein kurzes Stück, bis sie in einer großen, knorrigen Eiche ihr Ziel erreicht hatten: ein großes Baumhaus, gänzlich überwuchert von Efeu und umstanden von hohem blauem Rittersporn. Der Elf, den sie schon beim Königsempfang mit Rimorai gesehen hatten, empfing sie unter der Tür.

			»Ich danke Euch sehr für Euer Kommen«, sagte er. »Mein Name ist Erandir. Tretet bitte ein.«

			Sie kamen seinem Wunsch nach. Das Innere des Baumhauses war hell und überraschend geräumig. Die Hausherrin, Tamesis mit Namen, begrüßte sie freundlich, lud sie zum Sitzen ein und bewirtete sie mit Tee.

			Krona zügelte ihre Ungeduld, nahm den Tee entgegen und einen Löffel voll Honig, der sich nicht als Honig herausstellte, sondern als ein dicker Sirup, den die Elfen aus Löwenzahnblüten gewannen, sie rührte etwas davon in ihren Tee und trank davon und endlich begann Erandir zu sprechen.

			»Eure Geschichte hat unsere Herzen bewegt«, sagte er. »Nicht alle von uns sind der Ansicht, dass die Geschicke der Nordlande uns unberührt lassen.«

			»Sehr schlau«, sagte Krona und lehnte sich interessiert nach vorne. »Und Ihr habt eine Idee, wie Ihr uns helfen könnt?«

			»Wie wir uns gegenseitig helfen können«, sagte Erandir. »Wir können Euch Schiffe geben und Soldaten.«

			»Ja«, sagte Krona. »Egal, was ich dafür tun muss, ich tu’s.«

			»Lasst mich erklären, ich bitte Euch«, sagte Erandir. »Wenn wir Euch geben, was Ihr verlangt, zahlen wir einen hohen Preis. Man wird uns verstoßen. Wir werden alles hinter uns lassen und für immer unter den Sterblichen wandeln müssen.«

			Er wechselte einen Blick mit seiner Frau, die ihm ermunternd zunickte.

			»Und dazu seid Ihr allen Ernstes bereit?«, fragte Krona erstaunt. »Ich meine, Respekt, aber ich werde immer hellhörig, wenn Leute zu viel Ehrgefühl zeigen, und das gilt auch für Elfen.«

			»Ich möchte, dass Ihr unsere Tochter kennenlernt«, sagte Erandir.

			»Gerne«, sagte Krona. »Können wir erst hier ...?«

			»Das eine hängt mit dem anderen zusammen«, sagte Tamesis. »Kommt bitte mit. Seid leise, damit sie nicht erschrickt. Wir ... wissen nicht genau, wie viel sie von ihrer Umwelt wahrnimmt.«

			Tamesis nahm sie mit in den hinteren Teil des Hauses. Hier gab es einen Raum, der in grüner Dämmerung lag. Wie Vorhänge hing dichter Efeu vor den Fenstern und filterte das Sonnenlicht. In dem Raum befand sich eine Lagerstatt, und auf der Lagerstatt ruhte eine kleine, schmale Person. Man hatte ihr den Kopf mit Kissen gestützt und ihren Leib mit einer bunt gewirkten Decke umhüllt. Sie regte sich nicht, als die Gefährten leise den Raum betraten. 

			»Das ist Fea«, sagte Tamesis.

			Tricksie zog scharf die Luft durch die Zähne und strebte rückwärts. Gesicht und Hände der jungen Elfe waren von dem zerfressen, was man in Dire den Schwarzen Tod nannte. Bertradis neben Krona umklammerte ihre verbundene Hand.

			»Ihr müsst Euch nicht sorgen«, sagte Tamesis leise. »Ein Zauber liegt auf ihr. Die Krankheit kann nicht überspringen.«

			Bestürzt betrachtete Krona das Mädchen. Es war das erste Elfenkind, das sie sah, und sie musste einmal bezaubernd gewesen sein, ehe die Krankheit ihr das Gesicht geraubt hatte. Rund um sie lagen zart duftende Blumen, filigran gearbeitete Kreisel und eine liebevoll genähte Stoffpuppe, doch das Mädchen schien wie tot.

			»Ist sie ...«, begann Krona, brach aber ab, als sie merkte, wie eng ihre Kehle war.

			»Sie lebt«, sagte Erandir. »Sie stirbt nicht, und sie heilt nicht. Als sie erkrankte, haben wir versucht, ein Heilmittel zu finden. Doch es gibt kein Heilmittel in Elda. Es gibt keine Krankheiten in Elda.«

			»Die Welt, vor der Ihr flieht, kommt zu Euch, und sie zeigt ihr hässlichstes Gesicht«, sagte Lomir leise.

			»Wir konnten nichts tun, als sie auf diese Weise vor schlimmerem Übel zu bewahren«, sagte Tamesis. »Sie sagen uns ... sie sagen uns, wir sollen den Zauber lösen. Sie wird nie wieder gesund, sagen sie, und wir sollen das Leid beenden. Aber wir können nicht ... Wie könnten wir denn ...«

			»Wir wissen nicht, ob sie leidet«, sprang Erandir seiner Frau bei. »Wir wissen nicht, ob sie überhaupt etwas spürt. Vielleicht ist sie in einer völlig anderen Welt, und wir sind ihre Wächter.«

			»Es tut mir so leid für Euch«, sagte Lianna und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. »Wirklich. Ich habe keine Worte dafür.«

			»Es gibt ein Heilmittel, und wir sollen es Euch besorgen«, sagte Krona. »Wo und was?«

			»Bitte versteht uns nicht falsch«, sagte Rimorai. »Wir setzen nicht unser Leid gegen Eures. Aber wir können nicht mit einem kranken Kind in die Verbannung gehen. Die arkanen Kräfte sind in unserem Land stärker als anderswo. Viel stärker. Hier können wir Fea durch Zauberei schützen. Wenn wir unser Land verlassen, und unser Zauber versagt ...«

			»Ihr müsst Euch nicht rechtfertigen«, sagte Krona. »Wir helfen Euch. Eine Hand wäscht die andere, wie es bei uns Menschen heißt.«

			Lomir räusperte sich.

			»Dann lasst uns die Einzelheiten unseres Planes besprechen«, sagte er. »So es einen Plan gibt.«

			Sie kehrten zurück in die Wohnstube und setzten sich zusammen. Alle hatten sie begonnen, sich leise zu bewegen, als gelte es, das Kind nicht zu wecken.

			»Wie kam es dazu?«, fragte Bertradis gedrückt. »Ihr sagtet, es gäbe keine Krankheiten in Elda.«

			»Keine Krankheiten, keine Sorge, kein Leid. Keine Gewalt, keinen Ärger, keine Trauer. Nichts als ewige Glückseligkeit«, sagte Erandir. »Aber um Eure Frage zu beantworten: Wir wissen es nicht. Es fing eines Tages einfach an. Vielleicht kam es mit einem der Luftschiffe.«

			»Mir scheint, man hat Euch längst verstoßen«, sagte Fenrir. »Ihr habt nur noch nicht ausziehen müssen.«

			»Vielleicht«, sagte Erandir. »Aber ich lebe lieber in Dire bei den Sterblichen zusammen mit meiner Tochter als hier ohne sie.«

			»Was müssen wir tun?«, fragte Lomir.

			Erandir lehnte sich zurück.

			»Es gibt ein Land im Osten. Es ist wild und gehört niemandem. Man sagt sich, es sei voller Bosheit. Ein Wald, der seine Bewohner verschlingt und sie entarten lässt. Dort irgendwo gibt es eine Stätte. Sie muss schön sein und unberührt, ein Ort, so alt, dass selbst wir uns dort sterblich fühlen. Man nennt sie die Stadt der weißen Vögel. Dort schläft ein König der Altvorderenzeit unter einem zauberischen Bann.«

			»In einer Höhle, und sein Bart ist durch den Stein gewachsen?«, erkundigte sich Lomir.

			»Davon weiß ich nichts«, sagte Erandir. »Warum? Kennt Ihr eine solche Geschichte?«

			»Tatsächlich erzählen die Zwerge sich eine ganz ähnliche. Der Uralte König schläft im Stein, umgeben von Gold und Geschmeide, und wenn das Volk der Zwerge seiner Hilfe bedarf, wird er sich erheben und ihnen beispringen. Manche sagen, die Liebe zum Bergbau habe sich bei uns entwickelt, indem wir auf der Suche nach dem Uralten König waren. Aber verzeiht. Wir sind hier, um Eure Geschichte zu hören, nicht meine.«

			Erandir nickte ihm zu.

			»Es heißt, diejenigen, die reinen Herzens sind, können ihn wecken und Heilung von ihren irdischen Gebrechen erfahren.«

			»Haha«, sagte Krona. »Ich falle aus, mein Freund. Ihr habt ja keine Ahnung, was ich für schmutzige Gedanken habe.«

			»Die Geschichte vom reinen Herzen ist ein beliebtes Erzählmotiv«, sagte Bertradis. »Meist muss der Held seine aufrechte Gesinnung in verschiedenen Proben beweisen. Warum denkt Ihr, wir wären in der Lage, die Proben zu bestehen?«

			»In unseren Augen seid Ihr Kinder«, sagte Rimorai. »Kaum mehr als das. Kinder sind reinen Herzens – sie hatten noch gar keine Zeit, Dunkelheit in ihre Seele zu lassen.«

			»Das ist eine merkwürdige, aber schlüssige Logik«, warf Meister Edd ein. »Aber – bei allem Respekt – all die Jahre hat sich in Euren Reihen keiner gefunden, dessen Herz rein genug war?«

			»Wir können den Wald nicht betreten«, sagte Erandir. »Es gibt dunkle Zauberei, die uns fernhält. Wir brauchen Euch. Ihr seid unsere erste und vermutlich letzte Hoffnung.«

			»Warum habt Ihr eigentlich nie versucht, in Dire Menschen anzuwerben, die für Euch den König wecken gehen?«, fragte Meister Edd. »Die Stadt ist voller Glücksritter und Abenteurer.«

			»Haben wir«, sagte Erandir. »Mehrfach. Es ließ sich niemand finden, der dazu bereit war.«

			»Und dafür wird’s einen guten Grund geben«, sagte Krona. »Werden wir ihn erfahren? Jede Wette. Merkt euch meine Worte.«

			»Da ist etwas, das mir mehr zu denken gibt«, sagte Fenrir. »Wir begeben uns in die Wildnis, auf den Spuren von nichts als einer Geschichte? Was, wenn sie erfunden ist?«

			»Jede Geschichte hat einen wahren Kern«, sagte Erandir. »Und die Stadt der Weißen Vögel existiert. Man sagt, unsere Ahnen kamen von dort, um Elda zu gründen. Damals, als die Welt noch jung war.«

			»Wie sollen wir sie finden?«, fragte Lomir.

			»Ich weiß es nicht«, sagte Erandir. »Es gibt alte, halb versunkene Straßen, die in den Wilden Wald hinein führen. Vielleicht bringt Euch eine bis in die Stadt.«

			»Euch ist klar, dass das ein verdammt dünner Strohhalm ist, an den Ihr Euch da klammert?«, sagte Krona. »Einen König wecken, eine Zauberheilung bekommen bekommen. Das klingt mehr nach Märchenstunde als nach einem Plan. Hätte ich nicht die Kleine drüben liegen sehen, würde ich glauben, Ihr wolltet uns für dumm verkaufen.«

			»Das ist uns bewusst«, sagte Rimorai. »Uns ist bewusst, dass Ihr ein Wagnis eingeht, und dass die Hoffnung auf Erfolg gering ist.«

			»Und wenn wir erfolgreich sind und Eure Tochter wird gesund, gebt Ihr uns was? Luftschiffe? Wie viele? Soldaten?«

			»Luftschiffe und Soldaten«, sagte Rimorai. »Ich bin Hauptmann der Grenzer. Mir untersteht auch die Luftflotte. Ich kann ein halbes Dutzend Schiffe mit jeweils einem Dutzend Mann Besatzung abkommandieren.«

			»Und die werden dann auch verstoßen?«, fragte Krona. Rimorai zeigte die Andeutung eines Lächelns.

			»Nein«, sagte er. »Ich kommandiere sie nach Norden. Sie brauchen nicht zu wissen, mit welchem Ziel oder welcher Bestimmung. Wenn wir unsere Aufgabe erledigt haben, schicke ich sie zurück nach Hause.«

			»Es gibt ein Problem, das wir alle bisher nicht bedacht haben«, sagte Lianna. »Man lässt uns nicht gehen. Wann immer wir versuchen, zu fliehen, laufen wir im Kreis. Es ist ein Zauber. Ich nehme an, der König oder die Königin hat ihn geworfen.«

			Rimorai und Erandir wechselten einen Blick. Es war förmlich zu sehen, wie die Hoffnung von ihnen abfiel wie welke Blütenblätter.

			»Ihr könnt den Zauber nicht lösen«, sagte Lianna.

			»Nein«, sagte Rimorai. »Nur derjenige kann ihn lösen, der ihn geworfen hat. Damit ist unsere Idee zum Scheitern verurteilt.«

			»Nicht so schnell«, sagte Krona. »Ihr spracht vom Wilden Wald. Das ist der gleiche, an dem auch die Grüne Festung liegt?«
»Tatsächlich«, sagte Erandir. »Woher wisst Ihr von der Grünen Festung?«

			»Wir haben am Lufthafen mit ein paar Leuten geplaudert. Es ist so, dass dorthin alle Störenfriede gebracht werden, nicht wahr? Diebe, Betrüger, Mörder …«

			»Du willst doch nicht etwa jemanden umbringen, nur damit du zur Grünen Festung gebracht wirst?«, sagte Lomir erschrocken. Krona lockerte die Faust.

			»Das ist doch gar nicht nötig. Der Brötchendieb wird gleich dem Mörder bestraft, schon vergessen? Rimorai, Ihr müsst als Hauptmann nur dafür sorgen, dass man uns alle dorthin bringt. Ich will mich unter keinen Umständen wieder alleine durch einen beschissenen Wald schlagen.«

			»Ich verstehe, was Ihr vorhabt«, sagte Rimorai langsam. »Tatsächlich erscheint mir das als taugliche Möglichkeit.«

			»Prima«, sagte Krona und stand auf. »Gibt es Freiwillige? Das könnte jetzt ein kleines bisschen wehtun.«
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			Lügen und Leichtsinn

			Herbststürme rissen die letzten goldenen Blätter von den Bäumen. Die Wolken hingen so tief, dass Wolfram für seine Arbeit in der Schreibstube auch tagsüber eine Lampe benötigte. Die Stube war nicht heizbar, und so saß er über den Briefen, bis ihm die Finger vor Kälte steif wurden und ihm die Zähne aufeinanderschlugen. Allmählich entwickelte er ein gewisses Verständnis für die Mechanismen der fremden Sprache, dennoch gab es eine Handvoll Begriffe, die sich nicht übersetzen ließen, weil er sie von nichts Bekanntem ableiten konnte. Sie hüpften und flatterten in seinem Kopf herum wie die Sperlinge, die in den Schlehenbüschen die letzten Früchte des Sommers suchten, und ließen ihm keine Ruhe.

			Es würde das erste große höfische Epos werden, das aus der Sicht einer Frau erzählt wurde.

			Silfra, für die er noch keinen anderen Namen hat. Sie ist fremd und einsam in einem kalten Land voller Schlamm und dunkler Mauern. Ihre Herkunft ist ein streng gehütetes Geheimnis, womöglich kommt sie aus Zentallo, ein politischer Flüchtling, dem man nach dem Leben trachtet. Wie sie ihre Heimat vermisst, die Sonne, die melodiöse Sprache, die Musik, die zarte Fäden zwischen den Baumwipfeln spinnt. Und dann trifft sie ihn, den sie ihren Stern nennt, und sie verfallen einander in größter, reinster Verzweiflung. Sie hat nie etwas erlebt wie dieses Gefühl, so rasch und lebendig und getrieben von der Endlichkeit des Seins, manchmal scheint es, als wären sie zu dritt: Silfra, der Mann, den sie ihren Stern nennt, und der Tod.

			Es gibt eine weitere Figur in der Geschichte: Alsvinn, Silfras Begleiter, vielleicht ihr Bruder, vor dem sie ihre Liebe verheimlicht, er schärft ihr immer wieder ein, sie dürfe keinen zu vertrauten Umgang mit den falada pflegen – Wolfram bewegt das Wort über seine Zunge wie süßen Wein, sein Geist betastet es von allen Seiten wie einen kostbaren, fremden Gegenstand, doch er kann das Geheimnis nicht enträtseln – der Stern ist ein falada, doch was es bedeutet, bleibt Wolfram verschlossen.

			Und er sieht das Ende, er würde es sehen, auch ohne Silfra zu kennen, es ist unausweichlich, und sie schreibt Briefe, im Innersten verletzt, die sie nie abschicken wird.

			Er arbeitete an seinem Epos, bis auch heiße Steine unter den Füßen und Pelze nichts mehr gegen die Kälte halfen, und dann bewegte er sich durch die Burg wie ein Geist, hin- und hergerissen zwischen dem Bedürfnis, mit den süßen Nachklängen des Schmerzes allein zu sein, und dem Wunsch, wieder zurück in sein eigenes Leben zu finden, Abstand zu diesem Schmerz zu gewinnen, der gar nicht seiner war.

			Der vielleicht doch seiner war. Nichts kannte er so gut wie die Sehnsucht danach, woanders zu sein.

			»Wisst Ihr, woher die ehemalige Herrin stammt?«, fragte er Baldrich, doch der hob die Schultern. 

			»Nein. Keine Ahnung. Sie haben nie darüber gesprochen, zumindest nicht in meiner Gegenwart, und es hat nie Besuch aus der Familie der Herrin gegeben.«

			»Niemals? All die Jahre nicht?«

			»Nein.«

			»Und Ihr fandet das nicht merkwürdig?«

			Baldrich zuckte die Achseln.

			»Es gab ein ungeschriebenes Gesetz. Man sprach nicht darüber. Und alle haben sich dran gehalten. Warum wollt Ihr das wissen?«

			»Nur so«, sagte Wolfram leichthin. »Rein aus Interesse.«

			Er stellte Hedewigis die gleiche Frage und bekam die gleiche Antwort, ergänzt durch ein neckisches Lächeln. 

			»Warum fragt Ihr nicht den Herrn selbst?«

			»Au ja«, sagte Wolfram. »Fabelhafte Idee. Wenn ich mal das Bedürfnis habe, ungespitzt in den Boden gerammt zu werden, mache ich das.«

			Sie lachte leise und rückte sich in seinen Armen zurecht. Sie hatte nicht aufgehört, ihn in seiner Kammer zu besuchen, bis es ihr dort zu kalt geworden war, und dann hatte sie ihn in ihre Gemächer eingeladen, und er war jeder Einladung mit dem festen Entschluss gefolgt, es wäre dies das letzte Mal. 

			Ihre Gemächer waren warm und behaglich, ihre Lagerstatt breit und voll Kissen, flauschiger Pelze und fein gewebter Decken. Sie ließ heißen Gewürzwein bringen und die letzten Trauben des Jahres, ihre Haut war wie Milch und ihre Küsse süß wie Honig, ihr Haar duftete nach Rosenblüten, und was sie mit ihren Lippen tun konnte, trieb Wolfram allein beim Gedanken daran die Hitze in die Wangen. Er war einsam, und sie war einsam, und es fühlte sich gut an. Nur hinterher nicht.

			Er verbot sich, an das Danach zu denken. Sie war augenscheinlich glücklich mit ihm. Seine Zuwendung half ihr, die schwere Zeit durchzustehen, oder zumindest wollte er das glauben, sie sah besser aus, weniger blass, die Wangen etwas voller, und nicht nur die Wangen. Er strich mit den Fingerspitzen über ihre kleinen, runden Brüste, hinunter zu der zarten Wölbung ihres Bauches, und sie presste sich an ihn und schlang ihm ein Bein über die Hüfte, Schalk in den Augen.

			»Ihr seid da auf einem sehr guten Weg, mein Herr Wolfram.«

			Wolfram war sich dessen nicht sicher, aber egal, ob der Weg gut war oder nicht, er wusste, er würde ihn auch diesmal wieder bis zum Ende gehen.

			Dann begann es zu regnen und wollte überhaupt nicht mehr aufhören. Der Regen verwandelte den Burghof in eine Schlammwüste und den Burgherrn in einen übellaunigen Streitsüchtigen, der Wolfram kaum von der Seite wich. Wolfram begann, nachts zu arbeiten, in den wenigen Stunden, in denen es still war, weil Sindri schlief, und handelte sich damit Hedewigis‹ Unmut ein, die sich vernachlässigt fühlte. Er entzog sich den geballten Erwartungen und suchte Schutz beim Küchenpersonal, das ihn hinter dem warmen Backofen ein paar Stunden Schlaf nachholen ließ. Er war schon längst an dem Punkt, an dem die Straße ihn rief, und er fragte sich, ob sein Lebenstraum von einer Festanstellung auf einem Irrtum beruhte: dem nämlich, dass er in der Lage sei, dauerhaft an einem Ort zu bleiben.

			Die ersten Sonnenstrahlen nach langen Regentagen fanden ihn draußen auf der Außenmauer, bibbernd im scharfen Wind, aber dankbar, den dicken Mauern für eine Weile zu entkommen. Er hatte seine Aufzeichnungen dabei und zwei gespitzte Kohlestifte – wenn er schon bei der Arbeit fror, so konnte er dabei genauso gut übers Land blicken. 

			Seine Geschichte steckte fest. Silfra trug inzwischen einen winzigen Stern unter dem Herzen, und es musste der Augenblick kommen, in dem ihr Geliebter sie verließ – aber wer tat so etwas? Wer schwängerte eine Frau und ließ sie dann sitzen? Natürlich, die Welt war voller Männer, die so handelten, aber sie waren alle keine Helden. Sie waren Schweinehunde, und dass Sindris leiblicher Vater ein solcher gewesen war, wollte Wolfram seinem Freund lieber nicht zu verstehen geben.

			Wie weit ließ sich die dichterische Freiheit ausdehnen? Konnte Sindris Vater in den Krieg gezogen sein? Auf dem Turnierplatz einen ehrenhaften Tod gestorben sein, den Namen seiner Geliebten auf den Lippen? Wie sehr war der Dichter der Wahrheit verpflichtet, wenn die Wahrheit dem Zuhörer den Boden unter den Füßen wegzog?

			Am liebsten würde ich mich auflösen. In deine Geschichten eingehen und nur noch dort leben. Bei dir war ich immer am besten aufgehoben.

			Wolfram rieb sich mit der flachen Hand über die Stirn. Er war Dichter, kein Chronist, und seinem Publikum verpflichtet, nicht irgendeiner Wahrheit.

			Was tatsächlich stattfand, war ja selten genug die wirkliche Geschichte. Die Wirklichkeit wurde gemeinhin völlig überbewertet.

			Ein Ehrentod auf dem Schlachtfeld. Mitten ins Getümmel stürzt er sich, weithin sichtbar, der große Mann auf seinem schneeweißen Pferd, sein Schwert glitzert in der Sonne wie Wasser, der Wind bläht seinen Umhang, blau und weiß, über ihm das Sternenbanner – das ergibt keinen Sinn, aber das Bild, das Bild! – er führt seine Männer gegen einen namenlosen, grimmigen Feind, und dann von irgendwoher, ein Pfeil, der Waffenrock und Kettenhemd durchschlägt und zitternd im Herzen stecken bleibt. Blut erblüht wie späte Rosen auf dem hellen Waffenrock. Überrascht sieht er aus, und dann entgleiten die Zügel seinem Griff. Das Schwert neigt sich zu Boden, eine silbrige Spur durch die Luft ziehend, wie die weiße Hand der Geliebten die Wasseroberfläche am Teich zerteilt, und fällt. Und fällt.

			Ein Windstoß brachte Wolfram zu Besinnung. Er fuhr ihm durch Mantel und Robe bis ins Mark und wirbelte die Papiere auf der Mauer durcheinander. Wolfram warf sich über seine Aufzeichnungen, streckte noch die Hand aus, machte sich lang, verlor für einen Augenblick den Boden unter den Füßen und sah sich schon über die Mauer in den Graben stürzen, klammerte sich mit jagendem Herzen fest und sah zu, wie ein Teil seiner kostbaren Aufzeichnungen vom Wind verstreut wurde. Einige Blätter landeten im Graben, wo sie auf der dünnen Eisschicht liegen blieben und ihm höhnisch zuzwinkerten. Zwei weitere wurden vom Wind bis auf die andere Seite getragen und verfingen sich dort im Gebüsch.

			Wolfram fluchte. Er raffte die verbliebenen Papiere zusammen, stopfte sie unter seine Robe und rannte los, die Mauer entlang bis zum Wehrturm, die steile hölzerne Treppe hinunter, quetschte sich mit einer hastigen Entschuldigung an einigen Wachleuten vorbei, schlug einen Haken um ein Fuhrwerk voller Kohlköpfe herum, raffte seine Roben und rannte, was er konnte, durch das Torhaus und über die Brücke und hinaus auf die Straße.

			Da hingen sie, seine kostbaren Aufzeichnungen, ein riesiger Schlehenstrauch hatte verhindert, dass sie sich übers Land verteilten. Wolfram streckte sich danach, aber sie hingen außerhalb seiner Reichweite. Er beäugte das dornige Gebüsch. Es half ja nichts.

			Grimmig entschlossen zog er sich den Mantel fester um die Schultern, versuchte, sich schmal zu machen, und schob sich zwischen die Zweige. Kein halber Schritt, und er fühlte sich wie ein Spießbraten, den man mit Rosmarin spickte. Dornen zerrten an seinen Kleidern und kratzten ihn im Gesicht. Er kniff die Augen zusammen, zerkaute einen Fluch zwischen zusammengebissenen Zähnen und schob sich weiter voran.

			Ach, welch liebreizende Überraschung. Brombeeren hatte es hier also auch. Brombeeren, die einem üblen Zauber unterliegen mussten, denn kein natürliches Gewächs hatte so gemeine Dornen. Sie griffen ihm in die Haare, als wollten sie ihm alle einzeln ausreißen.

			Wolfram drehte vorsichtig den Kopf und spähte nach oben. Er sah nichts als ein Gewirr kahler Äste, etwas vertrocknetes Laub und letzte, schrumpelige Schlehenbeeren. Und mannshohe Brennnesseln. Das war doch eine hübsche Abwechslung.

			Vielleicht besorgte er sich einen Plattenpanzer, bevor er das hier wieder versuchte.

			Oder, besser noch, er besorgte sich einen Plattengepanzerten. Auf einem Pferd. Mit einer Lanze. Oder ein paar Leute, die das Gebüsch hier rodeten. Rodeten, in winzige Hölzchen hackten und niederbrannten. Und die Wurzeln ausgruben. Alle. Restlos.

			»Was macht Ihr da?«

			Wolfram fuhr herum. Die Dornen hielten dagegen, es ertönte das ungemein frustrierende Geräusch von reißendem Stoff, gleichzeitig fühlte er sich an Dutzenden Körperstellen zugleich von kleinen, spitzen Reißzähnen durchlöchert. Er war mit Fluchen noch nicht fertig, als eine lange, matt glänzende Schwertklinge ihn sehr plötzlich zum Schweigen brachte. Sie näherte sich seinem Gesicht, hielt gerade rechtzeitig inne und bog eine Dornenranke zur Seite. Eine Hand in einem dicken ledernen Handschuh folgte. Wolfram stand wie festgewachsen.

			»Wollt Ihr nicht herauskommen?«, fragte der Fremde.

			»Das kommt drauf an«, sagte Wolfram.

			»Worauf?«

			»Darauf, was Ihr mit diesem Schwert macht, wenn ich herauskomme.«

			»Das wiederum kommt darauf an, was Ihr in diesem Gestrüpp verloren habt.«

			»Mein höfisches Epos.«

			Der Fremde lachte.

			»Wie bitte?«

			»Ich habe mein höfisches Epos in diesem Gestrüpp verloren. Bitte, mein Herr, Ihr müsst wissen, wenn ich durch Euch Schaden nehme, wird das den Herrn vom Winterfeld nicht erfreuen. Ganz davon abgesehen, dass die Welt nichts so dringend braucht wie neue Geschichten. Es war der Wind, der meine Aufzeichnungen von der Zinne wehte, und … aaaaaaaaaah!«

			Der Lederhandschuh hatte zugepackt und zerrte Wolfram nun ohne weitere Umstände aus dem Gebüsch. Etwas riss, für einen Augenblick war Wolfram nicht sicher, ob es die verfluchte Brombeerranke war oder seine Robe, dann kam er frei und stolperte vor die Füße eines großen Mannes, der die abrantinischen Farben über seiner Reisekleidung trug. Ein Pferd stand neben ihm und spielte unruhig mit den Ohren.

			»Danke«, sagte Wolfram mit aller Würde, die er aufbrachte. »Ihr könnt mich jetzt loslassen.«

			»Das kommt drauf an«, sagte der Fremde mit humorlosem Grinsen.

			»Und worauf bitte?«

			»Ob Ihr eine gute Erklärung dafür habt, dass Ihr hier an der Straße herumlungert. Was mich betrifft, könnte hinter der nächsten Biegung ein Trupp Eurer Freunde lauern und unschuldige Reiter überfallen, und Ihr hättet es nur nicht geschafft, sie rechtzeitig zu verständigen.«

			»Hinter der nächsten Biegung geht’s auf die Brücke und in die Burg! Wie dämlich müsste ich sein?«

			Der Berittene packte ein wenig fester zu.

			»Aber das ist doch genau die Erklärung. Dass die Winterfelder Strauchdiebe sind, weiß doch jeder.«

			»Was?! Ihr habt sie ja nicht alle! Lasst mich sofort los, oder …«

			»Oder was?«

			»Ich finde Euren Namen raus und dichte Euch eine höchst unrühmliche Rolle in meinem Epos an! Und das erzähle ich dann überall!«

			Zu Wolframs völliger Überraschung ließ der Gesandte ihn tatsächlich los, zog sich einen Handschuh von den Fingern und begann, in seiner Tasche zu kramen.

			»Ich habe keine Zeit für so etwas«, sagte er. »Hier, gebt das dem Burgherrn. Wenn Ihr zur Burgmannschaft gehört. Wenn nicht, und er bekommt den Brief nicht, soll’s mir auch recht sein, dann ist in ein paar Wochen eine königliche Armee hier und ebnet diese hässliche Burg ein. Etwas, das man von Anfang an hätte tun sollen. Königstreu, da lachen ja die Hühner.«

			Er hielt Wolfram ein gefaltetes und versiegeltes Papier hin. Wolfram nahm es mit gefühllosen Fingern.

			»Die Winterfelder sind außerordentlich königstreu«, sagte er. »Immer gewesen!«

			»Dem Erdfresser-Konrad vielleicht«, sagte der Gesandte verächtlich. »Der sich einen Dreck für die Belange seines eigenen Volkes interessiert hat! Aber den gibt’s nicht mehr, und jetzt brechen für uns endlich wieder gute Zeiten an. Wenn’s nach mir ginge, würde man ihre Berge einfach zumauern. Dann könnten sie Erde fressen, bis sie dran ersticken.«

			»Vielen Dank für Eure Meinung, um die Euch keiner gebeten hat«, sagte Wolfram. Der Gesandte ging um sein Pferd herum und schwang sich in den Sattel.

			»Der neue König löst das Zwergenproblem ein für alle Mal«, sagte er. »Wir wollen hier keine Zwerge, und wir wollen auch keine Zwergendfreunde.«

			Er wendete sein Pferd unsanft und gab ihm die Sporen. Wolfram machte einen schnellen Schritt zur Seite, um nicht umgeritten zu werden.

			»Wir haben überhaupt kein Zwergenproblem! Wir haben ein Idiotenproblem!«, schrie er ihm hinterher, aber der Reiter verschwand hinter der Straßenbiegung zum Dorf und drehte sich nicht mehr um.

			Wolfram warf einen Blick auf das Siegel. Dann raffte er seine Roben und rannte.

			Er fand Sindri auf dem Übungsplatz, wo er sich mit dem Hauptmann der Wache ein Übungsgefecht lieferte. Beide Männer trugen Kettenhemden, Helme und schwere Panzerhandschuhe. Der Welpe mit dem verkümmerten Bein, den Sindri Dreibein genannt hatte, lag am Rande des Sandplatzes und wedelte träge, als Wolfram an ihm vorbei stürmte.

			Sindri und der Hauptmann hielten inne. Sindri hob sich den Helm vom Kopf und ließ ihn zusammen mit den Panzerhandschuhen in den Sand fallen.

			»Brief«, keuchte Wolfram und hielt ihm das Schreiben hin. »Wichtig.«

			»Was ist dir denn passiert?«, fragte Sindri zwischen Schreck und Belustigung. »Hat der Bote den Brief nicht hergeben wollen, oder warum siehst du so zerrupft aus?«

			»Egal«, keuchte Wolfram und zeigte ungeduldig auf den Brief. Mit einem Nicken entließ Sindri den Hauptmann. Dann drehte er den Brief und betrachtete das Siegel.

			»Vom König persönlich«, sagte er. »Na, wollen wir mal sehen.«

			Er brach das Siegel, faltete das Schreiben auf und überflog es. Die Augenblicke tropften wie zähes Baumharz. Wolfram versuchte, in Sindris Gesicht zu lesen, aber der trug wieder seine undurchdringliche Maske. 

			»Na ja, gut«, sagte Sindri schließlich und klappte das Papier zusammen. »Damit war früher oder später zu rechnen.«

			»Womit?«

			»Ein Marschbefehl. Der König will meine Soldaten.«

			Schlagartig wurde Wolframs Kehle eng. 

			Blut wie Rosenblüten auf dem hellen Waffenrock. Eine Schwertklinge, die einen silbrigen Bogen beschreibt.

			Und fällt.

			»Können wir bitte erst überlegen, was ich tun soll, bevor du in Panik ausbrichst?«, sagte Sindri. »Ich brauche jetzt deinen geschliffenen Verstand.«

			»Du kannst doch nicht in den Krieg ziehen«, krächzte Wolfram. »Du weißt doch gar nicht, wie das geht.«

			»Aber doch nicht ich persönlich! Mein Platz ist hier. Es geht um – lass mich nachlesen …« Sindri raschelte mit dem Papier. »… sechs Dutzend Fußsoldaten, ein halbes Dutzend Ritter und meinen Hauptmann. Für die Belagerung von Eisenstein.«

			»Sie belagern Eisenstein?!«

			»Hab ich doch gerade gesagt.« Sindri sah sich um. »Komm. Lass uns reiten gehen. Davon kriege ich den Kopf frei, und ich will reden können, ohne ständig aufpassen zu müssen, wer vielleicht mithört.«

			Wolframs Herz schlug ihm immer noch im Hals, gleichzeitig war er von einer ungeheuren Erleichterung erfasst, für die er sich schämte. Was war befreiend daran, dass es die Söhne anderer Mütter waren, die sterben würden?

			Sindri drückte einem Knappen Helm und Panzerhandschuhe in die Hand und hieß ihn zwei Pferde richten. Kurz darauf waren sie unterwegs und passierten das Gestrüpp, in dem die Reste von Wolframs Dichtung hingen. 

			Der Krieg war sehr plötzlich in seine heile Zauberwelt eingebrochen.

			Sindri lenkte sein Pferd von der Straße auf einen schmalen Feldweg und hielt in gemächlichem Schritt auf den Wald zu.

			»Also«, sagte er. »Spuck ihn aus, deinen schlauen Plan.«

			»Wie kommst du darauf, dass ich einen hätte?«

			Sindri lächelte schief.

			»Du hast doch immer einen.«

			»Du darfst nicht deine Leute gegen die Zwerge marschieren lassen. Unter keinen Umständen. Ich kenne keine einzige Geschichte, in der es den Menschen gelungen wäre, eine Zwergenfestung einzunehmen. Gut, ich kenne keine Geschichte, in der sie’s überhaupt versucht hätten, denn warum sollten sie? Es hat seit vielen hundert Jahren keinen Krieg mehr zwischen Menschen und Zwergen gegeben. Jedenfalls – das ist Irrsinn. Die Belagerer von Eisenstein können sich aussuchen, ob sie sich vom Berg aus totschießen lassen oder erfrieren, wenn der Winter kommt. Außerdem - es sind Zwerge! Unsere Freunde! Was für ein Irrsinn ist das!«

			»Das weiß ich doch alles. Es geht doch aber gar nicht darum, Eisenstein einzunehmen. Selbst wenn Karcharoth selbst keine Ahnung von Kriegsführung hat, so wird er Berater haben, die ihm klarmachen, wie aussichtslos das Unterfangen ist.«

			»Aber worum geht es dann?«

			Wolfram trieb seine Stute an, die zu trödeln und nach den gelben Gräsern am Wegesrand zu schielen begonnen hatte.

			»Zwei Möglichkeiten«, sagte Sindri. »Vermutlich treffen beide zu. Erstens, er prüft meine Loyalität. Er setzt mich auf dem Winterfeld ein, lässt mir ein bisschen Zeit, bis ich mich eingerichtet habe, und dann schaut er, ob ich ihm gehorsam bin. Zweitens, er will die großen Adelsfamilien beschäftigt halten. Nicht dass die noch auf die Idee kommen, einer von den Ihren würde sich besser auf dem Thron machen als der merkwürdige Mann aus dem Nichts. Adelsfamilien, gerade solche mit vielen Soldaten, sind ja immer mit Vorsicht zu genießen. Einerseits braucht der König sie, andererseits können sie natürlich auch ihm gefährlich werden.«

			»Kann es sein, dass er deine Soldaten von hier abzieht, um dann deine ungeschützte Burg anzugreifen?«

			Sindri hob die Schultern.

			»Kann alles sein. Nur hätte er das Winterfeld auch schon einfacher haben können – indem er sich dort einsetzt und nicht mich.«

			»Hm. Was, wenn wir auf Zeit spielen? Wie lange dauert es, bis du die Soldaten ausgerüstet und marschbereit hast?«

			»Eine Woche, nicht länger.«

			»Oh. Und wie lange kann man das hinauszögern, ohne dass jemand Verdacht schöpft?«

			»Keine Ahnung. Nachdem ich vermutlich aus der Sicht des Königs nicht die vertrauenswürdigste Person bin … nicht sehr lange.«

			»Zwei Wochen dann. Alle Götter. Niemals ist Krona bis dahin mit den Elfen zurück.«

			»Falls die Elfen überhaupt mitkommen.«

			»Bitte immer schön eine Katastrophe nach der anderen. Lass uns mal überlegen. Was könnte passieren, dass deine Soldaten hier unabkömmlich sind?«

			»Das Winterfeld könnte angegriffen werden. Wird es aber nicht.«

			»Kann man das vortäuschen?«

			Sindri lachte auf. »Wie willst du denn eine Fehde zwischen Adeligen vortäuschen?«

			»Ich weiß nicht. Wie einen Schaukampf. Etwas, das man vorher abspricht. Nur mit mehr Leuten.«

			»Dazu müsste ich irgendwo jemanden haben, dem ich vertraue.«

			»Hast du aber nicht.«

			»Der Einzige, dem ich vertraue, reitet neben mir. Und dass die Kürenberger eine Armee hatten, ist schon sehr lange her.«

			Wolfram nickte niedergeschlagen. 

			»Weiter«, sagte Sindri. »Mehr Ideen.«

			»Was ist mit Zentallo? Die Schiffe, die Krona gesehen hat. Könnte man den König davon überzeugen, dass es sinnvoll wäre, deine Soldaten nicht nach Eisenstein, sondern an die Südküste zu schicken?«

			»Wollten die Zentalliner wirklich angreifen, wären sie schon längst da.«

			»Da hast du vermutlich recht, aber ob der König das weiß? Er ist immerhin kein Stratege, sondern ein Zauberer – und noch dazu einer, der lange tot war.«

			»Er hat sicher gute Berater.«

			Wolfram seufzte.

			»Ich kann dem König nicht schreiben, lieber König, auf Eisenstein hab ich keine Lust, aber ich schicke meine Leute mal nach Ehrenfeld«, sagte Sindri. »Da kann ich ihm gleich schreiben, dass ich ihn für einen Thronräuber halte und auf Konrads Seite stehe.«

			Der Feldweg verlor sich im niedergedrückten, bleichen Wintergras. Sindri trieb sein Pferd zum Galopp und gab ihm die Zügel. Wolframs Stute folgte willig, konnte aber das Tempo nicht halten und fiel bald zurück. Sindri querte die Wiese in einer schrägen Linie, ritt eine Weile am Waldrand entlang und lenkte dann sein Pferd sachte in weitem Boden unter die Bäume. Den schmalen Pfad sah Wolfram erst, als er dort ankam. Sindri wartete in einiger Entfernung. Sein Pferd wühlte ungeduldig mit dem Vorderhuf das alte braune Laub auf, doch er zügelte es mit leichter Hand. Er sah aus wie ein Elfenkönig.

			»Es gibt nur eine Möglichkeit«, sagte er, als Wolfram aufgeschlossen hatte. »Ich werde heiraten.«

			»Was?«, sagte Wolfram. »Ich glaube, ich hab’s an den Ohren. Ich meine, du hättest heiraten gesagt, aber das ergibt ja überhaupt keinen Sinn.«

			»Aber doch«, sagte Sindri. »Niemand kann von mir verlangen, dass ich eine höfische Hochzeit mit einer halb leeren Burg feiere. Ich brauche die Leute, um Hof zu halten, das wird niemand hinterfragen. Das sollte uns genug Zeit erkaufen, bis Krona mit den Elfen da ist.«

			»Aber«, sagte Wolfram. »A-a-a-aber …«

			»Auf Hochzeiten wird nicht gestorben«, sagte Sindri. »Auf Feldzügen schon. Ich nehme lieber die Hochzeit. Winterwende, was meinst du? Schaffen wir das? Wir dürfen es nicht ewig hinauszögern, sonst kommt der König auf die Idee, dass ich meine Leute noch vor den Feierlichkeiten nach Eisenstein schicken soll.«

			»Wie bitte?«

			»Ich weiß schon. Normalerweise plant man ein solches Ereignis ein Jahr oder länger im Voraus. Aber so lange wird der König nicht auf meine Leute warten. Zwei, drei Monate, mehr holen wir nicht raus.«

			»Aber was ist denn mit der Frau, die du schon hast?«

			Sindri atmete sachte aus. Eine Gefühlsregung lief über sein Gesicht, wie Wind eine Wasseroberfläche kräuselt, dann trug er wieder die glatte, schöne Maske.

			»Hatte ich eine Frau?«, fragte er. »Oder hatte sie nur einen weiteren Pflegling auf ihrem Hof, wo sie alles aufgenommen hat, das Hilfe brauchte? Jeden Bettler, jeden Wurf Katzen, den der Nachbar ersäufen wollte? Jedes alte Pferd, das keinen Reiter mehr tragen konnte? Hat sie mich jemals ernst genommen? Kleiner Wolf, du hast sie erlebt. Hat sie mich jemals ernst genommen?«

			»Sie hielt große Stücke auf deinen Pferdeverstand.«

			»Das meine ich nicht.«

			»Ich weiß. Aber ich weiß es nicht.«

			Ein Wind kam auf und strich Sindri das lange Haar über die Schulter nach vorne. Sindri sah Wolfram an, mit Augen, so blau und fern wie der Himmel über dem Winterfeld.

			»Sie hat dich geliebt, da bin ich sicher«, sagte Wolfram. »Tut es vermutlich heute noch. Es ist nicht so leicht, von dir loszukommen.« Er versuchte ein Lächeln, doch es ertrank in der Schwere seiner Worte.

			»Liebe reicht mir nicht«, sagte Sindri. »Liebe allein war noch nie genug.«

			Er wendete sein Pferd und lenkte es im Schritt auf dem beinahe unsichtbaren Pfad tiefer in den Wald hinein. Wolframs Stute folgte von selbst, und er ließ sie gewähren. 

			Sindris Plan mochte zum Erfolg führen und ihnen Zeit erkaufen – zwei, drei Monate, die er mit einem Leben an der Seite einer Frau bezahlte, die ihm nichts bedeutete.

			»Sindri – warte! Was ist mit Vara? Du kannst keine andere heiraten, solange du noch mit ihr verheiratet bist!«

			»Bin ich das? Ich weiß es nicht. Ein Dorfpriester hat uns in einem schmutzigen Heiligtum ein Versprechen abgenommen. Ich glaube nicht, dass irgendetwas davon bindend war. Es gab keine Zeugen, und ich habe nichts unterschrieben.«

			»Und so soll es enden?«

			»Ja, kleiner Wolf, so soll es enden.«

			»Was, wenn du einfach keine Soldaten schickst? Wenn wir reingehen und alle Türen zumachen und uns verschanzen, bis Krona da ist? Das Winterfeld ist eine Burg. Eine Festung.«

			»Das Winterfeld ist auch zwei Dutzend Dörfer, ein paar hundert Bauern, eine Handvoll Gutsherren, Pferde, Kühe, Ochsen, Schafe, Felder, Wälder, Flüsse«, sagte Sindri und machte eine ausholende Handbewegung. »Das alles ist das Winterfeld. Wie willst du das denn mit Burgmauern schützen?«

			»Du hast recht«, sagte Wolfram niedergeschlagen. »Was für eine blöde Idee.«

			Eine Weile ritten sie schweigend. Der schmale Weg schlängelte sich eine Anhöhe hinauf und traf dann auf eine tief ausgefahrene Karrenspur. Sindri schwenkte darauf ein, aber die Spur war steinig und vereist und für die Pferde schwer gangbar, und so wandte er sein Pferd zur anderen Seite, wo sich lichter Wald erstreckte. Auf dem dicken Nadelteppich machten die Hufe der Pferde kaum ein Geräusch. Es roch nach Schnee.

			»Wann ist es passiert?«, fragte Wolfram. »Wann hat das Winterfeld dein Herz gewonnen?«

			Sindri ließ ein Lächeln über die Schulter gleiten.

			»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Aber ich bin gerne hier. Vielleicht ist das mein Platz, und alles hat so kommen müssen, damit ich ihn einnehmen konnte.«

			»Ja, vielleicht. Ich wünsche es dir sehr.«

			Sindri nickte und lenkte sein Pferd um einige tief hängende Zweige herum.

			»Was meinst du, welche Familien soll ich zur Brautschau einladen? Königstreu müssen sie sein, und reich. Wenn meine Zukünftige Soldaten mitbringt, wird das den König milde stimmen. Die Strahlenfelser kommen in Frage. Soweit ich weiß, hat Hartrad von Strahlenfels eine unverheiratete Schwester. Oder war’s seine Nichte? Nichte, glaube ich. Der Hilpoltsteiner war das mit der Schwester. Waldeck wäre auch eine gute Wahl. Wobei deren Tochter fast noch ein bisschen jung ist.«

			»Willst du nicht erst mal sehen, welche der Damen du gernhast?«

			»Fängst du schon wieder an mit deinen Geschichten von der großen Liebe?«

			»Es tut mir leid. Ich kann nicht anders. Der Gedanke, dass du dich mit einer Frau verheiratest, die dir gleichgültig ist, zerreißt mir das Herz.«

			»Aber es ist doch völlig egal, wen ich heirate. Der wichtigste Mensch in meinem Leben bist sowieso du.«

			»Sindri …«

			»Ich weiß, dass du das nicht hören willst. Es macht dir Angst. Aber es ist nun mal so.«

			»Ich habe das nicht verdient.«

			»Kann sein. Ändert nichts.«

			Sindri hatte sein Pferd zum Stehen gebracht. Es machte den Hals lang und begann, an einem tief hängenden Fichtenzweig zu knabbern. Sindri fuhr ihm gedankenverloren durch die Mähne. Wolframs Stute drängelte, bis ihr Kopf auf Höhe von Sindris Knie war. Sindris Pferd legte die Ohren an und zeigte das Weiße im Auge.

			Wolfram fühlte sich, als hielte er die Hände voll zerbrechlicher Eiskristalle.

			»Man sollte meinen, du hättest gelernt, ohne mich auszukommen, seit ich … seit wir getrennte Wege gingen«, sagte er vorsichtig. 

			»Ja«, sagte Sindri, sein Blick verlor sich zwischen den Bäumen.

			»Wo warst du all die Jahre?«

			»Nirgends«, sagte Sindri. »Es hat mich nicht gegeben. Wenn du nicht da bist, bin ich nicht mehr als ein flüchtiger Gedanke.«

			»Das ist keine Antwort, Sindri.«

			»Vielleicht nicht, aber es ist die Wahrheit.«

			Wolfram seufzte und setzte zu einer Erwiderung an, aber Sindri nahm die Zügel auf und trieb sein Pferd voran. 

			»Strahlenfels, Waldeck, Leutenbach«, rief er über die Schulter. »Mehr nicht, ich will ja nicht verzweifelt wirken. Schreibst du mir die Briefe? Fahr deine gesammelte Kunstfertigkeit auf! Ich will, dass die gar nicht anders können, als der Einladung zu folgen.«

			»Als würde es nicht reichen, kundzutun, dass der schöne Winterfelder heiraten will«, murmelte Wolfram.

			»Was sagst du?«

			»Nichts, nichts. Ich schreibe deine Briefe, aber beklage dich später nicht, wenn wir die dicken Mauern gegen all die liebestollen Frauen brauchen!«

			Tatsächlich gelang es Wolfram im Laufe des Nachmittages, mithilfe eines Knappen, der ein dick wattiertes Wams trug und einen langen Spieß benutzte, seine Aufzeichnungen zu retten. Nur die im Burggraben blieben verloren. Eine Ente saß inzwischen darauf, und Wolfram arbeitete hart an der Schmach, dass seine tragische Liebesgeschichte nun dazu diente, einen Entenhintern zu wärmen. Er würde das Stück der Geschichte neu schreiben, aber er war sicher, dass es ihm nie wieder so gelingen würde wie im ersten Wurf.

			Sie waren gerade wieder auf dem Weg in die Burg, als sich ein Fuhrwerk, hoch beladen, gezogen von einem Ochsen, um die Straßenbiegung mühte. Dahinter ein weiteres. Menschen gingen daneben her, Bauern, ihrer Kleidung nach zu urteilen.

			»Erwarten wir noch Abgaben?«, fragte der Knappe. »Das wäre aber spät im Jahr.«

			Wolfram kniff die Augen gegen die tief stehende Sonne zusammen.

			»Das sind ganze Familien. Wenn sie den Zehnten bringen würde, hätten sie doch ihre Familien nicht dabei.«

			»Und Mistgabeln. Und Sensen.«

			»Oh.«

			Der Knappe machte auf dem Absatz kehrt und rannte unter Alarmgeschrei aufs Torhaus zu. Wolfram blieb stehen, die Reste seines Epos gegen die Brust gedrückt. Die Leute sahen müde aus, nicht gerade, als kämen sie aus der nächsten Ortschaft, und auch wenn er sie noch nie gesehen hatte, waren sie ihm vertraut. Bei solchen Menschen hatte er ungezählte Male Unterschlupf gefunden. Sie hatten kaum etwas, aber sie hatten ihm immer davon abgegeben, spelziges Brot und dünne Suppe und einen Schlafplatz. 

			Erst als der vorderste Mann eine Mistgabel auf ihn richtete, begriff Wolfram, dass er sich diesen Bauern vielleicht mehr verbunden fühlte als sie sich ihm.

			»Seid gegrüßt«, sagte er vorsichtig. »Schönen guten Tag, und ein sonniger noch dazu – was führt Euch denn in diese Gegend?«

			»Wir sind hier, um den hohen Herrn an sein Versprechen zu erinnern«, sagte der Mann mit der Mistgabel. »Das hat er nämlich nicht eingehalten.«

			»Ich versteh nicht ganz«, sagte Wolfram. »Und – könntet Ihr aufhören, mich mit der Mistgabel zu bedrohen?«

			»Bist du einer aus der Burg?«

			»Äh – ja, gewissermaßen.«

			»Geh rein und sag deinem Herrn, dass die Soldaten unser Dorf abgebrannt haben. Viele von uns sind gestorben. Alles, was wir hatten, ist verbrannt. Und wo war er? Wir arbeiten für ihn, wir geben ihm unsere Ernte, damit er uns beschützt. Warum hat er das nicht getan? Frag ihn das!«

			»Euer … euer Dorf ist abgebrannt?«

			»Hast du’s an den Ohren?«

			»Nein. Das … das tut mir unendlich leid. Was waren es denn für Soldaten?«

			»Macht das einen Unterschied?«

			»Vermutlich nicht«, sagte Wolfram niedergeschlagen.

			»Geh!«, herrschte der Bauer ihn an, und Wolfram stolperte rückwärts. Auf der äußeren Brücke kam ihm ein Trupp Wachsoldaten entgegen, die Schwerter gezogen.

			»Nein!«, rief Wolfram. »Wartet! Ihr könnt da doch nicht einfach draufbolzen!«

			»Der Junge sagte etwas von Bauernaufstand«, sagte der Anführer des Trupps. »So etwas muss man im Keim ersticken.«

			»Was für ein Unsinn! Also – ich meine, der junge Mann hat das sicher falsch verstanden. Die Herrschaften sind hier, um berechtigte Forderungen zu stellen.«

			»Seit wann stellt der Pöbel Forderungen«, murrte ein Soldat in zweiter Reihe.

			»Das sind die Leute, die dafür sorgen, dass Ihr zu essen habt«, sagte Wolfram wütend. »Dringende Empfehlung, mal Euer Menschenbild zu überprüfen, mein Herr!«

			»Was sollen wir jetzt tun?«, fragte der Anführer des Trupps. Für einen Augenblick war Wolfram erstaunt, dass er hier tatsächlich so etwas wie Befehlsgewalt besaß.

			»Ruhe bewahren zuvorderst«, sagte er. »Haltet Euch im Torhaus bereit. Steckt die Schwerter weg, gütige Götter! Und lasst mich durch. Ich gehe Bescheid sagen.«

			Sindri war zum Glück schnell gefunden; er war bei den Stallungen und ging dem Hufschmied auf die Nerven – zumindest entnahm Wolfram das dem erleichterten Gesicht des Handwerkers, als Sindri seine Aufmerksamkeit von ihm abwandte. In knappen Worten setzte Wolfram Sindri auseinander, wie es sich vor dem Tor verhielt. 

			»Warum brennen die Dörfer ab«, sagte Sindri bestürzt.

			»Und wer«, ergänzte Wolfram. »Weißt du, ich befürchte, wir haben uns hier auf unserer Insel der Glückseligkeit ein bisschen zu lange nur um uns gekümmert.«

			»Aber wir sind doch gerade erst angekommen. Wie lange sind wir hier, drei Wochen? Kann man nicht mal in Ruhe ankommen?«

			»Die Ereignisse draußen warten eben nicht darauf, bis wir uns zurechtgefunden haben.«

			Sindri setzte sich mit langen Schritten in Bewegung, und Wolfram schloss eilig zu ihm auf.

			»Wohin willst du?«

			»Na, raus, zu den Leuten.«

			»Ah – äh – das ist nicht die beste Idee des Tages! Lass einen von ihnen zu dir bringen! Du kannst doch nicht … Die haben Mistgabeln! Die sind wütend!«

			»Und dazu haben sie auch allen Grund.«

			Sindri stürmte durch das Torhaus und wischte die Einwände seiner Wachsoldaten mit einer ungeduldigen Geste beiseite. Die Bauern hatten sich inzwischen vor der Brücke versammelt, vielleicht zwei Dutzend Erwachsene und ungefähr so viele Kinder, zwei Ochsenkarren und einige Leiterwagen. Die Gespräche erstarben, als die Leute so unerwartet den Burgherrn zu Gesicht bekamen. Der Mann, der mit Wolfram gesprochen hatte, fiel in eine ungelenke Verbeugung, und seine Reisegefährten folgten seinem Beispiel. Die Kinder starrten Sindri aus riesigen Augen an.

			»Willkommen auf der Burg«, sagte Sindri. »Wie ich höre, sind Euch schlimme Sachen passiert.«

			»Unser Dorf ist abgebrannt«, sagte der Wortführer, ohne sich aus seiner gekrümmten Haltung zu erheben. »Unser Vieh. Unsere Vorräte für den Winter. Herr, unsere Kinder …«

			Sindri rieb sich mit den flachen Händen übers Gesicht, klar überfordert mit der Situation.

			»Kommt erst mal rein«, sagte er schließlich. »Wir finden eine Lösung, aber sicher nicht hier auf der Straße.«

			»Ich höre wohl nicht richtig«, murrte einer der Soldaten. Sindri nahm den Anführer der Bauern am Arm und hieß ihn sich aufrichten. Dann geleitete er die überraschten Gäste an den Wachen vorbei in die Burg. Wolfram folgte eilig. Es schien, als würde Baldrich in der Vorburg eine Menge Gästequartiere einrichten müssen.

			Der Truchsess war alles andere als erfreut, als er von der Entwicklung der Dinge erfuhr.

			»Er hat sie reingelassen? Bei aller Menschenliebe, aber das kann er doch nicht machen!«

			»Hätte er sie auf der Straße stehen lassen sollen?«

			»Aber natürlich! Sie hätten schon in den umliegenden Dörfern Unterschlupf gefunden.«

			»Und wären dort als fremde zusätzliche Esser sicher hochwillkommen gewesen.«

			Baldrich musterte Wolfram.

			»Bei allem Respekt, den ich vor Euch habe – Eure Ansichten sind mehr als merkwürdig.«

			»Ja«, sagte Wolfram. »Aber ich war zu lange auf der Straße unterwegs und habe zu viel gesehen, um sie jetzt noch zu ändern.«

			»Na, hoffentlich will er sie nicht über den Winter hier behalten«, murrte Baldrich.

			Doch genau das wollte der Burgherr. Baldrich sah aus, als bekäme er Kopfschmerzen, als Sindri beim Abendessen seine Entschlüsse verkündete.

			»Es sind Handwerker dabei«, sagte er. »Sie können sich nützlich machen. Im nächsten Frühjahr bekommen sie die Erlaubnis, Bäume zu schlagen, und dann können sie ihr Dorf wieder aufbauen.«

			»Und bis dahin bleiben sie hier?«, fragte Baldrich geradezu entsetzt.

			»Natürlich«, sagte Sindri. »Was dachtet Ihr?«

			»Nichts«, murmelte Baldrich. »Ganz wie Ihr wünscht, mein Herr. Nur … die Vorräte dieser Burg sind endlich. Wenn wir plötzlich dreißig Leute mehr durchfüttern müssen …«

			»Dann schnallen wir eben den Gürtel enger.« Sindri schob seinen Teller von sich. »Ich brauche all diese aufwendigen Speisen nicht. Die Hälfte davon würde mir genügen. Man kann doch auch mal Rübeneintopf essen, meine Güte.«

			»Ihr vielleicht«, murmelte Hedewigis, die schon die ganze Zeit lustlos in ihrer Milchsuppe rührte.

			»Weiß man denn inzwischen, wessen Soldaten den Schaden angerichtet haben?«, erkundigte sich Baldrich. 

			»Nein«, sagte Wolfram, dessen halbe Aufmerksamkeit mit einiger Sorge an Hedewigis hing. Ihm war aufgefallen, dass ihr seit einiger Zeit nichts so richtig zu schmecken schien, sie klagte über Übelkeit und Erschöpfung. »Sie trugen abrantinische Farben, aber das sagt ja heutzutage nichts darüber aus, auf welcher Seite jemand steht. Einer der Bauern hat eine Schwester, die im Nachbarort verheiratet ist. Dort kommen immer wieder Truppen vorbei und plündern die Vorratskammern. Es gibt Gerüchte, dass die Staffelberger gegen die Rosensteiner eine Fehde führen wollen, und es gibt ähnliche Gerüchte über die Lichtenfelser und die Reppacher. Und natürlich gibt es jedes dieser Gerüchte auch mit den Winterfeldern. Die Leute haben richtig Angst. Wilrich – er ist so etwas wie der Anführer der Gruppe, jedenfalls der Wortführer – also, er berichtete, sie wären auf dem Weg zur Burg von anderen Dörflern richtiggehend angefeindet worden. Einmal hat man sie geradezu handgreiflich vertrieben, dabei wollten sie sich nur ein einer Scheune unterstellen, bis der Regen vorbei ist.«

			»Wir sollten die Zinnen stärker bemannen und die Türme Tag und Nacht besetzt halten«, sagte Baldrich. »Die Burg ist uneinnehmbar, wenn man sich keine Fehler erlaubt.«

			»Die Burg schon«, sagte Sindri nachdenklich. »Aber die Felder drum herum nicht und die Dörfer auch nicht.«

			»Niemand erhebt die Waffe gegen das Winterfeld«, sagte Baldrich im Brustton der Überzeugung.

			»Passiert doch schon«, entgegnete Sindri. »Merkt Ihr doch. Schaut Euch doch mal in der Vorburg um.«

			»Das waren bestimmt Abtrünnige. Deserteure. Strauchdiebe.«

			»Macht das einen Unterschied?«

			Baldrich schwieg eingeschüchtert. Hedewigis stieß ihren Stuhl zurück und stand auf.

			»Mir ist nicht wohl, und diese Art von Tischgespräch trägt nicht dazu bei, dass sich das ändert«, sagte sie. »Guten Abend, die Herren.«

			Sie rauschte davon und hinterließ die Tischgemeinschaft in nachdenklichem Schweigen.

			Später am Abend klopfte Wolfram vorsichtig bei Hedewigis, die ihn bereitwillig einließ. Sie war immer noch gedrückter Stimmung; sie legte sich in seine Arme und weinte ein bisschen, ohne ihm einen Grund zu sagen, bevor sie sich von ihm nach allen Regeln der tätigen Minne trösten ließ. 

			Am frühen Morgen dann wurde Wolfram wach, weil Hedewigis sich heftig in einen Eimer übergab. Er sprang aus dem Bett und eilte zu ihr, stützte sie vorsichtig, bis die Krämpfe nachließen, und reichte ihr ein Tuch, in dem sie ihr Gesicht vergrub. Er geleitete sie zum Bett und half ihr unter die Decken, dann mischte er Wasser mit einem Schluck Wein und reichte ihr den Becher. Sie trank durstig.

			»Ihr müsst einen Heiler rufen«, sagte Wolfram. »Wozu hat die Burg einen, wenn Ihr ihn nicht ruft?«

			Hedewigis setzte den Becher ab.

			»Mir geht es gut, Herr Wolfram. Glaubt mir.«

			»Bei allem Respekt – Ihr habt Euch sicher nicht über den Eimer gekniet, weil es da drin so schöne Sachen zu sehen gegeben hätte!«

			Sie lächelte und hielt ihm den Becher hin.

			»Mehr?«

			»Ja, bitte.«

			Sie kuschelte sich unter die Decken und sah ihm zu, wie er ihr nachschenkte. 

			»Ich mein’s ernst«, sagte Wolfram. »Man muss sehen, ob Ihr etwas Falsches gegessen habt, das Euren Körper vergiftet. Ob Ihr ein Fieber entwickelt. Ihr müsst Euch helfen lassen.«

			»Ich habe nichts Falsches gegessen«, sagte sie, »und ich brauche auch keine Hilfe. Noch nicht.«

			»Wollt Ihr warten, bis es Euch richtig schlimm erwischt hat? Kräuter sind keine Wundermittel, das weiß ich schon, aber sie können die Übelkeit lindern und …«

			»Mein Herr Wolfram.«

			»… Fieber senken und … ja?«

			Er wusste ihren Gesichtsausdruck nicht zu deuten. Sie sah amüsiert aus, aber wer amüsierte sich denn mit einer Magenverstimmung?

			»Ich bin nicht krank«, sagte sie. »Ich erwarte ein Kind.«

			Das kostbare Glas klirrte unter Wolframs Händen. 

			»Was?«

			Sie lachte leise. »Ihr habt tatsächlich nichts bemerkt?«

			»Was? Ich – nein. Oh, alle Götter. Alle Götter.«

			»Ihr seid ja plötzlich ganz blass. Setzt Euch.«

			Sein Körper war völlig gefühllos, gehorchte ihm aber zu seiner eigenen Überraschung, als er den Raum durchquerte und auf den Rand der Bettstatt sank. Er starrte Hedewigis an. In seinem Kopf stürzten die Gedanken übereinander und bildeten einen unentwirrbaren Knoten.

			»Aber«, flüsterte er. 

			»Ihr müsst Euch nicht sorgen«, sagte sie. »Selbstverständlich ist das Kind nicht von Euch.«

			»Was? Aber – ich – wie … was meint Ihr, es ist nicht von mir?«

			»Erleichtert Euch das nicht?«

			»Herrin, ich versuche noch, in dieser Geschichte anzukommen! Versteht mich recht, ich bin der Letzte, der Ansprüche zu stellen hat, aber wenn nicht ich der Vater bin, wer …?«

			»Das Kind ist natürlich ein Winterfelder.«

			»Ein – was? Ihr wollt mir nicht sagen, dass – Ihr und …«

			»Euer schöner Freund? Natürlich nicht, mein Herr. Nein. Das Kind ist das letzte Geschenk, das mir mein Ehemann hinterließ, ehe er in den Tod ging.«

			In seiner völligen Verwirrung nahm Wolfram beim Rechnen die Finger zu Hilfe. 

			»Reicht nicht«, sagte er. »Falk ist schon zu lange tot. Selbst wenn Ihr direkt bei seiner Abreise, quasi auf der Schwelle, ein Schäferstündchen hattet – reicht nicht.«

			Hedewigis legte ihm eine Hand an die Wange. Jede Heiterkeit war aus ihrem Gesicht gewichen. Ihre Augen waren hart wie Diamanten.

			»Und wer würde es wagen, das öffentlich zu behaupten?« Sie brachte ihre Lippen dicht an Wolframs Ohr. Er spürte ihren Atem und erschauerte.

			»Wer würde es wagen, mir zu unterstellen, ich hätte meine Trauer unterbrochen und mich von einem heimatlosen Gaukler schwängern lassen?«

			»Epenmeister«, sagte Wolfram tonlos. »Von Kürenberg.«

			»Dahingestellt«, flüsterte sie. »Ich müsste jeden hinrichten lassen, der etwas derart Ehrenrühriges behauptet. Ich muss mich schützen, und mein Kind.«

			»Aber jeder weiß, dass Ihr und ich … ich meine, das ist eines der wirklich schlecht gehüteten Geheimnisse auf der Burg.«

			»Es geht nicht darum, was die Leute wissen, mein Herr. Es geht darum, was sie laut auszusprechen wagen, und was nicht.«

			Wolfram starrte sie an.

			»Ihr habt mich benutzt.«

			Sie lächelte und tätschelte seine Wange.

			»Ein paarmal öfter als unbedingt notwendig. Das Zusammensein mit Euch hat mir viel Freude gemacht. Ihr stellt Euch außerordentlich geschickt an.«

			»Äh. Danke. Aber – Ihr habt mich benutzt!«

			»Geht Euch das zu Herzen? Ich dachte, Eure Gefühle würden ohnehin einer anderen Frau gehören. Zumindest habt Ihr mir das gesagt, gleich zu Beginn, falls Ihr Euch erinnert.«

			»Das eine hat doch mit dem anderen nichts zu tun!«

			»Hat es nicht?« Sie lehnte sich in die Kissen zurück und drehte eine ihrer langen rötlichen Haarsträhnen um den Finger.

			»Ich sage Euch eines, mein Herr. Ich bin Euch nichts schuldig. Ihr habt Euch mit mir über eine Frau hinweggetröstet, die Euch nicht erhört. Ich habe mich mit Euch über einen Verlust hinweggetröstet. Und ich meine nicht nur meinen Ehemann, sondern mein gesamtes Leben. Glaubt Ihr, es war mein Traum, als Witwe eines Mutterlandverräters auf einer Burg nur deshalb geduldet zu werden, weil es dem Burgherrn egal ist? Glaubt Ihr, hier wollte ich landen? Glaubt Ihr, hier wollte ich enden?«

			»Nein, aber …«

			»Geht und freut Euch, dass Ihr ein Vergnügen haben durftet, ohne für die Folgen geradestehen zu müssen. Die meisten Männer würden Euch darum beneiden.«

			»Und – das Kind – wenn es einmal groß genug ist, um nach seinem Vater zu fragen – wollt Ihr es anlügen?«

			»Es wird nur zu seinem Besten sein. Sein Vater war ein Held, der sein Leben für die Familie gegeben hat, kein Landstreicher.«

			»Epenmeister!«

			Hedewigis lächelte freundlich. Wolfram sprang auf und griff nach seinen Stiefeln.

			»Wenn das Euer feiner Plan ist, dann wünsche ich Euch von Herzen einen Jungen! Und blond soll er sein und eine große Nase kriegen und den ganzen Tag Geschichten hören wollen, und dann bin ich mal gespannt, wie Ihr das erklärt!«

			Wolfram stürmte nach draußen, wollte mit der Tür knallen, verfing sich aber mit seinem Mantel im Spalt. Ungeduldig befreite er das Kleidungsstück, bremste sich dann aber im letzten Augenblick und schloss die Tür leise hinter sich. Es nützte ja nichts, die ganze Burg aufzuwecken. Der Burgherr würde genügen.

			Sindri schlief tief und fest, hingegossen auf den Kissen, umgeben von Pelzen und feinem Linnen, Haarsträhnen wie Tintenstreifen quer über dem Gesicht. Wolfram hockte sich vor seinem Lager auf die Fersen.

			»Ich werde Vater«, sagte er leise. Es hörte sich fremd an.

			»Sindri«, sagte er. »Denkst du nicht, dass ein Kind das Recht darauf hat, seinen tatsächlichen Vater zu kennen? Zumindest zu wissen, wer er ist?«

			Sindri murmelte im Schlaf. Wolfram fasste das als Zustimmung auf.

			»Aber warum tut sie das überhaupt?«, fragte er. »Warum wartet sie nicht die Trauerzeit ab und sucht sich dann einen netten neuen Mann? Sie ist jung, und … na ja, sie hatte einmal einen Winterfelder, natürlich wird jede weitere Heirat im Vergleich ein Abstieg sein, aber … Sag mal, wäre das wirklich Falks Kind, wäre es nicht in der Erbfolge ganz oben? Der nächste Herr vom Winterfeld? Wenn du einmal gestorben bist?«

			»Hm?« Sindri wischte sich Haare aus dem Gesicht und blinzelte. »Wer ist gestorben?«

			»Niemand. Ja, natürlich! Ein Kind festigt ihre Position. Sie will nicht wieder heiraten und das Winterfeld verlassen. Sie will hierbleiben, und dazu braucht sie einen Erbfolger. Sie will Herrin auf dem Winterfeld werden, wenn du einmal tot bist!«

			Sindri rollte sich auf den Rücken und blinzelte zur Decke.

			»Ich hatte den merkwürdigsten Traum«, sagte er. »Ich habe geträumt, du erzählst mir, dass du Vater wirst.«

			In den nächsten Tagen verbreitete Hedewigis die frohe Kunde, es habe sich nun herausgestellt, dass Falk vom Winterfeld ihr einen Erben hinterlassen hatte, ehe er in den Tod gegangen war. Wolfram dachte, dass dies ein guter Zeitpunkt wäre, um mit dem Trinken anzufangen, aber dann erinnerte er sich daran, wie die Trinkerei regelmäßig das Schlechteste in Krona hervorbrachte, und ließ es bleiben. Sein Epos nahm merkwürdige Wendungen – Silfra lächelt ihren Stern kalt an und sagt ihm, sie würde lieber sterben als zuzugeben, dass das Kind von ihm sei, es hätte natürlich eine standesgemäße Herkunft verdient und würde nie erfahren, wer sein wirklicher Vater sei, lieber ein toter Vater als ein Landstreicher, und der Stern geht und stürzt sich in sein Schwert – nein, er sucht sich eine Heldentat und stirbt einen Heldentod – und das meiste davon wanderte ins Feuer, denn so ein Gejammer konnte man niemandem zumuten, und schließlich musste das Ende der Geschichte zum Anfang passen und zum Burgherrn, dem wichtigsten und einzigen Zuhörer.

			Dieser war völlig verständnislos, was Wolframs Nöte betraf.

			»Du bist wirklich verdreht«, sagte er. »Eigentlich ist es andersherum, das ist dir klar, oder? Frauen versuchen, Männern Kinder anzuhängen, die die Männer nicht wollen. Und du heulst, weil sie dir das Kind gerade nicht anhängen will? Ich meine, du liebst sie doch nicht mal! Honig?«

			»Hm?«

			»In deinen Tee.« Sindri zeigte auf den Becher, aus dem es dampfte. Der Wind rüttelte an den Fensterverkleidungen, doch in den Gemächern des Burgherren war es warm. Feuer brannte in den schmiedeeisernen Schalen und warf goldenes Licht an die Wände. Es duftete nach warmem Kuchen und Tee, und Wolfram hätte sich selbst treten können, dass er nicht einfach restlos glücklich und dankbar war, aber …

			»Trotzdem. Ich meine, wir wissen beide, dass es mein Kind ist, nicht Falks. Und … haben wir nicht ein Recht aufeinander? Das Kind und ich?«

			»Das Kind hat zunächst mal gar nichts«, sagte Sindri nüchtern und versenkte den Löffel im Honigtopf. »Das muss erst mal groß werden, bevor es ein Recht auf irgendwas hat. Was dich betrifft … Such dir eine Frau, wenn du so dringend Kinder willst. Machen wir eine Doppelhochzeit. Das wird sicher ein Spaß.«

			»Ich will nicht unbedingt Kinder. Nicht so viel.«

			Sindri grinste. »Die meisten Frauen kriegen sowieso immer nur eines auf einmal.«

			»Ich meinte den Honig. Egal. Zu spät.«

			Wolfram nahm den Teebecher entgegen, in den Sindri einen dicken Klumpen Honig versenkt hatte, und blies sachte darüber. 

			»Du wärest bestimmt ein fabelhafter Vater«, sagte Sindri. »So geduldig und alles. Verantwortungsvoll. Lustig. Und all die Geschichten, die du dir für deine Kinder ausdenken könntest.« 

			»Wenn ich mich rangehalten hätte, könnte ich heute Großvater sein. Krona hat einen kleinen Enkel, wusstest du das?«

			»Tatsächlich? Kein Wunder, dass sie so alt aussieht.«

			»Sie ist eine schöne Frau, daran ändern ein paar graue Haare gar nichts.«

			»Ist ja gut.« Sindri warf sich in einen Sessel und schlug die Beine über die Lehne. »Wenn du immer noch so an ihr hängst, verstehe ich dein Gejammer um Hedewigis noch viel weniger. Sei doch froh.«

			»Ich jammere nicht. Ich denke nur laut. Ich meine, ich habe die Hoffnung ja schon lange aufgegeben, eine Frau zu finden, die mich liebt, die ich liebe und die darüber hinaus noch bereit ist, das Risiko einzugehen, mit einem Habenichts wie mir eine Familie zu gründen – aber ein Kind zu bekommen mit einer Frau, die ich – nun ja – sehr schätze, und die nicht mal zugibt, dass es von mir ist – das ist schon ziemlich weit von meiner Wunschvorstellung entfernt.«

			»Sag bloß, du wolltest Kinder mit Krona.«

			»Wann hab ich denn das behauptet?«

			Sindri grinste und rutschte tiefer in seinen Stuhl. Wolfram überlegte gerade, wie er das Gespräch wenden konnte, als der Zufall ihm zu Hilfe kam – in Gestalt eines Bediensteten, der nach einem vorsichtigen Klopfen eintrat und sich verbeugte.

			»Ein Besucher ist angekommen und wünscht den Herrn vom Winterfeld zu sprechen«, sagte er. »Sein Name ist Bertram von den drei Zinnen, und er lässt vermelden, es sei dringend.«

			»Ja«, sagte Sindri und schwang das Bein von der Lehne. »Lasst ihn in einer halben Länge in den Rittersaal bringen. Bewirtet ihn bis dahin anständig, ja?«

			Der Bedienstete verbeugte sich und verschwand.

			»Kennst du den?«, fragte Sindri, als der Bedienstete die Tür hinter sich geschlossen hatte. 

			»Natürlich – das war Walter, einer von Baldrichs Mitarbeitern.«

			»Den doch nicht. Diesen Bertram von Wo-auch-immer.«

			»Bertram von den drei Zinnen. Einer deiner Ritter. Er hat einen Gutshof südlich von hier, an der Grenze zu denen von Landsberg, wenn ich mich recht entsinne.«

			»Woher weißt du das nur alles?«

			»Ich weiß das, weil ich einen Haufen von der Arbeit erledige, die eigentlich in deinen Zuständigkeitsbereich fällt. Danke, Wolfram. Das ist wirklich sehr nett von dir, du bist mir eine große Hilfe.«

			Sindri bedachte ihn mit einem langen Blick. »Bitte, gern geschehen. Du weißt doch, ich tu nichts lieber, als dich in meinen Zuständigkeitsbereich zu lassen.«

			Wolfram winkte ab und erhob sich. »Willst du den von den Zinnen verarzten, oder soll ich?«

			»Du könntest mich begleiten, als mein Ratgeber. Das wäre mir tatsächlich eine große Hilfe. Wer weiß, wen er noch dabei hat, den ich kennen müsste.«

			Zum verabredeten Zeitpunkt hielten sie sich im Rittersaal bereit. Baldrich hatte sich des Gastes angenommen und brachte ihn nun herein. Bertram von den drei Zinnen war ein großer, breitschultriger Mann mit dunklem Haar, das sich bereits lichtete. Seine Bewegungen verrieten den geübten Kämpfer. Er beachtete Wolfram kaum, musterte seinen neuen Herren aber mit kritischem Interesse. Nach einer Begrüßung, die er gerade so lang wie nötig hielt, kam er direkt zur Sache.

			»Mîn herre, heimatloses Gesindel drückt aus den Landsberger Ländereien zu uns herüber, stiehlt das Vieh und plündert die Vorräte Eurer Bauern. Der Landsberger wird von den Truppen des Schwarzachtalers beharkt. Wir sehen manchmal vom Hügel aus die Dörfer auf der anderen Seite des Flusses brennen. Die Leute denken, auf dem Winterfeld ist es noch sicher, aber wie soll ich die alle durchfüttern? Die Ernte war eher mittelmäßig. Wir schicken die Leute weiter, aber manche wollen nicht gehen. Wann immer ich einen Trupp Landsberger Gesindel vertrieben habe, kommt der nächste! Und ich kann mit meinen paar Männern nicht überall gleichzeitig sein!«

			»Was schlagt Ihr vor?«, fragte Sindri ratlos.

			»Befestigen wir die Grenze zu den Landsbergern«, sagte Bertram von den drei Zinnen. »Wir können die Brücke über die Schlei abreißen. Im übrigen Grenzgebiet kann ich bewaffnete Männer abstellen. Die Grenze verläuft zum Großteil durch ein Waldstück. Ich wollte dort ohnehin etwas gegen Wilderei unternehmen. Je mehr Landsberger Pack zu mir herüber drängt, desto mehr Wild geht mir verloren.«

			»Kein Wunder«, murmelte Wolfram. 

			»Wie bitte?«, sagte der von den drei Zinnen.

			»Nichts«, sagte Wolfram. »Was unternimmt man denn so üblicherweise gegen Wilderei?«

			»Wenn man die Diebe zu fassen kriegt, werden sie zu einer Geldstrafe von zwei Goldkronen verurteilt. Wenn sie nicht zahlen können, sticht man ihnen die Augen aus.«

			»Aber woher soll denn ein Bauer so viel Geld nehmen?«, fragte Sindri erstaunt.

			Der von den drei Zinnen zuckte die Achseln. »Zwei Augen hat der ärmste Bauer.«

			Wolfram stand auf. Ihm war schlecht.

			»Ich kann mir das nicht länger anhören.«

			»Setz dich.« Sindri griff nach Wolframs Hand und zog ihn wieder auf seinen Stuhl. Er behielt Wolframs Hand in seiner, als er weiter sprach.

			»Die Regeln zur Wilderei mache ich neu, sobald ich die Zeit finde. Einstweilen stecht niemandem die Augen aus. Was den Landsberger betrifft: Vorerst reißen wir keine Brücke ab. Nehmt die Leute auf, gebt ihnen etwas zu essen und dann schickt sie weiter. Ich lasse Vorräte zusammenstellen und sie Euch auf den Hof bringen, als Ausgleich für Eure Verluste.«

			Bertram sah seinen Herrn kritisch an.

			»Das ist alles?«

			»Natürlich ist das alles! Das Problem wird sich binnen kurzer Zeit von selbst lösen.«

			»Ihr meint, wenn es keine Bauern mehr auf dem Landsberg gibt?«

			»Nein. Wenn der König für Ordnung gesorgt hat. Er hat sicher etwas dagegen, dass unter seinen Adeligen alle möglichen Fehden ausbrechen. Was will der vom Schwarzachtal nur? Das war doch immer eine gute Nachbarschaft.«

			Bertram wirkte irritiert.

			»Mit Verlaub, mîn herre, das war nie eine gute Nachbarschaft. Der Streit um die Weinberge hat nie ein wirkliches Ende gefunden, und als des Schwarzachtalers Tochter verschleppt wurde, hatte er von Beginn an die Landsberger im Verdacht. Es konnte nie bewiesen werden, aber der Verdacht genügte, um die Stimmung zu vergiften.«

			»Oh«, sagte Sindri. »Ja. Stimmt. Ich habe da wohl etwas verwechselt.«

			»Ihr verwechselt besser nicht zu viel in Zukunft, sonst haben wir hier bald Landsberger Zustände.«

			Wolfram zog seine Hand aus Sindris Griff und lehnte sich nach vorne.

			»Sagt Ihr mir noch eben, wie Frechheit gegenüber dem Lehnsherren üblicherweise geahndet wird? Das würde mich interessieren, nur habe ich’s gerade vergessen. Es kommt nämlich so selten vor.«

			Bertram musterte Wolfram finster. Wolfram hielt dagegen, bis Bertram den Blick senkte.

			»Ich wollte keine ungebührliche Rede führen«, sagte er. »Verzeiht, mîn herre. Es ist nur … Es wäre ja durchaus erklärbar, wenn Ihr Euch nicht auskenntet. Ihr wart viele Jahre abwesend.«

			»Ich lerne schnell, und ich habe gute Berater«, sagte Sindri. »Kümmert Ihr Euch um den Gutshof, und ich kümmere mich um den Rest. Eine gute Reise wünsche ich Euch, sobald Ihr Euch angemessen erholt habt.«

			Bertram erkannte den Rausschmiss, verbeugte sich und begab sich rückwärts gehend zur Tür. Kaum war er draußen, brach Sindri in Gelächter aus.

			»Wie eine Löwenmutter, kleiner Wolf«, sagte er. »Du hättest dich sehen sollen.«

			»Du darfst nicht dulden, dass sie dich kritisieren. Und niemals einen Fehler zugeben! Die fressen dich mit Haut und Haar.«

			»Und das weißt du, weil du die letzten zwanzig Jahre auf einer Burg verbracht hast?«

			»Ich weiß es, weil ich die letzten zwanzig Jahre auf vielen Burgen verbracht habe. Niemand beobachtet die Beobachter, und ich war immer sehr aufmerksam.«

			Sindri nickte. »Was mache ich denn jetzt? Wie kriege ich das Winterfeld in den Griff? Ist der von den Zinnen ein Spinner, oder brennt es da draußen allenthalben, und wir kriegen es nur nicht mit?«

			»Du brauchst einen Beobachter da draußen. Einen, dem die Leute etwas erzählen, weil sie ihn für harmlos halten. Einen, der still ist und die Ohren aufsperrt.«

			»Nein«, sagte Sindri. »Nein, nein, nein. Ich weiß, was du denkst. Nein. Kommt überhaupt nicht in Frage. Das ist gefährlich da draußen.«

			»Ich weiß auf mich aufzupassen. Und ich muss mal wieder an die frische Luft.«

			»Nein«, sagte Sindri, und er sagte es immer noch, als Wolfram schon dabei war, seine Sachen zu packen und seine edlen Gewänder gegen die alten Sachen zu tauschen, in denen er in Lichtenreich angekommen war und die wegzuwerfen er sich seitdem hartnäckig geweigert hatte – als hätte er gewusst, dass sie noch einmal vonnöten sein würden.

			»Das kannst du nicht machen, ich lasse dich nicht gehen«, sagte er, und Wolfram wappnete sich gegen seinen blauen Kinderblick. Dies war der Mann, der ihn davon abgebracht hatte, ins Elfenland zu reisen, er sollte ihm nicht auch noch eine kleine Wanderung zum Ende der Herbstzeit nehmen, noch einmal Straße und der Reiz des Unbekannten hinter dem Horizont, einmal noch der Fremde sein, das unbeschriebene Blatt, ein Neuanfang in jedem Dorf.

			»Ich brauche das jetzt«, sagte er. »Ich brauche den Abstand und du die Informationen. Das trifft sich doch ganz hervorragend.«

			»Abstand, wovon brauchst du denn Abstand?!«, wütete Sindri, und Wolfram nahm ihn in den Arm, bis er aufhörte, die Fäuste zu ballen.

			»Von der Frau, die mir mein Kind wegnimmt, bevor es überhaupt geboren ist«, sagte er. »Die so freundlich getan hat und beinahe ein bisschen verliebt, und ich weiß nicht, was davon gespielt war und was echt. Von all den Beziehungen und Verpflichtungen und Verwicklungen und Erwartungen. Ich bin das nicht gewohnt, Sindri. Ich bin ein Einzelgänger.«

			»Du hast gesagt, du lässt mich nicht im Stich, weil du mein Freund bist.«

			»Ich lasse dich nicht im Stich, nur weil ich mal ein paar Tage unterwegs bin!«

			Bei den Stiefeln überlegte er einen Augenblick, aber dann brachte er es nicht über sich, in die alten, dünnen zu steigen, deren Sohlen so durchgelaufen waren, dass er beim Gehen jeden Stein spürte. Er behielt seine guten, warmen Stiefel an und wickelte sich in seinen Umhang. Sindri folgte ihm wie ein Schatten aus dem Haus, über den Hof und in die Küche, wo alles zum Erliegen kam, als der Burgherr höchstselbst so überraschend zwischen Herd und Ofen auftauchte.

			»Kannst du mir etwas zu essen einpacken?«, bat Wolfram Magda, die sich nur zögernd aus ihrer ehrfürchtigen Starre löste. »Ein Stück Brot, ein paar Äpfel. Ich unternehme eine kleine Reise.«

			»Ich könnte dich festhalten lassen«, sagte Sindri. »Die Wachen lassen dich nirgendwohin gehen, wenn ich Befehl gebe.«

			»Könntest du«, sagte Wolfram leichthin. »Aber du weißt, dass man einen Freund nicht einsperrt, und deshalb machst du’s nicht.«

			Für einen Augenblick sah Sindri so aus, als würde er ernsthaft darüber nachdenken, dann seufzte er und schüttelte den Kopf. »Dann nimm jemanden mit. Einen Leibwächter.«

			»Und wie unauffällig wäre das? Dann könnte ich direkt hier bleiben.«

			»Das wäre mir ohnehin das Liebste.«

			»Das habe ich begriffen, Sindri.«

			Magda kam und brachte ein prall gefülltes Bündel, aus dem oben das Ende einer Wurst herausschaute.

			»Bleib nicht zu lange weg«, sagte sie. »Wir werden dich hier vermissen.«

			»Ja«, sagte Wolfram unbehaglich. »Den Eindruck könnte man gewinnen.«

			Er verabschiedete sich von Magda und dem restlichen Gesinde und machte, dass er zum Tor kam. Sindri wich ihm immer noch nicht von der Seite.

			Du kannst übrigens nicht mit«, sagte Wolfram, als sie die äußere Brücke erreichten. »Ich dachte, das wäre klar.«

			»Ja«, sagte Sindri und rührte sich nicht von der Stelle.

			»Wiedersehen«, sagte Wolfram.

			»Ich will nicht, dass du gehst«, sagte Sindri.

			Wolfram machte einen Schritt rückwärts. Er vermied es, Sindri zu berühren, er wollte ihn nicht wieder heulend an der Schulter haben. Für einen Augenblick fühlte er sich zerrissen zwischen der Straße, die ihn lockte, und Sindris schmerzerfülltem Blick, der ihn hielt. Dann wandte er sich ab und machte den ersten Schritt, und dann den zweiten, es war beinahe einfach, er fragte sich, ob er auf diese Weise auch mit Krona zu den Elfen hätte gehen können, Schritt für Schritt und nicht zurückschauen.

			Die Straße machte eine Biegung, und plötzlich lag das Land vor ihm. Der Wind trieb Wolken über den Himmel. Einzelne Sonnenstrahlen mogelten sich hindurch und ließen die dunkel umgebrochenen Felder glänzen. Es war kalt, er würde ein Dach über dem Kopf brauchen diese Nacht – keinesfalls Wetter für den Straßengraben. 

			Er schritt aus, das vertraute Gewicht von Rucksack und Laute auf den Schultern, der Wind klärte ihm den Kopf, und schnell hatte er seinen alten Rhythmus gefunden und die Straße glitt bereitwillig unter ihm hinweg.

			Er kam an die erste Kreuzung und hielt sich nach Norden. Von dort hatten sie keinerlei Schreckensnachrichten bekommen – ein gutes Zeichen, womöglich. Er würde vielleicht eine Woche brauchen, bis er die Grenze des Winterfeldes erreicht hatte – wenn er überhaupt so weit gehen wollte oder musste. Ein Schwenk nach Osten würde ihn bis an die Ländereien derer von Adlerstein bringen. Die reichten bis zur Küste. Vielleicht kamen von dort Neuigkeiten über Truppenbewegungen auf dem Meer. Er versuchte, sich zu erinnern – es war ein paar Jahre her, seit er die Ostküste von Lichtenau bereist hatte – ein Blick auf eine Karte hätte nicht geschadet, warum war er so überstürzt aufgebrochen?

			Er schüttelte über sich selbst den Kopf und schalt sich einen Narren. Er hatte sich immer von der Straße führen lassen. Es war immer ein Dorf gekommen, eine Burg, eine Stadt, mit Menschen, die seine Lieder hören wollten, auch ohne Plan und festgelegten Reiseweg. Er hatte doch wohl in den wenigen Wochen auf der Burg nicht verlernt, der Straße zu vertrauen?

			Und langsam, während er ging, kamen die Geschichten zurück in seinen Kopf und verdrängten die Anspannung, seine Gedanken bewegten sich frei und ungehindert, und als es Nachmittag wurde, hatte er schon beinahe vergessen, warum er unterwegs war.

			In einem winzigen Weiler machte er eine kurze Pause, spielte ein paar Lieder auf der Laute und brachte Stimmung in die Wohnstube, ließ sich dafür mit einem Becher Tee und zwei gekochten Eiern entlohnen und zog dann weiter. Einmal begegnete er einem Trupp Soldaten, aber sie würdigten ihn keines Blickes, und er wich an den Straßenrand aus und ließ sie vorbei ziehen. Sie trugen die abrantinischen Farben – ob sie ihr Schwert für Konrad oder Eldsorna führten, ließ sich nicht erkennen.

			Gegen Abend erreichte er ein Dorf, das immerhin groß genug für ein Wirtshaus war. Wolfram knotete sich das Schellenband um den Knöchel, das ihn als fahrenden Spielmann auswies, und betrat den Schankraum. Die Stimmung hier drin hob ihn nicht gerade aus den Schuhen, aber er wurde freundlich empfangen und bewirtet, und er brauchte nicht mehr als eine Länge, bis er die allgemeine Laune zum Guten gedreht hatte. Er erzählte und sang, während die Wirtsstube sich schnell füllte, und ließ sich zwischendurch nach Neuigkeiten aus der Umgebung befragen. Auch hier war man höchst interessiert an dem neuen Burgherren und Wolfram erzählte lustige Schnurren über den schönen Fremden, der aus fernen Landen gekommen war, um die Geschicke des Winterfeldes zu lenken. Vorsichtiges Nachfragen seinerseits ergab, dass die Leute eine Menge Schauergeschichten gehört hatten über den toten Burgherren, dessen Geist ruhelos über das Winterfeld strich, und über Soldaten, die den armen Bauern ihre letzte Ziege wegnahmen – der Flickschuster hatte einen Schwager, dessen Bruder es von den Nachbarn gehört hatte – doch am eigenen Leib hatte hier noch niemand ungewöhnliche Härte erfahren. Schließlich bot man ihm einen Schlafplatz in der Küche an, den er dankbar annahm. Er schlief am Herd, behaglich eingelullt von der Wärme und dem leisen Knistern der Glut und vom Geruch nach Kohl und gebackenen Mehlspatzen.

			Die Kälte weckte ihn im grauen Morgenlicht. Er schürte ein kleines Feuer im Ofen, kochte sich Tee und trank ihn auf der Türschwelle, während er zusah, wie der Nebel von den Feldern kam und seine langen, kühlen Finger nach den Dächern ausstreckte. Es roch nach Winter. Wolfram verspürte ein Echo der alten Anspannung – solche kalten herbstlichen Morgenstunden hatten ihn immer nachdrücklich daran erinnert, dass es Zeit wurde, ein Unterkommen für den Winter zu suchen. Er würde noch eine Weile brauchen, um sich daran zu gewöhnen, dass diese Notwendigkeit plötzlich nicht mehr bestand.

			Er ließ einen Kupferpfennig für den Tee auf dem Fenstersims, schulterte sein Gepäck und trat hinaus in den Nebel.

			An einer Weggabelung nahm er die Straße, die seiner ungenauen Einschätzung nach eher nach Norden führte. Er ging bergauf, an einem Waldrand entlang, vorbei an einer langen, sorgfältig geschlichteten Holzlege. Dann bog die Straße in den Wald ab, passierte eine Jagdhütte und verschmälerte sich dann zur Karrenspur, die sich alsbald zwischen tropfendem Farn verlor. Es roch nach Erde. Irgendwo über den Baumwipfeln flog ein Vogel mit klatschendem Flügelschlag davon.

			Wolfram blieb stehen und schöpfte Atem, entschied sich dann, nicht umzukehren, sondern der gedachten Verlängerung der Karrenspur die Gelegenheit zu geben, ihn weiter oben auf eine andere Straße zu bringen. Oder in ein Gestrüpp, das ihn zur Umkehr zwang. Man würde sehen.

			An einem Bächlein, das seinen nicht vorhandenen Weg kreuzte, trank er ein paar Schlucke, bevor er es auf wackeligen Trittsteinen überquerte. Weiter ging es bergan, der Boden war vollgesogen wie ein Schwamm und Wolfram war bei jedem Schritt dankbar für seine haltbaren, gut gefetteten Stiefel. Dann irgendwann lichteten sich über ihm die Bäume. Er hielt darauf zu und sah bald eine Straße quer zum Hang verlaufen. An einigen jungen, dünnen Bäumen zog er sich nach oben, stolperte auf die Straße und erschreckte einen Esel schier zu Tode. Das panische Tier hüpfte seinem Führer beinahe in den Arm.

			»Heda!«, schrie der Mann. »Strauchdieb! Komm mir nahe, und ich schlage dir die Zähne ein!«

			»Alles gut«, keuchte Wolfram. »Ich bin ein … Spielmann … kein Strauchdieb.«

			»Und warum springst du mich dann aus dem Gebüsch an?«

			»Abkürzung.« Wolfram deutete mit dem Finger hinter sich. »Ich komme … aus dem Dorf da unten im Tal.«

			Der Mann mit dem Esel grinste. »Aus Lauterbach? Da hättest du einfach der Straße folgen können. Bist du tatsächlich quer durch den Wald von Lauterbach hier hinaufgestiegen?«

			»Ich war wohl zu stur, um umzukehren.«

			»Na, selbst schuld. Wohin willst du?«

			»Ins nächste Dorf.«

			»Hohenpölz?«

			»Wenn das das nächste Dorf ist, dann ja.«

			»Dann haben wir denselben Weg. Sag an, hast du Neuigkeiten aus der Welt?«

			Die hatte Wolfram, und so versorgte er seinen Reisegefährten mit allerlei Wissenswertem und fragte ihn seinerseits nach der Lage. Der Mann kam aus einem Weiler ein paar Weglängen östlich von Lauterbach und brachte den Esel zu seinem Bruder in Hohenpölz, der dort eine Mühle betrieb. Den Esel des Müllers hatten Soldaten mitgenommen, obwohl er in der Mühle dringend benötigt wurde. Tage später hatte man das Tier tot auf einem der Felder der Nachbarschaft gefunden, und dementsprechend schlecht war Wolframs Reisebegleiter auf alle Soldaten, Oberen und den Rest der Welt zu sprechen.

			»Wir kommen alle auf den Hund mit diesem neuen König. Er kann nicht für Ordnung sorgen wie der alte. Er soll sich lieber darum kümmern, dass die Soldaten uns Bauern in Ruhe lassen, statt sich mit den Zwergen anzulegen.«

			»Dann hast du nichts gegen die Zwerge?«, fragte Wolfram vorsichtig.

			»Nein, wieso? Habe mein Lebtag keinen Zwerg gesehen! Sie leben unter der Erde, wir darüber. Das war immer so, und warum sollte jemand etwas daran ändern?«

			»Ja«, sagte Wolfram. »Kluge Einstellung. Ich wünschte, alle würde so denken.«

			Hohenpölz war nicht mehr als vier, fünf Häuser und eine winzige Mühle, wo der Esel schon sehnsüchtig erwartet wurde. Das Dörfchen lag auf der Platte zwischen dem Lauterbach- und dem Waldbachtal, und Wolfram beschloss, bis zum Abend noch nach Waldbach weiterzureisen, wo man Karpfenteiche hatte und sich vorzüglich darauf verstand, die Fische über dem Feuer zu rösten.

			»Bleib auf der Straße«, riet sein Weggefährte ihm zum Abschied. »Nimm keine Abkürzung! Der Weg nach Waldbach ist steil, der Wald ist voller Felsen. Du könntest dir den Hals brechen.«

			Wolfram war froh, als er die Hohenpölzer Platte hinter sich gelassen hatte, wo der Wind ihm durch die Kleider pfiff, und in den schützenden Wald eintauchen konnte. In weiten Serpentinen und Spitzkehren schlängelte sich die Straße dem Talgrund entgegen. Dichter Tannenwald erstreckte sich zu beiden Seiten der Straße und wich nur dort, wo riesige Felsen sich türmten. In einem besonders großen Felsen klaffte ein Spalt – ein Höhleneingang, zu dem ein schmaler Pfad hinaufführte, scheinbar kürzlich erst getreten. Am Höhleneingang leuchtete etwas Buntes. Von müßiger Neugier gelockt, verließ Wolfram die Straße und folgte dem Trampelpfad bis zum Höhleneingang. Dort fand er überraschend etwas, das ganz nach einer Sammlung von kleinen Opfergaben aussah: bemalte Tonscherben und kleine geknotete Stoffpuppen, einfache geschnitzte Tiere, eine Holzschale mit einigen Brotkrümeln darauf, kleine blasse Knochen, von einem Stallhasen vielleicht. Jemand hatte mit heller Kreide die Endlosschleife, das Zeichen für Alrune, auf dem Fels angebracht.

			Seltsam. Hatte Waldbach kein eigenes kleines Heiligtum? Warum nicht, wenn es hier Leute gab, die Alrune verehrten? Warum machten sie sich die Mühe, hinauf in den Wald zu gehen, um der Göttin zu huldigen?

			Nachdenklich kehrte Wolfram zur Straße zurück. Die Waldbacher würden ihm das Rätsel sicher lösen, sobald er ihr Vertrauen gewonnen hatte.

			Etwa eine halbe Weglänge später hatte er den Talgrund erreicht. Der Waldbach floss hier direkt am Saum der Bäume entlang, und die Straße querte ihn auf einer stabilen hölzernen Brücke. Feuerschein drang von dort durch die frühe Abenddämmerung zu ihm und Stimmen, zwei, drei Männer, Gelächter. Wolfram kramte sein Schellenband heraus und legte es sich um den Knöchel, bevor er sich der Brücke näherte. Vier Soldaten hatten dort Position bezogen. Der dünne Stamm einer jungen Tanne diente als Schlagbaum, und dahinter saßen die Vier auf dem Brückengeländer vor einem Feuerkorb. Als Wolfram sich klingelnd näherte, erhob sich einer der Soldaten und kam gewichtig zum Schlagbaum herüber.

			»Wunderschönen guten Abend«, grüßte Wolfram. Der Soldat musterte ihn von oben bis unten.

			»Wohin?«

			»Äh – nach Waldbach, wieso?«

			Der Soldat fuhr einen Finger aus. Wolfram machte einen Schritt rückwärts, ehe der Finger seine Brust erreichte.

			»Ich stelle hier die Fragen, verstanden?«, bellte der Soldat. »Ich und niemand sonst!«

			»Ach wirklich? Ist das so?«

			Der Soldat runzelte die Stirn.

			»Papiere!«

			»Was für Papiere?«

			»Passierschein! Straßennutzungsberechtigung! Zumindest etwas, aus dem wir erkennen können, wer Ihr seid!«

			»Aber seht und hört Ihr denn nicht, dass ich ein fahrender Spielmann bin? Seit wann brauche ich denn eine, wie sagtet Ihr? Straßennutzungsberechtigung?«

			Ein weiterer Soldat hatte sich hinter dem ersten postiert.

			»Pass auf«, raunte er. »Der verarscht dich.«

			»Aber wie könnte ich es wagen, ehrenwerte Ordnungshüter zu verhöhnen?«

			Wolfram gewann eindeutig das Gefühl, es gerade zu übertreiben, aber er konnte sich nicht bremsen.

			»Sag uns deinen Namen, Bursche!«, herrschte der zweite Soldat Wolfram an.

			»Wolfram heiße ich, den Spötter nennt man mich, habt Ihr vielleicht schon von mir gehört?«

			»Nein!«

			»Möchtet Ihr eine Kostprobe meiner Kunst?«

			»Den Kragen umdrehen möchte ich dir!«

			Der erste Soldat machte eine jähe Bewegung nach vorne, die von dem Schlagbaum unsanft gebremst wurde. Fluchend hielt er sich die Körpermitte.

			»Habt Ihr Euch wehgetan?«, fragte Wolfram mitfühlend. »Soll ich Euch ein Lied zum Trost singen?«

			»Mach dich davon, Bursche, ehe ich wütend werde!«

			»Oh, habe ich Euch verärgert? Wie kann ich das wieder gut machen?«

			Der zweite Soldat schickte sich an, über den Schlagbaum zu klettern, und Wolfram nahm die Beine in die Hand.

			Hinter der ersten Wegbiegung hielt er an und lauschte. Niemand folgte ihm. Er streifte das Schellenband ab und verschnaufte ein Weilchen. Er ärgerte sich über sich selbst. Seine Lust am Schabernack hatte ihm den Weg zu den gerösteten Karpfen versperrt. Er überlegte, ob er sich einen Weg schräg hangabwärts durch den Wald suchen und den Waldbach abseits der Brücke durchqueren sollte. Tief war er nicht und auch nicht sonderlich breit, aber seine Strömung war stark und das Wasser sicher bitterkalt. Nein. Dafür, dass er in Waldbach eigentlich nichts zu schaffen hatte, wollte er kein unfreiwilliges Bad in eisigem Wasser riskieren, samt seiner kostbaren Laute.

			Er erinnerte sich an die Höhle ein Stück wegaufwärts. Vielleicht fand er unter den überhängenden Felsen ein wenig trockenes Holz, dann konnte er ein Feuer machen und im Höhleneingang übernachten. Die Reste seines Reiseproviants würden ihn kaum über den Verlust des Karpfens hinwegtrösten, aber recht geschah es ihm, warum lernte er nicht endlich, den Mund zu halten.

			Er machte sich auf den Weg und folgte der Straße wieder bergauf. Die Nacht kam jetzt schnell, und beinahe hätte er die Felsen mit der Opferstätte übersehen. Er folgte dem Trampelpfad nach oben und stellte sein Gepäck in den Höhleneingang. Ein paar trockene Zweige waren schnell gefunden, und er brachte ein kleines Feuer in Gang – lange noch nicht genug, um ihn die Nacht über warmzuhalten, aber genug, um einen Ast zu entzünden und in dessen Licht die Höhle zu erkunden.

			Der Spalt führte tatsächlich tief und mit steilem Anstieg in den Hang. Wolfram hielt sich an der Wand, um nicht auf dem glatten Boden auszurutschen, folgte eine Biegung und gelangte über eine hohe Bodenschwelle in eine unterirdische Halle, die größer war, als Wolfram mit seinem Kienspan beleuchten konnte. Irgendwo weiter hinten hörte er Wasser tröpfeln.

			»Echo«, sagte Wolfram laut. Seine Stimme wurde von den Wänden zurückgeworfen, es klang nach einem großen Raum, aber nicht zu vergleichen mit den Hallen der Zwerge. 

			Unschlüssig blieb er stehen. Er hatte keine große Lust, in einem verzweigten Höhlensystem herumzuirren, wollte aber gerne ausschließen, nachts von Fledermäusen oder Schlimmerem gestört zu werden.

			Er wandte sich nach rechts, die Hand an der Felswand, und machte ein paar Schritte. Solange er die Wand nicht verließ, konnte er sich nicht verlaufen.

			Die Dunkelheit kroch an ihm hinauf. Seine improvisierte Fackel knackte und knisterte. »Verschwinde«, schien sie ihm zuzuflüstern. »Geh, solange du noch kannst.«

			»Unsinn«, murmelte Wolfram. »Immer diese Angst vor geschlossenen Räumen. In Erendor fühlst du dich doch auch wohl, also was soll das?«

			Ein Windstoß fuhr ihm ins Gesicht. Wolfram schrie auf und ließ die Fackel fallen. Ein hohles Fauchen und Stöhnen, darüber eine dünne Flüsterstimme.

			»Geh, bevor die Toten dich holen!«

			Die Wand, wo war die Wand? Wolfram hatte in seinem Schrecken einen Satz gemacht und fand sich nun umgeben von Schwärze. Die Fackel lag zwei Schritte entfernt, ein kaum fingerlanges Flämmchen klammerte sich mühsam ans Leben. Wolfram raffte die Fackel an sich und leuchtete umher, doch die Flamme beleuchtete kaum mehr als seine zitternde Hand.

			Eine winzige Berührung auf seinem Gesicht, fein wie Spinnweben. Er zuckte zurück und strich sich über die Wangen, aber da war natürlich nichts als Bartstoppeln. Er presste die Hand vor den Mund, hielt den Atem an und lauschte.

			Ein Rascheln und Rauschen, wie Atem, der in eine sehr alte Lunge strömte, leise, kaum hörbar, dann ein Windstoß, der ihn im Nacken traf und das Flämmchen am Kienspan flackern ließ.

			»Wer bist du? Zeig dich!«

			Wolfram drehte sich um sich selbst. Seine Stimme schallte von den Wänden wider. Dann war es wieder still. Mittlerweile hatte Wolfram völlig die Orientierung verloren. Das Flämmchen leuchtete nicht weit genug, um ihm eine Höhlenwand zu zeigen. Wolfram bekämpfte Panik. Die Dunkelheit lastete auf ihm wie eine dicke, schwere Decke.

			»Ich bin der kopflose Winterfelder«, wisperte die Stimme. »Falk, der Geköpfte. Ich bin hier, um Rache zu nehmen.«

			Mit einem Mal fiel die Angst von Wolfram ab.

			»So so«, sagte er. »Aha. Aber sag, Falk der Kopflose, wie kannst du denn sprechen, wo du doch gar keinen Kopf mehr hast?«

			Für eine Weile war es still. Wolfram lauschte aufmerksam. Beinahe rechnete er damit, Schritte zu hören, doch dann kam nur wieder die Stimme. 

			»Ich, äh, brauche keinen Mund, um zu sprechen. Und nun pack dich, ehe ich dich ins Reich der Toten zerre!«

			»Bitte erlaube mir berechtigte Zweifel daran, dass du dazu in der Lage wärst. Zum einen, weil ich Falk als freundlichen Mann kenne, zum anderen, weil ich nicht glaube, dass du es bist. Ich denke, du erlaubst dir hier in seinem Namen einen üblen Scherz.«

			Ein weiterer Windstoß, begleitet von einem Fauchen. 

			»Lass es gut sein, wer immer du bist«, sagte Wolfram. »Mach lieber Licht und zeige mir, wo es nach draußen geht.«

			Stille, dann ein entnervtes Seufzen und eine junge Männerstimme.

			»Also gut. Bleib, wo du bist. Ich komme zu dir.«

			Schabende Geräusche, jemand schnaufte, dann Schritte. Ein dünner Bursche erschien in Wolframs winziger Lichtinsel, er hatte halblanges braunes Haar und ein schmutziges Gesicht. Knochige Handgelenke ragten aus seiner geflickten Jacke als, er eine Laterne hochhielt, damit Wolfram sie anzünden konnte.

			»Was sollte die Scharade?«, fragte Wolfram. »Falk war wirklich ein freundlicher Mann. Er hat es nicht verdient, dass man Schindluder mit seinem Namen treibt.«

			»Er hätte sich nicht köpfen lassen sollen«, sagte der Junge. »Seitdem haben wir es schwer. Er hat für uns gesorgt, und jetzt tut er’s nicht mehr und überall sind Soldaten.«

			Wolfram nickte. »Es ist nicht ganz so einfach, aber … was soll’s. Bring mich nach draußen, und dann schüren wir uns ein Feuer, und du kannst deine Geschichte erzählen. Einverstanden? Wie heißt du?«

			»Brendel. Und du?«

			»Wolfram.«

			»Aber ein bisschen hab ich dich schon erschreckt.«

			»Ja, zu Beginn schon.«

			Brendel sah geradezu stolz aus.

			»Hier«, sagte er und zeigte mit dem Finger. »Es gibt nur einen Ausgang.«

			Draußen war es inzwischen vollständig dunkel geworden, aber trotzdem schien der Himmel hell im Vergleich zu der Schwärze der Höhle. Es saß noch ein bisschen Glut in den Hölzlein, die Wolfram vorhin entzündet hatte, und er schürte ein Feuer und teilte mit seinem unerwarteten Gast, was noch an Essbarem da war. Die Wurst aus der Winterfelder Küche verschlang Brendel in wenigen großen Bissen, und Wolfram ließ sie ihm. Er kannte diesen Heißhunger, der den Jungen dazu brachte, jegliche Sitten zu vergessen, so er jemals welche gehabt hatte.

			»Warum spielst du hier das Gespenst?«, fragte er, als Brendel einigermaßen gesättigt schien. »Ist das eine Form von … Einnahmequelle?«

			»Es war Zufall«, bekannte Brendel. »Ich habe kein Zuhause. Ich bin hier untergekrochen, und dann kamen Leute, die Fledermäuse fangen wollten. Die Höhle ist voller Fledermäuse. Die halten hier Winterschlaf. Ich hab gruselige Geräusche gemacht, damit sie verschwinden, und sie rannten weg und schrien, der kopflose Herr Falk würde sie holen kommen. Dann kamen sie wieder, und ich habs nochmal gemacht. Und dann haben sie einen Alrune-Schrein eingerichtet und Opfergaben gebracht, damit die Göttin sie beschützt.«

			»Und die hast du dann genommen.«

			»Ja.«

			»Und die Geräusche und der Wind?«

			»Blasebalg.«

			»Das ist schlau.«

			»Danke. Ich war bei einem Köhler in der Lehre, bevor die Soldaten kamen und …«

			Brendel brach ab und starrte ins Feuer. Wolfram reichte ihm seinen Wasserschlauch, und Brendel nahm einen großen Schluck.

			»Sie haben das Haus abgebrannt und die Meiler zerstört und meinen Lehrherrn abgestochen und seine Frau, die haben sie mitgenommen«, sagte Brendel schließlich. »Mich haben sie übersehen. Ich kam gerade aus dem Holz und hab mich im Wald versteckt, bis alles vorbei war.«

			»Schlimm«, sagte Wolfram leise.

			»Ja«, sagte Brendel. »Und jetzt will ich nicht, dass jemand mich von hier vertreibt. Du darfst es niemandem sagen, hörst du?«

			»Brendel, vielleicht finden wir eine bessere Lösung. Du kannst doch nicht den ganzen Winter über hier herumspuken und Opfergaben essen. Was, wenn du hier einschneist und keiner aus dem Dorf mehr kommt?«

			»Dann esse ich Fledermäuse. Es gibt genug.«

			»Gute Güte, nein. Du bist mausetot, wenn der Frühling kommt.«

			»Ich habe aber keinen Ort, wohin ich gehen kann! Die Soldaten haben alles abgebrannt!«

			Wolfram sah den blassen, verwahrlosten Jungen an und zögerte. Egal. Auf einen mehr oder weniger kam es auch nicht an.

			»Ich kenne den Herrn vom Winterfeld. Das tu ich tatsächlich, nicht nur den geköpften. Ich gebe dir ein Schreiben mit, und du gehst zur Burg, das sind nur ein paar Tage, und gibst das Schreiben dort ab. Sie finden dann einen Platz für dich. Wir … sie haben kürzlich erst einen Haufen Bauern aufgenommen. Denen kannst du dich anschließen.«

			Brendel sah ihn an, als sei er ein Zauberer.

			»Du kennst die Adeligen auf der Burg?«

			Wolfram wies auf seine Laute. »Ich bin ein Spielmann. Da kommt man herum und trifft alle möglichen Leute.«

			Brendel nickte mit großen Augen.

			»Soll ich dir eine Geschichte erzählen?«, fragte Wolfram. Brendel nickte wieder.

			»Gut. Welche hast du denn gern?«

			»Ich kenne keine Geschichten.«

			»Ui. Oh. Nun – dann habe ich die freie Wahl.«

			Wolfram besah sich sein Ein-Mann-Publikum. Brendel hatte kaum einen Bartflaum auf den Wangen, er war vielleicht jünger, als er auf den ersten Blick gewirkt hatte, vielleicht fünfzehn, sechzehn, und gesehen hatte er nichts von der Welt. Eine spannende Geschichte sollte es sein, die ihn aber weder ängstigte noch überforderte.

			»Eisriese und Feuerfrau«, sagte er. »Du bist der erste Mensch, der diese Geschichte zu hören bekommt. Ich erfinde sie nur für dich.«

			Sie verbrachten eine ungestörte Nacht am Höhleneingang. Am kommenden Morgen schrieb Wolfram ein paar Zeilen für Brendel, wie er es versprochen hatte, und schärfte dem Jungen den Weg zur Burg ein. Dann trennten sie sich. Brendel hielt sich nach Süden, und Wolfram versuchte es erneut mit der Brücke. Die Wachablösung war inzwischen vonstattengegangen, und er ließ sich geduldig nach dem Woher und Wohin befragen, antwortete brav und bezahlte zwei Kupferpfennige Brückenzoll, obwohl er ziemlich sicher war, dass niemand den Soldaten geheißen hatte, einen solchen zu verlangen. 

			Waldbach lag noch ruhig, die Aussichten auf Karpfen zum Frühstück standen schlecht, und so durchquerte Wolfram den Ort zügig und hielt sich nach Osten. Das Tal wurde schmäler, die Wände steiler, und gerade als es aussah, als wäre er in eine Sackgasse geraten, bog die Straße nach Süden ab und schlängelte sich durch steiles, waldiges Gelände hinauf auf die nächste Höhenplatte. Wind kam auf und brachte Regen mit. Weit und breit war keine Ansiedlung zu sehen, nichts als magere, steinige Wiesen und zerzauste Bäume am Wegesrand. Dies war sicher nicht der reizvollste Flecken auf dem Winterfeld. Wolfram fühlte sich ein wenig verloren so zwischen dem grauen Himmel und der steinigen Ebene, ohne ein Ziel und ohne das Wissen darum, wann er im nächsten Ort ankommen würde. Er fand es bemerkenswert, dass er in all den Jahren auf all seinen Reisen das Winterfeld so vollständig gemieden hatte – ohne sich dessen wirklich bewusst zu sein. 

			Irgendwann gegen Nachmittag, er war inzwischen müde, nass und durchgefroren, trug der Wind den fernen Geruch nach Herdfeuer zu ihm. Mit neuer Zuversicht ging er weiter. Nach einiger Zeit entdeckte er Rauch, vom Wind zerpflückt, die Quelle befand sich hinter einem Waldstück, das von Süden in sein Sichtfeld ragte. Es war vielleicht ein bisschen viel Rauch für ein Herdfeuer, und der Geruch entwickelte mit der Zeit auch eine ungewöhnliche Schärfe. Vielleicht ein Köhler, der hier in Waldnähe seine Meiler betrieb?

			Er kam an eine Kreuzung und hielt sich rechts. Das Waldstück wich aus seinem Blickfeld, und die Quelle des Rauches kam in Sicht. Es waren eine Handvoll Häuser, vielleicht auch Scheunen und Stallungen, vollständig niedergebrannt, nichts war von ihnen übrig als verkohlte hölzerne Stümpfe.

			Sein Herz begann hart zu schlagen, während der Anblick in ihn einsank. Er sah sich um, aber natürlich war da niemand, warum auch, das Dorf musste vor Tagen gebrannt haben, die Flammen waren längst erloschen, über allem lag eine dicke Ascheschicht, aus der es noch rauchte. 

			Ein Unfall? Wolfram ließ den Anblick auf sich wirken. Eher nicht. Ein Haus stand etwas abseits von den anderen, und es war genauso niedergebrannt. Jemand musste in jedem einzelnen Dachstuhl Feuer gelegt haben.

			Er zögerte, dann schob er seine Füße voran, auf das Dorf zu. Er wusste nicht, was er zu finden gedachte, Hinweise auf die Brandstifter vielleicht; er wusste, was er keinesfalls finden wollte: Dorfbewohner.

			Vor den ersten Ruinen zeichneten sich Hufspuren im Schlamm ab. Die Pferde waren beschlagen gewesen. Die Dörfler hatten sicher keine Pferde gehabt, und schon gar keine beschlagenen. Beklommen wanderte er die Dorfstraße entlang. Es war warm zwischen den Ruinen, und der Regen vermischte sich mit der Asche zu einem zähen, dicken Brei. Wolfram brachte es nicht über sich, in den Ruinen nach menschlichen Überresten zu suchen. Er umrundete das Dorf ohne weiteren Erkenntnisgewinn und kehrte auf seine Straße zurück. Er musste zusehen, dass er heute Nacht von der Straße kam, nicht nur des Wetters wegen. Zum ersten Mal fühlte er sich schutzlos. Vielleicht hatte Sindri recht gehabt und Reisen war viel zu riskant geworden.

			Er ließ die Höhenplatte hinter sich und wanderte zwischen zerzausten Wiesen bergab. Gegen Abend kamen die ersten Äcker und Viehweiden in Sicht, und mit den letzten Sonnenstrahlen erreichte er ein größeres Dorf. Auf dem Dorfplatz reckte eine große Linde ihre kahlen Äste in den Himmel, es gab ein Brunnenhaus und einen kleinen Alruneschrein und ein Gasthaus, aus dessen Fenstern anheimelnder Lichtschein drang.

			Das Gespräch in der Wirtsstube erstarb, als er eintrat.

			»Einen schönen guten Abend«, sagte er aufgeräumt. »Mein Name ist Wolfram der Spötter, und ich reise über das Land auf der Suche nach geneigtem Publikum! Mein heutiger Weg war weit, und …«

			»Wir wollen hier keine Fremden«, sagte der Wirt hinter der Theke, ein pockennarbiger Mann mit Händen wie Spaten.

			»Na, aber«, sagte Wolfram, »am Anfang ist man sich immer fremd, oder?«

			»Wir hatten genug Fremde hier in letzter Zeit«, warf ein Bauer an einem der Tische ein. »Sie bringen nichts Gutes. Sie kommen und fressen unsere Kammern leer und vergiften das Vieh.«

			»Ich sage dir, die waren das nicht«, sagte sein Sitznachbar. »Deine Kuh war alt, wie oft denn noch.«

			»Sie ist tot umgefallen, als diese Leute den Fuß in unser Dorf gesetzt haben! Nicht vorher und nicht nachher! Du sag mir, dass die nicht ihre Finger im Spiel hatten!«

			Wolfram zwang sich, die feindselige Stimmung zu ignorieren. 

			»O weh«, sagte er mitfühlend. »Deine einzige Kuh?«

			»Sehe ich aus wie ein Reicher, der viele Kühe hat?«

			»Nein, tatsächlich nicht.« Wolfram schob sich vorsichtig in die Gaststube. Er konnte die Leute für sich einnehmen, da war er ziemlich sicher. »Diejenigen, die sowieso nichts haben, trifft es immer besonders hart, hab ich recht?«

			»Recht hast du«, bestätigte der Bauer mit der toten Kuh.

			»Woher kommst du?«, fragte der Wirt.

			»Von Waldbach, über die Höhe, und ich wäre dankbar, wenn ich heute nicht mehr weiter müsste. Es ist allerlei Gesindel auf den Straßen unterwegs.«

			Nicht dass er an diesem Tag mehr als ein, zwei eilige, missmutige Reisende getroffen hätte, aber die Feststellung schien die Leute zu bestätigen.

			»Krug Bier?«, fragte der Wirt.

			»Gerne«, sagte Wolfram dankbar und stellte Rucksack und Laute neben der Tür ab.

			Es gab dann noch eine Schale dünne Suppe zum Bier und eine Menge Klagen über die neuen Zeiten. Das Dorf hatte einen Trupp von mehreren Dutzend Soldaten verköstigen müssen, um dem Schicksal des Dorfes auf der Höhe zu entgehen, und jetzt waren die Vorratskammern so gut wie leer, noch ehe der Winter überhaupt angebrochen war.

			»Der Büttel ist unterwegs nach Betzenstein, um zu sehen, ob er dort eine Wagenladung Getreide kaufen kann, oder zwei«, erzählte der Mann mit der toten Kuh. »Sein Schwager ist dort Schreiner. Aber die haben selber nichts zu fressen, und jeder muss für seine eigenen Leute sorgen. Ich sag’s euch, das alles passiert nur, weil sie unseren guten Burgherren hingerichtet haben!«

			»Na ja«, sagte Wolfram. »na ja. Streng genommen passiert es, weil sie unseren guten König Konrad hingerichtet haben und jetzt dieser Neue auf dem Thron sitzt.«

			»Ein Burgherr muss für seine Leute sorgen. Der König nicht. Der ist viel zu weit weg.«

			»Der Burgherr tut bestimmt, was er kann, er kann halt nur nicht zaubern.«

			»Was tut er denn?« Der Wirt ließ seine riesigen Hände auf die Theke sausen. »Ich merke nichts!«

			Wolfram schielte nach seiner Laute. »Vermutlich tut er zu wenig. Die Oberen wissen ja gar nicht, wie es den kleinen Leuten geht und was die brauchen.«

			»Recht hast du«, sagte der Mann mit der toten Kuh und hob seinen Bierkrug.

			Wolfram zog seine Laute zu sich heran und befreite sie aus ihrer Umhüllung.

			»Ich habe da ein Lied aufgeschnappt, das euch bestimmt gefällt. Der dicke Ritter und der Sackpfeifer, kennt ihr das?«

			Allgemeines Kopfschütteln. Wolfram stimmte das Lied an, und binnen kurzem drehte sich die Stimmung in der Wirtsstube zum Guten. Die Leute hatten ihre diebische Freude daran, wenn er die Obrigkeit mit Spott überzog, und beinahe fühlte er sich wieder wie Wolfram der Spötter aus dem Straßengraben, der er so viele Jahre gewesen war.

			In den nächsten Tagen mied er die Ländereien des Herrn von Landsberg und hielt sich statt dessen Richtung Osten, bis er den Grenzstein zu den Gebieten derer von Adlerstein erreichte. Dort wanderte er einige Tage umher, mal auf Winterfelder, mal auf Adlersteiner Seite, spitzte die Ohren in Wirtsstuben und auf Dorfplätzen und spielte Musik, wo immer jemand sie hören wollte. Die Dörfer entlang den Königsstraßen schienen besonders geplagt; hier kamen Soldatentrupps durch und verköstigten sich rücksichtslos aus den Höfen in direkter Umgebung. Eines der Dörfer hatte eine Schmiede, in der niemand mehr arbeitete – der Zwerg, der sie über viele Jahre betrieben hatte, war nach Erendor abgereist, nachdem ihm mehrfach Prügel und Schlimmeres angedroht worden waren. Die Wiesen standen allesamt leer, die Bauern hielten ihr Vieh in den Ställen eingesperrt, und nicht selten trat man Wolfram mit dem Knüppel in der Hand entgegen, bis er es gar nicht mehr wagte, sein Schellenband abzulegen.

			Die Adlersteiner Grenze entlang orientierte er sich wieder ins Landesinnere und aufs Winterfeld, machte ein paar ungeplante Umwege, die seiner mangelnden Ortskenntnis geschuldet waren, und bedauerte es, dass er das Winterfeld nicht bereist hatte, solange es noch nicht vom Krieg gezeichnet gewesen war. Es war lieblich, die Böden fruchtbar, die Dörfer schmuck mit ehrwürdigem Fachwerk, viele der Bauernhöfe schon seit hundert Jahren oder länger in den Händen einer Familie, doch dazwischen gab es tote Kühe mit aufgedunsenen Leibern im Straßengraben, heimatlose Reisende, misstrauische Gesichter, aufgegebene und niedergebrannte Höfe, Soldatentrupps, die willkürlich Straßensperren errichteten und Reisende drangsalierten, und es gab Sorge und Hunger, weil die Vorratskammern leer waren.

			Voll von diesen Bildern und Eindrücken, angefüllt mit Begegnungen und Geschichten, kehrte Wolfram schließlich etwa zwei Wochen nach seinem Aufbruch auf die Burg Winterfeld zurück. Etwa aus einer halben Wegstunde Entfernung sah er sie vor sich in der Ebene liegen. Der schlafende Drache hatte sich nicht verändert, und beinahe zögerte Wolfram, sich ihm zu nähern, doch die letzte Nacht in einem Heuschober war wirklich kalt gewesen und die Aussicht auf Essen und ein behagliches Bett zog ihn schließlich doch in den Schlund aus hohen Mauern, auf dessen Grund der Himmel so fern war.

			Sindri begrüßte ihn so, wie er ihn hatte gehen lassen: unter Tränen.

			»Ich habe mir solche Sorgen gemacht«, flüsterte er in Wolframs Schulter. »Solche Sorgen, jeden Tag. Du machst dir keine Vorstellungen.«

			»Ich hab dir doch gesagt, ich kann auf mich aufpassen«, sagte Wolfram, etwas gepresst, weil Sindris Umarmung zu fest war, um noch angenehm zu sein. »Sag mal, ist so ein Junge hier angekommen? Sein Name ist Brendel, er sollte einen Schrieb von mir dabei gehabt haben. Ich habe ihn unterwegs getroffen.«

			»Ich glaube schon«, sagte Sindri und zwinkerte sich Tränen aus den Augen. »Ist aber schon eine Weile her. Kleiner Wolf, hätte ich gewusst, dass du so lange wegbleibst, hätte ich dich nicht gehen lassen!«

			»Na, da habe ich ja nochmal Glück gehabt.« Wolfram machte sich sanft los. »Hör mal, wenn du mir etwas Gutes tun willst, lass mir ein Bad richten, ja? Ich bin wirklich durchgefroren.«

			Sindri schrie einen Bediensteten herbei, und Wolfram zuckte zusammen und wand sich unter seinem Befehlston. Er würde einen Augenblick brauchen, bis er Wolfram den Spötter abgelegt und sich wieder ans Burgleben angepasst hatte.

			»Während du auf dein Bad wartest, kannst du Gäste begrüßen«, sagte Sindri. »Sie kamen gestern an. Du weißt, deine Freunde sind auch meine Freunde, aber diese beiden sind schon reichlich anstrengend.«

			»Pintel«, sagte Wolfram sofort. »Er ist hier? Wen hat er dabei?«

			»Federspiel, seine Gefährtin. Sie haben ein getarntes Luftschiff in einem Wäldchen etwa eine Weglänge von hier.«

			»Wo sind sie?«

			»Weiß ich nicht. Ich war froh, ihn abgeschüttelt zu haben, ehe mir die Ohren bluten.«

			Wolfram grinste in sich hinein und enthielt sich einer Antwort. Er fand Pintel schließlich in der Küche, wo er neben einer kleinen Rothaarigen am Ofen saß und vor Freude beinahe seinen Tee verschüttete, als er Wolframs ansichtig wurde.

			»Wie geht es dir? Wo warst du? Wir sind gestern angekommen! Es war gar nicht so leicht, einen guten Platz für das Luftschiff zu finden, wir wollten es irgendwo in der Wildnis lassen und es tarnen, aber es gibt keine Wildnis auf dem Winterfeld! Und, weißt du, wir können es zwar beinahe so etwas wie unsichtbar machen, aber wenn es dann schneit, bleibt der Schnee auf etwas Unsichtbarem liegen, und das wäre dann auch auffällig, und ...«

			»Warte! Warte!« Wolfram legte sich den Finger auf die Lippen und wies mit dem Kinn zum Küchenpersonal. »Nicht so laut! Oder hast du es ihnen allen schon erzählt?«

			Pintel grinste. »Ja, versehentlich, aber sie halten mich für einen Spinner.«

			»Na, ein Glück. Wer ist denn übrigens die bezaubernde junge Dame?«

			»Federspiel«, sagte die kleine Rothaarige. Kleine Perlen und Federchen schaukelten an ihren Zöpfen, als sie von der Bank rutschte und Wolfram die Hand gab. »Kapitänin der Wolkentänzer, zu deinen Diensten. Du musst Wolfram von Kürenberg sein. Von dir hab ich schon gehört.«

			»Dann habe ich nicht alles falsch gemacht«, sagte Wolfram und schüttelte Federspiels Hand. »Ich freue mich außerordentlich, dich kennenzulernen. Auch von dir habe ich schon eine Menge gehört, kühne Luftschifferin.«

			Sindris Gemächer waren ruhig und geheizt, und so trafen sie sich dort, nachdem Wolfram sich im Bad aufgewärmt und in der Burgküche ein spätes Mittagessen erschmeichelt hatte.

			»Krona ist also auf dem Weg«, sagte Pintel. »Was ist mit Nardon?«

			»Von ihm haben wir nichts gehört«, sagte Sindri. »Wir hoffen, dass er sicher in Eisenstein ist, bevor die Lage für die Zwerge kippt.«

			»Was sie längst ist«, sagte Wolfram. »Als Zwerg ohne bewaffnete Eskorte unterwegs zu sein, ist nicht ratsam. Und mit bewaffneter Eskorte genauso wenig, wenn ich es recht bedenke, denn dann zöge ein Zwerg nur unnötig Aufmerksamkeit auf sich. Wobei ich es interessant finde, dass es unter den Dörflern und Bauern genug gibt, die nicht nachvollziehen können, warum die Zwerge jetzt auf einmal die Wurzel allen Übels sein sollen. Es sind die Soldaten, die Stimmung gegen die Zwerge machen, die sie drangsalieren, was man so hört, und ihnen das Leben und die Geschäfte so erschweren, dass die Zwerge von selbst ihre angestammten Wohnorte verlassen.«

			»Wir haben Karcharoths Soldaten auf dem Winterfeld?«, fragte Sindri höchst erstaunt. »Aber sollte ich davon nicht in Kenntnis gesetzt werden?«

			»Tu ich doch gerade. Ein bisschen Geduld. Ich war zwei Wochen weg, da haben sich ein paar Informationen angesammelt.«

			»Ich meine doch vom König, nicht von dir! Er kann doch nicht einfach seine Leute über meinen Grund und Boden marschieren lassen.«

			»Vermutlich hat er nie drüber nachgedacht, ob er das kann oder nicht«, warf Pintel ein. »Er geht davon aus, dass der ganze Laden sowieso ihm gehört und er seine Leute marschieren lassen kann, wo immer er will.«

			»Von Marschieren kann keine Rede sein«, murmelte Wolfram. »Herumlungern trifft es viel eher.«

			»Das Winterfeld gehört mir«, sagte Sindri. »Die Winterfelder sind edelfrei. Sie haben kein Lehen von der Krone, sie haben Grundbesitz. Ich könnte Karcharoth den Krieg erklären, weil er meine Hoheitsrechte verletzt hat.«

			»Lies das lieber nach, bevor du etwas Dummes tust«, bremste Wolfram. »Tu überhaupt nichts Dummes, nachgelesen oder nicht.«

			»Wie geht es denn den Leuten auf dem Winterfeld?«, erkundigte sich Federspiel.

			»Sehr unterschiedlich. Manche sind vollständig ihrer Existenzgrundlage beraubt, andere spüren keinerlei Unterschied. An den Königsstraßen sind die Leute ärger gebeutelt als die in den abgelegenen Weilern. Die Gebeutelten sind allesamt nicht gut auf die Burgleute zu sprechen. Man hat ihnen jahrelang gesagt, sie würden ihren Zehnten abliefern, und im Gegenzug würde der Herr vom Winterfeld sie vor allerlei Unbill schützen. Das hat aus ihrer Sicht mit Falk gut funktioniert.«

			»Weil es keine Unbill gab, vor der er sie hätte schützen müssen«, warf Pintel ein.

			»Genau. Und jetzt gibt es den neuen Herrn, und der kassiert den Zehnten, und dann kommen Soldaten und kassieren einen zweiten und dritten Zehnten oder manchmal auch die ganze Kuh oder die einzige Ziege, und die Leute machen den neuen Herrn dafür verantwortlich. Aus ihrer Sicht erfüllt er seine Aufgabe nicht richtig.«

			»Aber was soll ich denn tun«, sagte Sindri ratlos. »Ich kann doch nichts dafür!«

			»Das wissen wir«, sagte Wolfram seufzend. »Und ich habe versucht, das den Leuten klarzumachen. Aber das ist nicht so einfach. Einmal haben sie mich fast rausgeschmissen, weil ich ihnen zu freundlich über die Herrschaft gesprochen habe.«

			»Ich wundere mich, dass der König überhaupt so viele Soldaten übrig hat, die sich ohne erkennbare Ordnung im Königreich herumtreiben«, sagte Federspiel. »Sollte er sie nicht alle gegen die Zwerge versammeln? Ihr wisst, dass der König gegen Eisenstein zieht, oder?«

			»Ja, wissen wir«, sagte Sindri. »Mir wurde befohlen, Soldaten zu schicken.«

			»Oh«, sagte Pintel betroffen. »Und?«

			»Was glaubst du denn? Natürlich schicke ich keine Soldaten.«

			»Du könntest welche schicken, die sich dann im entscheidenden Moment auf die Seite der Zwerge schlagen«, schlug Federspiel vor.

			»Könnte ich«, sagte Sindri. »Ich könnte mich auch nackt in einen Pfeilhagel stellen, denn genauso ungeschützt wäre das Winterfeld dann, wenn der König kommt, um Rache zu nehmen.«

			»Das wird er über kurz oder lang sowieso, wenn er bemerkt, dass du nicht mitziehst«, sagte Pintel. »Gibt es Pläne für diesen Fall? Vielleicht können wir das Luftschiff nachholen und irgendwie verwenden. Es ist mit Tarnzaubern belegt, die bei Regen und Dunkelheit ganz gut wirken. Solange es nicht schneit. Feder?«

			»Hm?«

			»Luftschiff nachholen?«

			»Was? Ja, möglicherweise. Entschuldige, ich habe aufgehört, mitzudenken, als er nackt sagte.«

			Sie fing sich einen nicht ganz ernst gemeinten Rippenstoß von Pintel ein und gab ihm ein versöhnliches Küsschen. Sindri grinste.

			»Es gibt keine Pläne für diesen Fall«, sagte Wolfram. »Wir waren bisher zu beschäftigt mit, ähm, akuten Krisen, um uns um zukünftige zu kümmern. Aber du hast völlig recht. Wir müssen von langer Hand für den schlimmsten Fall planen. Wenn Krona nicht rechtzeitig zurückkommt, läuft es womöglich auf eine Belagerung hinaus, egal wer wen heiratet.«

			»Ich habe ein schlechtes Gewissen«, sagte Federspiel geknickt. »Wäre ich damals bei euch geblieben, hätten wir die Reise zu den Elfen alle zusammen auf der Wolkentänzer machen können. Das wäre so viel schneller und mit viel weniger Risiko verbunden gewesen.«

			»Das hat damals niemand wissen können«, tröstete Pintel. »Aber du hast recht. Ich fühle mich genauso schlecht. Ich bin zwar kein Kampfzauberer, aber sie hätte mich trotzdem gut brauchen können. Ich fühle mich, als hätte ich sie im Stich gelassen. Ich fühle mich allerdings auch, als hätte ich Nardon im Stich gelassen. Was, wenn er in Eisenstein ist, und Karcharoth belagert es?«

			»Dann ist er in Eisenstein sicherer als irgendwo sonst«, beruhigte Wolfram ihn. »Eisenstein ist nur halb so groß wie Erendor, aber es ist ein Berg, und man muss ihn abtragen, um an die Zwerge ranzukommen. Da wünsche ich Karcharoth viel Vergnügen.«

			»Wie lange können sie einer Belagerung standhalten?«, fragte Federspiel. Wolfram hob die Schultern.

			»Keine Ahnung. Ich habe nicht viel Ahnung von zwergischer Kriegsführung. Monate, Jahre? Sie können ihre Tiere nach drinnen holen und dort versorgen. Ich habe von großen Pilzgärten gehört, wo die Pilze ganz ohne Sonnenlicht wachsen. Und ich denke, auch Eisenstein wird wie jede andere Zwergenfestung versteckte Ausgänge in Bergtäler haben, die von außen unzugänglich sind.«

			Pintel seufzte. »Ich kann doch nicht überall gleichzeitig sein.«

			»Musst du ja auch nicht. Wer weiß, wozu ein zweiter Zauberer auf dem Winterfeld gut ist.«

			»Ein zweiter? Wer ist denn der erste? Welche Schule? Welche Spezialisierung?«

			»Gar keine Schule«, sagte Sindri, holte ein Licht aus dem Nichts und ließ es durch seine Finger laufen. »Und spezialisiert auf Tricks.«

			»Sieh mal einer an«, sagte Federspiel. 

			»Keine Schule?«, sagte Pintel irritiert. »Hattest du Privatunterricht?«

			»Ich hatte gar keinen Unterricht. Ich hab mir ein paar Sachen selbst beigebracht, das ist alles.«

			Pintel starrte ihn an, als sei Sindri gerade vom Himmel gefallen.

			»Du hast die Gabe? Warum im Namen aller Götter hat niemand dich ausgebildet? Weißt du, wie selten das ist? Was für eine Verschwendung!«

			»Hatte ich keine Lust drauf.«

			»Du hattest keine Lust, ein Zauberer zu sein?!«

			»Lange Geschichte«, unterbrach Wolfram, bevor Sindris Stimmung vollends ins Feindselige kippte. »Verwickelt und traurig. Aber tatsächlich hätte ich lieber zwei Zauberer auf dem Winterfeld als einen und einen Trickser. Pintel, vielleicht kannst du ihm ein paar nützliche Dinge beibringen?«

			»Sicher, aber …«

			»Wer sagt denn, dass ich heute Lust drauf habe?«

			»Wer sagt denn, dass du gefragt wirst, wenn es um die Sicherheit des Winterfeldes geht?«

			»Schrei mich nicht an! Du klingst ja schon wie Krona.«

			»Ich lerne von den Besten«, sagte Wolfram, um einen gemäßigten Tonfall bemüht. »So wie du ab jetzt. Und wehe, du strengst dich nicht an.«

			Früh am nächsten Morgen wurde Wolfram durch ein Summen und Surren unter seinem Kopfkissen geweckt. Schlagartig wach, fischte er das Büchlein unter seinem Kopfkissen hervor und schlug es auf. Kurz darauf war er, ungeachtet der frühen Stunde, auf dem Weg zu Sindris Gemächern. Natürlich schlief Sindri noch und wurde für Wolframs Geschmack auch gar nicht schnell genug wach, als Wolfram ihm das Büchlein unter die Nase hielt.

			»Wasnlos«, murmelte er. »Was passiert?«

			»Sie sind bei den Elfen«, sagte Wolfram, bemüht, seine Stimme zu dämpfen, damit nicht die ganze Burg seine Glücksbotschaft mitbekam. »Stell dir das vor! Jetzt schon! Sie sind durch ein verzaubertes Portal gereist und mit einem Luftschiff! Wenn sie den gleichen Weg zurück nehmen können, würde das bedeuten, dass wir nurmehr Wochen durchhalten müssten, bis sie zurückkommt! Das ändert alles!«

			»Ein Luftschiff ist ein bisschen wenig«, sagte Sindri schläfrig. »Und wenn es durch ein Portal passt, ist es auch ein bisschen klein.«

			»Oh«, sagte Wolfram betroffen. »Du hast recht. Trotzdem – auch wenn der Rückweg länger dauert – es ist ein Hoffnungsschimmer!«

			»Mhm«, murmelte Sindri mit geschlossenen Augen.

			»Wenn du schon wach bist, könntest du auch aufstehen und mir beim Frühstück Gesellschaft leisten.«

			»Wer sagt denn, dass ich wach bin«, murmelte Sindri und drückte sein Gesicht ins Kissen. 

			»Du kannst immerhin schon schlaue Gedanken fassen.«

			»Geh schlafen. Es ist noch mitten in der Nacht.«

			Wolfram ersparte sich den Hinweis darauf, dass es draußen bereits hell wurde, und ließ Sindri in Ruhe. In der Küche war vielleicht schon eine milde Seele, die ihm einen starken Tee kochte.

			Tatsächlich war Magda bereits auf den Beinen und damit beschäftigt, den großen Backofen anzuheizen. Zu Wolframs Überraschung saß Pintel schon am Küchentisch, neben sich eine Tasse Tee, und brütete über einem vollgekritzelten Stück Papier. Wolfram begrüßte die Beiden, bediente sich mit Tee vom Herd und setzte sich zu Pintel.

			»Krona ist bei den Elfen angekommen«, sagte er leise, als Magda nach draußen ging, um mehr Holz zu holen.

			»Tatsächlich? Schon? Wie hat sie denn das gemacht?«

			»Sie hat mir jetzt nicht gerade ein Heldenepos verfasst, nur in dürren Worten das Zaubertor und ein Luftschiff erwähnt.«

			»Großartig«, sagte Pintel begeistert. 

			Wolfram blies über seinen Tee.

			»Was machst du da?«

			Pintel schaute auf seine Aufzeichnungen und seufzte.

			»Ich versuche, mich an mein Wissen aus der Lehrzeit zu erinnern. Theorie der Zauberei, Grundlagen der Arkanik. Konzentrationstechniken. Wenn ich Sindri etwas beibringen soll, muss ich wieder sattelfest werden.«

			»Ich bezweifle, dass ihn die Theorie interessiert.«

			»Die braucht er aber, wenn er mehr können will als nur ein bisschen durch die Gegend zaubern.«

			Wolfram lehnte sich zurück und sah über Pintel hinweg ins Leere.

			»Wo genau habt ihr eigentlich euer Luftschiff?«

			»Auf einer Lichtung im Wald, eine Weglänge in östlicher Richtung. Wir haben es aussehen lassen wie einen abgestorbenen Baum mit sehr viel Dornengestrüpp drum herum. Das hält ziemlich sicher alle Jäger, Köhler und Pilzsucher fern. Wieso fragst du?«

			»Ich würde zu gerne mal damit fliegen. Es muss fantastisch sein, die Welt von oben zu sehen.«

			»Wenn das hier vorbei ist, nehmen wir dich mit und fliegen auf den Südlichen Kontinent. Oder in die Eislande. Wohin du willst.«

			»Oh, einmal Kürenberg und zurück würde mir schon reichen.«

			»Eislande wäre einfacher«, sagte Pintel bedauernd. »Wir dürfen ja nicht unversteckt über Abrantes fliegen. Das heißt, wir fliegen nachts oder mit unserer Nebeltarnung – dann sehen wir aus wie eine Wolke. Ist natürlich an regnerischen Tagen besonders nützlich. Aber das Problem ist, dass der Nebel dann auch uns die Sicht nimmt.«

			»Wer macht eigentlich diese Regeln?«

			»Keine Ahnung – aber Federspiel sagt, sie will nicht diejenige sein, die sie bricht. Zumal wir nicht wissen, was wir damit auslösen würden. Ein einziger, der zum Himmel zeigt und etwas von üblen Zaubern schreit, könnte eine Massenpanik auslösen. Oder einen wütenden Mob entfesseln. Oder beides.«

			Wolfram seufzte. »Richtig.«

			»Keine Sorge.« Pintel drückte Wolfram aufmunternd die Hand. »Früher oder später kommst du zu deiner Flugreise. Versprochen.«

			Zunächst jedoch kam Wolfram zu nichts mehr als einer weiteren Demonstration von Sindris Sturheit. Man hatte extra gewartet, bis der gnädige Herr ausgeschlafen hatte, und ein ruhiges Turmzimmer beheizt. Der Burgherr sah gelangweilt drein, lümmelte in einem Stuhl und klopfte mit der Ferse auf den Boden. Federspiel hatte es sich mit einer Decke und einer Schale voll getrockneter Apfelscheiben in einer Fensterhöhle bequem gemacht, offensichtlich in Erwartung eines unterhaltsamen Schauspiels.

			»Ich will reiten gehen«, sagte Sindri mürrisch.

			»Später«, sagte Wolfram. »Erst der Unterricht. Meine Güte, wie alt bist du? Zwölf?«

			»Ich war zuletzt in der Schule, als ich siebzehn war. Ich hab’s seither nicht vermisst.«

			»Orda, Länderkunde und Mathematik sind auch keinesfalls mit Zauberei zu vergleichen«, sagte Pintel. »Mach mal ein Licht.«

			»Wieso?«

			»Weil ich dich nett darum bitte.«

			Sindri griff in die Luft und ließ einen kleinen Lichtball auf seiner Handfläche erblühen. Pintel tat es ihm nach, dann zog er die Handfläche unter seinem Lichtball weg und ließ ihn frei in der Luft schweben.

			»Kannst du das?«

			Sindri schnipste seinen Lichtball mit dem Finger an. Der schoss durch den Raum, einen kleinen Funkenschweif hinter sich her ziehend, stieß auf Pintels Lichtball und vereinigte sich mit ihm. 

			»Ui«, sagte Pintel beeindruckt. »War das jetzt Zufall? Was kannst du noch?«

			Sindri dachte nach. 

			»Ich konnte früher Schlösser öffnen. Ich weiß nicht, ob ich’s noch kann. Hab’s länger nicht gebraucht.«

			»Will ich wissen, warum du Schlösser öffnen kannst?«, fragte Federspiel. »Na gut, ja, ich will’s wissen. Warst du ein Einbrecher?«

			»Wer sagt denn, dass ich mich wo reingelassen habe?«, hielt Sindri dagegen. 

			»Hast du nicht? Aber ...«

			»Nicht rein. Raus.«

			»Oh.« Federspiel grübelte ein bisschen, dann schüttelte sie den Kopf. »Hätte ich mal nicht gefragt. Licht machen und sich irgendwo rauslassen. Hattest wohl eine ziemlich unglückliche Kindheit, was?«

			Sindri drehte sich eine lange Haarsträhne um den Finger und sah Federspiel an, bis sie den Blick abwandte.

			»Gut«, sagte Pintel. »Nicht gut, aber egal. Na, auch nicht egal, aber ... was noch?«

			»Nichts. Nichts Richtiges zumindest. Manchmal kann ich Dinge, aber nur wenn ich sie dringend brauche, und auch nur einmal, und danach weiß ich nicht, wie ich’s gemacht habe. Wolfram, weißt du noch? Du und ich in diesem Turm, und der junge Seiltänzer, der uns keinesfalls entdecken durfte?«

			»Natürlich weiß ich das noch. Ich habe die Geschichte im letzten Winter erst erzählt. Allerdings war ich nicht ganz sicher, ob ich mir diesen Teil nicht ausge..., ob ich mich an diesen Teil unserer Erlebnisse auch richtig erinnert habe.«

			Sindri grinste anzüglich. »Wie hättest du das vergessen können. Wir waren uns so nah.«

			»Hach, schön«, seufzte Federspiel anteilnehmend. »Ihr seid auch wirklich füreinander geschaffen.«

			Sindri grinste und sah sehr zufrieden aus. Wolfram winkte ab.

			»Mach ein großes Licht«, sagte Pintel. »So groß du kannst. Ich will wissen, wie weit es geht.«

			Achselzuckend holte Sindri ein neues Licht und ließ es vor sich in der Luft schweben. Eine Weile passierte nichts, dann dehnte die kleine Kugel sich allmählich aus, wuchs auf die Größe eines Apfels, dann auf die eines Salatkopfes, wuchs immer weiter und tauchte den Raum in ein gleißendes Licht. Wolfram kniff die Augen zusammen und nahm den Arm vors Gesicht. Ein scherenschnitthaftes Abbild des Raumes tanzte durch sein Sichtfeld.

			»Ist gut«, hörte er Pintel sagen. »Reicht. Das war alles?«

			»Nö«, sagte Sindri. »Ich wollte nur nicht, dass euch die Köpfe platzen.«

			»Das könntest du?«, fragte Pintel erschrocken.

			»Euch die Köpfe platzen lassen? Ich glaube nicht.«

			Wolfram nahm den Arm runter und blinzelte.

			»Tatsache ist, dass du auf eine ziemlich große Menge arkaner Energie zugreifst«, sagte Pintel. »Du setzt sie ja nicht mal sparsam ein. Du bläst sie raus, wie du sie in die Finger bekommst. Wenn ich denke, was du bewirken könntest, wenn du einen geschulten Geist hättest ... Ich bin nicht sehr bewandert in der Ausbildung von Zauberern, aber ich halte das für ziemlich ungewöhnlich. Allein schon, dass du dir selbst etwas beibringen konntest, ganz ohne Hilfe.«

			»Ich bin für Großes geschaffen und bleibe unter meinen Möglichkeiten«, sagte Sindri. »Erzähl mir was Neues.«

			»Geduld brauchst du schon mit ihm, oder?«, sagte Federspiel leise zu Wolfram. »Wo er sich doch immer so leidtut.«

			Aus der Gewohnheit heraus wollte Wolfram für den Freund in die Bresche springen, doch dann nickte er nur. Federspiel tätschelte ihm aufmunternd die Schulter.

			»Was möchtest du lernen?«, fragte Pintel.

			»Fliegen«, sagte Sindri, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, schloss die Augen und breitete die Arme zur Seite aus.

			»Wenn du fliegen lernen willst, such dir einen Erzzauberer als Lehrer«, sagte Pintel. »So gut bin ich lange nicht. Illusionszauber kann ich. Ich kann Dinge bewegen, ohne sie zu berühren, und Leute einschlafen lassen, wenn ich mich sehr anstrenge. Ein bisschen Feuer beeinflussen. Geistergeräusche, Blitze.«

			»Kampfzauber?«, fügte Wolfram hoffnungsvoll hinzu.

			»Nein«, sagte Pintel. »Ich habe Zauberei nie als Waffe betrachtet. Nur als eine Gabe, die mir und anderen das Leben erleichtert. Ich habe auch nicht damit gerechnet, in so kriegerischen Zeiten zu leben.«

			»Schutzzauber? Ich habe Geschichten gehört von Zauberern, die sich selbst nahezu unverwundbar machen können. Wie ein unsichtbarer, gewichtsloser Plattenpanzer.«

			Pintel grübelte.

			»Ich habe eine Idee, wie ein solcher Zauber wirken könnte. Möglicherweise könnte ich etwas entwickeln. Du hast völlig recht. Schutz- und Kampfzauber sind in unserer derzeitigen Lage viel sinnvoller als die Fähigkeit, einen Apfel in einen Igel zu verwandeln.«

			»Das kannst du?«, fragte Sindri interessiert.

			»Ich kann es so aussehen lassen«, erklärte Pintel. »Der Apfel ist und bleibt ein Apfel. Aber wen willst du denn damit beeindrucken?«

			»Eine meiner Zukünftigen beispielsweise. Wie weit geht es? Kann ich einen Esel in ein Pferd verwandeln? Oder meinen Spielmann hier in einen Esel? Dann wäre seine lange Nase endlich am rechten Platz.«

			»Oder diesen Burgherren in einen wirklich witzigen Possenreißer?«, sagte Wolfram. »Aber vermutlich könnte kein Zauberer auf der Welt eine so gewaltige Illusion erschaffen.«

			Sindri lächelte süß. Pintel setzte gerade zu einer Antwort an, als es klopfte. 

			»Herein«, befahl Sindri, und in der Tür erschien eine Magd, die einen dicken Brief in der Hand hielt.

			»Verzeiht die Störung«, murmelte sie mit gesenktem Blick. »Ich habe hier eine Nachricht für den Herrn, und der Herr Baldrich sagte mir, er wäre hier zu finden ...«

			»Ja«, sagte Sindri und streckte gebieterisch die Hand aus. Die Magd durchquerte den Raum und händigte einen dicken Brief aus, bevor sie sich mit einer Verbeugung zurückzog.

			Sindri besah sich das Siegel und schnupperte an dem Papier.

			»Rosenöl«, sagte er. »Läuft gut für mich.«

			»Von wem?«, fragte Wolfram.

			»Strahlenfels«, sagte Sindri, brach das Siegel und faltete das Papier auf. »Ach, schau. Sogar ein paar Zeilen der jungen Dame persönlich. Fühlt sich außerordentlich geschmeichelt ... kann es gar nicht erwarten, mich zu treffen ... schon so viel von mir gehört ... Schönheit, Edelmut, Tapferkeit ... Seelenverwandtschaft ... Die geht aber ran. Meine Güte.«

			Er gab Wolfram den Brief hinüber, der ihn flüchtig überflog.

			»Alles sehr schmeichelhaft, und alles sehr gelogen«, sagte er. »Ich meine, die junge Dame kennt dich überhaupt nicht. Wie will sie wissen, dass du ihr Herz berührst? Was immer sie unter Herz versteht.«

			»Sie hat eben viel von mir gehört.«

			»Wann? Vor ein paar Monaten hat es dich für diese Adelige überhaupt nicht gegeben. Du kommst aus dem Nichts.«

			»Genau. Und seit ich aus dem Nichts kam, hat sie viel von mir gehört.«

			»Sag bloß, du willst heiraten«, sagte Federspiel verblüfft.

			»Genau«, sagte Sindri. »Wenn ich heirate und ein großes höfisches Fest plane, muss ich meine Ritter nicht dem König überlassen.«

			»Und deshalb machst du scharenweise Frauen unglücklich?«

			»Ich habe nicht vor, sie unglücklich zu machen.« Sindri wedelte mit dem Brief. »Und schon gar nicht scharenweise. Ich habe vor, diese junge Herrin …«, er überflog den Brief, »… Salvagia außerordentlich glücklich zu machen.«

			»Ich spreche nicht von der Frau, die du heiratest, sondern von den vielen, die du nicht heiratest«, sagte Federspiel. »Und die dann mit gebrochenen Herzen am Wegesrand zurück bleiben.«

			»Jetzt warte doch erst mal ab«, sagte Wolfram. »Lerne sie doch erst mal kennen. Vielleicht nimmst du ja doch lieber die Waldecker Tochter, oder du bleibst bei der Frau, die du schon hast.«

			»Du bist schon verheiratet?«, fragte Federspiel erstaunt.

			»Nein«, sagte Sindri.

			»Ja«, sagte Wolfram gleichzeitig.

			»Ich frage nicht, sonst höre ich nur noch eine traurige Geschichte«, sagte Federspiel. »Wie kann denn ein so schöner Mensch so viele traurige Geschichten mit sich herumtragen?«

			»Aber die traurigen Geschichten sind doch meine Rettung«, sagte Sindri. »Sie verleihen mir Tiefe. Hätte ich die traurigen Geschichten nicht, wäre ich nur eine langweilige Fassade. Nicht wahr, Wolfram? Tragik ist immer interessanter als Glück.«

			»Das sollte dich nicht davon abhalten, glücklich zu werden, wenn die Gelegenheit sich bietet.«

			»Ich weiß doch gar nicht, wie das geht«, sagte Sindri. Er roch an dem Strahlenfelser Brief, sein Blick ging ins Leere. »Wann immer ich glücklich sein könnte, bekomme ich so ein Gefühl von … Abschied. Als müsste ich dringend weg. Und selbst wenn ich dann bleibe, ist ein Teil von mir schon abgereist. Versteht ihr? Ich bin nur ganz bei mir, wenn ich unglücklich bin.«

			Pintel seufzte tief und zitternd und hielt sich an Federspiel fest. Wolfram streckte die Hand nach Sindri aus und berührte seine Schulter. Sindri neigte den Kopf, und sein Haar floss kühl über Wolframs Finger.

			»Du musst nicht von hier weg«, sagte Wolfram leise. »Du kannst hierbleiben. Hier ankommen. Du hast jetzt viel Verantwortung und kannst nicht mehr einfach tun, was dir in den Sinn kommt, aber vielleicht ist es das, was dich schließlich glücklich macht. Für andere zu sorgen.«

			Sindri blinzelte zu ihm hinauf. Wolfram seufzte.

			»Ja, ich weiß. Ausgerechnet ich spreche von Verantwortung. Aber warum solltest du nicht etwas meistern, woran ich scheitere?«

			Federspiel und Pintel sahen sich an, rutschten dann von ihren Plätzen und schlichen zur Tür. Wolfram streckte die Hand nach ihnen aus.

			»Wohin des Weges?«

			»Wir hatten den Eindruck, ihr wolltet ein bisschen Zeit füreinander«, sagte Pintel. »Nein?«

			»Nein«, sagte Wolfram. »Der gnädige Herr fängt sich gleich wieder. Er hat öfter mal solche trübsinnigen Anwandlungen, aber das hält ihn nicht davon ab, die Zauberei zu erlernen.«

			»Das ist kein Trübsinn, das ist Melancholie«, sagte Sindri, ohne sich zu rühren.

			»Bezeichne es, wie du willst, solange du hier deinen Pflichten nachkommst.«

			Sindri seufzte, setzte sich wieder gerade hin und strich sich Haare aus dem Gesicht.

			»Also gut«, sagte Pintel. »Beginnen wir mit einem schönen kleinen Zauber.« Er machte eine ausholende Handbewegung, und aus dem Nichts erschien ein kleiner Schauer zart rosafarbener Blütenblätter, die zu Boden sanken und sich dort glitzernd auflösten. 

			»Kriegen wir damit eine Burg verteidigt?«, fragte Federspiel zweifelnd. 

			»Es ist hoffentlich für beides Zeit«, sagte Pintel. »Blütenregen und Panzerzauber.«

			Tags darauf brachte ein Bote das Antwortschreiben der Waldecker, die ebenso wie die Strahlenfelser wortreich ihre Begeisterung zum Ausdruck brachten und ihr Kommen ankündigten. Die Zahl der erwarteten Gäste schwoll damit auf sechs oder sieben Dutzend an – eine moderate Schätzung, wie Baldrich Wolfram gegenüber betonte, die in Rechnung stellte, dass in diesen unruhigen Zeiten sicher nicht alle Ritter und Gefolgsleute von einer Burg abgezogen würden, um bei einem gesellschaftlichen Anlass als Kulisse zu dienen.

			»Und jeder von denen muss beschenkt werden«, jammerte Baldrich, auf dessen Stirn die Sorge tiefe Furchen hinterlassen hatte, und raschelte mit Papieren voller Listen. »Und jeder von denen muss verköstigt und untergebracht werden – selbst wenn die Hälfte von ihnen in Zelten vor der Burg unterkommt – für die andere Hälfte müssen wir das Haupthaus von der Schwelle bis zum First beheizen! Das wird unsere Brennholzvorräte plündern. Ich muss nachschlagen lassen. Birke am besten, aber woher so viele Birken nehmen? Und all das Essen! Der Herr sieht nur die Getreidesäcke im Lagerhaus, aber er macht sich keine Vorstellung, wie viel wir allein schon verbrauchen, um die Burg mit Brot zu versorgen! Im Sommer hätte ich es wissen müssen, dann hätte ich Vorkehrungen treffen können.«

			»Im Sommer war die Welt noch eine völlig andere«, beschwichtigte Wolfram. »Niemand hätte all das vorhersehen können. Wir halten die Veranstaltung kurz. Zwei, drei Tage, dann schicken wir die Leute wieder heim.«

			»Wir werden eine Sonderabgabe erheben«, sagte Baldrich. »Ein paar Fuhrwerke Getreide, zwei, drei Kühe aus jedem Dorf. Eingelegtes Gemüse, mal sehen, was die Leute noch so haben.«

			»Ähm«, sagte Wolfram. »Nein.«

			»Nein? Was meint Ihr mit nein?«

			»Die Bauern und Dörfler werden nicht über den Winter hungern, nur damit wir hier für ein paar Tage die Sau rauslassen. Ich war gerade dort. Die haben kaum genug, um über den Winter zu kommen. Wir richten das Fest mit dem aus, was da ist.«

			»Aber dann gehen uns spätestens nach Winterwende die Vorräte aus!«

			»Dann schnüren wir den Gürtel eben enger.«

			Baldrich sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren.

			»Macht man das so auf dem Kürenberg?«

			»Jawohl«, sagte Wolfram mit aller Souveränität, die er aufbrachte. »Das macht man so auf dem Kürenberg. Und wenn Ihr einmal ein Bauernkind gesehen habt, das versucht, seine Schürze zu essen, dann wisst Ihr auch, warum.«

			»Ihr klärt das dann besser direkt mit dem Herrn«, sagte Baldrich missmutig. »Gebt mir Bescheid, wenn Ihr Euch geeinigt habt.«

			Baldrich überließ Wolfram die Listen und, wie ein schleichender Schmerz hinter Wolframs Stirn verriet, auch die Sorgenfalten, und eilte von dannen. Wolfram steckte die Listen ein und machte sich auf den Weg in die Küche, um sich mit dem Küchenmeister zu beraten.

			Der Himmel hing tief über den Zinnen der Burg. Die letzten Nächte hatten Frost gebracht, es roch nach Schnee. Über den Burghof kam Hedewigis ihm entgegen, in einen dicken Umhang gewickelt. Ihr Gesicht unter der Fellkapuze war klein und weiß. Er hatte sie nicht beim Frühstück gesehen, und so gab er sich einen Ruck und ging zu ihr hinüber.

			»Herrin Hedewigis.«

			»Mein Herr Wolfram.«

			Sie lächelte ihn an, und er spürte, wie er weich wurde, immer noch empfänglich war für ihren Liebreiz, beinahe ärgerte er sich, wie gegenwärtig ihm das Gefühl ihrer zarten Lippen auf den seinen noch war. Er war nicht gut darin, Dinge zu vergessen. Er ergriff ihre Hände und umschloss ihre kalten Finger.

			»Ihr wart nicht beim Frühstück. Ist alles in Ordnung?«

			Sie nickte. »Die Übelkeit plagt mich, vor allem morgens. Die Heilerin sagt allerdings, das sei nichts Besonderes und würde sich in den nächsten Monaten verlieren.«

			»Ihr habt mein Mitgefühl.«

			Sie nickte und zog die Unterlippe zwischen die Zähne.

			»Neben der Übelkeit ist es die Einsamkeit, die mich quält, mein Herr Wolfram. Ich vermisse Euch.«

			Wolfram räusperte sich.

			»Nun ja. Eure Entscheidung, das Kind betreffend ... sagen wir, sie hat durchaus einen Keil zwischen uns getrieben.«

			»Und dennoch steht Ihr hier vor mir und haltet meine Hände.«

			Wolfram sah hinunter auf ihrer beider verschlungene Finger.

			»Lasst nicht los«, flüsterte Hedewigis. 

			»Ihr könntet Euch umentscheiden.«

			»Ihr wisst, dass ich das nicht tun werde. Ich muss für dieses Kind sorgen, und am besten tue ich das, indem ich es als einen Winterfelder aufziehe.«

			»Sindri weiß ohnehin, dass es von mir ist.«

			»Er wird nicht wagen, das öffentlich zu behaupten.«

			Wolfram lachte auf. »Seid versichert, dass er über nichts weniger nachdenkt als darüber, was er wagen kann und was nicht.«

			»Und selbst wenn. Jeder weiß, wie sehr er Euch zugeneigt ist und wie sehr er seinen Bruder gehasst hat. Man wird ihm unterstellen, es sei Wunschdenken.«

			Wolfram schwieg.

			»Seht es ein«, sagte Hedewigis leise. »Ihr könnt nicht verhindern, dass die Dinge ihren Lauf nehmen, genauso, wie ich sie haben will.«

			Wolfram ließ ihre Hände los. Hedewigis machte einen Schritt zurück und lächelte traurig.

			»Ich verstehe.«

			»Ihr dachtet, Ihr könntet beides haben«, sagte Wolfram. »Meine Gesellschaft, unseren kleinen Leichtsinn und gleichzeitig Euren Willen, was das Kind betrifft. Aber ich spiele nicht mit, Herrin. Nach Eurer Pfeife tanze ich nicht.«

			Sie nickte. »Dann wird es ohne Euch gehen.«

			Sie schob sich an ihm vorbei und ließ ihn stehen. Schneeflocken legten sich wie winzige Hände auf sein Gesicht, während er stand und versuchte, sich zu erinnern, wohin er eigentlich unterwegs gewesen war, und warum. 

			Eine kleine Gestalt in einem viel zu großen Mantel löste ihn aus seiner Starre. 

			»Was ist los, Wolfram?«, fragte Federspiel und stieß ihn in die Seite. »Was stehst du hier so rum?«

			»Hm? Ich ... äh. Habe ... nachgedacht.«

			»Na, das können ja keine sehr fröhlichen Gedanken gewesen sein.«

			»Hält sich tatsächlich in Grenzen.«

			»Komm mit in die Küche, einen Tee trinken. Du hast völlig recht. Die Küche ist der beste Ort in dieser Burg.«

			Gehorsam setzte Wolfram sich in Bewegung und folgte der unentwegt plaudernden Federspiel über den Hof und die Stufen hinunter in die Küche. 

			»Es gibt Flammkuchen«, sagte Magda und lächelte ihn an. »Mit Speck und Zwiebeln. Magst du einen?«

			»Du weißt, dass ich mit größtem Vergnügen alles esse, was deine lieben Hände gebacken haben«, sagte er und lächelte zurück, obwohl Wut und Trauer noch wie ein Schleier über ihm hingen. Magda strahlte, und Wolfram begann, sich besser zu fühlen.

			Kurze Zeit später saßen sie am Ofen, wo sie niemanden störten. Federspiel hatte ihren Tee, und das, wie sie betonte, ganz ohne die Mägde mit übertriebenen Schmeicheleien gewogen zu stimmen, und Wolfram balancierte einen Holzteller mit einem kleinen Flammkuchen auf seinen Knien, perfekt rund und goldbraun, mit fettglänzenden Speckstückchen und weichen Zwiebelringen, auf den er zu seiner eigenen Bestürzung nicht den geringsten Appetit verspürte. Um Magda nicht zu verletzen, die auf sein Lob wartete, brach er vorsichtig ein Stück vom Rand ab und steckte es sich in den Mund.

			»Und?«, fragte Magda erwartungsvoll.

			»Fabelhaft«, sagte er. »Wirklich. Wie kann ich deine Wohltaten je vergelten?«

			»Du könntest wieder einmal deine Laute mitbringen und uns ein wenig Musik machen.« Magda raffte ihren Rock und machte ein paar Tanzschritte.

			»Es wird mir ein Vergnügen sein, Magda.«

			Magda tanzte davon, und Federspiel gab ein Stöhnen von sich.

			»Schmeichelei und Gesülze«, sagte sie. »Das ist ja furchtbar.«

			»Schweig stille«, sagte Wolfram. »Ich habe Flammkuchen, und du hast nur Tee.«

			»Wird dein Epos auch so klingen?«

			»Du meinst, voller Lobpreis für schöne, mildtätige Frauen? Damit kannst du aber rechnen.«

			Federspiel blies über ihren Tee.

			»Ich werd’s mir trotzdem anhören«, sagte sie. »Man kann ja nicht viel machen auf dieser Burg. Wie weit bist du eigentlich?« 

			»Leider nicht annähernd so weit, wie ich sein müsste. Es ist ... komplizierter Stoff. Nicht so eine alltägliche Geschichte von Rittern, Tafelrunde, Heldentat, Drache tot, alle glücklich, Schluss.«

			»Sondern?«

			»Eine Liebesgeschichte.«

			»Wie passend für eine Brautschau.«

			»Mit einem unglücklichen Ende.«

			Federspiel warf ihm über den Rand ihrer Tasse einen sehr kritischen Blick zu.

			»Nicht dein Ernst, oder?«

			»Die Geschichte will, was die Geschichte will«, sagte Wolfram. Dann kam ihm ein anderer Gedanke und er stellte seinen Teller neben sich auf der Bank ab.

			»Hör mal – du bist doch weit gereist.«

			»Ja, wieso?«

			»Sagt dir der Begriff falada etwas?«

			Federspiel sah Wolfram sehr erstaunt an.

			»Wo hast du denn den aufgeschnappt?«

			»Aus, äh ... einer ... älteren Textquelle, die ich zur Recherche für mein Epos heranziehe.«

			»Und das soll ich dir glauben?«

			»Du sollst mir zunächst das Rätsel auflösen. Wenn du kannst. Bitte. Ich kriege sonst die Geschichte nicht in ihrer Gänze zu fassen, und das macht mich wahnsinnig.«

			Federspiel setzte ihre Tasse ab und rückte näher an Wolfram heran.

			»Falada sind die Sterblichen, die Vergänglichen. Wir sind falada, du und ich. Die Elfen verwenden diesen Begriff.«

			Die Erkenntnis sickerte ihm wie Eiswasser den Rücken hinunter und raubte ihm den Atem.

			»Die Elfen«, flüsterte er. »Aber ... aber ...«

			»Er hat Elfenblut, nicht wahr?«, sagte Federspiel sanft. »Mutter oder Vater?«

			»Mutter«, flüsterte Wolfram. »Aber ...«

			Ein Gefühl überrollte ihn, so mächtig, dass er es nicht benennen konnte, und er presste die Hände gegen die Schläfen, damit es ihm nicht den Kopf zerriss.

			»Hast du das nicht gewusst?«, fragte Federspiel.

			»Nein.«

			Jedesil, der Elfenprinz, wie er aus dem Zelt der Wahrsagerin tritt. Rabenflügelhaare und Sommerhimmelaugen, so schön, so fern, so verzweifelt in seinem Bemühen, wirklich zu sein.

			»Doch. Im Herzen, von Anfang an, aber ich hab’s nicht erkannt.«

			Tränen liefen ihm über die Wangen, und er wischte sie mit dem Ärmel weg.

			»Wie kann man so blind sein, Federspiel? Wie kann man so schlau sein und gleichzeitig so dumm? Wie konnte ich ihn anschauen, all die Jahre, und nicht sehen ... ihn nicht sehen? All die Lieder, die ich über Elfen gesungen habe ... gedichtet und gesungen und ... Wie konnte ich so blind sein?«

			Federspiel legte tröstend den Arm um Wolfram.

			»Er hätte es dir gesagt, wenn er es selbst gewusst hätte, richtig?«

			»Davon ist auszugehen. Er hat sich über die Jahre unzählige Elfengeschichten von mir anhören müssen.«

			»Er muss es erfahren.«

			»Federspiel, bitte ...«

			»Keine Sorge. Von mir bestimmt nicht. Du wirst schon die richtige Zeit und die richtigen Worte finden. Aber mal ehrlich, ihr habt euch alle nie gewundert, dass er nicht altert?«

			»Doch, aber ... keine Ahnung. Ich dachte einfach, die Götter sind gütig zu ihm.«

			Federspiel lächelte. »Du kluger, dummer Spielmann. Jetzt hast du eine Elfengeschichte, die du ihm erzählen kannst.«

			Wolfram atmete tief und zitternd und wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht.

			»Auf, Epenmeister«, sagte er. »Keine Angst vor großen Stoffen. Ich danke dir, Federspiel. Du hast keine Ahnung, wie viel mir gerade klar geworden ist.«

			»Gern geschehen. Sag mal, isst du den Flammkuchen noch?«

			»Den was? Ach so. Nein, nimm ihn. Ich habe ... ich muss ...«

			Er war aufgestanden, ohne es zu merken, und stand nun unschlüssig in dem schmalen Durchgang zwischen Ofen und Trockenkammer. 

			»Geh ruhig«, sagte sie. »Ein Epenmeister muss tun, was ein Epenmeister tun muss.«

			Wolfram wusste selber nicht, was das war, als er sich wie an Fäden gezogen aus der Küche ins Freie bewegte, über den gefrorenen Schlamm des Burghofes, auf dem mittlerweile eine dünne, glitzernde Schneeschicht lag. Er musste Sindri meiden, bis er sich wieder im Griff hatte, so viel war klar, sonst würde Sindri eine verkorkste und völlig kunstlose Version der Geschichte aus ihm heraus zwingen.

			Nur dass Sindri ihn nicht gleichermaßen mied, sondern aus dem Haupthaus stracks auf ihn zu kam. Wolfram biss sich auf die Faust und zwinkerte Tränen zurück.

			»Baldrich hat gerade mit mir gesprochen wegen der Festlichkeiten«, sagte Sindri. »Er sagte, er hätte noch mehr Vorräte beschaffen wollen, aber du hättest gesagt, dass dann alle Bauern verhungern.«

			Wolfram nickte, die Fingerknöchel zwischen den Zähnen.

			»Du meinst, wir können nicht einfach noch Sachen beschaffen? Ein paar Schweine, Getreide, Honig, Wein?«

			Wolfram schüttelte den Kopf.

			»Was ist mit Wild? Wenn wir jetzt jagen gehen, ist es bis zum Fest abgehangen.«

			Wolfram hob die Schultern.

			»Hat es dir die Sprache verschlagen, sag mal?«

			Wolfram nickte. Seine Fingerknöchel schmerzten. Es gelang ihm nicht, den Blick von Sindris Gesicht zu lösen. 

			All die Jahre. Direkt vor seiner Nase. Greifbar. Und er hatte sich in die Ferne zu den Elfen gesehnt. Er war wirklich ein Narr von epischen Ausmaßen.

			»Was starrst du mich so an?«, sagte Sindri. »Hör auf damit. Das ist gruselig.«

			Wolfram zog eine verzweifelte Grimasse.

			»Ich finde diese Unterhaltung ein bisschen einseitig«, sagte Sindri. »Was ist los mit dir? Ich fange an, mir Sorgen zu machen.«

			Wolfram schüttelte den Kopf und wehrte mit der freien Hand ab. Sindri fing seine Hand aus der Luft und umschloss sie mit seiner. Seine Finger waren warm, ein Hauch von Pferdestall lag in seinen Haaren, als er Wolfram an sich zog.

			»Du bist ein Spinner«, sagte er. »Warum wundere ich mich eigentlich noch. Aber ich will, dass du froh bist. Sag mir, was ich tun kann, und ich tu’s.«

			Wolfram nickte und nahm probeweise die Faust aus dem Mund. 

			»Nichts«, sagte er. »Alles ist gut. Ich bin froh. Verwirrt, aber froh. Mehrheitlich.«

			»Die Sache mit Hedewigis nimmt dich ganz schön mit, oder?«

			»Ja«, sagte Wolfram, erleichtert, einen Grund geliefert zu bekommen. »Ich versuche, mich nicht aufzuregen, aber es gelingt mir nicht.«

			»Soll ich sie rausschmeißen? Bei den Töchtern der Alrune wäre sie sicher gut aufgehoben, und ewig gestraft zur gleichen Zeit, weil sie mit meiner Mutter unter einem Dach leben müsste. Hexen unter sich, gewissermaßen.«

			»Das würde nichts ändern. Behalte sie hier, dann kann ich wenigstens versuchen, auf sie einzuwirken.«

			Sindri seufzte. »Du bist zu gut für diese Welt, kleiner Wolf.«

			Er ging in Richtung der Ställe davon. Wolfram sah ihm hinterher, während in seinem Kopf die Gedanken übereinander stürzten.

			Wie sollte er Sindri nur all das beibringen, in einer einzigen Geschichte? Sindri war nicht nur nicht der Sohn Harduins, er war darüber hinaus nicht einmal vollständig menschlich. Alles, was er über sich und seine Herkunft wusste, ruhte auf einem Fundament aus Lügen.

			Würde es ihm helfen, seiner inneren Zerrissenheit einen Namen geben zu können, oder würde es ihn vollends zerbrechen?

			Warum, warum hatte Silfra ihm diese Entscheidung überlassen? Warum hatte sie ihm eine Verantwortung übertragen, die er nicht schultern konnte? Wolfram wollte sich in den Sattel schwingen, zu ihr reiten und sie fragen, er wollte sie mit neuen Augen betrachten, sie sollte ihm Rede und Antwort stehen. Sie sollte ihm die Briefe ordentlich übersetzen. Was dachte sie sich, ihn mit einer Sprache zu betrauen, die er naturgemäß kaum verstand? Sie konnte von Glück reden, dass sein Zwergisch fließend genug war, um ihn die Ähnlichkeiten erkennen zu lassen. Warum hatte sie nie die Größe gehabt, ihren Sohn über seine Herkunft aufzuklären, nicht einmal, als Harduin gestorben war? Hatte sie ihn so vollständig aus ihrem Leben gestrichen? Sie hätte ihn finden können, wenn sie gewollt hätte. Man vergaß doch ein Kind nicht einfach.

			Und nun war es an ihm, Wolfram, und wenn ihm etwas fehlte, dann war es Größe.

			Er konnte die Burg nicht verlassen, nicht jetzt, wo die Vorbereitungen für die Brautschau Fahrt aufnahmen. Er musste seine Reise zu Silfra verschieben, womöglich auf den Frühling, wenn ihm vorher keine gute Ausflucht einfiel. Aber nur die Götter wussten, wie die Welt im Frühling aussah. Er war festgenagelt auf dieser Burg, mit seinem Wissen und einem Stapel Briefe.

			Zumindest die konnte er ein weiteres Mal lesen. Sie ergaben plötzlich einen ganz neuen Sinn.

			Silfra, die Gesandte aus dem fernen Elfenreich, die sich unerkannt zwischen den Menschen bewegen soll und sich dann viel zu tief auf einen Menschen einlässt. Alsvinn, ihr Begleiter oder Vorgesetzter, der sie schützen will, weil er weiß, was passiert, wenn diese Liebe offenbar wird. Und dann wird sie offenbar und Silfra erfährt die ganze Härte der elfischen Gesetze, und der Stern fällt vom Himmel, und Silfra bleibt zurück, an das Menschenland gekettet, mit einem Zauber belegt, der es erscheinen lässt, als würde sie altern, oder vielleicht tut sie es auch, nur anders als die falada, vielleicht hat sie ihrem Stern ihre Unsterblichkeit geopfert.

			Wie von selbst trugen ihn seine Füße ins Haupthaus hinüber, die Treppe hinauf, den Gang entlang und in Silfras Gemächer. 

			Man konnte es sehen. Jeder, der nicht blind war, konnte es sehen. Die fremdartige Schönheit ihrer Einrichtung. Die vielen Wald- und Naturmotive. Das völlige Fehlen der üblichen Darstellungen von Rittern, Minnedamen und Jagdgesellschaften.

			Leise bewegte er sich durch den Raum, strich mit den Fingerspitzen über die Wandteppiche. Blies ein wenig Staub von einem zierlichen Schreibtisch aus gemasertem Holz. Seine Kehle war ihm eng. Wie einsam sie gewesen sein musste. Wie ausgehöhlt vom Heimweh. 

			Elfen in Abrantes. Elfen, die Menschen beobachteten, wie Menschen das Treiben in einem Bienenstock oder Ameisenhaufen beobachteten. Unerkannt und ohne einzugreifen. Wie viele gab es von ihnen? Sicher war nicht jeder große, schöne Mensch ein unerkannter Elf. Und sicherlich hatte Wolfram nie jemanden getroffen, der Sindri oder seiner Mutter auch nur annähernd das Wasser reichen konnte.

			Er griff sich unter die Tunika und holte den winzigen Schlüssel hervor, den er dort wieder an einem Lederband trug, seit er über das Winterfeld gereist war. Das Geheimfach öffnete sich lautlos und gab seinen Inhalt preis – Briefe in Elfensprache, die er entziffert hatte, ohne zu wissen, was er da übersetzte und sich zusammenreimte.

			Er sank auf einen gepolsterten Stuhl und begann zu lesen. Jetzt, da er es wusste, konnte er nicht verstehen, wie er es nicht hatte sehen können. 

			Es gab eine Menge kleiner Zusammenhänge, die ihm mangels Sprachkenntnis noch nicht klar waren. Vielleicht konnte Federspiel auch hier helfen. Er suchte ein zerknittertes Stück Papier aus seiner Robe und einen kurzen Kohlestift und begann, eine Liste von Wörtern anzufertigen, deren Bedeutung er sich nicht herleiten konnte. 

			Seine Wangen wurden heiß. Der Platz auf seinen Knien reichte bald nicht mehr, und er breitete die Briefe neben sich auf den Sessellehnen und vor sich auf dem Boden aus. Er schrieb den Kohlstummel stumpf, suchte und fand auf Silfras Tisch ein kleines Anspitzmesserchen. Das Stück Papier aus seiner Robe füllte sich mit Worten. Die Aussicht darauf, möglicherweise bald alle Einzelheiten verstehen zu können, ließ seine Schrift überstürzt auf den Rand zu eilen. Er blätterte und las und verglich und notierte.

			»Mein Herr Wolfram.«

			Er erschrak so heftig, dass alles Papier von seinem Schoß zu Boden glitt. 

			»Hhhh ... Herrin Hedewigis.«

			Er sprang auf, und sie wich in Richtung Tür zurück.

			»Ihr habt den Schlüssel zum Geheimfach! Sie hat ihn Euch also gegeben. Und Sindri weiß nichts davon.«

			»Hedewigis.« Wolframs Lippen waren gefühllos, seine Hände eiskalt, er war nicht sicher, ob sein Herz überhaupt noch schlug. »Hört Euch die Geschichte an. Ihr dürft nicht ... Ich hatte meine Gründe.«

			»Ja«, sagte sie, »und ich bin sicher, die werden Euren Freund sehr interessieren.«

			»Nein. Hedewigis, bitte. Ihr dürft nicht ... Lasst mich erklären.«

			Sie lächelte sanft. »Mir müsst Ihr überhaupt nichts erklären, mein Herr Wolfram.«

			Ihr Blick ging über die Schulter zur Tür. Wolfram rannte los, doch sie war schneller. Mit zwei Schritten war sie aus der Tür und zog sie hinter sich zu. Er prallte dagegen, ergriff die Klinke und riss daran, spürte, wie sie sich von außen dagegen stemmte, dann hörte er, wie der Schlüssel sich im Schloss drehte. Ihre Schritte entfernten sich. Wolfram rüttelte an der Klinke, doch natürlich gab die Tür nicht um Haaresbreite nach.

			»Hedewigis!«, schrie er und schlug mit flachen Händen gegen das Holz. »Kommt zurück! Tut das nicht! Hedewigis!«

			Stille auf der anderen Seite. Einem Fluchtimpuls folgend, stürzte er zum Fenster und riss die Fensterverkleidung aus dem Rahmen. Eisige Luft legte sich auf sein Gesicht. Er sah hinaus, erwog für einen Augenblick zu springen, vier oder fünf Mannslängen, überleben würde er das womöglich, aber keinesfalls mehr in der Lage sein, Sindri schneller zu erreichen als Hedewigis, Knochenbrüche, recht geschähe es ihm, seinen allzu schlauen Schädel sollte er sich am harten Erdboden entzweischlagen.

			Da rannte Hedewigis über den Hof. Er schrie ihren Namen, doch sie drehte sich nicht einmal zu ihm um – alle anderen auf dem Hof taten es allerdings – sie begann, mit den Burgleuten zu sprechen, vermutlich versuchte sie, in Erfahrung zu bringen, wo Sindri sich aufhielt.

			Er trat vom Fenster zurück. Panik lähmte sein Denken. 

			Er musste Sindri dazu bringen, zuzuhören. Vielleicht würde er verstehen. Vielleicht, wenn Wolfram nur gut genug erklärte. Er hatte nichts Falsches getan, oder? Er hatte nichts Falsches getan. Nichts Falsches getan. Nichts.

			Falsches getan.

			Falsch.

			Er sah zu den Briefen, die nicht an ihn adressiert waren, die ihn nichts angingen, in die er seine neugierige Nase niemals hätte stecken dürfen. Familienangelegenheiten. Silfra hätte es wissen müssen. Warum hatte sie ihm die Bürde dieser Verantwortung gegeben? War das ihre hinterlistige Art gewesen, ihrem Sohn den besten Freund zu nehmen?

			Der Einzige, dem ich vertraue, reitet neben mir.

			Silfra war schuld. Sie hatte ihn benutzt.

			Er presste sich die Handflächen gegen die Stirn.

			Silfra war natürlich nicht schuld. Sie hatte ihm den Schlüssel mitsamt der Entscheidung überlassen, und er hatte entschieden. 

			Das Zimmer drehte sich um ihn. Seine Knie wurden weich und gaben unter ihm nach, der Boden kam auf ihn zu, Teppich unter seinen Fingern, sein Herz wollte ihm zum Hals herausspringen, er rang nach Luft und war sich für einen Augenblick sicher, dass er jetzt, in diesem Augenblick, auf dem Boden vor dem Geheimfach sterben würde, aber dann lebte er doch weiter, tat einen Atemzug und einen nächsten, richtete sich zum Sitzen auf, mit aufeinander schlagenden Zähnen und am ganzen Leib zitternd, atmete und versuchte verzweifelt, seinen Verstand zur Arbeit zu bewegen. Es musste einen Ausweg geben, es gab immer einen Ausweg, und dann stand Sindri vor ihm und sah auf ihn hinunter und hatte endlich seine Maske abgelegt, und dahinter war ein Abgrund.

			»Verräter«, sagte er leise. »Raus aus meiner Burg, aber schnell.«

			»Sindri«, sagte Wolfram, seine Stimme klang fremd.

			»Nein«, sagte Sindri. »Du hast mich einmal verraten, Schande über dich. Du hast mich ein zweites Mal verraten, Schande über mich. Du wirst mich kein drittes Mal verraten.«

			»Ich will dir erklären ...«

			»Ich will aber keine Erklärungen. Alles, was ich wollte, war deine Liebe. Liebe, Milde, Treue. Die Rittertugenden, kommen die dir bekannt vor? Deine Treue wollte ich, und du hast mir ins Gesicht gelogen. Geh und komm nie wieder.«

			Mühsam rappelte Wolfram sich vom Boden auf, seine Beine wollten ihm kaum gehorchen.

			»Was immer sie dir erzählt hat, es stimmt nicht. Oder ... höchstens zur Hälfte. Lass mich erklären, bitte.«

			»Ich brauche keine Erklärung. Ich sehe hier alles, was ich wissen muss.« Mit zitternder Hand zeigte Sindri auf das offen stehende Geheimfach. Und dann brach ein Damm, Tränen stürzten ihm aus den Augen, er packte Wolfram an der Robe und zerrte ihn zur Tür. »Geh!«, schrie er. »Geh! Verschwinde, Verräter! Geh und komm nie wieder! Komm nie wieder!« Wolfram hing wie gelähmt in seinem Griff und fand sich gleich darauf auf dem Gang, vor den Füßen zweier Wachleute, die sich ihr Erstaunen, falls sie solches empfanden, nicht anmerken ließen und ihn wieder auf die Füße stellten, und in einiger Entfernung stand Hedewigis, die Hände auf dem Bauch gefaltet, und lächelte.

			Es fühlte sich an wie ein böser Traum, aus dem er nicht und nicht erwachte. 

			»Mîn herre«, sagte einer der Wachleute, »soll er noch seine Sachen packen, oder setzen wir ihn raus, wie er ist?«

			»Ist mir egal«, sagte Sindri mit tränenerstickter Stimme. »Macht mit ihm, was ihr wollt. Von mir aus soll er im Straßengraben erfrieren. Sollen ihn die Wölfe fressen. Ist mir völlig egal.«

			Die Wachleute nahmen ihn an den Armen und zogen ihn mit sich. Für einen verzweifelten Augenblick versuchte Wolfram, sich loszureißen, und stemmte die Fersen in den Boden, aber sie drehten ihm einfach die Arme auf den Rücken und nahmen ihn mit.

			»Meine Laute«, hörte Wolfram sich sagen. »Mein Mantel.«

			Sie brachten ihn zu dem kleinen Gemach, das er bewohnt hatte, und warteten unter der Tür, während er sich selbst beim Packen zusah.

			Kleidung. Schöne, neue Sachen, die Sindri für ihn hatte anfertigen lassen. Ein paar wenige persönliche Gegenstände. Flöte, Schellenband, das verzauberte Büchlein. Alles hinein in seinen schäbigen Rucksack. Er erinnerte sich, wie er ihn vor einigen Wochen zum Reparieren hatte geben wollen, das alte Ding erfüllte kaum mehr seinen Zweck, aber dann hatte er es wieder vergessen, es war ja auch nicht wichtig gewesen.

			Laute. Mantel. Rucksack auf den Rücken.

			Aufwachen. Bitte aufwachen.

			Aber er wachte nicht auf.

			Die Treppe hinunter, auf den Burghof. Burgleute überall, die ihn anstarrten und die Köpfe zusammensteckten. Vorne an der Brücke Pintel mit riesigen, entsetzten Augen im weißen Gesicht.

			»Federspiel hat’s mitbekommen«, sagte er. »Er schmeißt dich wirklich raus? Das kann er doch nicht machen! Es ist Winter!«

			»Ich komme zurecht«, hörte Wolfram sich sagen. »Aber du musst dich um ihn kümmern, hörst du. Du darfst ihn nicht dieser ... dieser Frau überlassen. Sieh zu, dass er bei Verstand bleibt. In unser aller Interesse.«

			»Ich schmuggel dich heute Nacht wieder rein. Wir verstecken dich. Die Burg ist so groß, das kriegt er vor dem Frühling überhaupt nicht mit.«

			»Nein, Pintel. Er hat recht mit allem, und jedes Recht, mich rauszuschmeißen. Und ich habe noch ein bisschen Stolz.«

			Pintel schluchzte auf, und Wolfram zog ihn an sich.

			»Mach dir keine Sorgen, Pintel. Es ist nicht mein erster Winter auf der Straße.«

			»Warum hast du das machen müssen?«, schluchzte Pintel. »Warum konntest du ihm nicht einfach den Schlüssel geben?«

			»Nach erster Analyse: eine fatale Mischung aus Arroganz und Feigheit.«

			Wolfram schob Pintel von sich und richtete seine Schultern gerade.

			»Ihr müsst jetzt seine Freunde sein, du und Federspiel. Er braucht euch. Passt auf ihn auf.«

			»Hast du Geld?«

			»Nein. Hab ich doch nie.«

			Pintel kramte eine kleine Handvoll klebriger Kupferpfennige aus der Tasche und drückte sie Wolfram in die Hand.

			»Mehr hab ich nicht«, sagte er. »Wenigstens ein paar warme Mahlzeiten.«

			»Ich danke dir, Pintel. Du bist einer von den Guten.«

			Pintel zog die Nase hoch und zwinkerte sich Tränen aus den Augen.

			»Wiedersehen, Wolfram.«

			»Wiedersehen, Pintel.«

			Brücke, Vorburg, Torhaus, Brücke.

			Straße. 
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			Dornen und Drachenvögel

			Dass die Grüne Festung längst in Sicht war, bemerkte Krona erst, als Rimorai sie darauf hinwies. Das Tal der Elfen öffnete sich dort und fiel ab in flaches, offenes Gelände – ein Meer aus Bäumen, über denen der Nebel stand. Krona hatte bei dem Anblick sofort wieder den Geruch des Regenwaldes in der Nase – feucht, erdig, süß -– und hörte das Krächzen, Tschilpen und Geschrei der Tiere, die sich unsichtbar im Blattwerk versteckten. Die Talmündung war verschlossen von einer steilen Bodenwelle, als hätte ein unsichtbarer Fluss dort Massen von Erde und Gewächs angespült.

			»Das ist die Grüne Festung.« Rimorai zeigte aus dem Fenster. Krona kniff die Augen zu Schlitzen zusammen, um ein scharfes Bild zu bekommen.

			»Ich sehe keine Wehrtürme«, sagte sie. »Keine Garnison. Nichts, das aussieht wie eine Festung.«

			»Sie ist trotzdem da, glaub mir«, sagte Rimorai. »Wir verteidigen das Tal an dieser Stelle nicht gegen anrückende Armeen, sondern gegen die Bosheit, die aus dem Wilden Wald zu uns hinauf strömt.«

			»Und wie die aussieht, wüsste ich mal gerne«, sagte Krona. »Alle sprechen ständig davon, aber was ist es? Lindwürmer? Valdari? Riesenschlangen, Schrate, Rattenmenschen? Kriegerische Völker?«

			»Alles davon und nichts«, sagte Rimorai. Krona stöhnte entnervt auf. Solche und ähnliche Antworten hatte sie während der letzten zehn Tage ihrer Reise zuhauf bekommen. Alle schienen sich vor dem Wilden Wald zu fürchten, aber keiner wusste so wirklich, warum – oder wollte nicht mit der Wahrheit raus.

			»Dir ist klar, dass wir so viel wie möglich wissen müssen, wenn wir diese Unternehmung zum Erfolg führen sollen«, sagte sie. »Wir brauchen eine Vorstellung davon, was uns in diesem Wald erwartet.«

			»Die kann ich nicht liefern«, sagte Rimorai. »Ich weiß es wirklich nicht, Krona.«

			»Dann werde ich die Soldaten in der Grünen Festung befragen«, sagte Krona düster. »Irgendjemand muss doch wissen, gegen was man sich hier verschanzt, Meridias Arsch.«

			»Tu das. Ich hoffe für die Männer dort, dass sie dir keine Antwort geben können.«

			Krona streckte die Beine aus und bewegte vorsichtig ihre schmerzenden Knie. Wie schon auf der Wolkentänzer hatte sie sich auch auf diesem kleinen Militär-Luftschiff ihren Stammplatz am Fenster gesucht. Sie hatte nicht den Eindruck, dass es ihr jemals langweilig werden könnte, die Landschaft unter sich hinweg gleiten zu sehen – selbst wenn die nur aus Wald bestand. Sie sah hinüber zu Lianna, die sich mit Lomir in eine Partie Tholingur vertieft hatte. Das elfische Spiel bestand aus einem gerasterten Spielbrett, einer Unmenge schwarzer und weißer Steine und einem undurchschaubaren Dickicht an Regeln. Krona fand ein Spiel, dessen Name sich schon aus dem elfischen Wort für Geduld ableitete, nicht sonderlich reizvoll, auch wenn Lomir ihr wortreich die Parallelen zu militärischem Strategiedenken dargelegt hatte.

			Lianna wurde jeden Tag dicker, so hatte es jedenfalls den Anschein, und sie trug ihr Kind mit einer Leichtigkeit und Grazie, die Krona erstaunte. Sie erinnerte sich dunkel an ihre eigene Schwangerschaft, an Rückenschmerzen und Übelkeit. Nein, diese neun Monde zählten nicht zu den glorreichsten ihres Lebens. 

			Vielleicht war es trotz allem nicht die schlechteste Entscheidung gewesen, Lianna mitzunehmen, sie wegzuholen von dem steinernen Grab ihres Mannes und ihr eine völlig neue Umgebung zu verpassen. Seit sie unterwegs waren, hatte Lianna den unsichtbaren Trauerschleier immer öfter abgelegt. Sie wirkte nachdenklicher als früher, reifer, aber nicht mehr völlig aufgelöst in ihrem Gram.

			Sie war jung. Man hielt mehr aus als junger Mensch. 

			Krona sah hinunter auf ihre rechte Hand. Sie hatte Jahre gebraucht, bis sie in der Lage gewesen war, ihren Ehering abzuziehen, und sie war wütend gewesen, als sie es getan hatte, wütend auf Mattis, diesen Idioten, der sich so einfach hatte abstechen lassen, der es gewagt hatte, zu sterben, in Friedenszeiten, auf dem Kasernenhof, im Namen von etwas, das er für eine gute Sache gehalten hatte.

			Sie fuhr mit dem Daumen über ihren Handballen. Reste von Farbe hatten sich dort gehalten, Wellenlinien und verschlungene Symbole. Schwerthand, Herzhand.

			»Hör mal«, sagte sie und stieß Rimorai, der ihr schräg gegenübersaß, mit der Stiefelspitze an. »Wir nehmen dann dein Schiff, um zu dieser Stadt zu gelangen. Wie viele Fluglängen werden das wohl sein?«

			Rimorai sah sie verwundert an.

			»Was soll das heißen, ihr nehmt mein Schiff?«

			»Es heißt, dass ich garantiert keinen mühseligen, gefährlichen Fußmarsch auf mich nehme, durch etwas, das vermutlich nicht ohne Grund Wilder Wald heißt, wenn ich hier so ein fabelhaftes Fluggerät zur Verfügung habe.«

			»Aber keiner von euch kann es fliegen! Außerdem ist es nicht mein Schiff. Es gehört den Grenzern.«

			»Wir müssen es ja nicht fliegen. Das können deine Leute, oder nicht?«

			Rimorai seufzte kaum merklich. »Ich habe dir erklärt, dass wir Elfen uns dort nicht bewegen können. Es gibt dunkle Zauberei, die uns fernhält.«

			»Und die gilt auch für den Luftraum?«

			»Natürlich, was dachtest du? Meinst du nicht, wir wären sonst nicht längst selbst auf diese Idee gekommen?«

			»Und wenn wir richtig, richtig hoch fliegen?«

			»Spätestens, um euch aussteigen zu lassen, müssten wir sinken. Zumindest bis in die Baumwipfel.«

			»Und dann passiert was mit euch? Zerfallt ihr zu Staub?«

			»Ich weiß es nicht, Krona. Der Zauber funktioniert wie eine Wand. Wir können nicht hindurch.«

			»Ich glaube dir nicht«, sagte Krona. »Irgendjemand hier hat ein Interesse daran, dass wir zu Fuß in diesen Scheiß-Wald gehen, und ich verstehe nicht, warum!«

			»Weil es der einzige Weg ist.« Rimorai wirkte ein wenig erschöpft. Er strich sich mit der Hand über die Schläfe. Sein rechtes Auge war immer noch blutunterlaufen, da, wo Krona ihn erwischt hatte. Der hässliche Bluterguss schien seltsam fremd in seinem makellos schönen Gesicht.

			»Es gibt nie nur einen einzigen Weg«, sagte Krona. »Merk dir meine Worte.«

			Das kleine Militärluftschiff setzte zum Sinkflug an. Für eine Weile hielt es sich knapp über den Baumwipfeln, dann tauchte es vorsichtig ein. Der Wald war hier weniger lieblich als rund um Vaena. Es gab Moos und graue Flechten und umgestürzte Bäume, aus deren verrottetem Wurzelwerk sich Schösslinge zum Licht reckten, außerdem dichtes Unterholz, in dem sicher kein bequemes Vorankommen war. Schon diesseits der Grünen Festung wirkte der Wald ziemlich wild. 

			Plötzlich tat sich eine kleine Lichtung auf. Hier waren aus rohem Holz Plattformen in verschiedenen Höhen gezimmert worden, die untereinander durch Hängebrücken verbunden waren. Zum Osten hin war die Lichtung von einer schier undurchdringlichen grünen Wand verschlossen. Obwohl das Luftschiff auf einer Plattform sicher zehn Schritte über dem Boden zur Landung ansetzte, musste Krona den Kopf in den Nacken legen, um das obere Ende des grünen Walles sehen zu können. Er bestand aus Zweigen, Geäst, Ranken und Schlingpflanzen, dicken, wunderlich verbogenen Stämmen und dornigem Gebüsch, alles dicht belaubt und aufs Engste miteinander verflochten.

			Auf den Plattformen entlang der Lichtung waren drei kleinere Luftschiffe vertäut. An einem von ihnen waren Elfen damit beschäftigt, Kisten auszuladen. Rimorais Schiff setzte sanft auf der Plattform daneben auf. Bevor die Luke nach außen sich öffnete, rief Rimorai die Gefährten zu sich. Sie mussten ein wenig warten, bis Bertradis sich vom Kommandostand losreißen konnte, wo sie sich eingehend mit Technik und Funktionsweise des Schiffes auseinandergesetzt hatte, doch endlich kam sie.

			»Wir werden draußen nicht mehr offen sprechen können«, sagte er. »Deshalb jetzt ein paar letzte Worte. Wir treffen uns heute Nacht am Ostwall. Ich werde euch den Weg nach draußen öffnen. Offiziell werde ich zu Protokoll geben, dass ihr in den Wilden Wald geflohen seid. Naturgemäß wird man euch niemanden hinterherschicken, seid also ganz unbesorgt. Solltet ihr zurückkommen, werden die Wachen am Ostwall Euch aufhalten. Verlangt dann nach mir. Ich komme so schnell wie möglich, und dann regeln wir alles Weitere.«

			»Du wirst nicht hier auf uns warten?«, erkundigte sich Lomir verwundert.

			»Nein«, sagte Rimorai. »Ich muss meine Abreise vorbereiten und die meiner Familie. Außerdem die Besatzung für die Schiffe auswählen und die Schiffe reisefertig machen. Und das alles, ohne Misstrauen zu erwecken.«

			»Immerhin schön, dass du mit unserer Rückkehr rechnest«, sagte Lomir.

			»Ich muss«, sagte Rimorai. »Wenn ihr scheitert, gibt es keine Rettung für mein Bruderkind.«

			»Wir werden nicht scheitern«, sagte Fenrir. »Die Elfen sind nicht die Einzigen, die wissen, wie man sich in einem Wald bewegt.«

			Sie schulterten ihr Gepäck. Lomir versuchte noch, einem der Besatzungsmitglieder das Tholingur-Spiel abzukaufen, doch der zeigte sich nicht sehr beeindruckt von abrantinischem Kleingeld und noch weniger von der Option auf gesalzene Oliven zum Sonderpreis. 

			Über eine Strickleiter kletterten sie hinaus auf die Plattform. Die Luft war kühler hier und nicht so süß. Raben stoben kreischend auf, als sie sich hier oben bewegten. Ein Elf kam von dem anderen Luftschiff herüber. Seine Kleidung war zusammengestückelt und nicht von der feinen elfischen Machart, sein Haar wirkte wie stumpfes Gefieder. An den Schläfen hatte er sich Zöpfe geflochten, in denen kleine Knochen wie von Vögeln oder Ratten baumelten, und er roch ungewaschen.

			Er hakte die Daumen in den Gürtel und musterte seinen obersten Befehlshaber eingehend.

			»Euch mal wieder hier zu sehen«, sagte er. »Melde gehorsamst – keine besonderen Vorkommnisse auf der Festung.« Weder sein Tonfall noch seine Haltung zeugten von Disziplin oder auch nur Respekt. Krona musste an sich halten, ihn nicht ordentlich anzubrüllen. Das war Rimorais Aufgabe, aber offenbar nicht seine Art.

			»Danke«, sagte er. »Und wegtreten. Gebt dem Kommandanten Bescheid. Ich bringe Neulinge.«

			Der Elf ging davon, ohne sich sonderlich zu beeilen. Rimorai vermied Kronas Blick.

			»Ich weiß, was Ihr denkt«, sagte er. »Aber hier draußen gelten andere Regeln. Die Männer sind die meiste Zeit sich selbst überlassen. Sie führen ein hartes, entbehrungsreiches Leben und ... nun ja, sie sind nicht gerade Elitesoldaten.«

			»Ich sag doch gar nichts«, brummte Krona.

			»Und das soll auch so bleiben«, sagte Lomir fröhlich. »Andere Länder, andere Sitten.«

			Sie folgten Rimorai über eine Hängebrücke, die sich hinüber zum Wall spannte und dort direkt im Grünen endete. Der Wall ragte hier nahezu senkrecht nach oben, beinahe wie ein von Riesenhänden aufgetürmter und verflochtener Wald. Vögel stoben auf, als sie sich näherten, und flatterten eilig davon. Am Ende der Hängebrücke angekommen, legte Rimorai die Hand auf einen dicken, knorrigen Ast, beugte sich nach vorne und sprach einige leise Worte.

			In das Pflanzengewirr rund um seine Hand kam Bewegung. Schlingpflanzen wanden sich heraus wie grüne Schlangen, zwängten sich zwischen seinen Fingern hindurch und umwucherten sein Handgelenk. Etwas, das aussah wie eine dicke, fleischige grüne Blüte, schob sich hervor und betastete Rimorais Finger, doch er schien sich keine Sorgen zu machen. Schließlich zog sich das Gewächs zurück und gab seine Hand frei. Es rauschte und knackte, die Blätter erzitterten, dann öffnete sich ein schmaler Durchlass, der mitten hinein in die grüne Dunkelheit führte.

			»Folgt mir«, sagte Rimorai. Er betrat den Durchlass und ging zügig voran. Lomir sah misstrauisch drein, sagte aber nichts. Krona ließ Lianna vor. Die ersten Schritte bescherten ihr ein merkwürdiges Gefühl – der Boden unter ihren Füßen war leicht nachgiebig, ähnlich wie auf den Hängebrücken, nur weniger eben. Sie fühlte sich, als würde sie auf etwas Lebendiges treten – als könnten die seltsamen Wände jederzeit näher rücken und sich um sie schließen, um sie am Stück zu verdauen. Nervös umfasste sie ihren Schwertgriff. Dann schrie Bertradis hinter ihr erschrocken auf. Krona wirbelte herum und hatte ihr Schwert schon halb gezogen, doch es war zu lang für den schmalen Spalt, und ohnehin war niemand da, der Bertradis angriff, nur Schlingpflanzen, die sich um ihre Beine gewunden hatten.

			»Rimorai«, sagte Fenrir hinter ihr laut. »Das Tor – was immer es ist – lässt Bertradis nicht hinein.«

			Rimorai sah sehr verwundert aus, als er sich an den drei Gefährten vorbei schob und zurück zum Tor ging. Die Ranken hielten Bertradis an Ort und Stelle, zogen sich aber fester um sie, wenn sie versuchte, sich zu befreien.

			»Was habe ich falsch gemacht?«, fragte sie.

			»Ich weiß es nicht«, sagte Rimorai. »Eigentlich kann man nichts falsch machen.«

			Er nahm Bertradis an der Hand und versuchte, sie über die Schwelle zu führen, doch die Schlingpflanzen kletterten nur weiter ihre Beine in die Höhe. Krona zog ihren Dolch und war mit wenigen Schritten an der Schwelle.

			»Wenn ihr was passiert ...«, sagte sie.

			»Steck den Dolch weg«, sagte Rimorai. »Es passiert ihr nichts.«

			Erneut legte er die Hand zwischen die Ranken.

			»Ich, Rimorai, bin Herr dieser Festung und begehre Einlass für mich und alle, die mich begleiten«, sagte er laut. »Leg dich schlafen, alter Geist. Es gibt hier keine Bedrohung fernzuhalten.«

			Es dauerte ein wenig, dann lockerten sich die Schlingpflanzen und sanken um Bertradis herum zu Boden. Sie machte einen eiligen Schritt nach vorne. 

			»Das war gruselig«, sagte sie.

			»Ich bitte um Vergebung«, sagte Rimorai. »Ich werde einen Blattflüsterer entsenden, um die arkanen Ströme zu ordnen.«

			»Wie auch immer«, sagte Krona. »Aber wenn uns noch eine Pflanze angreift, mache ich Essig und Öl drüber und esse sie.«

			Er lächelte schmal. »Zur Kenntnis genommen.«

			Ein zweites Mal und diesmal ohne Zwischenfälle betraten sie den engen, niedrigen Tunnel, der sie geradewegs ins Innere des Walls führte. Von irgendwoher sickerte grünliches Dämmerlicht zu ihnen. Nach wenigen Schritten waren die Wände nicht länger grün, sondern bestanden nurmehr aus blattlosen dornigen Ranken, verkrümmten Ästen und undurchdringlichem Gestrüpp, an dem sie hängenblieben, wenn sie ihm zu nahe kamen – wie tausend winzige Hände, die sie an Kleidung und Haaren zupften. Als sie endlich die andere Seite erreichten, war Krona verschwitzt und übellaunig. Ihr Missmut legte sich allerdings schnell, als sie das zu Gesicht bekam, was die eigentliche Grüne Festung war. 

			Sie befanden sich in einem völlig abgeschlossenen Tal, das auf den ersten Blick den Eindruck eines riesigen Innenraumes oder einer lichtdurchfluteten Höhle machte. Der Tunnel durch das, was offenbar nur die Außenmauer gewesen war, endete auf einem weiten Balkon, von dem Hängebrücken und Treppen hinunter und hinüber auf verschiedene andere Plattformen führten. Die Plattformen hier waren vollständig mit grünen Ranken bewachsen oder bestanden womöglich sogar vollständig aus Pflanzen. Sie wuchsen wie Baumpilze an den Wällen und saßen wie dicke grüne Felsen auf dem Boden. Darauf gab es Häuser ähnlicher Bauweise, wie sie sie auch in Vaena gesehen hatten, nur weniger anmutig. Manches wirkte eilig zusammengezimmert, manches verwahrlost oder verlassen. In etwa einer Bogenschussweite Entfernung ragte eine weitere riesige Pflanzenmauer auf. Beide neigten sich zueinander und berührten sich mit langen, dünnen Zweigfingern hoch über ihren Köpfen. Die Sonne schien durch das Geflecht und bildete flirrende Pfützen auf dem grasigen Boden.

			In der Garnison waren Elfen unterwegs. Manche trugen Waffen, andere waren dabei, Ausrüstung zu reparieren. Einer zog gerade einem Hasen das Fell über die Ohren. Nichts von alledem ließ auf einen wie auch immer gearteten militärischen Alltag schließen.

			»Ich dachte, ihr esst kein Fleisch?«, fragte Bertradis erstaunt.

			»Hier ist manches ein bisschen anders«, sagte Rimorai. 

			Ein großer, dunkelhaariger Elf kam ihnen entgegen und nahm etwas wie Haltung an.

			»Hauptmann Rimorai«, sagte er. »Lange nicht gesehen.«

			»Das Reich ist groß, und ich könnte überall zugleich sein«, sagte Rimorai. »Sei gegrüßt, Sianth.«

			Sianth nickte.

			»Und ich dachte schon, du lässt dich so selten blicken, weil wir vom Rand der Welt niemanden interessieren. Hast du die Ausrüstung dabei, die ich angefordert hatte?«

			»Einiges davon. Nicht alles. Mein Aufbruch aus Vaena geschah überraschend und eilig. Ich habe dir neue Leute mitgebracht.«

			»Rimorai, ich brauche keine neuen Leute, ich brauche Ausrüstung, Essen und Wein! Und zwar nicht irgendwann, sondern jetzt!«

			»Den Wein habe ich dabei, außerdem Getreide und Werkzeug. Die Neuen musst du trotzdem nehmen.«

			Sianth musterte die Gefährten einen nach dem anderen. 

			»Menschenfrauen«, sagte er. »Das ist doch nicht dein Ernst?«

			»Sie sind nicht zu eurem Vergnügen hier, sondern um ihren Lebenszyklus hier zu beschließen. Einige davon sind gute Krieger. Du wirst Verwendung für sie finden.«

			Sianth beugte sich zu Lomir und zupfte an dessen Bart. Der nahm seine Hand und zwang sie weg.

			»Langsam, mein Freund«, sagte er ruhig, aber bestimmt. »Bevor ich dir das erlaube, müssen wir uns noch viel besser kennen.«

			Sianth rieb sich das Handgelenk und richtete sich wieder auf. Als er lächelte, konnte Krona die Wut dahinter spüren.

			»Was habt ihr angestellt in unserer schönen Hauptstadt, dass man euch bei uns abliefert?«, fragte er. »Die Elfenfrauen befingert? Gold und Geschmeide gestohlen?«

			»Sie sind Aufrührer«, sagte Rimorai. »Sie haben den öffentlichen Frieden gestört.«

			Sianth musterte Rimorai und begann plötzlich zu lachen.

			»Daher kommt also dein blaues Auge! Den öffentlichen Frieden gestört! Na, dann sind sie ja bei uns richtig. Kommt mit. Wir werden schon eine Unterkunft für euch finden.«

			Krona wechselte einen Blick mit Rimorai, der ihr zunickte. 

			Sianth brachte sie über eine steile Treppe nach unten. Krona musterte den gegenüberliegenden Wall und versuchte vergeblich, etwas wie Wehrgänge oder Aussichtsposten zu entdecken. 

			»Ist diese Mauer bemannt?«, fragte sie Sianth. Der grinste abfällig. 

			»Natürlich ist sie bemannt. Was glaubst du, was wir den ganzen Tag machen, wenn nicht die Mauer bemannen.«

			»Ich weiß nicht. In der Sonne sitzen und den Dreck von den Stiefelsohlen kratzen, wie es scheint.«

			»Misch dich nicht ein, Frau, sonst wirst du das Ende deines Zyklus schneller erreichen, als dir lieb ist!«

			Krona sparte sich eine Erwiderung. Ihr war nicht nach Streit. Sie hatte lediglich wissen wollen, wie schnell der Anführer dieses Haufens sich reizen ließ. Schnell, wie es schien, allzu schnell. Es war Vorsicht geboten, solange sie sich hier aufhielten.

			Während sie gingen, sah Krona sich um. Groß war diese Garnison nicht. Fünf, sechs Dutzend Leute, wenn sie sich nicht verschätzte, alle ungepflegt, gelangweilt, unterbeschäftigt. Was für eine unfassbare Grausamkeit, hier buchstäblich eine Ewigkeit verbringen zu müssen, nur weil man zu viel getrunken und eine Schlägerei begonnen hatte.

			Sianth brachte sie zu einem unbewohnten Haus. Das Dach war eingesackt, Sonne schien durch die Lücken auf den rissigen Holzfußboden.

			»Hier könnt ihr euer Zeug lassen«, sagte Sianth. »Für die ersten paar Nächte wird es das tun. Es regnet nicht sehr oft bei uns.« Er zeigte in einem humorlosen Grinsen die Zähne. »Nun kommt mit, ich zeige euch den Rest.«

			In gedrückter Stimmung absolvierten sie den Rundgang. Unterwegs verabschiedete sich Rimorai, um seinen Pflichten nachzukommen, versprach ihnen jedoch, bald nach dem Rechten zu sehen.

			Es gab ein Küchenhaus mit einem großen Speiseraum etwa in der Mitte der Garnison. Es stand ebenerdig, das Gras darum war niedergetreten und gelb. Einige Elfen lungerten unter dem Vordach herum, offenbar in Erwartung der nächsten Mahlzeit.

			»Wir nutzen den Raum auch für Versammlungen«, erklärte Sianth. »Dort werden wir euch auch heute oder morgen offiziell in unseren Reihen begrüßen.«

			»Kann’s kaum erwarten«, murmelte Krona. 

			Sianth hatte ihre Erwiderung nicht gehört. Er zeigte nacheinander auf einige andere Gebäude.

			»Vorratshaus, Schreibstube, Badehaus«, sagte er. »Hinter dem Badehaus findet ihr den Brunnen. Wollt ihr sonst noch was wissen?«

			»Wie hoch ist die Mannschaftsstärke, wie sind die Wachen eingeteilt, wann ist Wachablösung?«, fragte Krona. Sianth sah sie verständnislos an.

			»Ich war beim Militär, lange Jahre«, erklärte Krona.

			»Nun, du wirst schnell feststellen, dass du es nicht mehr bist«, sagte Sianth.

			»Hauptmann Sianth?«, sagte Bertradis. »Eine Frage, wenn es gestattet ist. Unter welchen Bedingungen werden hier Begnadigungen ausgesprochen? Kann man bei einem minder schweren Verbrechen und bei guter Führung damit rechnen, die Heimat wiederzusehen?«

			Sianth musterte sie.

			»Die Hoffnung muss ich dir nehmen. Es gibt keine Begnadigungen. Wer einmal hier ist, verlässt die Grüne Festung nur als toter Mann.«

			»Das ist ein bisschen unverhältnismäßig, oder nicht?«, sagte Krona.

			»Es kommt nicht drauf an, wie weit du die Linie übertrittst«, sagte Sianth. »Entscheidend ist dein Wille, die Linie zu übertreten. Wer jemandem ein blaues Auge verpasst, ist auch in der Lage zu töten. Wehret den Anfängen.«

			»Unfassbar«, murmelte Lomir. »Dagegen ist das Rechtssystem der Menschen ein Wunderwerk an Weisheit.«

			»Noch eine Frage, Herr Hauptmann«, sagte Bertradis. »Die Elfen sind ein altes Volk, das seit Äonen in Vaena lebt. Ich zähle hier aber nur fünfzig, vielleicht sechzig Leute. Und seien es auch nochmal so viele, die ich nicht zu Gesicht bekomme - das ist erstaunlich wenig, dafür, dass Ihr schon so lange hier lebt.«

			»Ja«, sagte Sianth. »Und?«

			»Es lässt nur zwei Schlüsse zu. Entweder ist die Neigung zum Regelübertritt in Eurem Volk außerordentlich gering. Oder Ihr habt das Problem früher anders gelöst.«

			»Es gibt noch eine Erklärung. Ich schicke alle, die mir auf die Nerven gehen, in den Wilden Wald. Willst du dazugehören?«

			»Nein«, sagte Bertradis. »Habt Dank für Eure Geduld.«

			Sianth zeigte ihnen, in welcher Richtung ihre Unterkunft lag, dann ging er, um sich um andere Dinge zu kümmern.

			Bedrückt suchten sie sich ihren Weg über die Hängebrücken. Wo immer sie Elfen begegneten, wurden sie angestarrt. Einer spuckte ihnen vor die Füße und rief ihnen Unfreundlichkeiten nach. Fenrir griff nach Kronas Hand.

			»Ich hatte gehofft, dass wir beide in den Wilden Wald aufbrechen würden. Nur wir zwei. Eine schnelle, schlagkräftige kleine Gemeinschaft. Die Mädchen hätte ich am liebsten hier gelassen, und Lomir zu ihrer Unterstützung. Aber das können wir vergessen.«

			»Ich hatte ähnliche Gedanken.«

			»Ich weiß. Und ich weiß auch, dass du schon an einem Ersatzplan tüftelst.«

			»Manchmal glaube ich, du langweilst dich, sobald ich den Mund aufmache.«

			Er lachte, erstaunlich unbeschwert, ein Laut, der an diesem Ort gänzlich fremd wirkte.

			»Aber wie könnte mir denn eine Frau langweilig werden, die morgen um diese Zeit bereits ein Luftschiff kommandieren wird.«

			Über eine Hängebrücke kamen sie auf eine Plattform, von der sie ihre Unterkunft schon sehen konnten – leider führte keine weitere Hängebrücke dort hinüber.

			»Wir müssen zurück«, sagte Lianna und zeigte mit dem Finger. »Eine Ebene tiefer oder ganz auf den Boden, und dann dort drüben hinauf. Liebe Güte, wer lässt sich nur so etwas einfallen.«

			»Leute mit ganz viel Zeit«, sagte Lomir. »Also kommt.«

			»Wartet«, sagte Krona. Ein metallisches Glitzern hatte ihre Aufmerksamkeit erregt. Es ging von einer Scheibe aus, im Durchmesser vielleicht eine halbe Armlänge, die im Astwerk eines dicken Baumes hing. Ihre Oberfläche war glatt und unberührt wie stilles Wasser, nur Sonne und Blätter malten ein Muster darauf. Auf den zweiten Blick fiel ihr auf, dass der Baum kein Baum war, sondern eine Behausung. Ein schmaler Spalt führte ins Innere, und dort stand eine Gestalt, halb in den Schatten verborgen, die etwas Vertrautes an sich hatte, obwohl Krona sicher sein konnte, sie noch nie zuvor gesehen zu haben.

			Erst als Fenrir ein erstauntes »Aber wo willst du denn hin?« von sich gab, merkte Krona, dass sie sich in Bewegung gesetzt hatte.

			»Ich hab was zu erledigen«, sagte sie über die Schulter.

			»In einem Tempel der Meridia?«, hörte sie Lomir verwundert sagen. »Bezeichnend genug, dass sie hier einen haben, aber keinen für Lares oder einen der anderen Götter ...«

			Eine weiße Hand erschien im Halbdunkel und machte eine einladende Geste. Krona duckte sich durch den schmalen, niedrigen Spalt in das Innere des Baumhauses.

			Es war eng hier drin, der Raum maß kaum drei Schritte, und überraschend kühl. Ein intensiver Geruch nach Erde, Stein und Moos stieg Krona in die Nase. An der Wand gegenüber des Eingangs befand sich ein schlichter hölzerner Altar, über dem eine weitere unbeschriftete Scheibe angebracht war.

			»Willkommen, Todestochter«, sagte die Priesterin mit sanfter, geradezu schwebender Stimme. Sie hatte ihr Gesicht verhüllt wie die Priesterinnen in Dire. Durch einen Schlitz zwischen Kapuze und Gesichtsschleier musterten Krona zwei nebelgraue, ruhige Augen.

			»Kennen wir uns?«, fragte Krona irritiert.

			»Wir dienen beide der Göttin ohne Gesicht, jede von uns auf ihre Art«, sagte die Priesterin. »Das macht uns zu Töchtern der gleichen Mutter.«

			»Ich diene nur mir selbst. Und meine Mutter ist seit vielen Jahren tot.«

			»Der Tod und das Leben sind nur zwei Seiten der gleichen Scheibe.«

			»Das kann ja sein, aber ich bin nicht hier, um über Religion zu reden.«

			Die kleinen Knöchlein am Gürtel der Priesterin klapperten leise, als sie sich auf Krona zu bewegte.

			»Nein? Warum bist du dann hier?«

			Krona setzte zu einer Antwort an und hielt dann inne.

			»Ich weiß es nicht genau«, sagte sie erstaunt. »Es war eher eine – Regung. Ich dachte, ich schau mal rein.«

			»Du hast den Ruf vernommen.«

			»Unsinn. Ich dachte – ich – ich bin in einer blöden Lage. Ich habe da draußen Leute, die mir wirklich etwas bedeuten. Nicht alle können sich gut zur Wehr setzen, und sie sind nicht zuletzt aufgrund meiner Entscheidungen hier. Wenn ihnen etwas passiert ...«

			»Du fühlst dich für sie verantwortlich.«

			»Ja.«

			»Wie du dich immer schon für deine Leute verantwortlich gefühlt hast.«

			»Vermutlich. Ja.«

			Die Priesterin strich mit einer kühlen Hand über Kronas Wange. Sie ließ es geschehen. Für einen Augenblick wurde ihre Kehle merkwürdig eng.

			»Ich hatte einen Freund«, sagte sie heiser. »Er war ein zauberkundiger Priester. Wenn jemand von uns im Kampf verletzt wurde, konnte er zu seinem Gott beten, und die Wunde heilte. Ich weiß nicht, wie oft er uns den Arsch gerettet hat. Er fehlt uns. Natürlich nicht nur wegen seiner Zauberkräfte. Aber jetzt ... wir haben gefährliche Zeiten vor uns ...«

			»Und jetzt hoffst du, ich könnte dir etwas Ähnliches geben. Einen Zaubertrank, der Wunden heilt. Einen Talisman, der Unheil abwendet. Ein wenig Hoffnung und Zuversicht, wenn du beginnst, an deinen Entscheidungen zu zweifeln.«

			»Gibt es so etwas denn?«

			Krona hörte selbst die unsinnige Hoffnung in ihrer Stimme. Wut flammte in ihr auf. Für einen Augenblick war sie versucht, den Gesichtsschleier der Priesterin herunterzureißen, um wenigstens zu sehen, vor wem sie sich da zur Närrin machte, doch die Anwandlung verging.

			Die Priesterin nahm ihren Gürtel und ließ das lang herunterhängende Ende durch die Finger gleiten. Einen nach dem anderen liebkoste sie die darin eingeflochtenen kleinen Knochen, ihre Bewegungen waren gleichmäßig, der Anblick wirkte beinahe einschläfernd.

			»Das sind Menschenknochen«, sagte Krona.

			»Ja«, sagte die Priesterin. »Einer von jedem, der durch meine Hand sein Leben ließ. Wenn wir ein Leben beenden, bleibt immer ein Teil des Toten bei uns. Ist das nicht Sitte, da wo du herkommst?«

			Krona lachte auf. »Nein. Da hätte ich viel zu tragen.«

			»Und tust du das nicht sowieso, Todestochter«, flüsterte die Priesterin. »Tust du das nicht sowieso.«

			»Kannst du mir jetzt helfen oder nicht?«, fragte Krona, die das dringende Bedürfnis hatte, wieder festen Stand zu gewinnen.

			»Das kommt auf den Preis an, den zu zahlen du bereit bist.«

			»Ich habe wenig Geld.«

			Unter dem Gesichtsschleier meinte Krona, ein Lächeln zu erahnen.

			»Geld interessiert mich nicht«, sagte die Priesterin. »Weltliche Güter interessieren mich nicht. Wir sind hier nicht bei den gütigen, mildtätigen Göttern, Todestochter. Dies ist die Göttin ohne Gesicht. Sie tauscht ein Leben gegen ein Leben.«

			»Und das bedeutet ...?«

			»Bist du bereit, dein Leben zu geben, damit sie einen deiner Lieben verschont?«

			»Ja, natürlich.«

			Die Priesterin neigte den Kopf und sah Krona aus ihren nebelgrauen Augen an.

			»Ich stelle diese Frage oft, und die Antwort ist meistens eine Lüge. Doch dir glaube ich. Die Göttin ohne Gesicht wird ihre Freude an dir haben, wenn du vor sie trittst.«

			Sie senkte die Hände in ihr weites Gewand und holte aus einer unsichtbaren Tasche einen kleinen Gegenstand, den sie Krona gab. Es war eine Münze von der Größe einer silbernen Viertelkrone. Sie war dunkel vom Alter, Schrift und Symbole ließen sich eher ertasten als erkennen. In der Mitte hatte sie ein Loch. Krona betrachtete die Münze, die auf ihrer Handfläche lag und völlig unbedeutend aussah.

			»Du legst sie unter deine Zunge«, sagte die Priesterin. »Die Göttin ohne Gesicht wird dies als Zeichen nehmen, dass du bereit bist, dein Leben gegen ein anderes zu tauschen.«

			»Das ist alles?«, fragte Krona erstaunt. »Mehr muss ich nicht tun?«

			»Wenn du es tust, wirst du feststellen, dass es nicht ganz so einfach ist«, sagte die Priesterin. »Du bist keine, die loslassen kann, aber loslassen wirst du müssen.«

			Krona steckte die Münze in ihre Tasche, wo sie sich seltsam warm und schwer anfühlte.

			»Weißt du, wie es drüben ist?«, fragte sie zögernd. »Auf der anderen Seite?«

			»Aber woher sollte ich das denn wissen?«, sagte die Priesterin. »Du wirst es früh genug erfahren. Und nun geh.«

			Gehorsam schob Krona sich durch den engen Zugang nach draußen. Dort empfingen sie ihre höchst verwunderten Gefährten.

			»Wirst du jetzt plötzlich religiös?«, fragte Lomir. »Nicht dass etwas dagegen einzuwenden wäre, aber es käme doch überraschend.«

			»Nein«, sagte Krona. »Ich wollte nur schauen, ob es hier eine zauberkundige Priesterin gibt, die etwas zum Gelingen unserer Unternehmung beitragen könnte.«

			»Und?«, fragte Fenrir.

			»Nein«, sagte Krona. »Nichts. Lasst uns gehen. Übrigens, Bertradis – weißt du, wie man ein Luftschiff fliegt?«

			»In den Grundzügen«, sagte Bertradis überrascht. »Warum?«

			»Weil wir eines stehlen werden.«

			»Ach! Und wie ...«

			»Denke ich mir noch aus.«

			»Aber ...«

			»Gibt’s nicht.«

			Bertradis verstummte verdattert. Fenrir grinste.

			»Wartet es nur ab«, sagte er. »Das erste Schiff, das sie gekapert hat, brachte uns über das Meer. Das zweite bringt uns über die Wolken, und das dritte dann geradewegs zu den Sternen.«

			»Für dich mach ich das«, sagte Krona. »Damit du aus nächster Nähe den Mond anheulen kannst.«

			»Ein Luftschiff nach dem anderen«, sagte Lomir. »Zunächst hätte ich gerne für dieses hier einen guten Plan. Übrigens, dir ist klar, dass du einen Wettermacher gleich mit entführen musst?«

			»Muss ich? Die Elfen können doch sowieso nicht über diesen Wald. Davon ist zumindest Rimorai fest überzeugt.«

			»Aber diese Schiffe fliegen nicht ohne Zauberei – sagen zumindest die Elfen, und sagte auch Federspiel, die ja genau ein solches Schiff flog.«

			»Bertradis?«

			»Ich bin nicht sicher«, sagte Bertradis zögernd. »Fliegen müsste es eigentlich auch ohne Wettermacher. Es hat Auftrieb und Luftruder wie die Himmelsstürmer. Was weitere Strecken betrifft ... oder größere Höhen ... ich weiß es nicht. Ich habe nur ein bisschen zugeschaut, ihr solltet nicht zu viel erwarten.«

			»Ich erwarte nicht mehr oder weniger von dir, als dass du das Ding fliegst«, sagte Krona. »Krieg das hin, verstanden? Ich bin doch nicht blöd und mache diese Reise zu Fuß, nur weil alle sehen wollen, wie ich dabei draufgehe.«

			»Schneller wären wir auch«, sagte Lomir nachdenklich. »Und Geschwindigkeit ist in unserer Lage nur zu ersetzen durch mehr Geschwindigkeit. Außerdem ist es wesentlich leichter, die Stadt von oben zu orten, als wenn wir versuchen würden, irgendwelchen versunkenen alten Straßen zu folgen.«

			»Dann ist es entschieden«, sagte Fenrir. »Lasst uns unsere prachtvolle Unterkunft aufsuchen und einen Plan schmieden.«

			Der Plan wies erhebliche Lücken auf, als sie am späten Abend ihre Unterkunft verließen. Rimorai war am Spätnachmittag noch einmal bei ihnen gewesen und hatte ihnen eingeschärft, sie sollten auf sein Lichtsignal vom Außenwall achten und zu ihm dorthin kommen, und so warteten sie, bis sie es blinken sahen, und machten sich dann in die entgegengesetzte Richtung davon.

			»Ich hoffe, er denkt nicht, dass wir ihn im Stich lassen«, sagte Lomir, als sie eilig eine der vielen Hängebrücken überquerten.

			»Er kennt mich und meine Einstellung zu Fußmärschen«, beruhigte Krona ihn. »Und wenn er merkt, dass ein Luftschiff fehlt, wird er eins und eins zusammenzählen.«

			In aller Eile suchten sie sich ihren Weg an den Außenwall. Hier kam die erste Schwachstelle ihres Planes. Sie standen vor der Wand aus Schlingpflanzen und Gestrüpp, die ihnen keinen Durchlass bieten wollte. Lomir legte die Hand auf einen dicken Ast und sprach die Worte, mit denen Rimorai um Einlass gebeten hatte. Nichts bewegte sich.

			Sie sahen sich an.

			»Noch können wir Rimorai erwischen«, sagte Lianna.

			»Ich glaube, ich wiederhole mich«, sagte Krona. »Ich will keinen Scheiß-Fußmarsch. Nicht mit einer Gefährtin, die einen Bauch vor sich herschiebt, als hätte sie ein Weinfass am Stück verschluckt.«

			»Na hör mal«, setzte Lianna gekränkt an, aber Bertradis schnitt ihr das Wort ab. 

			»Lasst mich es versuchen.«

			Sie schob sich an Krona und Lomir vorbei und legte ihre Hand auf den knorrigen Ast, mit dem es Lomir schon versucht hatte. 

			Eine Erschütterung lief durch die Wand. Blätter raschelten, Holz knackte und ächzte. Dann entstand vor ihnen ein schmaler, dunkler Spalt.

			»Äh«, sagte Lomir. »Gehe ich jetzt davon aus, dass dieses Grünzeug keine Zwerge mag?«

			»Nein.« Bertradis lächelte. »Es mag mich nicht. Weißt du noch, dass es mich nicht reinlassen wollte? Raus ist kein Problem, es ist froh, wenn ich wieder verschwinde.«

			»Dann rasch, ehe es sich das anders überlegt«, drängte Krona. 

			Sie nahmen Bertradis in die Mitte und betraten den Durchgang. Drinnen war es stockdunkel. Die Laterne, die sie entzündet hatten, beleuchtete kaum mehr als die nächsten paar Schritte. Sie hasteten voran über den merkwürdig nachgiebigen Boden, und Krona versuchte, den Eindruck loszuwerden, dass die Wände sich immer enger um sie schlossen. 

			Dann kam kühle Nachtluft von vorne und Sternenlicht, und sie waren auf der anderen Seite und kamen ins Freie. In aller Eile orientierten sie sich. Rimorais Schiff war das einzige, über dem eine halb gefüllte Luftkammer hing, die Entscheidung wurde ihnen also abgenommen. Zwei weitere Schiffe lagen vor Anker. Für jedes Schiff hatte man eine Wache abgestellt, die Männer trugen Laternen und ließen sich auch aus der Entfernung gut orten. Auf der Plattform nebenan hatten sich einige Elfen zu einer Runde zusammengefunden. Stimmen drangen von dort zu ihnen herüber, es schien, als würde dort gewürfelt. 

			Hintereinander überquerten sie die Hängebrücke. Sobald sie auf der anderen Seite angekommen waren, nahm Lomir Lianna und Bertradis bei den Händen und verschwand mit ihnen in der Dunkelheit zwischen den Luftschiffen. Krona und Fenrir marschierten mit der Laterne geradewegs auf Rimorais Luftschiff zu. Der Elf, der dort Wache schob, war mit seiner Aufmerksamkeit mehr bei seinen Kollegen auf der Nachbarplattform als bei seiner Aufgabe und erschrak sichtlich, als Krona und Fenrir sich näherten. 

			»Was wollt Ihr?«, herrschte er sie an. Seine Aussprache war verwaschen, und er bewegte sich wie einer, der den Abend mehrheitlich in Gesellschaft eines Weinfasses verbracht hatte. Mit einem Blick erfasste Krona seine Bewaffnung: eine Windfaust und ein langes Messer im Gürtel.

			»Einen wunderschönen guten Abend«, sagte sie freundlich. »Wir müssten mal eben an Bord.«

			»Wieso?«

			»Wir sind mit diesem Schiff gekommen, und ich glaube, ich habe dort drin etwas verloren.«

			»Was denn?«

			»Meine Geduld mit Leuten, die blöde Fragen stellen.«

			Fenrir stieß sie unsanft an.

			»Ihren Ehering. Seht Ihr?« Er hielt dem Elfen seine Hand mit dem Sprachenring vors Gesicht. »Einen solchen. Lasst ihn uns bitte suchen, er bedeutet uns viel.«

			Der Elf zog die Nase hoch.

			»Nö«, sagte er. »Das ist ein Militärschiff. Da kommt man nur mit Erlaubnis des Befehlshabers drauf.«

			»Hauptmann Rimorai hat sicher nichts dagegen«, sagte Fenrir.

			»Wenn das so ist, könnt Ihr mir das sicher auch schriftlich geben«, sagte der Elf. Fenrir seufzte.

			»Euer Pflichtgefühl in allen Ehren, aber wäre es nicht furchtbar umständlich, den viel beschäftigten Hauptmann wegen einer solchen Kleinigkeit zu stören? Ihr könnt gerne mit hineinkommen und unsere Suche überwachen.«

			»Mein Platz ist aber hier draußen.«

			»Hier draußen hab ich aber nichts verloren«, sagte Krona und bemühte sich, unauffällig an dem Elfen vorbei zu spähen. 

			»Da habt Ihr so recht«, sagte der Elf. »Ihr habt hier wirklich nichts verloren. Kommt einfach morgen wieder und bringt den Hauptmann mit oder eine schriftliche Erlaubnis, dann könnt Ihr an Bord.«

			»Soweit ich weiß, legt das Schiff morgen bei Sonnenaufgang ab«, sagte Fenrir. 

			»Ist nicht mein Problem«, sagte der Elf ungerührt.

			In diesem Augenblick tippte ihm jemand von hinten auf die Schulter. Überrascht drehte er sich um, und dann traf ihn auch schon Lomirs Faust in die Magengrube. Mit einem vernehmlichen »Uff« klappte der Elf zusammen. Krona fing ihn auf und hielt ihm die Hand vor den Mund, damit er nicht schrie. Sie brachten ihn zu Boden. Fenrir setzte sich auf ihn, nahm ihm die Waffen ab und reichte die Windfaust an Krona weiter. Lomir hielt seine Beine, und Lianna kam mit einem improvisierten Knebel und verschloss ihm den Mund.

			»Rückseite«, befahl Krona und zeigte auf den Schiffsrumpf. Sie schleppten den Elf, der wild zappelte und gegen seinen Knebel anschrie, auf die Seite des Schiffes, die von den Kartenspielern abgewandt war.

			»Ich würde ihn ungern betäuben.« Lomir beugte sich über den Elfen. »Wer weiß, was diese zarten Elfenschädel aushalten. Aber wenn er weiter so krakeelt ...«

			Der Elf verstummte und sah Lomir mit weit aufgerissenen Augen an.

			»Braver Junge«, sagte Lomir. »Ich bleibe hier und passe auf, dass er es sich nicht anders überlegt. Macht ihr inzwischen das Schiff flott.«

			In Windeseile kletterten sie über die Strickleiter an Bord. Bertradis rumorte bereits im Inneren. Krona sprang die schmale Treppe hinunter unter Deck und war mit wenigen großen Schritten im Kommandostand.

			»Wie lange bis zum Ablegen?«

			»Ein paar Augenblicke. Wir müssen die Luftkammer wieder auffüllen. Geh rüber in den Maschinenraum und schür das Feuer an!«

			»In den was?«

			Bertradis zeigte mit dem Finger auf eine schmale steile Treppe, kaum mehr als eine Hühnerleiter, die durch eine Luke nach oben verschwand. Krona rannte hinüber und nahm die Treppe drei Stufen auf einmal. Oben gelangte sie in einen engen, sehr niedrigen, warmen Raum, der beinahe gänzlich von einem eisernen Kasten, ähnlich einem Schmiedeofen, ausgefüllt wurde. Dicke rußige Rohre führten von ihm nach oben und verschwanden in der niedrigen Decke. Kisten voller Kohle stapelten sich an den Wänden. Krona griff sich einen Schürhaken und öffnete die Ofentür. Dahinter lag kräftige Glut. Eilig begann sie Kohlen nachzufüllen. Ein faltiges Ding mit einem langen Hals erkannte sie erst auf den zweiten Blick als Blasebalg, den man mit dem Fuß betreiben konnte. Sie versuchte, die Glut anzufachen, hatte aber das Gefühl, dass die eher weniger wurde als mehr. Sie fluchte. Thork hätte das hier mit wenigen Handgriffen zum Laufen gebracht.

			»Und?«, hörte sie Bertradis’ Stimme von unten.

			»Hetz mich nicht!«, schrie sie. »Ich arbeite dran!«

			»Arbeite schneller! Wir müssen los!«

			Krona wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn. Schürhaken, wo hatte sie den Schürhaken hingetan? Sie musste die verdammte Glut irgendwie verteilen. Da war er – auf einer Kiste, die nur halb so groß war wie die anderen und mit einem dicken roten Siegel verschlossen. Fremde Schriftzeichen, vermutlich elfische, waren auf der Kiste angebracht. Sah aus wie ein Warnhinweis. Egal.

			Krona brach das Siegel und stemmte die Kiste mit dem Schürhaken auf. Auf den ersten Blick waren wieder nur Kohlen in der Kiste. Auf den zweiten Blick waren es die sonderbaren Kohlen mit den silbrigen Einschlüssen, die sie bereits einmal gesehen hatte. Sie warf eine davon in den Ofen. Nichts passierte, also füllte sie auf gut Glück ein paar weitere nach und griff nach dem Blasebalg.

			Die Explosion holte sie von den Beinen. Eine Stichflamme schoss aus der offenen Ofentür und Krona wurde durch schieres Glück nicht bei lebendigem Leib angezündet. Der winzige Raum war plötzlich in grelles Licht getaucht. Es wurde unerträglich heiß. Krona, die auf dem Bauch gelandet war, schüttelte benommen den Kopf. Vor ihren Augen zuckten die Geisterlichter der Stichflamme, und in ihren Ohren saß ein lauter Piepton. Wie durch Watte drangen von unten Schreie zu ihr. Irgendwo krachte Holz. Der Raum neigte sich zur Seite. Kohlekisten schlitterten auf sie zu. Sie stemmte sich mit einem Bein dagegen und verpasste der Ofentür mit dem anderen Fuß einen gezielten Tritt, um sie zu schließen. Kohlen prasselten aus den oberen Kisten auf sie herunter. Dann warf das Schiff sich zur anderen Seite. Einer der Kistenstapel geriet ins Wanken. Krona kam auf die Knie und rettete sich mit einem Hechtsprung durch die Luke. Über ihr krachte es. Sie kam hart mit der Schulter auf den Stufen auf, überschlug sich und landete unsanft am Fuß der Treppe.

			»Was ist los?«, schrie sie.

			»Das wollte ich gerade dich fragen«, sagte Bertradis, die breitbeinig wie ein Seemann am Kartentisch stand. Krona packte das Geländer und zog sich daran in die Höhe. Von außen drang Lomirs laute Stimme zu ihr, dazu Waffengeklirr. Sie riss die Windfaust aus dem Gürtel und stürmte durch den Hauptraum, die Treppe hinauf und an Deck. Dort war die Situation unübersichtlich. Fenrir kauerte hinter der Reling, den Bogen bereit, aber eine Anzahl fremder Pfeile, die über das Deck verstreut waren, zeigten, dass auch die Elfen Bögen einsetzten. Lomir hing halb über der Reling, offenbar in ein hässliches Handgemenge verstrickt. Sein Hemdsärmel war von einem Pfeil durchschlagen worden, der sich in den Falten verfangen hatte und nun bei jeder Bewegung gegen die Reling klapperte. Dann kam von oben ein gewaltiges Fauchen, das alle innehalten ließ. Flackerndes Licht drang aus der Luftkammer hinunter ans Deck, dann ertönte ein weiterer Knall aus dem Inneren des Schiffes, der Krona beinahe von den Beinen holte. 

			»Ich brauche hier Hilfe!«, kam Liannas gehetzte Stimme von der anderen Seite des Decks. Krona stürmte um den Mittelaufbau herum, hielt sich an der Reling, als das Schiff erneut schwankte, und fand Lianna dabei, wie sie mit einem Dolch dabei war, die Halteseile durchzusäbeln, die es auf der Plattform hielten und die, obwohl erstaunlich dünn, ungeahnten Widerstand boten. Krona nahm ihren Dolch zur Hand, die Klinge war scharf, sie hätte nicht mehr als zwei, drei Handgriffe erwartet, um das Seil zu kappen, doch es fühlte sich an, als würde sie versuchen, mit einem stumpfen Messer ein Stück Wild zu zerteilen. Zu zweit schafften sie es schließlich, eines der Seile bis auf wenige Fasern zu durchtrennen. Lianna eilte zum nächsten Halteseil, als Lomir von vorne schrie. Das Schiff geriet in Schräglage. Krona schlitterte nach vorne. Lomir war von der Reling verschwunden. Sie zog den Kopf ein, als neben ihr ein Pfeil zischend die Luft durchschnitt und in die Wand der Kajüte einschlug. Fenrir schwang gerade ein Bein über die Reling, ein langes Messer zwischen den Zähnen.

			»Nein!«, schrie sie. »Bogenschützen! Bogenschützen!«

			Er nickte, zog das Bein wieder ein und nahm den Bogen zur Hand. Irgendwo in der Dunkelheit gab eine Fanfare ein Alarmsignal. Krona machte sich flach und spähte über die Reling. Drei der Elfen hatten Lomir hinunter auf die Plattform gezogen und bedrohten ihn mit Messern und Windfäusten.

			»Weg von dem Zwerg!«, brüllte sie und brachte die Windfaust in Anschlag. »Aber sehr plötzlich!«

			Einer der Elfen riss die Windfaust in ihre Richtung. Krona ließ sich hinter die Reling fallen. Ein Knall, Holz splitterte. Von oben kam gleichzeitig wieder das gewaltige Fauchen, und das Schiff legte sich zur Seite und zerrte an seiner Verankerung. 

			Drei Elfen, drei Windfäuste. Wenn sie alle gleich ausgerüstet waren. Die erste Windfaust war verschossen. Krona wand sich aus ihrem Mantel, rollte ihn zu einem Klumpen und spießte ihn auf ihren Dolch. Dieser billige Trick funktionierte entweder sofort oder gar nicht. Sie schob den Mantelklumpen über den Rand der Reling nach oben. Ein Blitz, ein Knall, und Dolch mitsamt Mantel wurde ihr aus den Händen gerissen. Ein verschmorter Geruch machte sich breit.

			Krona atmete aus, kam nach oben, brachte die Windfaust nach vorne und schoss. Der Rückstoß fuhr ihr in die Arme. Unten brach der einzige Elf, der noch eine Windfaust schussbereit in der Hand gehabt hatte, schreiend zusammen. Den zweiten streckte Lomir gerade mit einem gewaltigen Faustschlag nieder. Der dritte führte einen schlecht gezielten Messerangriff, den Lomir mit dem Unterarm abwehrte. Zu diesem Zeitpunkt war Krona schon auf der Strickleiter und hangelte sich nach unten. 

			»Rauf«, keuchte sie. »Hilf Lianna mit den Seilen. Wir müssen los!«

			»Allerdings«, sagte Lomir und zeigte auf die Hängebrücke, auf der sich im Laufschritt ein halbes Dutzend oder mehr Elfen näherten. Einige hatten ihre Schwerter gezogen, Krona sah das Laternenlicht über die Klingen geistern. Dann brach der vorderste von ihnen in vollem Lauf zusammen. Der zweite stürzte über ihn, geriet in die Seile der Hängebrücke und verhinderte gerade noch seinen Absturz in die Dunkelheit. Die Hängebrücke schwankte. Pfeil auf Pfeil kam aus der Dunkelheit und schwirrte über Krona hinweg in die Reihen der Angreifer. Hinter ihr tat das Luftschiff einen gewaltigen Ruck. Irgendwo knallte Holz. Krona klaubte die letzte noch geladene Windfaust aus dem Gras, schaltete einen Elfen, der sich gerade aufrichten wollte, mit einem Fußtritt aus und brachte die Windfaust in Anschlag. Lomir war inzwischen auf dem Weg die Strickleiter hinauf, er gebrauchte seinen linken Arm nur eingeschränkt, ein großer Blutfleck war auf seinem blütenweißen Hemd entstanden. 

			Die Sicht war schlecht, Schatten und Dunkelheit und flackernde Lichter. Krona versuchte, einen sicheren Schuss zu landen, doch sie sah nicht genug. Sie umklammerte die Windfaust, kniff die Augen zusammen und drückte aufs Geratewohl ab.

			Als ihre Augen sich von dem grellen Blitz erholt hatten, hing die Hängebrücke schief. Eine der Halterungen hatte sich gelöst und den hölzernen Fußweg in eine steile, glatte Rampe verwandelt. Elfen stürzten schreiend in die Tiefe, andere klammerten sich zappelnd an die Planken und versuchten, sich hochzuziehen. Krona steckte die Windfaust in den Gürtel, sammelte die Windfäuste und Elfenmesser ein, derer sie schnell und einfach habhaft werden konnte, und kletterte über die Strickleiter zurück an Bord.

			Fenrir warf ihr einen langen, beinahe amüsierten Blick zu.

			»Schau nicht so«, sagte sie. »Gelernt ist gelernt.«

			»Das war Anfängerglück, mein Herz.«

			»Das war der Meisterschuss eines Naturtalents! Wie geht es mit den Seilen?«

			»Wenn wir Glück haben, werden wir heute noch vor Sonnenaufgang aufsteigen. Schneller, wenn du in der Lage bist, deinen Meisterschuss zu wiederholen.«

			»Die Windfäuste sind aufgebraucht. Ich muss sie erst laden – falls es Kugeln und Pulver an Bord gibt.«

			»Da hast du aber Glück gehabt.«

			Sie setzte zu einer Erwiderung an, als sein Gesichtsausdruck sich plötzlich veränderte. Sie fiel auf die Knie, schon während er den Bogen hochnahm, und zog ihr Schwert. Ein Pfeil schwirrte über ihren Kopf hinweg und blieb in der Kehle eines Elfen stecken, der gerade versucht hatte, über die Reling zu klettern.

			»Wo kommt der denn her?«, fragte Krona alarmiert. Fenrir duckte sich hinter die Reling und warf einen Blick nach unten.

			»Plattform nebenan«, sagte er knapp. »Es sind noch mehr. Und mir gehen die Pfeile aus.«

			Krona sah um sich. Zwei Pfeile fand sie auf die Schnelle an Deck, einen dritten, der die Wand der Kajüte durchschlagen hatte, bekam sie nicht frei. Sie schob Fenrir die beiden Pfeile hinüber. Dann nahm sie eines der Elfenmesser und begann, die Strickleiter durchzusäbeln, die auf den Boden führte.

			Tatsächlich gelang ihr das mit der elfischen Klinge deutlich leichter. Fenrir schoss über sie hinweg einen weiteren Elfen von der Leiter, dann hatte sie das erste Seil durch und widmete sich dem zweiten. Das Schiff unter ihr begann inzwischen zu schwanken. Ein lautes, beständiges Rauschen ertönte, das sie von Federspiels Schiff nicht kannte. Dann sackte plötzlich der Boden unter Krona weg. Sie stürzte nach vorne, prallte gegen die Reling, und unter ihr waren nur noch Schwärze und die baumelnden Reste einer Strickleiter. 

			Ihre Füße waren in der Luft. Für einen Augenblick wusste sie nicht mehr, wo oben und unten war. Sie fiel. Jemand schrie. Dann bekam sie ein Seil zu fassen und klammerte sich fest, aber das Seil war glatt und rutschte ihr durch die Finger. Sie überschlug sich ein weiteres Mal, dann gab es einen harten Ruck und sie hing kopfüber, den Fuß in einer Seilschlaufe, einer ihrer Stiefelriemen hatte sich an einem Knoten verfangen. Das Stiefelleder krachte. Zwischen Krona und der Plattform waren einige Mannslängen Luft und ein Elf, der sich ebenso wie sie an die Reste der Strickleiter klammerte. 

			»Lass los, du Idiot!«, schrie sie ihn an, aber natürlich tat er ihr nicht den Gefallen. Er machte einen Klimmzug und strampelte ein bisschen, bis er die zusammengefallenen Reste der Strickleiter zwischen die Beine bekam und mit den Füßen Halt fand. Dann zog er sein Messer und begann, ihr entgegen zu klettern. Sie riss ihrerseits eines der Elfenmesser aus dem Gürtel und begann, ungeschickt und über Kopf, an dem Seil herumzusäbeln. Wind rauschte ihr in den Ohren. Von oben hörte sie einen weiteren lauten Knall. Das Seil geriet ins Pendeln. Eine Baumkrone kam in Kronas Sichtfeld und rauschte knapp an ihr vorbei. Von oben ertönten laute Stimmen. Krona drehte sich am Seil um sich selbst, sie spürte, wie es sich um ihren Knöchel zusammenzurrte und dann wieder lockerte, als sie sich in die entgegengesetzte Richtung zurückdrehte. Für einen Atemzug geriet sie in Panik und versuchte, sich am Seil zu halten. Das Messer entglitt ihren Händen und fiel, genau auf den Elfen zu. Sie sah noch, wie seine Augen groß wurden. Er riss eine Hand nach oben, verpasste das Messer aber. Der Knauf traf ihn sauber auf die Stirn. Der Elf ließ los und verschwand raschelnd in der Baumkrone unter ihnen. 

			Krona keuchte und fluchte. Sie versuchte, sich aufzurichten und den Kopf nach oben zu bekommen, aber durch jede noch so kleine Bewegung verlor sie mehr an Halt. Um sie war nur noch Schwärze. Gelegentlich kamen ferne kleine Lichtinseln in ihr Blickfeld und verschwanden sogleich wieder. Vielleicht pendelte sie noch, sie war nicht sicher, und dann riss ihr Stiefelriemen, und sie stürzte ab und überschlug sich erneut.

			Für einen Augenblick war sie im freien Fall, dann geriet ihr die Strickleiter zwischen die Hände und sie packte zu. Sie bekam einen Knoten zu greifen und fand Halt. Jetzt erst hörte sie, wie Stimmen zu ihr herunter riefen. Sie blinzelte nach oben, ihr war übel, ihr Herz jagte. Da kam ein Seil zu ihr herunter gebaumelt, in das dicke Knoten geschlagen waren, es befand sich noch außerhalb ihrer Reichweite, aber direkt über ihr war die Stelle, wo sie versucht hatte, die Strickleiter zu kappen. Nur noch wenige Fasern hielten sie mit dem Schiff verbunden, und sie konnte sehen, wie eine nach der anderen dem Zug nachgab und sich löste. Sie nahm eine Hand von der Strickleiter und machte sich lang, um das rettende Seil neben sich zu erreichen. Dann riss die Strickleiter. Krona machte einen Hechtsprung und bekam das untere Ende des Rettungsseiles zu fassen. Während ihre Arme sich anfühlten, als würden sie aus ihren Schultern gerissen, hing sie still und ließ sich nach oben ziehen. Dann kamen Hände in ihr Sichtfeld und der Rand der Reling, und sie ließ sich darüber helfen und ging, am ganzen Körper zitternd, zu Boden.

			»Alle Götter, pass doch besser auf«, hörte sie Fenrirs Stimme erleichtert und besorgt zugleich. Sie nickte, unfähig zu sprechen. Dann brüllte Lomir eine Warnung. Eine Baumkrone näherte sich rasend schnell. Es raschelte und krachte, als der Schiffsrumpf sie streifte. Tiere kreischten erschreckt.

			»Höher!«, brüllte Lomir ins Innere des Schiffes. »Höher!«

			»Alle da?«, keuchte Krona. 

			»Ja, vollzählig und größtenteils unversehrt«, sagte Fenrir. »Lomir hat eine Stichwunde am Arm, alle anderen höchstens ein paar blaue Flecken.«

			Krona kam zum Sitzen und kämpfte gegen das übermächtige Bedürfnis, sich zu übergeben. Dann legte das Schiff sich wieder schräg. Die Reling senkte sich, darunter nichts als Schwärze. Panisch klammerte Krona sich an Fenrir, der wiederum Halt in den Seilen fand. Kriechend retteten sie sich ins Innere des Schiffes, wo sie auch Lomir und Bertradis fanden.

			»Höher«, befahl Lomir. »Wir sind noch immer nicht über den Baumwipfeln! Und geradeaus!«

			»Ich tu, was ich kann!«, schrie Bertradis zurück. »Lös mich doch ab, wenn dir das nicht genügt!«

			Lianna erschien an der Luke zum Maschinenraum.

			»Seht euch das mal an«, sagte sie. »Hier oben ist einiges kaputt.«

			»Kommst du runter da!«, schnauzte Krona sie an. »Willst du von der Treppe fallen, oder was!«

			Lianna kletterte die steile Treppe nach unten und ließ Krona hinauf. Das Schiff gebärdete sich immer noch wie ein bockiges Pferd, und so erklomm sie die steile Treppe auf allen vieren und steckte oben vorsichtig den Kopf durch die Luke, auf lose herumrutschende Kisten gefasst.

			Die gab es, und inmitten der Kisten einen Ofen, der aussah, als hätte eine gewaltige Kraft ihn auseinandergerissen. Einige der dicken Rohre, die nach oben geführt hatten, waren geknickt wie Strohhalme. Die restlichen unversehrten glühten vor Hitze. Der große Ofenblock hatte Risse, durch die Krona geradewegs in ein Feuer sehen konnte, das heller brannte als alles, was sie bisher erlebt hatte. Es war unerträglich heiß hier oben. Krona wollte den Kopf schon wieder einziehen, als ihr eine beunruhigende Idee kam.

			Die Kiste mit dem Warnhinweis. Die Knallkohle. Vielleicht hob man die lieber an einem kühlen Ort auf.

			Sie zog den Kopf ein, als das Schiff sich unter ihr auf die Seite legte und die Kisten sich wieder in Bewegung setzten. Dann lehnte sie sich bäuchlings über den Rand der Luke, machte sich lang und bekam tatsächlich die Kiste zu fassen. Sie zog sie zu sich herüber, packte sie und machte sich damit auf den Weg nach unten.

			»Und?«, sagte Lianna, die am Fuß der Treppe wartete.

			»Alles in Ordnung, das soll so«, sagte Krona. Lianna machte ein zweifelndes Gesicht, aber Krona ging an ihr vorbei und sah sich nach einem guten Ort für die Kiste um.

			»Was hast du da?«, fragte Lomir. Sie ließ ihn die Kohle sehen, und er wurde sehr plötzlich blass. 

			»Alle Götter«, sagte er. »Wo hast du das gefunden?«

			»Oben im Maschinenraum. Sie nehmen es zum Anfeuern.«

			»Und du hast vorhin welche davon verwendet?«

			»Ja, klar.«

			»Wie viele?«

			»Keine Ahnung. Einen Armvoll.«

			Lomir sah plötzlich aus wie ein alter Mann.

			»Gib es mir«, sagte er. »Wir stellen es an die frische Luft. Was für ein Tag. Die Götter wollten uns wahrhaftig noch nicht sterben sehen.«

			»Könnt ihr von oben schauen, ob wir richtig fliegen?«, sagte Bertradis. »Diese Anzeigen hier sind mir ein Rätsel, und irgendwie lässt sich das Schiff auch nicht mehr gut steuern.«

			»Wird gemacht«, sagte Lomir. »Zumindest hört es sich inzwischen nicht mehr so an, als würden wir die Bäume rasieren.«

			Er verschwand nach oben, und Krona trug ihren weichen Knien Rechnung und setzte sich auf eine Stufe.

			»Woran erkenne ich, ob der Wald unter uns der richtige oder der falsche ist?«, tönte Lomirs Stimme von oben. »Das sind immer nur Bäume!«

			»Ich gehe hinauf«, sagte Fenrir. »Wir müssen uns östlich halten und uns nach den Sternen richten.«

			»Sei vorsichtig«, sagte sie. »Man fällt ziemlich leicht runter von diesem Schiff.«

			»Danke für die Warnung«, sagte er. »Da wäre ich ja selbst nie drauf gekommen.«

			Sie zeigte ihm müde den Mittelfinger, und er verschwand nach oben. Gleich darauf kam Lomir herunter, sichtlich erleichtert.

			Für einen Augenblick saß Krona untätig und beobachtete Bertradis, die mit Karten raschelte und sich über einen Tisch beugte, auf dem Krona vorhin Instrumente und Anzeigen ähnlich wie die auf der Himmelsstürmer gesehen hatte. Dann durchfuhr ein heißer Schreck ihre Glieder. Sie fasste nach ihrer Manteltasche, aber ihr Mantel lag natürlich oben an Deck. Sie zwang sich in die Höhe und stieg die Treppe hinauf ins Freie.

			Das Kleidungsstück roch verschmort und wies einen sauberen Durchschuss auf. Die Kugel steckte noch in dem Stoffklumpen und rollte ihr vor die Füße, als sie ihn ausschüttelte. Mit klopfendem Herzen griff sie in die Tasche. Da war die Münze, schwer und warm, als hätte sie sie am Körper getragen. Erleichtert schloss Krona die Finger darum.

			»Suchst du was?«

			Fenrir stand im Bug, keine drei Schritte von ihr entfernt, sein Gesicht hell vor dem schwarzen Nachthimmel.

			»Nein«, sagte sie. »Alles gut. Ich wollte nur schauen, ob mein Mantel hinüber ist.«

			»Und?«

			»Geht noch – wenn man keine großen Ansprüche stellt.«

			Aus ihrer Hosentasche fingerte sie eine Lederschnur, mit der sie sich sonst die Haare zusammenband, fädelte die Münze auf und knotete sich die Schnur um den Hals. Ein wenig beruhigt ging sie zu Fenrir, die Reling misstrauisch im Blick, und lehnte sich an ihn.

			»Sind wir richtig?«, kam Bertradis’ Stimme von unten.

			»Ja«, gab Fenrir laut zurück. »Immer ostwärts. Halte die Richtung, wenn du kannst. Und steige höher, wir fliegen wirklich knapp über den Baumwipfeln.«

			»Das ist nicht so einfach! Dazu müssten wir mehr Auftrieb erzeugen, aber irgendjemand hat den Maschinenraum gesprengt!«

			»Unsinn«, sagte Krona. »Die paar Kratzer.«

			Fenrir sah über ihre Schulter in den schwarzen, sternenübersäten Himmel. Ein heller Mond hing wie ein blasser Käse über dem Wald.

			»Wir haben eine leichte Drift nach Norden«, gab er nach unten durch. »Kannst du das korrigieren?«

			»Augenblick!«

			Eine Weile passierte nichts. Der Wind zupfte an Kronas Haaren und ließ die Takelage knarren.

			»Besser?«, tönte Bertradis’ Stimme von unten.

			»Nein«, sagte Fenrir laut. »Keine Veränderung.«

			»Verdammte Axt!«

			Krona grinste. »Sieh mal einer an. Die Königstochter lernt fluchen.«

			»Sie lernt eine ganze Menge«, sagte Fenrir. »Und sie ist ein patentes Mädchen. Sie wird eine gute Königin abgeben. Besser als ihr Vater.«

			»Konrad war kein schlechter König«, sagte Krona. »Er war nur ... unbeweglich. Er wäre in seinen Stiefeln genau so weitermarschiert, bis er tot umgefallen wäre.«

			»Ich weiß, dass du ihn verteidigst. Das musst du. Du hast ihm dein Leben lang gedient. Aber er hat sich um viel zu viele Dinge nicht gekümmert, und die Straßen auf Bergen sind da nur das Harmlose.«

			»Konrad war kein Schlechter. Ich hab noch Adelbart erlebt, weißt du? Der war so fett und so plötzlich tot, ich glaube wirklich, der hat sich zu Tode gefressen. Ich war gerade zum Fähnrich befördert.«

			Ein Windstoß sprang das Schiff an und neigte es zur Seite. Erschrocken krallte Krona sich an Fenrir, der unter ihrem Griff einen leisen Schmerzlaut von sich gab.

			»Willst du lieber wieder runtergehen?«, fragte er. »Du wirkst ein bisschen angespannt.«

			»Von wegen«, knurrte Krona. »Ich bin die Ruhe selbst.«

			Er lachte und strich ihr über den Rücken, beugte sich dann nach vorne.

			»Bertradis! Drift nach Norden! Es ist der Wind, der uns abtreibt.«

			»Hetz mich nicht, Meridias Arsch!«

			»Ha, ha«, sagte Krona. »Und wie ich höre, lernt sie von den Besten.«

			Fenrir sah über die Brüstung.

			»Das bisschen Drift sieht harmlos aus von hier oben«, sagte er. »Aber ich fürchte, nur die geringste Abweichung bringt uns Tagesreisen von unserem Weg ab.«

			»Was meinst du? Sollen wir landen?«

			»Nein.« Er kniff die Augen zusammen und spähte nach unten. »Nicht mitten in der Nacht.«

			Krona sah ihn erstaunt an.

			»Du bist lieber hier oben in der Luft als im Wald?«

			»Ich weiß inzwischen, warum die Elfen ihn fürchten. Da wohnen Kreaturen, für die wir keinen Namen haben.«

			»Wenn du etwas gesehen hast, dann raus mit der Sprache.«

			»Es ist mehr ein Gefühl, Krona. Ich sehe von hier oben ebenso wenig wie du.«

			»Kann es schlimmer sein als der Regenwald, in dem wir uns verloren hatten?«

			»Nicht, wenn ich dich diesmal bei mir behalte.«

			Das Luftschiff gab ein gewaltiges Fauchen von sich und neigte sich zur Seite. Krona und Fenrir rutschten in die Takelage und hielten sich fest. Unter Deck polterte etwas.

			»Entschuldigung!«, rief Bertradis. »Die Höhenruder lassen sich nicht ansteuern!«

			»Weil es keine Höhenruder gibt!«, kam Liannas Stimme. »Dazu war doch der Wettermacher an Bord!«

			»Oh. Ja, das ist eine Erklärung.«

			»Ich beginne, die Idee dieser Luftschiff-Entführung zu hinterfragen«, drang Lomirs tragender Bass zu ihnen. »Wer noch mal wollte das unbedingt tun?«

			»Keine Ahnung!«, schrie Krona nach unten. »Und jetzt an die Arbeit, ihr nichtsnutzigen Landratten, oder ich lasse euch kielholen!«

			Einige Zeit später tauschte Krona ihren Platz mit Lomir, der an Deck kam, um nach der Stadt Ausschau zu halten. Krona übernahm das Anfeuern des Kohleofens. In der Zwischenzeit war es unter Deck sehr warm geworden; ein Großteil der Hitze, die hinauf in die Luftkammer hätte steigen sollen, verteilte sich in dem kleinen Kontrollraum. Immerhin hatte Bertradis herausgefunden, wie sie zumindest ungefähr die Richtung beeinflussen konnte, die das Schiff nahm, und hielt einen unsicheren Kurs nach Osten. Trotzdem waren die Meldungen, die von oben kamen, beunruhigend.

			»Entweder werden die Bäume höher, oder wir sinken«, rief Lomir nach unten. »Wir müssen Höhe gewinnen! Ganz zu schweigen davon, dass ich gerne einen Überblick hätte! Wie soll ich eine Stadt ausfindig machen, wenn ich ständig Grünzeug vor den Augen habe!«

			»Wenn wir noch mehr anheizen, werden wir hier unten bei lebendigem Leib gekocht!«, gab Bertradis zurück. »Es ist jetzt schon kaum auszuhalten!«

			Sie verlegten sich darauf, besonders hohe Baumwipfel nicht zu überfliegen, sondern zu umschiffen wie Stromschnellen. Lomir kommandierte, und Bertradis tat ihr Bestes, das schwerfällige Schiff im Griff zu behalten. Lianna saß in einer Ecke, hielt sich fest und sah sehr blass aus. Auch Krona kämpfte gegen Übelkeit; das Geschaukel ging ihr auf die Nerven und sie war inzwischen gerne bereit, ein paar bösartige Bäume, oder was immer dort unten lauern mochte, in Kauf zu nehmen, um wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen. 

			Dann klang Lomirs Stimme mit einem Mal sehr besorgt.

			»Kurs ändern!«, rief er. »Norden oder Süden, ist mir egal! Da kommt ein Berg auf uns zu.«

			»Ein Berg?«, wiederholte Bertradis verwirrt und raschelte mit den Karten. »Hier sollte kein Berg sein. Haben wir uns verflogen?«

			»Egal!«, schrie Lomir. »Mach was!«

			Krona kletterte nach oben an Deck. Der Himmel verfärbte sich in den ersten zarten Schattierungen von Rosa. Immerhin flogen sie immer noch nach Osten, dem Sonnenaufgang entgegen, doch da war eine hohe, runde Masse, auf die sie geradewegs zuhielten. Ein frischer Wind trug die Schreie unsichtbarer Tiere zu ihnen hinauf. Fenrir, der über der Reling lehnte, winkte sie zu sich. Krona schluckte ihre Höhenangst und ging zu ihm hinüber. Wortlos zeigte er nach unten.

			»Ich sehe nichts«, sagte sie. »Ist noch zu dunkel.«

			»Da bewegt sich etwas unter den Bäumen«, sagte Fenrir. »Es ist groß.«

			»Ja, und?«

			»Nichts und. Ich dachte nur, du solltest das wissen.«

			Krona starrte mit zusammengekniffenen Augen hinunter. 

			»Die Elfen haben doch gesagt, ihre Kühe seien Waldbewohner«, sagte sie. »Vielleicht gibt’s da unten auch Kühe.«

			»Ich meinte nicht, groß wie eine Kuh«, sagte Fenrir leise. »Ich meine, groß wie ein Lindwurm.«

			»Oh.«

			»Ja. Und sehr viel schneller, so wie es sich unter uns bewegt.«

			»Noch mal oh.«

			Sie sahen sich an.

			»Zurück ist jetzt schwierig«, sagte Krona. 

			»Ich weiß«, sagte er.

			»Du musst uns da hindurch bringen«, sagte Krona. »Du bist doch gut mit Wäldern.«

			»Ich werde tun, was ich kann.«

			Sie nahmen sich bei den Händen und hielten sich fest.

			»Ich hätte mich durchsetzen müssen«, sagte Krona. »Ich blöde alte Kuh. Ich hätte sie in Erendor lassen müssen. Oder in Dire. Sie hätte einfach in Meister Edds Werkstatt warten können, bis die beiden zurück sind.«

			»Gib dir nicht die Schuld«, sagte er. »Sie hat für sich selbst entschieden. Und sie ist jung und gut zu Fuß.«

			»Aber sie ist nicht schnell.«

			»Das bist du auch nicht, Großmütterchen, und wir haben dich trotzdem dabei.«

			»Eine Kursänderung wäre jetzt wirklich gut!«, schrie Lomir nach unten. 

			»Habe ich längst!«, kam Bertradis’ Antwort. »Warum tut sich denn nichts?«

			»Wenn du es nicht weißt, wer sollte es dann wissen?«

			»Wenn wir das Ding nicht gelenkt kriegen, brauchen wir Höhe«, sagte Krona laut. »Wir haben noch Knallkohle. Jetzt wäre vielleicht ein guter Zeitpunkt dafür.«

			»Auf keinen Fall!«, widersprach Lomir. »Wir können die Energie nicht kanalisieren. Der Ofen hat Risse. Wir würden das ganze Schiff in Brand setzen.«

			Krona sah hinauf zur Luftkammer, die im ersten fahlen Tageslicht erkennbar wurde. Obwohl die Gondel förmlich vor Hitze glühte, war die Luftkammer schief und faltig wie ein halb leerer Wasserschlauch.

			»Ich gehe nach unten«, sagte Lomir, »und ...«

			Ein plötzlicher Ruck holte sie alle von den Füßen. Es ging abwärts. Sie schrien durcheinander und hielten sich an der Reling fest. Die Gondel bockte unter ihnen. Blätter rauschten und Äste krachten. Die Gondel drehte sich langsam, löste sich dann mit einem tiefen Knarren von überlastetem Holz. Die Luftkammer neigte sich zur Seite, als der Wind hineingriff, und die Gondel wurde über die obersten Baumwipfel mitgeschleift, dass die abgerissenen Blätter nur so um sie herum wirbelten. Dann kam das Schiff wieder frei und stieg. Laub und Äste lagen überall an Deck verstreut. 

			»Das war knapp«, keuchte Krona.

			»Darf ich dich korrigieren«, sagte Fenrir und zeigte mit dem Finger. »Das wird knapp.«

			Eine schwarze Masse kam auf sie zu, türmte sich vor ihnen wie eine gigantische Welle. »Festhalten!«, schrie Krona, dann füllte sich ihr Sichtfeld mit Blattwerk. Irgendwo riss knallend ein Seil. Fenrir sprang auf sie zu und zog sie zur Seite, und nur eine Handbreit neben ihrem Kopf raste ein Ast, armdick wie eine Turnierlanze, ins Leere.

			»Runter!«, brüllte Fenrir. Sie kam hart auf dem Boden auf und klammerte sich fest. Überall waren Blätter, Moos und Zweige. Das Schiff wurde durchgeschüttelt, legte sich schief, riss sich los, holperte wie ein kaputter Karren über eine schlechte Straße und kam dann schaukelnd zum Stillstand. Am Horizont wurde es hell.

			»Alle da?«, fragte Krona. »Lomir?«

			Keine Antwort.

			»Nein«, sagte Krona. »Das passiert nicht. Ich werde nicht schon wieder einen von euch in einem Scheiß-Regenwald verlieren. Das passiert nicht, hört ihr? Nicht schon wieder!«

			»Reg dich ab«, kam Lomirs Stimme aus den Überresten eines Gebüsches, die in der Reling festhingen. »Ich habe mir den Kopf gestoßen. Ich sehe noch Sterne.«

			Grenzenlos erleichtert kroch sie über die schwankende Reling und half Lomir, sich von Ästen und Resten von Schlingpflanzen zu befreien. Fenrir hatte sich einstweilen an der Luke flach auf den Bauch gelegt und spähte hinunter.

			»Bertradis? Lianna?«, rief er. »Geht es euch gut?«

			»Wir sind hier«, kam Liannas Stimme zurück. »Bertradis ist im Maschinenraum. Wir hängen fest, oder?«

			Fenrir hob den Kopf und sah sich um.

			»In einer Baumkrone, sehr weit oben. Und das Schiff sieht nicht mehr gut aus.«

			»Ist die Luftkammer intakt?«

			Fenrir warf einen Blick nach oben.

			»Sieht so aus.«

			»Festhalten!«, kam Bertradis’ Stimme aus dem Inneren der Gondel. »Notzündung in drei ... zwei ...«

			»Nein!«, schrie Lomir. »Nicht die ...«

			»... eins.«

			»Silberkohle», stöhnte Lomir.

			»Zu spät«, sagte Lianna.

			Es war still. Irgendwo sang ein Vogel. Zweige knackten leise. Dann gab es einen gewaltigen Schlag. Es war plötzlich sehr hell. Das Luftschiff sprang nach vorne und in die Höhe. Krona klammerte sich mit einer Hand an Fenrir, mit der anderen an die Reling, dann nur noch an Fenrir, weil die Reling ihr plötzlich aus den Händen gerissen wurde und nur ein leeres Stück Himmel zurückließ. Er packte sie und drückte sie neben sich auf den Boden. Das lose Ende eines Seils kam in ihr Blickfeld, es war verschmort und rauchte. Sie packte es und hielt sich daran fest, während der Schwung des Schiffes sie nahm und auf den Rücken drehte. 

			Über ihr, vor dem zartrosa Himmel, war Feuer.

			»Meridias nackter Arsch. Es brennt. Die Scheiß-Luftkammer brennt!« Über das schwankende Deck wälzte sie sich zur Luke. 

			»Feuer! Es brennt! Die Luftkammer brennt!«

			Noch während sie das schrie, hüpfte ihr Magen ihr die Kehle hinauf. Für einen Augenblick fühlte sie sich schwerelos, dann begriff sie, was passierte.

			»Vom Ofen weg!«, brüllte sie nach unten. »Zackig!«

			Der Aufprall schleuderte sie durch die Luft. Sie hielt sich am Rand der Luke, glaubte, die Arme würden ihr ausgekugelt, dann landete sie hart auf den Brettern. Sie schmeckte Blut und sah Blitze. Ihre Füße sanken unter ihr weg, sie verlor die Bodenhaftung, hing am Rand der Luke, dann fing das Deck sie wieder auf, schlug ihr hart gegen die Beine und schüttelte sie durch. Es knallte und krachte. Das Heulen einer Feuerlohe füllte ihre Ohren. Abwärts ging es, die faltige, brennende Luftkammer wie eine Sternschnuppe über ihnen. Die Gondel setzte hart auf, rutschte ab, stürzte und überschlug sich, verhakte sich, verharrte einen Augenblick, neigte sich dann zur Seite, verlor wieder den Halt und fiel. Funken erfüllten die Luft. Rund um sie prasselte, rauschte und krachte es. Dann ein letzter harter Ruck, ein letztes Zittern, und es wurde still.

			Krona hing mit völlig verkrampften Fingern im Seil. Das Deck unter ihr fiel steil ab, ihre Füße zappelten in der Luft. Mit einem Klimmzug brachte sie sich nach oben und tastete mit den Füßen, bis sie Halt fand. Neben sich hörte sie Lomir unterdrückt fluchen. Krona hob den Kopf und sah sich um. Rund um sie war dichtes grünes Blattwerk. Immer noch segelten vereinzelte Blätter um sie herum durch die Luft. Sie sah zu ihren Füßen, die auf einem hölzernen Vorsprung Halt gefunden hatten. Der war ein Rest der ehemaligen Reling, und dahinter ging es abwärts in ein Gewirr aus Zweigen und Schlingpflanzen und großen grünen Blättern.

			»Ach du Scheiße«, flüsterte sie. Der Wind trug dichten schwarzen Qualm zu ihr, der durchsetzt war mit Funken und brennenden Fragmenten der Luftkammer.

			Im Inneren dessen, was von der Gondel noch übrig war, rumorte es.

			»Wir sind hier!«, kam Liannas Stimme. »Alles gut bei euch da draußen?«

			»Noch unklar«, sagte Krona laut. »Lomir? Fenrir?«

			Beide meldeten sich zu ihrer grenzenlosen Erleichterung, doch Fenrirs Stimme klang merkwürdig. Sie sah sich nach ihm um und entdeckte ihn halb in, halb unter den Resten eines Gebüschs. Er arbeitete sich gerade heraus, sein Gesicht war kalkweiß und eine starre Maske. Vorsichtig kroch sie über das steile Deck zu ihm hinüber.

			»Bist du verletzt?«

			»Ich weiß noch nicht.« Er zog sich an der Reling hoch zum Sitzen und stöhnte vor Schmerz. »Mein Knie. Ich habe mich um mich selbst gedreht und den Fuß nicht mitgenommen, der hing in der Reling. Wie hoch sind wir?«

			Sie warf einen vorsichtigen Blick nach unten. »Keine Ahnung. Man sieht den Boden nicht.«

			»Das ist kein gutes Zeichen.«

			»Vielleicht, wenn die Sonne richtig aufgegangen ist.«

			Sie sahen sich ratlos an. Fenrir saß still und hielt sein Knie umklammert.

			»Kannst du laufen?«, fragte sie schließlich. Er hob die Schultern.

			»Lässt du ein Nein gelten?«

			»Nein.«

			»Dann ja.«

			An der Luke rumorte es, dann kam Bertradis ins Freie geklettert.

			»Alle Götter«, sagte sie betroffen und sah sich um. »Das ist schlimmer, als ich befürchtet hatte.«

			»Rimorai wird nicht erfreut sein, wenn er erfährt, dass wir sein Schiff zu Klump geflogen haben«, sagte Lomir und zog sich ein Zweiglein aus dem Bart.

			Bertradis hielt sich am Rand der Luke und stemmte sich hoch. Das Schiff stöhnte auf und neigte sich zur Seite. Alle schrien durcheinander. Es rutschte einige Armlängen und verkantete sich dann in einer Astgabel.

			»Ihr gütigen Götter«, keuchte Bertradis. »Ihr gütigen Götter!«

			»Ich bin für einen geordneten Rückzug«, sagte Lomir und spähte nach oben, von wo immer noch Rauchschwaden zu ihnen drangen. »Wohin auch immer.«

			»Ja«, sagte Krona schweren Herzens. »Geben wir das Schiff auf.«

			Sie mühten sich, die Gondel mit Seilen in der Astgabel zu sichern, um nicht noch während ihres Rückzuges abzustürzen, wussten aber nicht, ob es außer Mühsal etwas brachte. Bertradis übernahm die Kletterarbeit und stellte sich dabei so gut an, dass Krona sie im Anschluss nach unten schickte, um nach einem Abstieg zu suchen, den auch die Übrigen bewältigen konnten. 

			Es dauerte lange, bis sie zurück war, verschwitzt und zerkratzt und sehr besorgt.

			»Es gibt Äste, die sich klettern lassen, bis etwa zehn Schritte über dem Boden«, sagte sie. »Darunter nur noch merkwürdige Luftwurzeln und Schlingpflanzen, denen ich mein Gewicht nicht anvertrauen würde. Es gibt aber dort unten eine Gabelung, von der aus wir uns abseilen können. Allerdings ...« Sie sah sich um.

			»Es gibt hier mindestens zwei Personen, denen ich die Kletterei nicht zutraue.«

			Fenrirs Knie war in der Zwischenzeit sichtbar angeschwollen. Er hielt es sehr ruhig, litt aber offensichtlich Schmerzen. 

			»Wir seilen uns in zwei Etappen ab«, sagte Krona. »Erst in die Astgabel und von dort aus zum Boden.«

			»Ich fürchte ja, das ist leichter gesagt als getan«, sagte Lomir seufzend.

			Er behielt recht. Bis alle ein Stockwerk tiefer in der untersten Gabelung des Urwaldriesen ankamen, war die Sonne längst aufgegangen und schob sich bereits über die hohen Baumwipfel. Die Luftkammer war zu schwarz verkohlten Resten abgebrannt. Das Laub des Baumes war offenbar zu feucht, um einen Waldbrand zu entfachen, aber die Gondel schwelte und knisterte an mehreren Stellen wie die Reste eines riesigen Lagerfeuers.

			Krona ging als Letzte. Bevor sie sich ans Klettern machte, stieg sie noch einmal in das Innere der Gondel. Ein Gewirr aus zertrümmerten Möbeln und Wrackteilen empfing sie, und die Sonne schien durch Lücken ins Innere, wo keine Fenster vorgesehen gewesen waren. Rauch drang hinein und ließ sie husten. Scherben knirschten unter ihren Stiefeln, als sie sich in dem schiefen kleinen Raum vorsichtig voran bewegte. Obwohl die Anderen von unten ungeduldig riefen, holte sie alles an Ausrüstung nach draußen, was sie finden konnte, außerdem zwei Windfäuste, ein Beutelchen Kugeln und eines mit Schießpulver. Die Windfäuste steckte sie sich in den Gürtel, die Munition verstaute sie in ihrem Rucksack. Für einen Augenblick überlegte sie, ob sie nach Elfenbrot suchen sollte, aber der Rauch trieb ihr inzwischen die Tränen in die Augen, und der letzte Urwald hatte genug Früchte hergegeben, um das Überleben zu sichern. Sie kletterte ins Freie, hustete, bis sie meinte, zu ersticken, und schnürte dann ein Bündel aus der Ausrüstung, das sie vorsichtig zu den Anderen hinunter ließ. Ein letztes Mal sah sie sich um.

			Wenn es eine Stadt gab, musste man sie doch von hier oben sehen. Eine Stadt bestand aus Häusern. Die sah man, auch wenn keiner mehr drin wohnte.

			Doch ringsum war nichts als Wald. Wald bis zum Horizont in alle Richtungen. Sie kniff die Augen zusammen und überschattete sie mit der Hand. Da, im Norden, in einer Entfernung, die schwer zu schätzen war, eine halbe Tagesreise vielleicht, wenn man da unten vernünftig vorankam, zog sich ein Einschnitt in östlicher Richtung durch den Wald. Eine alte Straße?

			Sie prägte sich die Richtung ein und machte sich an den Abstieg. 

			Gegen Mittag hatten sie endlich alle den Waldboden erreicht. Lianna sah sehr angestrengt, aber insgesamt wohlauf aus. Fenrir hingegen war ganz fahl im Gesicht und hatte sich auch schon zweimal vor Schmerzen übergeben. Sie hatten ihn so vorsichtig wie möglich, gleichzeitig sehr rasch nach unten transportiert. Nun saß er an den Baum gelehnt, nicht bewusstlos, aber auch nicht richtig ansprechbar.

			Während sie sich ausruhten, behielt Krona die Umgebung misstrauisch im Auge. Die durchwachte Nacht legte eine sonderbare Überschärfe in ihren Blick, sie fühlte sich, als könnte sie nie wieder schlafen. 

			Der Wald hier war völlig anders als der Regenwald, den sie kannte. Der Boden war trocken. Schlanke, hohe Bäume bildeten mit Gestrüpp und hohem, messerscharfem Gras eine schier undurchdringliche Wildnis. Einige der Bäume hatten gar keine richtigen Äste, sondern nur einen langen, dünnen Stamm und oben einen Schopf langer, dunkler Blätter. Die Baumstämme waren mit fingerlangen, nadelspitzen Dornen bewehrt. Es gab keine Blüten, keine Früchte, kein Wasser, nur unsichtbare Tiere, die in den Wipfeln kreischten.

			Der Wald schloss sich um sie wie eine Faust. Plötzlich war Krona die Brust eng. Sie rang nach Luft. Dies war das Ende. Gestrandet in einer weglosen, feindlichen Wildnis, und es war ihre Idee gewesen. Sie war schuld. Und Fenrir ... Fenrir ...

			Drei. Zwei. Eins. Schluss.

			»Diese Richtung«, sagte sie und zeigte mit dem Finger. »Ich habe von oben eine Straße gesehen. Vielleicht ein halber Tagesmarsch. Na ja, einer, wenn ich mir das Gelände so ansehe.«

			»Aber da ist ja nur Gestrüpp«, sagte Bertradis ratlos. »Wie sollen wir denn da vorankommen?«

			»Wir hacken uns den Weg frei«, sagte Krona. »Dieser Wald wird schon nicht überall so beschissen sein.«

			Sie hockte sich zu Fenrir und strich ihm über die Stirn. Seine Haut war kalt, obwohl ihm der Schweiß darauf stand. 

			»Es tut mir leid«, flüsterte er. Sie boxte ihn sanft.

			»Unsinn. Du kannst doch nichts dafür.«

			»Ich kann versuchen ... auf drei Beinen ... vielleicht ...«

			»Ja«, sagte Krona. »Gute Idee.«

			Er sah sie an, sein Atem ging gepresst. 

			»Ihr müsst euch jetzt alle umdrehen«, sagte Krona laut. 

			»Ich verstehe nicht ...?«, sagte Bertradis.

			»Umdrehen«, sagte Krona. »Wegschauen. Dauert nur einen Augenblick. Na los.«

			Er verwandelte sich in ihren Armen, und sie half ihm vorsichtig aus den Kleidern. Dann lag er still und hechelte stark.

			»Alle Götter«, sagte Bertradis staunend. »Wolfram hat mir erzählt, dass er das kann, aber jetzt, wo ich es sehe, traue ich meinen Augen kaum. Ist er es? Ich meine – versteht er, was wir sagen? Ist er ansprechbar?«

			»Ausreichend, ja«, sagte Krona. »Ich habe jetzt keine Zeit für lange Erklärungen. Wir müssen sehen, ob er laufen kann.«

			Fenrir mühte sich in die Höhe, sein rechtes Hinterbein angezogen, die Pfote in der Luft. Er humpelte einen Schritt und legte sich dann nieder. Sein Wolfsgesicht war zu einer Grimasse verzogen.

			»Verdammt«, sagte Lomir ratlos.

			»Ich trage ihn«, sagte Krona. »Als Wolf wiegt er nur die Hälfte.«

			»Wie lange willst du das durchhalten?«, sagte Lianna. »Lasst uns eine Trage bauen. Das ist für ihn außerdem am schonendsten.«

			Lomir fällte junge, dünne Bäume und hieb sie zurecht. Dann bauten sie ein schmales Gerüst, das sie mit Seilstücken verzurrten. Bertradis brachte noch große Blätter, mit denen sie die Liegefläche polsterten. 

			»Fertig«, sagte Lomir schließlich. »Einmal probeliegen, der Herr?« Er machte eine einladende Handbewegung. Fenrir rührte sich nicht von der Stelle. Krona schob ihn an, und er stieß ein scharfes, hohes Jaulen aus und schnappte nach ihrer Hand. Gerade noch rechtzeitig zog sie die Finger weg.

			»Du mich auch«, knurrte sie bemüht unfreundlich. 

			Fenrir stemmte sich mühsam hoch und humpelte zur Trage. Er ließ sich darauf fallen und nahm sein angestrengtes Hecheln wieder auf.

			Sie verteilten das Gepäck untereinander. Lomir ging mit der Axt voraus und hieb den Weg frei, dann folgte Lianna, die Zweige und Gras aus dem Weg bog, dann kamen Krona und Bertradis mit der Trage. Jeder einzelne Schritt war ein Kampf. Der Boden war uneben und voll niedrigem Gestrüpp, und der Wald lag vor ihnen wie eine Wand. Für lange Zeit schien es ihnen, als würden sie überhaupt nicht vorankommen. 

			Es war drückend heiß unter den Bäumen. Mückenschwärme umschwirrten sie und noch vor dem Nachmittag hatten sie ihre spärlichen Wasservorräte aufgebraucht.

			»Ich komme um vor Durst«, beklagte sich Lianna. »Hier muss doch irgendwo ein Bach sein.«

			Sie hielten inne und lauschten, doch nirgends plätscherte es. 

			»Regenwasserpfützen?«, fragte Lianna hoffnungsvoll. »Saftige Früchte?«

			»Sag Bescheid, wenn du welche siehst«, sagte Krona. »Ich habe schon die ganze Zeit Sand unter den Stiefeln. Hier gibt’s keine Pfützen.«

			Sie setzten sich wieder in Bewegung und mühten sich voran, bis sie am Fuß eines steilen Hanges strandeten.

			»Da hinauf?«, fragte Lomir keuchend. »Dein Ernst?«

			Krona und Bertradis setzten die Trage ab. 

			»Wenn wir immer noch nach Norden gehen, dann ja.«

			Bertradis stöhnte gequält.

			»Wir kriegen ihn doch niemals da hinauf!«

			»Und was schlägst du stattdessen vor? Ihn hierlassen?«

			»Deine Straße verlief so ziemlich gerade in östliche Richtung, oder?«

			»Ja, wieso?«

			»Dann lass uns hier zur Seite abbiegen und einen gangbaren Weg suchen. Und sobald es möglich ist, gehen wir wieder nach Norden. Ob wir jetzt ein bisschen weiter westlich oder östlich auf die Straße stoßen, ist doch egal. Aber zuerst brauchen wir alle eine Pause und etwas zu trinken.«

			Krona betrachtete Fenrir. Sein Atem ging stoßweise, man sah das Weiße in seinen Augen, er wirkte benommen, es war nicht zu erkennen, ob ihm die Schmerzen oder die Hitze mehr zu schaffen machten.

			»Also gut«, sagte sie. »Pause.«

			Bertradis und Lianna sanken zu Boden, wo sie gestanden hatten. Lianna, die sich tapfer geschlagen hatte, war rot im Gesicht und wirkte völlig erschöpft. Krona stand unschlüssig, bis Lomir an sie herantrat.

			»Keine Pause«, sagte er leise. »Ein Nachtlager. Wir brauchen sehr dringend Wasser, und wenn wir gehen, bis wir nicht mehr können, haben wir keine Kraft mehr, welches zu suchen. Außerdem hätte ich gerne ein Feuer, und ich würde nicht auf dem Boden schlafen wollen, wenn es sich vermeiden lässt. Ich habe Schlangen gesehen.«

			»Tatsächlich? Warum hast du nichts gesagt?«

			Er grinste schwach.

			»Ich wollte nicht riskieren, dass eine von euch Mädels zu kreischen anfängt und die Trage loslässt.«

			»Sehr rücksichtsvoll von dir. Also, Nachtlager. Hier?«

			»Hast du einen besseren Ort gesehen, seit wir gelandet sind?«

			Krona seufzte. »Nein. Sieht alles gleich aus.«

			Lomir nickte. »Wir teilen uns auf. Ich kümmere mich um das Lager, du gehst Wasser suchen.«

			Krona nahm sich die kleine Axt, die sie für Feuerholz bei sich führten, und machte sich auf den Weg. 

			Sie musste sich jeden Schritt frei hacken. Ihre Arme zitterten und wollten ihr nicht mehr gehorchen, und sie hatte sich noch nicht einmal aus der Hörweite des Lagers entfernt. Sie zwang sich voran, hielt immer wieder inne und lauschte nach einem Plätschern, aber alles, was sie hörte, war das Summen der gewaltigen Mückenschwärme und die leisen Stimmen ihrer Gefährten.

			Sie ging, bis sie absolut nicht mehr konnte. Schwarze Flecken tanzten vor ihren Augen, ihr Mund war ausgetrocknet, die Lippen rissig. Auf den Roten Höhen war sie mit ihrer Einheit für eine Weile vom Nachschub abgeschnitten gewesen, und sie hatte erlebt, wie Soldaten vor lauter Durst Wahnvorstellungen und Muskelkrämpfe entwickelt hatten.

			Das durfte nicht passieren. Woher nahmen diese beschissenen Bäume hier das Wasser zum Wachsen?

			Sie drehte um und ging auf ihrer eigenen Spur zum Lager zurück, wo Lomir inzwischen eine ganze Anzahl junger Bäume gefällt und auf gleiche Länge gebracht hatte. Hoffnungsvolle Gesichter sahen ihr entgegen.

			»Gebt mir einen Topf«, sagte sie. »Ich grabe uns einen Brunnen.«

			Sie nahm von Bertradis das behelfsmäßige Grabwerkzeug, suchte sich eine sandige Stelle und begann mit der Arbeit. 

			Bis die Sonne unterging, stand sie in einem hüfttiefen Loch. Sie hatte aufgehört, nachzudenken, aufgehört, ihrem Körper nachzuspüren, sie sprach nicht, sie grub. Jemand machte Feuer und leuchtete zu ihr herunter, sagte ihren Namen, doch sie antwortete nicht, sie wusste, es wäre vorbei, sobald sie innehielt. Dann war es dunkel, und der spärliche Feuerschein reichte nicht aus, dass sie in dem dunklen Loch ihre Füße sehen konnte. Dann wurde der Sand, den sie nach oben beförderte, schwer und kalt. Dann plätscherte es leise unter ihren Stiefeln. Und plötzlich lag sie auf einer Unterlage von Blättern und war zu schwach, um den Kopf zu heben, während jemand ihr den Rand des Topfes gegen die Lippen drückte und sandiges Wasser in ihren Mund laufen ließ. Ihre Muskeln krampften und zitterten. Viel zu schnell nahm man ihr den Topf wieder weg. Sie wimmerte und spürte eine begütigende Hand auf der Stirn.

			»Mehr gibt es nicht«, sagte Lomir. »Tut mir leid. Es muss erst wieder nachsickern.«

			»Die anderen«, flüsterte Krona.

			»Sie hatten alle etwas«, sagte Lomir. »Nicht annähernd genug, aber es wird uns vor dem Schlimmsten bewahren. Ich wollte dich ja ablösen, aber ich habe nicht die richtige Statur für deinen Brunnen.«

			Krona nickte und blinzelte. Jemand hatte ein großes Lagerfeuer entzündet und mit Steinen eingegrenzt, während sie gegraben hatte. Sie selbst lag auf einer niedrigen Plattform aus dünnen Baumstämmen und Ästen. Die Luft war so kühl, dass Krona in ihren verschwitzten Kleidern zu frieren begann. Bertradis und Lianna saßen am Feuer, beide sahen wieder etwas besser aus. Fenrir, immer noch Wolf, lag auf seiner Trage am Feuer und döste.

			»Möchtest du etwas essen?«, fragte Lomir leise. Sie schüttelte den Kopf. Er folgte ihrem Blick hinüber zu den Anderen.

			»Wir kriegen das hin«, sagte er und drückte ihre Hände. »Versprochen.«

			Für die Nacht richteten sie sich auf dem Podest ein, das Lomir gebaut hatte. Die Mädchen und den verletzten Wolf nahmen sie in die Mitte. Krona schlief mit der Hand am Schwert. Es war eine unruhige Nacht. Der Wald raschelte und knackte um sie herum, Schwärme von Mücken ließen sich auch durch den Qualm des Lagerfeuers nicht verscheuchen, und einmal weckte Lomir sie alle, weil etwas Großes um das Lager herum schlich.

			Als der nächste Morgen mit dem lauten Gekreisch unsichtbarer Tiere begann, war der Brunnen versandet.

			»Das gibt’s nicht«, sagte Krona fassungslos.

			»Ich grabe«, sagte Bertradis. »Wo ist der Topf?«

			Während Bertradis sich in das Loch hinunter ließ, ging Krona nach Fenrir sehen. Er war wach und wirkte lebhafter als am Tag zuvor. Als sie sich neben ihn auf das Podest setzte, stieß er die Nase gegen ihren Mantel. Sie verstand und bedeckte ihn damit, und er verwandelte sich zurück.

			Es dauerte länger als gewöhnlich, und als er in seiner Menschenform angekommen war, stöhnte er vor Schmerz. Tränen liefen ihm über die Wangen.

			»Das mache ich nicht allzu oft«, keuchte er. »Das ist ja nicht auszuhalten.«

			Sie schob den Mantel hoch und begutachtete sein Knie. Es war dick angeschwollen und hatte sich dunkel verfärbt.

			»Und«, murmelte er. »Was sagt die Schlachtfeld-Heilerin?«

			»Nichts«, sagte Krona. »Sieht scheiße aus. Keine Ahnung, was man da macht.«

			»Wir müssen Wasser finden«, sagte Fenrir. »Ich werde versuchen, welches zu riechen, wenn ihr mich tragt, und dir dann irgendwie Bescheid geben.«

			»Gut.« Sie umfasste sein Gesicht und küsste seine Wange. »Ich vermisse dich.«

			Er lächelte schmal. »Aber ich bin doch da.«

			»Du weißt, was ich meine. Lässt es sich im Wolf wenigstens aushalten?«

			»Das Knie ja. Die Hitze nicht.«

			Bertradis grub, und endlich sickerte ein wenig bräunliches Wasser in das Loch. Für jeden waren es kaum mehr als ein paar Schlucke. Sie warteten, aber mehr wollte nicht kommen, und so machten sie sich schließlich wieder auf den mühsamen Weg. Sie folgten dem Abhang in westlicher Richtung, immer auf der Suche nach einer Stelle, an der sie wieder nach Norden abbiegen konnten, doch das Gelände blieb schwer zugänglich. Wohin sie auch fassten, gab es Dornen und scharfkantige Blätter. Für eine Weile wurden sie von großen, dunklen Baumkatzen verfolgt, die über ihnen durch die Baumkronen jagten und zu ihnen herunter brüllten und erst verschwanden, als Krona begann, Steine nach ihnen zu werfen. Wasser fanden sie nicht, allerdings entdeckte Lianna gegen Nachmittag abseits des Pfades etwas, das ihre Aufmerksamkeit erregte. Krona hielt die rundlichen Dinger zuerst für Steine, aber Lianna bestand darauf, schwerfällig, wie sie war, hinauf zu krabbeln und eines davon zu bergen. 

			Es waren Eier, ein wenig größer als die von Gänsen, mit einer sandig hellbraunen, gefleckten Schale. Mit einem Mal hob sich die Stimmung. Sie schlugen eines auf und begutachteten das schleimige Eiweiß und den Dotter, der von einer dicken, weißlichen Hülle umgeben war.

			»Hier«, sagte Krona und drückte Lianna den Topf in die Hand. »Runter damit.«

			»Aber wollen wir es nicht braten?«, fragte Lianna.

			»Damit uns die Flüssigkeit verloren geht?«, fragte Krona. »Nein, bestimmt nicht.«

			Lianna machte ein angeekeltes Gesicht, setzte aber den Topf an und trank gehorsam. Dann schüttelte sie sich und rang nach Luft.

			»Gar nicht so schlecht«, keuchte sie mühsam. »Wenn man sich mal dran gewöhnt hat.«

			»Du wirst dich noch an ganz andere Sachen gewöhnen, ehe wir hier raus sind«, sagte Krona. »Merk dir meine Worte.«

			Sie schlugen die restlichen Eier auf. Eines davon war verdorben, in einem zweiten steckte ein halb entwickeltes Küken, das Fenrir ohne viel Federlesens verschlang. Lianna presste die Hände vor den Mund und arbeitete an einem Würgereiz. 

			»Bin ich der Einzige, der lieber nicht wissen möchte, wer diese Eier gelegt hat?«, fragte Lomir mit einem unruhigen Blick auf das Gestrüpp rundum.

			Sie teilten die restlichen genießbaren Eier unter sich auf und beeilten sich, weiter zu kommen. Zu Beginn des Tages hatte Krona Fenrir noch gelegentlich nach Wasser gefragt, aber dann aufgegeben, nachdem sie nie mehr als einen langen goldenen Blick bekommen hatte.

			Die unerträgliche Mittagshitze ging vorüber. Sie waren alle ein wenig optimistischer, seit sie etwas im Magen hatten. Dann wurde Fenrir auf seiner Trage plötzlich unruhig, stemmte sich auf die Vorderläufe und jaulte. Sofort hielten sie an. 

			»Wasser?«, fragte Krona, glaubte aber selbst nicht daran, als sie Fenrirs gesträubtes Rückenfell sah.

			Verunsichert sahen sie sich um. Es war Lomir ganz vorne, der schließlich die Schlange entdeckte. Sie war armdick, bräunlich gefärbt und sah aus wie ein knotiger dicker Ast.

			»Mach sie platt!«, sagte Krona sofort. »Die essen wir.«

			»Lieber nicht«, sagte Lomir, der schrittweise zurückwich. »Sie ist nicht allein.«

			Krona spähte über Lomir hinweg, und je länger sie in den Wald starrte, desto mehr Schlangen entdeckte sie – um Bäume und umeinander geschlungen, träge in Astgabeln verknotet, ein ganzes Nest.

			Zu ihrer Rechten war immer noch der Steilhang. Bertradis zeigte nach links.

			»Umgehen wir diesen unschönen Fleck«, sagte sie. »Auch wenn es ärgerlich ist.«

			Sie bogen ab und arbeiteten sich weiter durch dichte Vegetation. Der Durst war längst wieder unerträglich. Niemand von ihnen hatte mehr eine klare Vorstellung, in welche Himmelsrichtung sie sich bewegten, und ob sie überhaupt nennenswert vorankamen.

			Irgendwann richtete Fenrir sich im Liegen auf. Seine Nasenspitze zuckte, als er Witterung aufnahm. Dann begann er zu hecheln.

			»Wasser«, sagte Krona. »Hier irgendwo vor uns.«

			»Oder Schlangen«, sagte Bertradis zweifelnd.

			»Nein«, sagte Krona. »Ich kenne ihn. Glaubt mir. Voran!«

			Es dauerte noch eine halbe Ewigkeit, bis sie auf den Waldbach stießen. Er war tief und floss rasch über große Steine. Krona füllte einen Topf für Fenrir, bevor sie wie die anderen in die Knie ging und trank, bis nichts mehr in sie hinein wollte. Das Wasser war überraschend kalt. Als sie sich alle satt getrunken hatten, lagen sie erschöpft am Ufer und ruhten sich aus.

			»Etwas zu essen wäre jetzt nicht schlecht«, sagte Lomir. 

			»Vorräte sind alle«, sagte Krona. »War ja sowieso nicht viel. Wir müssen jagen oder Früchte finden. Aber wisst ihr was, außer Schlangen und diesen beschissenen Mückenschwärmen scheint nichts zu leben in diesem Scheiß-Wald.«

			»Vögel, die sehr große Eier legen«, sagte Lomir verträumt. »Am Spieß. So groß wie ein Spanferkel. Was meint ihr?«

			»Ich meine, du sollst nicht vom Essen reden, wenn ich hungrig bin«, sagte Krona. »Und seit der Jäger lahm ist, sieht es ohnehin schlecht aus mit Essen, das Beine hat und davonlaufen kann.«

			»Das hier ist eine Wasserstelle«, sagte Fenrir. Sie erschraken und drehten sich zu ihm. Er hatte sich eine Decke um die Mitte geschlungen und saß auf seiner Trage, das Gesicht schmerzverzerrt. »Tiere kommen zum Trinken her. Man könnte Fallen stellen. Und ja, es gibt Tiere. Ich konnte sie riechen.«

			»Oh«, sagte Lomir heiter. »Rehe, Hirsche, Kaninchen?«

			»Nichts, was ich kenne«, sagte Fenrir. »Seltsame Tiere.«

			»Wenn wir uns mit Vorräten versorgen wollen, ist das hier ein guter Ort«, sagte Lianna. »Vielleicht gehen wir morgen nicht direkt weiter, sondern bleiben ein, zwei Tage, bis wir eines der seltsamen Tiere gefangen haben.«

			Der Vorschlag fand allgemeine Zustimmung. Lomir rodete eine kleine Stelle am Ufer, um ein Lager zu errichten, und Krona hielt ihr Ersatzhemd in den Bach, um daraus einen kühlenden Umschlag für Fenrirs Knie zu improvisieren.

			»Wir dürfen nicht zu lange bleiben«, sagte er leise, während sie sich über sein Knie beugte. »Wir sind eine große Gruppe. Es wird schwer, uns alle aus dem Wald zu versorgen. Wir werden schwächer werden, und wir brauchen ja noch Kraft für den Rückweg, selbst wenn wir eine Straße finden und darauf besser vorankommen.«

			Das Holz hier am Bachlauf war feucht und brannte schlecht, aber niemand von ihnen hatte Lust, den Weg zurückzugehen, um trockenes Holz zu holen. Sie ließen es qualmen und hofften, dadurch die Mücken zu vertreiben. Fenrir zeigte Krona und Bertradis, wie man eine Schlagfalle baute, und schickte sie los, am Bachufer entlang, um in einiger Entfernung zum Lager welche aufzustellen. Krona suchte aufs Geratewohl eine Stelle aus, die ihr ebenso geeignet erschien wie jede andere, und bastelte längere Zeit und mit zunehmender Ungeduld an ihrer Falle. Als der schwere Stein ihr schließlich auf die Finger fiel, stand sie kurz vor einem Wutanfall, besann sich aber. Sie brauchten Essen. Irgendein Tier musste in die verdammte Falle gehen.

			Endlich hielt der Stein auf seiner wackeligen Konstruktion aus Ästen. Krona opferte ein letztes Stück Elfenbrot als Köder und marschierte zum Lager zurück. Fenrir war inzwischen dabei, Äste zu entrinden und vorne anzuspitzen. Auch Bertradis war bereits zurück. 

			»Hier«, sagte sie und hielt Krona etwas Längliches, Weißes entgegen. »Kann man essen.«

			Erstaunt nahm Krona es entgegen. »Was ist das?«

			»Das Innere eines Baumes.« Sie zeigte auf einen der hohen, dünnen Bäume mit dem Blätterschopf. »Ich dachte, sie müssen ja einen Grund haben für ihre vielen Dornen. Sie brauchen Dornen, weil sie innen drin weich und lecker sind. Und so ist es tatsächlich.«

			Krona biss hinein. Die Fasern waren hart, sonderten aber einen süßlich-klebrigen Saft ab. Krona spuckte den ungenießbaren Rest aus.

			»Du hast tatsächlich einen Baum gefällt?«

			»Es war nur ein Bäumchen. Lomir hat mir gezeigt, wie. Und dann hab ich ihn rasiert. Den Baum, nicht Lomir.«

			»Das wäre ja auch noch schöner«, drang Lomirs Stimme zu ihnen. »Aber sie hat sich ganz geschickt angestellt, unsere Königstochter. Ein echter Tausendsassa.«

			Krona betrachtete ihre Gefährten. Ein sonderbares Gefühl machte ihr die Brust weit und schnürte ihr gleichzeitig den Atem ab.

			»Ihr seid großartig«, sagte sie. »Die beste Truppe, die man haben kann. Ich liebe euch.«

			Lomir grinste. »Kaum verschleppt man dich in einen Urwald, schon zeigst du deine gefühlvolle Seite. Wer hätte das gedacht.«

			»Streng genommen habe ich euch verschleppt. Ich wollte unbedingt das Luftschiff.«

			»So streng nimmt es hier aber keiner. Komm, setz dich. Es gibt noch Baum.«

			Sie beschlossen, den folgenden Tag hier am Bach zu verbringen und den Fallen die Möglichkeit zu geben, Beute zu liefern. Angeschwemmtes Holz ließ sich ohne großen Aufwand zu einem Podest zusammenbauen, auf dem sie übernachten konnten. Fenrir schickte sie los, um eine größere Menge biegsames Reisig zu besorgen, und flocht mit Geduld und geschickten Fingern eine Fischreuse. Das hielt ihn bis zur Dunkelheit beschäftigt. Dann wies er Krona an, die Reuse einen Steinwurf bachabwärts zwischen einigen großen Steinen auszubringen.

			»Wenn wir Glück haben, gibt es morgen zum Frühstück Fisch und Kaninchen, oder zumindest etwas Kaninchen-Ähnliches«, sagte er.

			Die Nacht kam so schnell wie überall in diesen Breiten. Sie teilten Wachen ein und legten sich schlafen, doch keiner von ihnen fand wirklich Erholung. Krona übernahm die Mitternachtswache. Sie schürte das Feuer, das immer noch mehr qualmte als brannte, und lauschte auf den schwarzen Wald und das Plätschern des Baches. Überall knisterte und wisperte es. Einmal war sie sich beinahe sicher, einen riesigen Schatten über dem Bach entlanggleiten zu sehen, der das Sternenlicht von der Wasseroberfläche nahm, doch ehe sie jemanden wecken konnte, war der Schatten verschwunden.

			Am nächsten Morgen waren die verbliebenen Baumherzen voller Ameisen und Würmer. Sie wuschen sie im Bach ab, aber das Ergebnis sah wenig genießbar aus, und so beschlossen sie, lieber einen neuen Baum zu fällen. Während Lomir sich darum kümmerte, ging Krona die Fallen überprüfen. Beide waren leer. Kronas hatte ausgelöst, der Köder war verschwunden. Sie watete hinaus zur Reuse und machte eine Entdeckung, die beinahe noch schlimmer war: Die Reuse war zerstört, nur Reste davon waren noch da, die sich zwischen den Steinen verfangen hatten.

			Mit Unbehagen dachte Krona an den Schatten, den sie über dem Bach gesehen hatte. Sie nahm die Reste von Fenrirs Flechtwerk mit zum Lager und warf sie neben das Feuer.

			»Wir hatten heute Nacht Besuch«, sagte sie. »Einen Fischräuber und Reusen-Zerstörer. Lasst uns einen anderen Lagerplatz suchen. Hier ist es nicht sicher.«

			»Was ist mit den Fallen?«, fragte Fenrir.

			»Leer.«

			Er nickte und sah zu Lianna hinüber, die mit dem Messer dünne Zweige zu Anzündholz zerkleinerte.

			»Wir brauchen Essen«, sagte er. »Sie vor allem. Sie hatte vorhin einen Schwächeanfall, als sie aufgestanden ist. Nur kurz, aber wir dürfen das nicht auf die leichte Schulter nehmen. Wir hatten gestern den ganzen Tag nichts. Sie läuft uns nicht noch einen Tag ohne etwas im Magen.«

			»Doch, tut sie«, sagte Lianna laut. »Sprecht nicht über mich, als wäre ich nicht da.«

			»Lasst uns das Lager noch für eine Nacht beibehalten«, sagte Fenrir. »An einem anderen Ort ist es ebenso wenig sicher, und hier haben wir Wasser, und ich kann versuchen zu fischen.«

			»Aber dein Knie?«

			Er verzog das Gesicht. »Ich habe nicht vor, den Fischen hinterherzurennen.«

			Fenrir zeigte Lianna, wie man eine Reuse flocht. Während Lianna sich an die Arbeit machte, nahm er sich einen der hölzernen Jagdspeere, die er zurechtgeschnitzt hatte, und ließ sich von Krona zum Bach helfen. Sein Knie konnte er noch immer nicht belasten, und er litt schlimme Schmerzen bei jedem Schritt, auch wenn er behauptete, eine Besserung zu spüren. Er ließ sich von Krona auf die Steine helfen, setzte sich und streckte das verletzte Bein aus. Sein Gesicht wirkte wächsern, kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn, doch er wog den Speer ruhig in der Hand.

			»Das ist jetzt ein Geduldsspiel«, sagte er. »Wenn du hierbleiben möchtest, musst du dich still verhalten.«

			Sie sah über seine Schulter in den Bach, der sich hinter den Steinen zu einem breiten, tiefen Teich erweiterte. Das Wasser hatte eine bernsteingoldene Färbung, war aber klar.

			»Ich sehe gar keine Fische«, sagte sie.

			»Deshalb ist es ja ein Geduldsspiel.«

			Sie ließ sich hinter ihm auf dem Stein nieder. »Wird eine gute Übung für mich sein.«

			Sie döste in der Sonne, an Fenrirs Rücken gelehnt. Er trug nur Hosen und hatte auf Hemd und Wams verzichtet, und sie genoss das Gefühl seiner warmen, glatten Haut an ihrer Wange. Irgendwann wurde ihr die Hitze zu viel und sie machte sich auf den Rückweg zum Lager. 

			Lianna und Bertradis hatten die Fischreuse fertig. Lomir hatte die Zeit genutzt, um aus großen Blättern ein Dach zu improvisieren, das ein wenig Schatten spendete. Das Feuer brannte niedrig und qualmte inmitten seiner Umrandung aus Steinen.

			»Und?«, fragte Lomir. 

			»Dauert noch«, sagte Krona und ließ sich in den Schatten fallen.

			Plötzlich war sie wieder ganz mutlos. Dieser Wald war riesig und feindselig. Früchte und essbare Tiere behielt er für sich. Das Einzige, was es im Überfluss gab, waren Mückenschwärme. 

			Sie sah zu Lianna, die angestrengt aussah. Gewiss verhungerte man nicht gleich, wenn es mal ein paar Tage nichts gab, aber die Leistungsfähigkeit nahm rapide ab. Sie selbst fühlte sich müde und zerschlagen, obwohl sie heute noch nichts zustande gebracht hatte. Und wer wusste schon, wie viel Wegstrecke durch diesen Wald ihnen noch bevorstand. 

			So viel hing an dieser Mission. Die Gesundheit eines Elfenkindes, das Schicksal eines Königreiches, das Leben ihrer Gefährten. Und der Tod saß schon mit ihnen am Feuer, kein Heldentod, ein schleichender, quälender, wie es eben meistens war.

			Sie fasste unter ihr Hemd und ließ die Fingerspitzen über die Münze gleiten. Schwer war sie und warm und klebte ein bisschen auf ihrer Haut.

			»Tu’s nicht«, sagte Lomir. Sie riss die Finger von der Münze, als hätte sie sich verbrannt, und Lomir sah sie erstaunt an.

			»Oh, entschuldige. Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich habe nur gesehen, dass du dir Sorgen machst, und das sollst du nicht.«

			»Kannst du jetzt schon Gedanken lesen oder was«, sagte Krona eine Spur zu harsch.

			»Das ist bei dir nicht besonders schwer, wenn man dich ein Weilchen kennt«, sagte er. »Grübel nicht zu viel. Wir haben doch bisher immer einen Weg gefunden.«

			Sie setzte sich auf. Plötzlich war ihr die Untätigkeit unerträglich.

			»Ich gehe Feuerholz suchen.«

			Sie hatte gerade einen größeren Stapel zusammen und balancierte ihn zurück zum Lager, als Fenrirs Schrei zu ihr drang, begleitet von heftigem Platschen. Sie ließ das Holz fallen und rannte los, riss sich Hemd und Haut an Dornen auf, strauchelte und kam stolpernd in die Höhe, rutschte die steile Böschung hinunter und landete im Bach. Die Strömung erfasste sie sofort, sie kam prustend auf die Beine, halb darauf gefasst, dass Fenrir von seinem Stein gefallen war, aber da lag er und klammerte sich an seinen Speer, dessen anderes Ende er in etwas Langes, Dunkles gerammt hatte, das heftig zappelte. Das Wasser schäumte und verfärbte sich rot.

			»Nimm es!«, schrie Fenrir. »Nimm es!«

			Krona arbeitete sich durch das schenkeltiefe Wasser hinüber, so schnell sie konnte. Das Ding, das Fenrir aufgespießt hatte, war dick wie ein Arm und schuppig wie ein Tannenzapfen, es glich eher einer Schlange als einem Fisch, und Krona konnte nicht erkennen, wo vorne und hinten war. Sie stürzte sich darauf, in der Hoffnung, dass es nicht beißen würde.

			Die erste Berührung versetzte ihr einen harten Schlag, der ihr durch den Arm bis hinauf in die Brust fuhr. Für einen Augenblick war sie sicher, dass ihr Herz stehen geblieben war, doch es schlug, ihre Muskeln krampften, sie rang nach Luft und fluchte.

			»Hat es dich erwischt?«, keuchte Fenrir. 

			Statt einer Antwort zog sie ihr Schwert und ließ es auf die Wasserschlange hinunter sausen. Im gleichen Augenblick traf sie der nächste Schlag und raubte ihr den Atem, sie packte das Schwert mit beiden Händen, hob die verkrampften Arme und teilte einen neuen Hieb aus, bemüht, das Ende zu treffen, an dem mutmaßlich der Kopf saß, schlug immer und immer wieder zu, ungeachtet der Schmerzen, bis die Zuckungen des Wesens schwächer wurden. Als sich nichts mehr rührte, ließ sie sich keuchend gegen den Felsen sinken. Fenrir lockerte vorsichtig den Griff um seinen Speer und rückte sich zurecht.

			»Was ist das?«, fragte Krona.

			»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Zuerst hielt ich es für einen Fisch, aber es ist lang. Eine Wasserschlange, falls es so etwas gibt?«

			Krona griff nach dem Tier, um es zu bergen, bevor die Strömung es davon riss. Kaum hatte sie die schuppige Haut berührt, als ein neuerlicher Schlag sie traf, hart und kurz, als wäre sie gegen eine Wand gerannt, und sie ebenso benommen zurückließ.

			»Nicht anfassen«, murmelte sie. »Es beißt auch, wenn es tot ist.«

			Der Kampflärm hatte die Anderen herbeigerufen. Etwas ratlos standen sie im Wasser um das seltsame Beutetier herum, bis Lomir schließlich zwei gegabelte Äste besorgte, mit deren Hilfe sie es an Land schoben.

			»Hoffentlich kann man’s wenigstens essen«, sagte Krona, der immer noch der gesamte Brustkorb schmerzte.

			»Wenn ja, müssen wir es zumindest nicht mehr kauen, so wie du da draufgehauen hast«, sagte Bertradis. »Lasst es eine Weile hier liegen. Vielleicht hört es auf, zu beißen, wenn es länger tot ist.«

			Sie brachten Fenrir an Land und betrachteten die Wasserschlange genauer. Ihr Kopf war breit, die Augen kaum mehr als winzige Warzen auf der Stirn, dafür war das Maul riesig. Kleine, nutzlos aussehende Flossen ragten ihr aus der Brust, und die schuppige Haut wirkte beinahe wie ein Panzer. Fenrir musste seinen Speer sehr beherzt da hineingerammt haben, um überhaupt zum Erfolg zu gelangen.

			Während Krona sich erholte und versuchte, ihre verkrampften Muskeln zu dehnen, sammelten die Anderen das Brennholz auf, das sie fallen gelassen hatte, und schürten das Feuer. Lomir zog sein Messer und näherte sich vorsichtig der Wasserschlange. Er stupste sie mit dem Messer an und wagte dann, als nichts geschah, sie anzufassen. Er drehte sie um und begann, sie aufzuschlitzen.

			»Oh«, sagte er dann, kam auf die Füße und machte einen Schritt rückwärts.

			»Was?« Krona zwang sich in die Höhe und zu ihm hinüber. Lomir deutete auf die Schlange.

			»Mit Füllung.«

			Aus dem aufgeschlitzten Leib der Schlange krochen fadendünne, blasse Würmer, unzählige, die Knoten und Büschel bildeten, sich wanden und aus der klaffenden Öffnung auf den Waldboden rutschten. Krona würgte und presste die Hand vor den Mund.

			»Vielleicht sind das nur die Eingeweide«, sagte sie. »Wenn man die ausnimmt und säubert ...«

			»Hast du schon mal Eingeweide gesehen, die selbstständig davon laufen?«

			»Dann war die ganze Aktion umsonst.«

			Lomir nickte und seufzte. »Vielleicht ist ja etwas in der Reuse. Etwas Essbares. Dieser Wald geht mir inzwischen ganz gehörig auf die Nerven.«

			Sie gingen zurück zum Lager und verbreiteten die traurige Kunde, dass das Abendessen wegen Ungenießbarkeit ausfiel.

			»Was soll’s«, sagte Bertradis bemüht gleichmütig. »Fällen wir eben noch einen Baum.«

			In gedrückter Stimmung lagen sie um das Feuer und ruhten sich aus. Fenrir ging zurück in den Wolf und rollte sich neben Krona zusammen, und sie zog Trost aus der Beobachtung, dass er zu dieser Schlafhaltung am Tag zuvor noch gar nicht in der Lage gewesen war. Vielleicht besserte sich sein Knie schnell. Vielleicht gab es noch andere Tiere zu jagen in diesem Wald. Und einen Weg.

			Und einen Ausweg.

			Die Nacht kam, und mit ihr die unsichtbaren Lärmtiere, die in den Baumwipfeln über ihnen kreischten. Niemand schlief. Krona versuchte, ruhig zu liegen, aber es gelang ihr nicht. Sie war hungrig und müde, und die Kreischer wollten sie einfach nicht zur Ruhe kommen lassen.

			»Kannst du dich bitte woanders herumwälzen«, murmelte Lianna neben ihr. »Du bringst noch das Podest zum Einsturz.«

			»Entschuldige. Diese Viecher machen mich fertig.«

			»Uns alle, aber es nützt doch nichts.«

			»Wenn sie nur mal für einen Augenblick Ruhe geben würden.«

			»Tun sie aber nicht.«

			Aus einem der Bäume drang etwas wie ein Hohngelächter. Es klang ganz nah.

			»Halt’s Maul«, sagte Krona laut, doch der Kreischer keckerte nur und bewegte sich raschelnd durch die Baumkronen.

			»Halt’s Maul!«, schrie sie ihn an, »halt’s Maul, halt endlich dein beschissenes Maul!« Sie sprang vom Podest, griff sich eine der Windfäuste, spannte den Hahn, hob die Waffe über den Kopf und drückte ab.

			Der Schuss peitschte durch die Nacht. Der Blitz blendete sie. Alle schraken von ihrer Schlafstatt hoch und riefen durcheinander, nur in den Bäumen war es plötzlich still. Dann gab es ein Geräusch, als würde etwas Weiches, Schlaffes auf dem Boden aufprallen. Krona nahm einen brennenden Ast aus dem Feuer und leuchtete herum. Da lag eine der Baumkatzen, einen sauberen Durchschuss in der Brust, aus dem dunkles Blut sickerte. Sie packte das Tier am Schwanz und warf es neben das Feuer.

			»So macht man das«, sagte sie sehr zufrieden.

			Sie waren hungrig genug, um den Schlaf aufzugeben und sich um das Beutetier zu kümmern, das ihnen so buchstäblich in den Schoß gefallen war. Viel war nicht dran, aber das Wenige enthielt zumindest keine Würmer. Sie brieten das Fleisch über dem Feuer, es war kaum mehr als zwei, drei Handvoll, zäh und faserig. Krona nahm sich ein Stück, dann trat sie den Rest ihres Anteils an Lianna ab und sorgte mit Nachdruck dafür, dass sie ihn aß.

			»Du kannst das nicht ewig durchhalten«, sagte Lianna.

			»Ich bin mindestens so zäh wie das Vieh da«, sagte Krona. »Ich kann das länger, als du glaubst.«

			»Vielleicht kann die Zauberschützin ihr Jagdglück wiederholen«, schlug Bertradis vor. »Mit etwas, das ein bisschen besser schmeckt – und an dem mehr dran ist.«

			»Wir sind ohnehin blöd, dass wir nicht längst drauf gekommen sind, die Windfäuste zum Jagen einzusetzen«, sagte Lomir. »Unfassbar, wie sehr man nach Gewohnheiten handelt.«

			»Das liegt vor allem daran, dass der Jäger kein guter Schütze mit der Windfaust ist, und ich keine gute Jägerin«, sagte Krona. »Aber wenn ihr mir etwas gebt, das groß genug ist, sodass ich nicht vorbei schießen kann, versuche ich es gerne.«

			Eher besänftigt als gesättigt gelang es ihnen schließlich, noch ein wenig zu schlafen. Als die Sonne sich über den Horizont schob, packten sie ihre Sachen und machten sich auf zur nächsten Etappe ihrer mühsamen Wanderung.

			»Aber es schaut mich an«, sagte Lianna. »Ich kann’s nicht essen, wenn es mich anschaut.«

			»Meine hat Ähnlichkeit mit unserem Hofkämmerer«, sagte Bertradis und drehte die dicke Made zwischen den Fingern. »Der hatte auch so ein Doppelkinn.« Sie ließ die Made auf und ab hüpfen und verstellte die Stimme. »Gestatten, mein Name ist Benlin! Mit wem habe ich das Vergnügen?«

			»Ihr sollt nicht mit dem Essen spielen, Kinder«, sagte Krona. »Runter damit.«

			Sie kämpfte gegen einen Lachreiz. Den ganzen Tag fühlte sie sich schon so leicht im Kopf, sie fragte sich, ob das die Hitze war oder der Hunger, der Mundvoll Baumkatze war inzwischen tatsächlich beinahe eine Woche her und der Wald hatte nichts hergegeben außer einigen harten Samen und ein, zwei Baumherzen. 

			»Dein Ernst, Krona«, sagte Bertradis. »Jetzt kann ich es nicht mehr essen, jetzt hat es einen Namen.«

			»Aber ich kann.« Lomir nahm die Made von Bertradis’ Handfläche, warf sich den kleinen Bissen in den Mund, kaute zweimal und schluckte dann angestrengt.

			»Nussig«, sagte er mühsam. »Gah. Gehört eindeutig zu den Dingen, die ich nicht im Spezialitätenregal meines nächsten Regar-Wertschatz-Lebensmittelladens haben muss. Lasst uns den Rest braten, vielleicht hebt es das Aroma.«

			»Tolle Idee«, sagte Krona. »Ich verbringe gerne mal wieder einen ganzen Nachmittag mit Feuermachen und habe am Ende kein Feuer, sondern nur eine zerstrittene Truppe. Das hatten wir auch so lange nicht mehr.«

			Lomir seufzte. »Du hast recht. Da war der Wunsch der Vater des Gedankens. Was gäbe ich für ein anständiges Feuer.«

			Krona betrachtete ihre Gefährten. Eine Woche fast ohne Essen hatten ihre Spuren an allen hinterlassen, selbst Lomir sah grau und erschöpft aus. Zumindest hatten sie kein Problem mit Wasser mehr, seit es regnete, es plätscherte in dünnen Rinnsalen die Abhänge hinunter und sammelte sich in Mulden. Sie waren seit Tagen nicht mehr trocken geworden, und heute Nacht war es überdies noch empfindlich kalt gewesen. Krona hatte inzwischen einen persönlichen Hass auf diesen Wald entwickelt, der sie offenbar schleichend zerstören wollte. Sie gingen immer noch ungefähr in die Richtung, in der sie die Straße gesehen hatte, und Fenrir musste immer noch viel getragen werden. Manchmal erschien es Krona, als sei die Zeit stehengeblieben und sie würden für immer durch diesen lebensfeindlichen Wald irren.

			»Gehen wir«, sagte sie. »Wenn keiner die Leckereien unter diesem Stein haben will, dann nicht.«

			Weiter mühten sie sich durch den weglosen Wald. Der Regen setzte wieder ein und verwandelte den Boden in einen Morast voller Fußangeln, und nach kurzer Zeit waren sie von Kopf bis Fuß mit Schmutz bedeckt.

			Krona behielt Lianna im Blick. Die junge Frau hatte begonnen, sich bei jeder Gelegenheit hinzusetzen. Manchmal hielt sie ihren Bauch umfasst und sah aus, als würde sie sehr konzentriert in sich hinein horchen. Krona schnitt der Anblick ins Herz. Lianna brauchte Geborgenheit, Ruhe und Zuspruch, keinen strapaziösen Fußmarsch durch einen Urwald. Sie hätte in Erendor bleiben sollen. Die Zwerginnen hätten sich gut um sie gekümmert. Zum ungezählten Mal verfluchte sie ihre Entscheidung. Sie war weich gewesen, hatte sich von ihren eigenen Gefühlen beeinflussen lassen, dabei wusste sie selbst doch am besten, dass Vergeltung ein kurzes Vergnügen war, sie ließ niemanden wieder lebendig werden und füllte die Leere nicht, die da war, wenn der Rausch nachließ.

			»Da oben«, sagte Bertradis, die beide Hände an der Trage hatte, und wies mit dem Kinn. »Da kommt Licht durch die Bäume. Könnte das unsere Straße sein?«

			Sie rafften sich alle auf und machten sich mit neuer Hoffnung an den restlichen Aufstieg. Etwa einen Steinwurf weiter oben traten die Bäume tatsächlich zurück. Lomir, der wie immer voranging und den Weg frei hackte, blieb stehen und hob die Hand.

			»Vorsicht«, sagte er. »Hier geht’s gleich ziemlich steil bergab.«

			Sie suchten einen einigermaßen ebenen Platz, um Fenrirs Trage abzusetzen, und stellten sich neben Lomir.

			Die Hügelkuppe war eher ein schmaler Grat, ein Messerrücken zwischen dem Hang hinter ihnen und dem Abgrund vor ihnen. Die Tiefe ließ sich nicht abschätzen, da war zu viel Gestrüpp, das ihnen die Sicht versperrte, doch in etwa einer Bogenschussweite Entfernung gab es eine gegenüberliegende Hügelkante, die zu beiden Seiten in Nebel und Regenschwaden verschwand. Dies war eindeutig kein Talkessel, sondern eine lang gestreckte Einkerbung, die sich durch den Wald zog.

			»Ist es das, was du aus dem Luftschiff gesehen hast?«, fragte Lomir. Krona nickte und zog die Schultern hoch. 

			»Ich hoffe es. Es sieht ganz danach aus, aber ich würde nicht meinen Arsch darauf verwetten.«

			»Finden wir’s raus«, sagte Lianna. »Suchen wir uns eine Stelle für den Abstieg. Wenn da unten eine Straße ist, küsse ich jeden Pflasterstein.«

			Sie verbrauchten das Tageslicht bis zum letzten Rest, um den Abstieg zu bewältigen. Das steilste Stück lief Fenrir selbst, auf drei Pfoten humpelnd, sie hätten nicht gewusst, wie sie ihn über diesen Erdabbruch hätten tragen sollen. Als sie sich dem Grund des Tales näherten, hörten sie ein Rauschen, das sich in das beständige Plätschern des Regens mischte.

			»Viele Straßen verlaufen entlang von Flüssen«, sagte Lomir. »Da ist es ohnehin schon eben, und es gibt nicht so viel Gebüsch.« Er bemühte sich hörbar um Zuversicht.

			Auf schwammigem Grund kletterten sie vorsichtig nach unten, hielten sich an seifigen Schlingpflanzen und rutschten gegen Bäume und Gestrüpp. Dann hieb Lomir die letzte Reihe dünner Bäume und hoher Gräser nieder, und sie waren unten angekommen.

			Statt einer Straße fanden sie einen Fluss, ein breites, flaches Gewässer, schlammbraun verfärbt, das über große Steine lief.

			Krona trat ins Wasser und schaute sich um. Hinter ihr ließen die Anderen sich keuchend ans Ufer fallen. Niemand sprach.

			Rund um sie war Urwald. Der Fluss erschien zur einen Seite aus dem Nebel und verschwand zur anderen darin. Zu beiden Seiten ragten die wolkenverschleierten Hänge des Waldes auf. Irgendwo schrie eine Baumkatze. Um sie war nichts als Wildnis.

			Die Beine gaben unter Krona nach. Sie machte einen Schritt rückwärts und setzte sich auf einen Stein. Sie fror. Ihr Kopf war völlig leer.

			Keine Straße.

			Zehn Tage Herumirren in einer lebensfeindlichen Umgebung, für eine Strecke, die ihr von oben nicht länger als ein Tagesmarsch erschienen war, und dann: keine Straße.

			Sie saß und starrte in die schlammigen Fluten. Ein paar Schritte weiter sprang ein Fisch. Sein Leib schimmerte matt, bevor er wieder im Wasser verschwand. Krona fasste nach der Lederschnur, die um ihren Hals lief.

			Wir sind hier nicht bei den gütigen, mildtätigen Göttern. Die Göttin ohne Gesicht tauscht ein Leben gegen ein Leben.

			Sie sah zu den Anderen hinüber. Bertradis watete gerade durch das flache Wasser zu ihr herüber. Der Verband um ihre Hand, den sie hartnäckig immer noch trug, hatte schon bessere Zeiten gesehen. Ihre Bewegungen wirkten ein wenig mühsam, als sie auf Krona zusteuerte. Krona streckte ihr die Hand entgegen und half ihr auf den Stein.

			Lange schwiegen sie. Die leisen Stimmen der Anderen drangen zu ihnen. Der Bach rauschte und plätscherte. Regen lief Krona übers Gesicht, und für einen kleinen Augenblick war sie so erschöpft, dass sie sich am liebsten einfach zur Seite hätte umfallen lassen. 

			»Wir bauen ein Blätterdach, damit wir aus dem Regen kommen«, sagte Bertradis. »Und wir legen irgendwo die Reuse aus. Vielleicht haben wir ja Glück.«

			»Ja«, zwang Krona sich zu sagen. »Gute Idee.«

			Bertradis sah den Fluss entlang. Sie war schmal geworden in den vergangenen Tagen, Zweige und Samen hingen in ihrem Haar. Quer über ihre weiße Stirn verlief ein erdiger Striemen, den nicht einmal der Regen ganz entfernen konnte. Sie zupfte an ihrem Verband, ohne es zu merken.

			»Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll«, sagte sie leise. »Aber müsste ich das nicht? Ich soll eine Königin werden. Ich müsste einen Plan haben, nicht nur für uns, sondern für mein ganzes Reich. Was passiert, wenn wir nach Hause kommen? Selbst wenn wir Luftschiffe haben. Wir können nicht überall zugleich sein. Ich will nicht die Königin sein, die den Krieg bringt.«

			»Du musst das nicht alles wissen«, sagte Krona. »Gute Könige und Königinnen haben Berater.«

			»Dann sei meine Beraterin. Was sollen wir tun?«

			»Ich bin die letzte Person, auf die du hören solltest. Schau, wohin ich uns gebracht habe mit meinen Plänen und Ideen.«

			Sie fing sich einen unsanften Rippenstoß von Bertradis ein und war so überrascht, dass sie beinahe vom Stein fiel. 

			»Selbstmitleid kann ich selber«, sagte Bertradis. »Zur Genüge. Ich brauche deine Lebenserfahrung. Deinen Weitblick. Das ist doch nicht die erste scheinbar ausweglose Situation, in der du dich befindest, oder?«

			Krona seufzte. »Nein. Und es ist immer sinnvoll, schrittweise zu denken. Was muss als Nächstes getan werden? Wir retten das Königreich heute nicht. Wir finden heute nicht einmal unsere Stadt. Wir bauen ein Lager, versuchen, etwas zu essen aufzutreiben, und erholen uns, so gut es geht. Morgen folgen wir dem Fluss. Es gibt nicht allzu viele Wasserläufe in diesem Wald, und die meisten Städte liegen an Flüssen. Und weil’s eine Stadt ist, kein Dorf, gehen wir flussabwärts, dahin, wo der Fluss breiter wird und mehr Wasser führt oder in einen anderen mündet, der noch breiter ist. Und wenn wir ans Meer kommen, sind wir wenigstens aus dem Wald raus.«

			»Klingt gut«, sagte Bertradis und lächelte zaghaft. »So machen wir’s. Kommst du mit rüber?«

			Sie erhob sich, aber Krona griff nach ihrem Handgelenk, dort, wo der schmutzige Verband verrutscht war, und zog sie wieder neben sich auf den Stein. Bertradis versuchte, ihre Hand zu befreien, aber Krona hielt fest.

			»Wir hören vielleicht mal auf, uns anzulügen«, sagte sie. »Du hast den Fluch abgekriegt, stimmt’s?«

			»Nein«, sagte Bertradis, doch Krona schob den Verband zusammen, der sich über den Tag gelockert hatte, und enthüllte den Rand einer schwärzlichen Verfärbung.

			»Scheiße«, sagte Krona ratlos.

			Bertradis riss sich los und presste ihre Hand schützend an sich. »Vielleicht heilt es. Es frisst mich nicht heute oder morgen. Vielleicht kann das, was Fea hilft, auch mir helfen.«

			»So muss es sein. Eine andere Lösung gibt’s nicht.«

			Bertradis strich den dreckigen Verband glatt.

			»Ich bin sehr vorsichtig«, sagte sie. »Niemand soll den Fluch von mir bekommen. Und solange es nur rund um die Bisswunde ist ... Ich war so dumm, Krona. So dumm. Ich bereue jeden Tag, dass ich in diese Gasse gegangen bin.«

			»Ja«, sagte Krona. »Ein kleiner, blöder Fehler, den du teuer bezahlen musst.«

			»Sag’s nicht den anderen. Sie müssen es nicht wissen. Ich will nicht, dass ...« Bertradis stockte und machte eine hilflose Geste mit ihrer verbundenen Hand.

			»... sie dich behandeln wie eine Aussätzige?«, vollendete Krona den Satz. »Das würden sie nicht. Aber sie würden sich Sorgen machen. Noch mehr Sorgen.«

			Sie stemmte sich von dem Stein in die Höhe und hielt Bertradis die Hand hin. 

			»Ich behalte es für mich.«

			Sie wateten zum Ufer, wo das Lager bereits im Entstehen war. Sie hatten Routinen entwickelt in den letzten Tagen und gelernt, welche Blätter sich als Dach eigneten und wie man mit wenig Krafteinsatz und Material ein Podest baute, das sie alle tragen konnte, denn je mehr unterschiedliche Schlangenarten sie in diesem Wald sahen, desto weniger wagten sie es, auf dem Boden zu schlafen.

			»Die schlechte Nachricht ist, dass es hier nicht mal unsere Baumherzen-Bäume gibt«, sagte Lomir niedergeschlagen. »Leute! Was gäbe ich für eine anständige Mahlzeit.«

			Fenrir richtete sich auf und jaulte. Krona verbarg ihre Ungeduld, klaubte ihren Mantel auf und hielt ihn als Sichtschutz, damit Fenrir in Ruhe wandeln und sich bekleiden konnte. 

			»Ich versuche mich mit dem Speer«, sagte er dann. »Vielleicht habe ich ja diesmal Glück und erwische etwas, das man essen kann. Außerdem sollten wir wieder die Reuse auslegen.«

			Er nahm seine Krücken, die sie in den vergangenen Tagen aus Ästen improvisiert hatten, und humpelte zum Ufer.

			»Hier«, sagte er und zeigte auf einige Steine flussabwärts. »Soweit ich erkennen kann, ist das Wasser dahinter etwas ruhiger. Das ist ein guter Platz – wenn ich ihn erreiche. Die Reuse legen wir noch ein Stück weiter flussabwärts aus.«

			»Ein Fisch zum Abendessen wäre großartig«, sagte Lianna sehnsüchtig. »Oder zwei. Oder fünf.«

			»Ich gebe mein Bestes«, versprach Fenrir.

			Krona nahm die Reuse und den Fischspeer und half Fenrir, den Weg bis zu den Steinen zurückzulegen. Sie wartete, bis er sicher saß, die Krücken neben sich auf dem Fels, dann watete sie flussabwärts zu der Stelle, die Fenrir ihr für die Reuse gezeigt hatte. Das Kreischen der Baumkatzen war hier so laut, dass sie es über dem Rauschen des Wassers noch hören konnte. Ohne nachzudenken, zog sie die Windfaust aus dem Gürtel, zögerte dann aber. Noch war das Säckchen mit den Kugeln gefüllt, aber es war sicher keine gute Idee, sie an harmlose Waldbewohner zu verschwenden.

			Sie versenkte die Reuse. Ihr Rücken schmerzte, als hätte man ihr glühende Kohlen zwischen die Wirbel geschoben. Sie nahm sich einen Augenblick Zeit, um sich wieder gerade zu richten, und sah den Fluss hinauf. Fenrir saß ganz versunken auf dem Stein und schaute ins Wasser, den Speer locker in der Hand, sie war immer wieder erstaunt, wie viel Geduld er aufbrachte. Ein paar Schritte weiter dichteten Lomir und die Mädchen gerade das Dach ab, das sie vor dem Regen schützen sollte. 

			Ein Vogelschwarm stieg wie eine Wolke in den grauen Himmel. Fenrir zuckte zusammen und sah sich um, und dann schob sich etwas Großes, Dunkles in ihr Sichtfeld. 

			Krona erstarb der Warnschrei auf den Lippen. Fenrir ließ sich von seinem Stein ins Wasser fallen. Aus dem Augenwinkel sah Krona, wie Lomir zur Axt griff. In ihren Ohren war nichts als das Rauschen des Wassers.

			Das Wesen sah aus, als wären Vogel, Fledermaus und Drache eine unselige Verbindung eingegangen. Sein Leib war von dunklen Schuppen bedeckt. Auf einem langen, kräftigen Hals saß ein kleiner Kopf mit einem massiven Stirnhöcker. Sein Schnabel war riesig. Seinen plumpen Leib trugen zwei muskulöse Beine, und es zog sich mit faltigen Schwingen voran, an deren Enden Krallen saßen, lang wie Dolche. 

			Mit einem Satz sprang das Wesen auf den Stein, auf dem Fenrir gerade noch gesessen hatte, legte den Kopf schief und beäugte die Wasseroberfläche. Dann stieß es mit seinem Schnabel zu.

			Krona schrie, hob die Windfaust und drückte ab. Nichts passierte. Sie verlor einen kostbaren Augenblick an ihre Fassungslosigkeit, dann schleuderte sie die Windfaust dem Angreifer entgegen. Zwei, drei Schritte vor ihm fiel die Windfaust platschend in den Bach. Der Kopf des Drachenvogels fuhr herum. Krona klaubte einen Stein aus dem Bachbett und warf ihn mit aller Kraft, und wieder zuckte der hässliche Höckerkopf in die Richtung, aus der das Platschen gekommen war.

			»He!«, schrie Krona und hob beide Arme. »Hier! Hier! Komm und hol mich!«

			Der Drachenvogel richtete sich auf und schlug mit seinen Schwingen, erhob sich aber nicht in die Luft.

			»Komm schon, Missgeburt!«, schrie Krona. Der Vogel stieß einen hohen, dünnen Schrei aus.

			Jäger. Jagdtrieb, ausgelöst durch Beute.

			Noch im Augenblick der Erkenntnis drehte sie sich um und rannte.

			Sie floh mit der Strömung. Das Wasser drückte von hinten gegen ihre Beine und wollte sie zu Fall bringen, der Boden war uneben und glitschig unter ihren Stiefelsohlen. Sie rannte, ohne sich umzudrehen, ein heißes Prickeln zwischen den Schulterblättern, die Erwartung eines Schlages, der jederzeit kommen konnte.

			Wieder der lang gezogene, hohe Schrei des Wesens. Es war dicht hinter ihr. 

			Im Laufen zog sie ihr Schwert. Wie weit war weit genug? Sie durfte sich nicht durch einen Dauerlauf erschöpfen, sie musste genug Kraft behalten, um das Mistvieh zur Strecke zu bringen.

			Sie sah wenig. Die Luft war voller Nebel, Sprühregen und Gischt. Plötzlich wurde der Fluss tiefer. Krona rutschte über eine unsichtbare Bodenschwelle, ihre Knie gaben nach, sie tauchte unter und kam prustend im hüfttiefen Wasser nach oben. Im gleichen Augenblick war der Vogel über ihr. Sie duckte sich, riss das Schwert nach oben, das Heft mit beiden Händen umklammert, und zog es mit aller Kraft über den Bauch des Tieres.

			Sein eigener Schwung trug ihren Gegner über sie hinweg. Rudernd streckte er die Flügel zur Seite aus, dann hatte er sich gebremst und drehte sich zu ihr. Kronas Schwertstreich schien ihm keinen nennenswerten Schaden zugefügt zu haben. Krona suchte festen Stand auf dem glitschigen Untergrund, Schwert vor sich, und zwinkerte sich Wasser aus den Augen. Die Strömung drückte sie in Richtung ihres Gegners, vorsichtig gab sie nach, zwei, drei Schritte, dann wäre sie in Kampfreichweite.

			Der Kopf des Vogels schnellte nach vorne. Krona sah den riesigen Schnabel auf sich zurasen, sah nichts anderes mehr als die messerscharfe Spitze und, in einem Augenblick merkwürdiger Klarheit, eine Unzahl winziger Zähne, mit denen die Ränder des Schnabels besetzt waren. Sie wich mit einer Drehung zur Seite aus, verlor den Halt und geriet unter Wasser. Die Strömung spülte sie gegen die Beine ihres Gegners, die sich im schlammigen Wasser wie Baumstämme ausnahmen. Krona ließ das Schwert los, zog ihren Dolch und rammte ihn dort hinein, wo sie die rechte Kniekehle des Wesens vermutete. 

			Es war, als würde sie versuchen, dickes Leder zu durchstoßen. Der Widerstand war gewaltig. Die Dolchspitze drang ein, und Krona umfasste das Heft mit beiden Händen und warf sich dagegen, mit den Füßen verzweifelt nach Halt tastend. Der Vogel riss sein Bein hoch, Krona hielt dagegen und hängte sich mit ihrem ganzen Gewicht am Heft des Dolches. Ein tiefer Schnitt öffnete sich, dunkles Blut strömte heraus und färbte das Wasser. Für einen Augenblick verlor sie die Orientierung, dann traf ein gewaltiger Schlag sie in die Seite. Sie kam mit dem Kopf nach oben, schnappte nach Luft, sie tat einen verzweifelten Atemzug, dann schloss der Fluss sich wieder über ihr.

			Den Dolch, ihre letzte Waffe, hatte sie verloren. Es ging vorwärts. Sie hatte keine Ahnung mehr, wo oben und unten war, behielt nur verzweifelt die Augen offen, um nicht mit dem Kopf voran gegen einen Stein zu prallen.

			Ein harter Schlag gegen ihre Beine. Die Strömung drehte sie auf den Rücken und schleifte sie über den steinigen Untergrund. Sie brachte ihre Beine unter sich und stemmte sich nach oben, durchbrach die Wasseroberfläche und japste nach Luft. Aus dem Nichts raste der riesige Schnabel auf sie herunter, und sie duckte sich und schlug ihn mit den Fäusten weg, tauchte unter und versuchte, mit der Strömung zu schwimmen. Sie fragte sich, wann genau sie aufgehört hatte, die Beute nur zu spielen.

			Ihre Lunge brannte, sie brauchte Luft und tauchte auf. Das Rauschen um sie herum war ohrenbetäubend, überall Gischt und Wasserschwaden und ein dunkler Schemen hinter ihr mit aufgespreizten Flügeln. Sie wandte den Blick nach vorne, sie musste raus aus dem Wasser, der dichte Wald würde Schutz bieten gegen ein Wesen dieser Größe, und plötzlich hörte der Fluss vor ihr einfach auf, da war kein Wasser mehr, nur noch Luft, und dann fiel sie in einem Wirbel von Gischt, strampelte und drehte sich in der Luft und schrie, und war sich gleichzeitig völlig darüber im Klaren, was für eine Verschwendung es wäre, wenn sie jetzt starb, ohne die Münze einzusetzen, ohne das Leben eines ihrer Gefährten zu erkaufen, wenn sie sich einfach nur zu Tode stürzte, was für eine beschissene Verschwendung, und dann schlug sie auf dem Wasser auf und ging unter. Der Aufprall presste ihr die letzte Luft aus den Lungen. Halb benommen strampelte sie sich nach oben und schnappte nach Luft.

			Sie paddelte in einem kleinen, aber augenscheinlich tiefen Teich. Ein Wasserfall stürzte sich über mehrere Mannslängen und scharfkantige Felsen hinein. Krona fühlte sich, als sei sie von einem Fuhrwerk überrollt worden. Gerade wollte sie zum Ufer schwimmen, als etwas Großes die Nebelschwaden verwirbelte. Seine Flügelspannweite war riesig, drei Mannslängen oder mehr, und er landete auf dem schmalen Uferstreifen, krallte sich fest und reckte den Kopf in die Luft. Erneut stieß er diesen hässlichen hohen Schrei aus, und diesmal wurde er beantwortet. In den Schwaden des Wasserfalls erschien ein weiterer Drachenvogel, er befand sich im Sturzflug, und Krona holte tief Luft und tauchte unter.

			Sie paddelte, damit die Strömung sie nicht wieder nach oben trug, und hielt Ausschau nach etwas, woran sie sich festhalten konnte, um Kraft zu sparen. Das Wasser war trüb und in Bewegung. Den Grund des Teiches sah sie nicht, nur lange, schmutzig braune Wasserpflanzen, die in der Strömung wehten. Sie schwamm darauf zu und griff danach, aber die Pflanzen rissen wie nasses Papier. Vorsichtig tauchte sie auf, um Luft zu holen, wagte nicht einmal einen Rundblick, sondern tauchte sofort wieder ab und schwamm mit aller Kraft, die sie noch hatte, abwärts. Aus dem Augenwinkel sah sie etwas Dunkles von oben kommen, sie drehte den Kopf und erkannte einen der Drachenvögel, er hatte die Flügel eng an den Körper gelegt und durchschnitt das Wasser geradezu elegant. Seine kräftigen Beine brachten ihn schnell voran. Krona schwamm um ihr Leben, aber sie merkte selbst, dass sie viel zu langsam war. Ihre Arme erlahmten, ihre Lunge schrie nach Luft. Dunkle Flecken schoben sich in ihr Sichtfeld, und dann nahm sie verzerrt ein Gesicht wahr, es war riesig, kleine Fische flitzten durch seine Augenhöhlen, Wasserpflanzen umwehten es wie dichtes Haar. Krona klammerte sich an die Mundöffnung und ließ sich auf der steinernen Zunge ins Innere, wovon auch immer, gleiten. 

			Es war dunkel, und sie brauchte Luft, jetzt, sofort, dringend. Sie tastete sich nach oben, und da war die Wasseroberfläche, sie tauchte auf und stieß sich sofort den Kopf. Zwischen der Wasseroberfläche und einer nassen steinernen Decke war eine Lücke, kaum eine Handbreit. Gierig schnappte Krona nach Luft, hustete und spuckte Wasser. Ihr Schädel brummte, sie war so erschöpft, dass sie kaum mehr genug Kraft in den Beinen hatte, um sich oben zu halten.

			Es war laut hier drin. Tausend kleine Wellen klatschten gegen die steinernen Wände und füllten den Raum mit ihren Echos. Krona zwinkerte sich Wasser aus den Augen und wartete ungeduldig, bis sie sich an das winzige bisschen Licht gewöhnt hatte, das aus dem Teich durch die Mundöffnung hier hereindrang.

			Ihr war nicht klar, wo sie sich befand. Ein Haus? Ein Tunnel? Eine natürliche Höhle? Aber wer hatte das steinerne Gesicht erschaffen, durch dessen Mund sie geschwommen war? Hatte sie sich das Gesicht gar eingebildet? Man sah ja vielleicht merkwürdige Dinge, wenn man zu ertrinken drohte.

			Sie tastete die Wände ab. Die fühlten sich glatt an, und nach einigem Suchen fand sie sogar etwas wie eine Ecke.

			Ein Raum? Ein Haus? Aber warum war es unter Wasser?

			Plötzlich gab es ein dumpfes Rumpeln. Das Licht verschwand, kam wieder und verschwand erneut. Krona holte Luft und ließ sich unter Wasser sinken.

			Da versuchte etwas Großes, sich durch die Mundöffnung ins Innere zu zwängen. Der Kopf am Ende des langen Halses schlug wild um sich, und irgendwie hatte der Drachenvogel es geschafft, sich mit seinen langen Krallen am Rand der Öffnung zu verhaken. Es war nicht ganz klar, ob er rein oder wieder raus wollte. Krona nahm Maß und trat dem Vieh mit aller Kraft, die sie noch aufbrachte, gegen den Kopf. Es hackte in ihre Richtung, und sie zog gerade noch rechtzeitig die Beine ein. Sie tauchte für einen hastigen Atemzug auf, glitt dann wieder nach unten und verpasste dem Drachenvogel einen zweiten Tritt.

			Jetzt sah er eindeutig so aus, als wollte er sich rückwärts aus der Öffnung schieben. Sie ließ ihn, bis er mit dem Hals zur Hälfte verschwunden war, dann stürzte sie sich von oben auf ihn und packte seinen Kopf. Der Schnabel kam ihrem Gesicht gefährlich nahe, aber sie umschlang Kehle und Hinterkopf des Vogels mit beiden Armen und hielt ihn fest. Er zappelte wild, und sie klammerte sich an ihre Beute und hielt die Luft an, hielt immer noch die Luft an, als sie schon nicht mehr sicher war, ob sie vielleicht inzwischen bewusstlos geworden war, der Drachenvogel zuckte und wand sich unter ihr, seine Bewegungen wurden schwächer, sie stemmte sich mit den Füßen an der Wand ab und bog seinen Hals nach oben, versuchte, seine Wirbelsäule zu brechen, aber ihre Kraft reichte nicht, und so hielt sie ihn in seiner Todesfalle, hielt ihn fest, bis er in ihrem Griff erschlaffte, stieß sich ab und kam nach oben und atmete, atmete, bis sie sich übergeben musste und schlammiges Flusswasser ausspie und sich damit ganz sicher war, noch am Leben zu sein.

			Das wilde Plätschern der Wellen an den Wänden beruhigte sich ein wenig. Krona lag reglos im Wasser, hielt sich an der Wand und versuchte, zu Kräften zu kommen. Sie war so erschöpft, dass sie kaum mehr in der Lage war, alarmiert zu sein, als die Wellen plötzlich wieder höher schlugen und ein dumpfes Schaben und Kratzen unter ihr ertönte. Sie holte Luft und ließ sich unter Wasser sinken.

			In den Drachenvogel schien wieder Leben gekommen zu sein. Sein Körper ruckte und zuckte in der Öffnung, obwohl sein Kopf leblos im Wasser trieb. Dann, mit einem Mal, wurde er nach hinten weggezogen. Trübes bräunlich-grünes Licht drang durch die Öffnung. Der Drachenvogel war weg. Schatten bewegten sich draußen im Teich, und plötzlich war das Wasser, das zu Krona drang, mit roten Schlieren durchzogen.

			Sie tauchte auf und hielt sich an der Wand. Halb befürchtete sie, das Licht würde gleich wieder verschwinden und damit anzeigen, dass ein weiterer Drachenvogel versuchte, zu ihr vorzudringen, aber alles blieb ruhig. Sie wartete eine halbe Ewigkeit und dann noch ein bisschen länger, bis sie den Tauchgang durch die Öffnung nach draußen wagte.

			Es war tatsächlich ein steinernes Gesicht, mit vorquellenden Augen, aufgerissenem Mund und herausgestreckter Zunge, es erinnerte sie an die steinernen Figuren, die sie im Regenwald gesehen hatte. Vorsichtig schwamm sie nach oben und hob den Kopf über die Wasseroberfläche.

			Am Ufer hockte ein Drachenvogel über dem Kadaver seines Artgenossen. Die Bauchdecke des toten Tieres klaffte offen, bläuliches Gedärm quoll hervor. Mit seinem Schnabel riss der Drachenvogel mächtige Fleischbrocken aus dem toten Leib und verschlang sie.

			Sehr vorsichtig, gerade weit genug oben, um zu atmen, ließ Krona sich zum gegenüberliegenden Ufer treiben. Dort hielt sie sich an einigen tief hängenden Zweigen fest und wartete, bis das Tier, gänzlich in seine Mahlzeit vertieft, ihr den Rücken zudrehte.

			Der Klimmzug, mit dem sie sich aus dem Wasser zog, ging beinahe über ihre Kräfte. Sie schob sich bäuchlings vom Fluss weg, langsam, immer bemüht, keinen Lärm zu machen, bis sie einen Sichtschutz aus Gestrüpp zwischen sich und dem Vieh hatte. Dann richtete sie sich vorsichtig auf und machte sich am Ufer entlang auf den Weg zurück zum Lager.

			Der Drachenvogel hatte ihr den Zugang zur richtigen Seite des Flusses versperrt. Sie würde ihn oben überqueren, wo er seichter war, zunächst musste sie aber die Bodenschwelle hinter sich bringen, über die sie nach unten gestürzt war. 

			Sie hatte kein Werkzeug dabei, um sich den Weg durch den dichten Wald zu bahnen, und so war sie binnen kürzester Zeit voller Kratzer und Dornen. Die Bodenschwelle bewältigte sie im Schneckentempo, während es um sie rasch dunkel wurde. Sie wusste, sie hätte sich Sorgen machen müssen, aber sie befand sich längst in dieser Blase, in die sie immer geriet, wenn sie sich jenseits ihrer Kräfte bewegte, in der es keine Gefühle gab, keinen Schmerz, keine Gedanken, in der alles egal war. Wie unglaublich wohltuend das manchmal war.

			Sie orientierte sich am Fluss und watete im seichten Uferwasser voran, bis sie auf der anderen Seite des Flusses Schatten sah, die sich bewegten, und leise Stimmen hörte. Sie kam näher. Jemand rief ihren Namen. Ein anderer stieg in den Fluss und humpelte ihr entgegen, und die Blase platzte, plötzlich wollten ihre Beine sie keinen Schritt mehr tragen vor lauter Erleichterung. Sie zwang sich voran und traf Fenrir in der Mitte des Flusses.

			»Alle Götter«, sagte sie. »Ein Glück. Du lebst.«

			»Das wollte ich auch gerade sagen.« Seine Stimme zitterte verdächtig. Sie fielen sich in die Arme, und er hielt sie so fest, dass ihr alles wehtat.

			»Wir hatten schon befürchtet, wir hätten dich verloren«, flüsterte er, und dann waren auch die Anderen da und halfen ihr ans Ufer und auf das Podest, wo sie liegen blieb und sicher war, sich nie wieder bewegen zu können.

			»Wir haben dein Schwert gefunden«, sagte Lianna mit tränenerstickter Stimme. »Im Fluss. Es hat geleuchtet, als wäre es verzaubert. Vielleicht war es auch nur der Mond. Aber von dir war nirgends eine Spur. Wo warst du?«

			»Ich saß in einer Höhle unter Wasser fest«, sagte Krona müde. 

			»Und das Flugdrachentier?«, fragte Lomir. »Konntest du es abhängen?«

			»M-mh.« Krona rang sich die Andeutung eines Kopfschüttelns ab.

			»Was ist dann mit ihm? Hast du es getötet? Aber du hattest keine Waffe!«

			Krona hielt die Hände hoch und drehte sie, bevor sie sie kraftlos wieder sinken ließ.

			»Mit deinen Händen«, sagte Lomir ungläubig. »Bei allem Respekt, den ich unzweifelhaft vor dir habe. Wir hatten hier mit einem zu tun, und es war ein zäher Kampf, bis ich ihn überwältigt hatte. Er liegt ein Stück flussaufwärts, falls du ihn morgen früh anschauen willst. Und ich hatte meine Axt.«

			Krona grinste schwach.

			»Wer kann, der kann.«

			»Lasst sie in Ruhe«, sagte Bertradis. »Augenscheinlich ist sie völlig fertig. Sie wird uns morgen die Geschichte schon erzählen.«

			Krona nickte. Sie war schon beinahe in den Schlaf hinübergeglitten, als ein träger Gedanke in ihrem Geist nach oben kam wie eine Luftblase im Sumpf.

			»Ach ja«, murmelte sie. »Noch was. Ich glaube, ich habe unsere Stadt gefunden.«

			Dann gingen ihr die Lichter aus.

			Am nächsten Morgen wurde sie geweckt, ehe sie auch nur annähernd ausgeschlafen hatte. Fenrir wirkte müde und besorgt, er hatte sich die Nachtwache mit Lomir und Bertradis geteilt und ein großes Feuer unterhalten, um wilde Tiere abzuschrecken. Der Drachenvogel, den Lomir getötet hatte, lag viel zu nah am Lager. Er hatte sich als zu schwer erwiesen, um ihn von der Stelle zu schaffen, und gleichzeitig zur Enttäuschung aller als ungenießbar bitter.

			So brachen sie einmal mehr mit leeren Mägen auf und wanderten den Fluss entlang bis zum Wasserfall. Vorsichtig lugten sie hinunter auf den Teich. Von dem toten Drachenvogel war kaum mehr als das Gerippe übrig. Der dritte, noch lebende Drachenvogel war nirgends zu sehen.

			Erst jetzt, als sie von hier oben hinunterschaute, wurde Krona klar, welches Glück sie gehabt hatte, diesen Sturz unbeschadet zu überstehen.

			Am Rand des Wasserfalls suchten sie sich ihren Weg nach unten. Die Sonne stand schon hoch und gleißend über den Baumwipfeln, als sie endlich die Stelle erreichten, an der Krona an Land gegangen war. Fenrir, der die Wegstrecke in seiner Wolfsform bewältigt hatte, verwandelte sich zurück, zog sich an und trat neben sie.

			»Es fließt mehr Wasser in den Teich hinein als hinaus«, sagte er und zeigte mit dem Finger auf einen breiten, lebhaften Bach, der sich aus dem Teich ergoss. »Irgendwo muss es einen weiteren Abfluss geben. Hatte dieses Unterwasser-Haus einen zweiten Ausgang?«

			»Weiß ich nicht«, sagte Krona. »Es war dunkel und ich hatte einen Drachenvogel am Hacken.«

			»Den du mit bloßen Händen getötet hast«, warf Lomir zweifelnd ein. Krona grinste.

			»Ich bleibe lieber bei dem, was ihr euch jetzt vorstellt, als bei der Wahrheit.«

			»Gab es Strömung?«, hakte Fenrir nach.

			»Keine, die ich gespürt hätte. Auf Feinheiten habe ich nicht geachtet.«

			»Ich tauche hinunter und sehe nach«, sagte Fenrir. »Schwimmen kann ich vermutlich besser als gehen.«

			»Du siehst da unten gar nichts«, sagte Krona. »Es ist so dunkel wie im Arsch einer Kuh.«

			»Hm.«

			»Für mich wird das Licht reichen«, sagte Lomir. »Ich gehe hinunter.«

			»Ich dachte, Zwerge könnten nicht schwimmen?«, wandte Bertradis ein. »Ich habe gelernt, ihre spezifische Dichte sei höher und deshalb würden sie unweigerlich sinken.«

			»Unsinn«, sagte Lomir und stieg aus seinen Stiefeln. »Das ist ein Märchen, von wasserscheuen Zwergen erfunden. Ihr könnt gleich Zeugen werden, wie ich es widerlege.«

			»Bist du sicher?«, sagte Krona. »Ich habe dich noch nie schwimmen sehen.«

			»Es ist auch nicht meine Lieblingsbeschäftigung, aber was muss, das muss.«

			Er zog sich das Hemd über den Kopf und legte den Gürtel ab.

			»Mach das nicht«, bat Lianna. »Ich habe wirklich Angst um dich.«

			»Bindet mir ein Seil um«, schlug Lomir vor. »Wenn ich dran ziehe, holt ihr mich nach oben.«

			»Dann los«, sagte Krona. »Einen besseren Plan habe ich nicht.«

			»Warte.« Lianna rang einen Augenblick mit sich, dann griff sie in die Tasche und holte Thorks Leuchtstein heraus.

			»Verlier ihn nicht.«

			»Niemals.«

			Sehr ernst nahm Lomir den Leuchtstein entgegen. Dann seilte er sich an, gab Krona das andere Ende des Seils und stieg in den Teich. Zu ihrer aller völligen Verblüffung schwamm er einige Züge, ohne unterzugehen, drehte sich dann zu ihnen und winkte.

			»Seht ihr?«, rief er. »Seht ihr?«

			»Ich falle vom Glauben ab«, sagte Bertradis. »Unfassbar.«

			»Vielleicht, weil er bei Menschen aufgewachsen ist«, vermutete Krona. »Das hat sein spezifisches Dings beeinflusst.«

			Lomir holte tief Luft, tauchte und war verschwunden. Konzentriert starrten sie in das unruhige Wasser. Krona klammerte sich an das Seil und versuchte, nicht den leisesten Ruck zu verpassen. 

			Geraume Zeit geschah nichts.

			»Wie lange kann ein Zwerg die Luft anhalten?«, fragte Lianna angespannt.

			»Es gibt eine Handbreit Luft unter der Decke«, sagte Krona. »Wenn er erst mal drin ist, kann er Zwischenstation machen.«

			Fenrir stieg vorsichtig ins Wasser, schwamm ein paar Züge und tauchte dann ab. Es dauerte nicht lange, bis er wieder erschien. 

			»Es ist wirklich ein versunkenes Haus«, sagte er. »Das Seil führt hinein. Wir können nichts tun als warten.«

			Er zog sich ans Ufer, drückte sich Wasser aus den Haaren und spähte hinüber zu dem abgenagten Kadaver.

			»Wirst du es uns jemals erzählen?«

			Krona grinste. »Nö.«

			Lomir blieb geraume Zeit weg, und sie waren alle sehr erleichtert, als er schließlich auftauchte, angekündigt von einem geisterhaften Lichtschein im trüben Wasser, und zum Ufer schwamm. Als er aus dem Wasser stieg, trug er kein Seil mehr um die Mitte.

			»Äh«, sagte Krona und schaute auf das schlaffe Seilende in ihrer Hand.

			»Keine Sorge.« Lomir verzog das Gesicht und schüttelte sich Wasser aus dem Ohr. »Ah, das ist wirklich nicht mein liebster Zeitvertreib. Aber ihr hattet recht. Es gibt ein Haus. Es liegt schief, wenn man so will – eine deutliche Neigung landeinwärts. Und es hat einen Hinterausgang – vielleicht auch nur ein zweites Fenster. Dahinter weitere Gebäude oder Höhlen, und wenn man ein Stück taucht, gelangt man in eine Höhle, die trocken liegt. Das Wasser fließt von dort aus weiter landeinwärts, und die Wände dieser Höhle sind behauen und bemalt. Wir sollten unbedingt dorthin und dem Wasserlauf folgen.«

			»Die Stadt ist aber nicht unterirdisch, oder?«, fragte Fenrir. »Ich meine, es ist die Stadt der Weißen Vögel. Vögel brauchen Himmel, keine Höhlen.«

			»Was, wenn wir uns in diese Richtung einen Weg durch den Wald suchen?« Krona zeigte mit dem Finger das, was sie für die gedachte Verlängerung des Unterwasser-Hauses hielt. »Da kommen wir sicher auch von oben dran. Durch Höhlen tauchen sollten wir nur im Notfall – und wenn es sich wirklich lohnt.«

			»Es lohnt sich«, versprach Lomir. »Die erste Wegstrecke habe ich mit dem Seil markiert. Ihr könnt euch daran orientieren. Der Stein spendet zwar auch unter Wasser Licht, aber wenn ich ehrlich bin, es ist gerade so viel, dass ihr euch ein wenig beruhigt fühlen könnt. Das Wasser ist trüb, und viel werdet ihr nicht sehen.«

			»Warum suchen wir nicht den Landweg?«, beharrte Fenrir.

			»Nur ein Wort«, sagte Lomir. »Dornen. Flugdrachentiere. Schlangen, Spinnen, Insektenschwärme. Das war jetzt mehr als ein Wort, aber du verstehst, worauf ich hinaus will.«

			»Auch ich habe ein Wort für dich«, gab Fenrir zurück. »Höhle.«

			Lomir seufzte.

			»Die Höhle selbst hast du nicht erkundet?«, sagte Bertradis. »Du weißt also noch gar nicht, wohin sie führt, und ob sie überhaupt einen Ausgang hat, den wir nutzen können?«

			»Ich habe sie weit genug ausgeleuchtet, um zu sehen, dass sie Ausgänge hat, aber ich bin nicht erkunden gegangen. Ich wollte euch nicht so lange warten lassen.«

			»Dann ist das unser erster Schritt«, sagte Bertradis. »Wir erkunden die Höhle und suchen gleichzeitig hier oben nach der Stadt. Fenrir hat recht. Es ist eine alte Elfenstadt, und Elfen bauen nicht unter Tage.«

			»Grundsätzlich einverstanden«, sagte Krona, »aber nacheinander, nicht gleichzeitig. Wir sind einfach zu wenige, und zu wenige, die sich wehren können, um uns aufzuteilen.«

			»Was zuerst?«, fragte Lomir. »Höhle oder Wald?«

			»Werfen wir eine Münze«, sagte Krona.

			Die Münze wies sie in den Wald, und so machten sie sich auf den Weg. Fenrir lief auf drei Beinen, aber immerhin aus eigener Kraft. Sie kämpften sich im Schneckentempo voran, bis Lianna sich auf den Pfad setzte, den Lomir vor ihr geschlagen hatte, und keinen Schritt mehr weiter konnte. Sie war schweißüberströmt, ihr Gesicht aschfahl. Sie gaben ihr zu trinken und fächelten ihr Luft zu, aber es dauerte lange, bis sie sich erholt hatte, und von der Stadt der Weißen Vögel hatten sie noch keinen Stein gesehen.

			»Drehen wir um«, sagte Bertradis. »Das hat doch keinen Sinn. Versuchen wir es mit Lomirs Höhle.«

			Der Rückweg war leichter, weil sie auf ihren eigenen Spuren gehen konnten, und so erreichten sie am Spätnachmittag wieder den Teich. Lianna setzte sich stöhnend ans Ufer und streckte die Beine ins Wasser. Krona reichte ihr den Trinkschlauch, den sie unterwegs an einem Rinnsal aufgefüllt hatte, und Lianna trank durstig. 

			Sie hielten einen kurzen Kriegsrat. Allen war klar, dass sie die Stadt so schnell wie möglich erreichen mussten, und nun, da sie sich kurz vor dem Ziel wähnten, schwand ihre Geduld. Niemand sprach vom Rückweg, der ihnen noch bevorstand. Lomir und Fenrir waren noch am besten bei Kräften, und so wurden sie ausgewählt, um einen ersten Erkundungszug in die Höhle durchzuführen. Krona stimmte schweren Herzens zu, die Gruppe zu teilen und als Leibwache bei Lianna und Bertradis zu bleiben. Während sie warteten, nahm Krona sich den Fischspeer, plantschte im hüfttiefen Wasser herum und versuchte, etwas zu fangen. Doch das Wasser war zu trüb und sie glaubte auch inzwischen nicht mehr recht daran, dass es in diesem Wald irgendein essbares Tier gab.

			Sie fragte sich, ob es das war, was die Elfen als Fluch bezeichneten: diese absolute Lebensfeindlichkeit, und ob die Wirklichkeit nicht viel schlimmer war als alle Schauermärchen.

			Bertradis lag dösend im Schatten. Lianna schien nicht recht zu wissen, wohin mit sich, sie setzte sich, legte sich hin, stand wieder auf und ging am Ufer herum und begann dann wieder von vorne.

			Die Sonne ging schon unter, als Lomir und Fenrir endlich zurück waren. Erschöpft, aber unversehrt stiegen sie aus dem Wasser. Fenrir trug sein Hemd in der Hand, das er zu einem Beutel geknotet hatte. Er öffnete es und ließ dicke rote Früchte auf den Waldboden kullern, ehe er sich in den Schatten warf.

			»Meridias nackter Arsch«, sagte Krona. »Ihr wart auf der anderen Seite, und da gibt es Bäume, die haben Sachen dran, die man essen kann?!«

			»Greift zu«, sagte Lomir. »Sie sind für euch. Wir haben unseren Anteil schon auf der anderen Seite verputzt.«

			Das ließen sie sich nicht zweimal sagen, und für eine Weile überlagerte die Gier nach den weichen, süßen Früchten ihren Wissensdurst. Es war lange nicht genug, um sie alle zu sättigen, aber es nahm dem Hunger die quälende Spitze und machte sie wieder ein wenig lebendiger.

			»Wir haben tatsächlich einen Zugang zur Stadt gefunden«, berichtete Lomir. »Von dem überfluteten Haus geht es durch einige weitere Räume und einen ziemlich schmalen Spalt in die Höhle, von der ich euch bereits erzählt habe. Dann geht es zu Fuß den Überlauf entlang, es ist ein richtiges unterirdisches Bachbett, kreuz und quer durch den Berg, weichem Gestein folgend. Zum Schluss wird es noch mal nass und glitschig, und ein Stück muss man unter Wasser schwimmen. Aber wenn man herauskommt ...« Er grinste verschwörerisch.

			»Ein langes, schmales Tal«, fuhr Fenrir fort. »Sehr tief. Klares, sauberes Wasser, Früchte, Pilze. Ja, und etwas Ähnliches wie Gebäude. Einiges erinnert mich an Vaena. Ein versunkenes, seit Jahrtausenden verlassenes Vaena. Es ist völlig anders dort als hier oben.«

			»Ich frage mich, ob dort ein alter Zauber am Werk ist«, grübelte Lomir. »Der Unterschied ist wirklich verblüffend.«

			»Ich höre nur Früchte und Pilze«, sagte Krona. »Ich will dorthin, und es ist mir egal, wie weit ich dafür schwimmen muss.«

			»Wie schmal ist der Spalt, von dem du berichtet hast, Lomir?«, fragte Lianna, und er legte beruhigend den Arm um sie.

			»Breit genug für dich, meine Liebe. Ich hab’s mit meinen Schultern extra ausgemessen.«

			»Und ich dachte schon, du wärest stecken geblieben, weil du eben doch ein Zwerg bist und kein Fisch«, sagte Fenrir und fing sich einen strafenden Blick von Lomir ein.

			»Dann lasst uns gehen, solange wir noch ein bisschen Tageslicht haben«, sagte Bertradis. »Ich möchte wirklich gerne satt in einem Haus einschlafen, und sei es auch nur eine Ruine.«

			Niemand erwähnte auch nur die Möglichkeit, noch eine Nacht hier am Teich zu verbringen, und so tat Krona es auch nicht. Die Aussicht auf Essen und Schutz spornte sie alle zu einer letzten Höchstleistung an, und zum ersten Mal seit Tagen war die Stimmung wieder zuversichtlich.

			Sie erleichterten ihr Gepäck um alles, was sie entbehren konnten, und schworen sich auf einen Plan ein, der sie alle unversehrt durch das Nadelöhr bis ins Tal bringen sollte.

			»Hör auf, mich so anzusehen«, sagte Lianna irgendwann zu Krona. »Ein bisschen Schwimmen wird mir leichter fallen, als mich durch den Wald zu quälen.«

			»Lomir geht als Erster«, sagte Fenrir. »Wenn es Schwierigkeiten gibt, kann er von der anderen Seite aus eingreifen. Ich begleite Lianna. Dann Krona und Bertradis. Es ist zu schaffen, ich habe es doch mit eigenen Augen gesehen.«

			Krona nickte und seufzte. »Dann los.«

			Sie setzte sich ans Ufer und sah zu, wie einer ihrer Gefährten nach dem anderen in den Teich kletterte, untertauchte und verschwand. Eine unsichtbare Wolke der Hoffnungslosigkeit hing über ihr, die sie seit Tagen nicht loswurde, und machte ihr Angst.

			So hatte es auf den Südlichen Inseln auch angefangen. Schlechte Laune, Hoffnungslosigkeit, ein diffuses Gefühl, dass alles keinen Sinn hatte. Dann hatte sie die Brocken hingeschmissen und sich beurlauben lassen. 

			Dreißig Jahre Dienst, und dann brennt in Halmesholm ein Haus, und alles ist für’n Arsch.

			Und jetzt war sie wieder an diesem Punkt, nur diesmal ohne die Möglichkeit, sich beurlauben zu lassen.

			»Wir sind dran«, sagte Bertradis und fasste sie an der Schulter. Sie sah hinauf zu der jungen Frau und fragte sich, woher sie immer diese gelassene Zuversicht nahm. Man hatte ihr Leben zerstört, man hatte ihr auf die denkbar schlimmste Art den Vater genommen, und hier stieg sie am anderen Ende der Welt in einen schlammigen Teich, mit einer selbstverständlichen Grazie, ohne sich zu beklagen, ohne ein Wort des Vorwurfes. Sie sah ihren Weg, so wunderlich der auch sein mochte, und ging ihn Schritt für Schritt.

			»Ja«, sagte Krona. »Packen wir’s an.«

			Sie stieg in den Teich, schwamm ein paar Züge und tauchte dann unter. Das Seil gab ihr Orientierung und sie folgte Bertradis daran entlang, hinunter und durch das steinerne Maul in das Unterwasserhaus.

			Dort wartete Fenrir mit dem Lichtstein und nahm sie in Empfang. 

			»Ihr habt euch aber Zeit gelassen«, sagte er. »Kommt! Ich will raus hier.«

			»Lianna?«, fragte Krona.

			»Sie ist schon im Trockenen. Kommt jetzt. Ihr müsst tauchen, bis das Seil endet, und dann noch ein Stück.«

			Er tauchte unter. Krona tat es ihm gleich. Der Lichtstein verbreitete ein diffuses Leuchten in den schlammigen Fluten, und sie folgte dem Seil abwärts bis zu einem dunklen Loch, in dem Fenrir mit dem Lichtstein verschwand. Betradis war hinter ihm und wand sich durch die Öffnung. Krona musste warten, bis sie es auf die andere Seite geschafft hatte. Die Luft wurde ihr knapp, sie tauchte auf, um zu atmen, und als sie wieder nach unten sank, waren Lichtschein, Bertradis und Fenrir verschwunden. Nichts war zu sehen als ein winziges bisschen diffuses Licht durch die vordere Öffnung und ein Seil, das sich im Nichts verlor. Sie packte das Seil und wollte sich daran entlang ziehen, doch es gab nach und schlängelte sich lose vor ihr im Wasser. Sie tauchte auf, sie hörte selbst, wie hektisch ihr Atem ging, sie hielt sich an der Wand und versuchte, sich zu beruhigen, und dann plätscherte es wild um sie und Fenrir tauchte neben ihr auf.

			»Kommst du jetzt«, sagte er. Der Schein des Lichtsteins umgab ihn wie eine Aura. Sie nickte und ließ sich einmal mehr unter Wasser sinken. Er schwamm ihr voraus und half ihr durch die Öffnung. Dahinter war ein großer, dunkler Raum, sie hörte, wie das Wasser sich an Wänden brach. Sie folgte dem schwachen Leuchten vielleicht ein Dutzend Schwimmzüge lang, ihre Lungen begannen schon wieder zu brennen, dann stieß sie mit den Händen gegen eine Wand vor sich. Der Drang, aufzutauchen, wurde übermächtig, ungeachtet der Tatsache, dass man hier nach Lomirs Beschreibung gar nicht auftauchen konnte, und dann spürte sie Fenrirs Hand, der sie nach unten zog. Sie ließ sich leiten, bekam eine Felskante links und rechts zu fassen und schob sich vorwärts durch einen dunklen Spalt, und dann veränderte sich das Geräusch der Wellen um sie herum und von oben drangen dumpf Stimmen zu ihr. Sie tauchte auf und japste nach Luft. Neben ihr kletterte Fenrir an ein felsiges Ufer, und Lomir streckte ihr die Hand entgegen und half ihr aus dem Wasser. Die Luft hier drunten war kühl. 

			Mit weichen Knien sank sie zu Boden. Sie hustete und bekämpfte den Drang, sich zu übergeben, zählte mit tränenden Augen ihre Gefährten durch, alle da und unversehrt.

			»Das Schlimmste ist geschafft«, sagte Lomir. »Der Rest ist ein Spaziergang.«

			»Sprich nur für dich selbst«, sagte Fenrir missmutig. »Ich hätte meine Krücken mitbringen sollen.«

			»Kannst du nicht deine Wolfsgestalt annehmen?«, fragte Bertradis, und er sah sie aus gelben Augen an.

			»Nicht hier unten«, erklärte Krona und spuckte Sand aus, der ihr zwischen die Zähne geraten war. »Der Wolf ist kein Höhlenbewohner.«

			Sie kamen auf die Beine und bewegten sich in ihrer kleinen Lichtinsel voran, dem Bachlauf folgend. Krona stützte Fenrir, der humpelte, ohne sich zu beklagen, aber sie hörte an seinem unregelmäßigen Atem, dass er Schmerzen hatte.

			»Das müsst ihr euch ansehen«, sagte Lomir nach ein paar Dutzend Schritten und schwenkte nach links. »So gut ihr könnt, soll das heißen.«

			Er hob den Leuchtstein und ging, bis das Licht die Wände traf. Schemenhaft, umhüllt von Schatten, kamen riesige Statuen zum Vorschein, die halb aus der Wand heraus gehauen waren, als würden sie in ebendiesem Augenblick den Fels verlassen. Es waren drei an der Zahl, mehrere Mannslängen hoch, zwei männliche Figuren und eine weibliche in deren Mitte. Die Frau hatte die Hände zu ihren Begleitern ausgestreckt. Ein anmutiges, faltenreiches Gewand fiel um sie, verziert mit einem strengen Muster, und als Krona den Blick hob, hatte die Figur kein Gesicht, nur eine leere, zart gewölbte Fläche unter einer geflochtenen Krone.

			Der Anblick löste in Krona eine seltsame Unruhe aus, vermischt mit Wut, jeder hatte ein Gesicht zu haben, auch Götter, und für einen sinnlosen Moment starrte sie die Statue an, bemüht, etwas Anderes als eine glatte, leere Fläche im Gesicht der Göttin ohne Gesicht zu erkennen, aber natürlich war da nichts.

			»Lares und Arathron, nach meiner Vermutung«, sagte Bertradis. »Lares, weil es eine elfische Stätte ist, und Arathron, weil er etwas Kriegerisches hat, findet ihr nicht? Trägt er nicht sogar ein Schwert an der Seite? Hier, dieses lange Ding?« Sie zeigte mit dem Finger.

			»Könnte auch eine Gewandfalte sein«, sagte Lomir. »Für mich ist das Grandir. Nach den alten Legenden verehren die Elfen ihn mehr als den Großen Krieger.«

			»Aber müsste er dann nicht einen Schmiedehammer haben?«

			»Keine Ahnung.« Lomir hob die Hände. »Ich bin kein Religionswissenschaftler. Die Darstellung mit Amboss und Hammer ist naturgemäß bei den Zwergen sehr beliebt, aber wer weiß schon, wie die Elfen ihren Weltenschöpfer gesehen haben.«

			»Können wir weiter?«, fragte Krona. »Ich friere mir den Arsch ab.«

			»Ist ja gut«, sagte Lomir erstaunt. »Man bekommt nur einfach nicht alle Tage elfische Kunst zu Gesicht, die vielleicht tausende von Jahren alt ist. Aber wenn dich das nicht beeindruckt ...«

			»Nicht, wenn ich statt dessen auch Sonne und etwas zu essen haben kann.«

			Sie kehrten ans Ufer des unterirdischen Baches zurück und folgten seinem Lauf. Krona versuchte, den Gedanken an das gesichtslose Gesicht zu verdrängen, aber es hing vor ihr in der Luft wie ein blasser Mond und schien sie zu beobachten, aus Augen, die nicht da waren.

			Vielleicht für eine halbe Länge marschierten sie am Bach entlang durch den Berg, mal am flachen Ufer, mal im Bachbett, in dem sie gut vorankamen. Dann verschwand der Bach in einem schmalen Spalt. Sie hörten es rauschen und plätschern.

			»Es geht jetzt steil bergab«, warnte Lomir sie. »Wenn wir ins Freie kommen, könnt ihr entweder springen oder an der Seite den Hang hinunter klettern. Es ist nicht hoch, eine Mannslänge vielleicht, und darunter ist ein Teich.«

			Sie beschlossen, Lianna in die Mitte zu nehmen und sie von allen Seiten so gut wie möglich zu sichern. Lomir ging voraus und bot mit seinem breiten Rücken Halt.

			Es war eine langwierige und mühselige Kletterpartie, aber sie ließen sich Zeit und gingen keine Risiken ein. Krona wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war, bis endlich goldene Abendsonne um eine Biegung schimmerte. Warme Luft kam ihnen entgegen, die nach Gras und Blüten duftete. Mit neuer Energie bewältigten sie die letzte Wegstrecke.

			In der Öffnung hielt Krona inne. Der Bach strudelte, sprang ihr um die Beine und warf sich glitzernd in einen Wasserfall, der nicht weit unter ihr in einen kleinen, runden Teich schäumte und sich von dort aus seinen Weg in ein grünes Tal suchte. Schlanke, hohe Bäume säumten seinen Lauf, die allerlei Früchte trugen, dazwischen Büsche, übersät mit rosa Blüten, und hohes weiches Gras. 

			»Seht euch das an«, sagte Lomir und zeigte mit dem Finger auf die steilen, rötlichen Felswände, mit denen das Tal eingefasst war und die in der Abendsonne leuchteten.

			In den Felswänden befanden sich hohe, rechteckige Öffnungen wie mächtige Portale, die in das dunkle Innere führten. Flankiert waren sie von riesigen Säulen, die direkt aus der Felswand gehauen waren, und beschirmt von reich verzierten steinernen Vordächern. Jeder dieser Eingänge hätte zum Palast eines Königs führen können. Je länger Krona hinsah, desto mehr Verzierungen erkannte sie – reich behauene Simse und kleine Säulenreihen, Rinnen und Spiralen und Reliefs wie Schlangenschuppen, steinerne Blüten und Ranken und halb aus dem Stein herausgearbeitete Bäume, deren Zweige sich über dem Türstock trafen und zu komplizierten Mustern verflochten. All das wirkte unversehrt, als sei es gestern erst geschaffen worden, und trug gleichzeitig die Anmutung eines Zeitalters in sich, so lange vergangen, dass selbst die Elfen sich nicht mehr daran erinnerten.

			»Ist das nicht faszinierend?«, sagte Lomir begeistert. »Ich kann es kaum erwarten, mir das alles aus der Nähe anzusehen.«

			»Typisch Zwerg«, sagte Krona, um den Anflug von Ehrfurcht abzuschütteln, der sie befangen machte. »Kaum ist er raus aus dem einen Berg, will er in den nächsten rein.«

			»Sag bloß, du nicht«, sagte Bertradis. »Das ist ein unfassbar schöner, alter Ort. Wer weiß, welche Erkenntnisse sich hier gewinnen lassen.«

			»Ich halte euch dann den Rücken frei, während ihr Erkenntnisse sammelt«, sagte Krona. »Aber ich brauche etwas zu essen und eine Pause, sonst kann ich mein Schwert nicht mal heben.«

			»Ich glaube nicht, dass wir hier Verwendung für Schwerter haben«, sagte Fenrir. »Es liegt ein Zauber auf diesem Ort. Spürt ihr ihn nicht?«

			»Nö«, sagte Krona. Fenrir lächelte. 

			»Dich frage ich gar nicht erst, mein Herz.«

			In gelöster Stimmung brachten sie das letzte kleine Hindernis hinter sich. Krona nahm mit Fenrir die Abkürzung über die Schwelle in den Teich, während Lianna sich vorsichtig den Hang hinunter helfen ließ. Bertradis brachte das Gepäck nach.

			Die Luft war angenehm mild hier unten. Ein sanfter Wind bewegte die Blätter und trug Schwaden von Blütenduft zu ihnen herüber. Für einen Augenblick schloss Krona die Augen, ließ sich im Teich treiben und lauschte den gedämpften Gesprächen ihrer Gefährten. Vielleicht wurde ja alles doch noch gut. Vielleicht fanden sie die Straße, die aus diesem Tal hinaus führte, und konnten auf ihr zurück zur Grünen Festung gelangen. Vielleicht war das Schlimmste geschafft.

			»Möchtest du zum Schlafen nicht ans Ufer kommen?«, hörte sie Fenrirs Stimme.

			»Ich bin hellwach und einsatzbereit«, sagte sie mit geschlossenen Augen. Er lachte leise, dann plätscherte es und sie spürte Arme, die sich um ihre Mitte schlangen.

			»Komm«, sagte er. »Das Gras ist bequemer, glaub mir.«

			Den Abend verbrachten sie mit nichts als Ausruhen. Essbare Früchte gab es hier im Überfluss, und nicht weit entfernt kam ein klares, kühles Rinnsal aus dem Berg, das sich besser trinken ließ als das Teichwasser. Zum ersten Mal, seit sie Elda verlassen hatten, waren sie satt.

			Lianna kam nicht zur Ruhe. Sie ging herum, pflückte eine Blume und steckte sie sich hinters Ohr. Am Rand des Teiches plätscherte sie im Wasser und meldete den Fund einer kleinen grünen Eidechse, aber niemand wollte aufstehen und sich das Tierchen ansehen.

			»Jetzt ist sie ohnehin weg«, sagte Lianna und kam von den Knien in die Höhe.

			»Bist du heute noch nicht genug gelaufen oder was?«, murrte Krona. »Setz dich und halt still.«

			»Ich habe Rückenschmerzen, wenn ich sitze«, sagte Lianna. »Und im Liegen auch, bevor du fragst. Langsames Gehen hilft. Ich werde mir drüben mal diese Hauseingänge ansehen, oder wohin diese Öffnungen auch führen, dann störe ich euch nicht und habe etwas zu tun.«

			»Ich gehe mit dir«, sagte Lomir. »Zwar glaube ich nicht, dass wir uns hier in Gefahr befinden, aber lieber Vorsicht als Reue.«

			»Nehmt das Licht mit«, sagte Fenrir. »Aber wagt euch nicht in Höhlen, egal, wie dringend du sie erforschen möchtest, Lomir.«

			Nur einen Augenblick später waren sie wieder da. Krona blinzelte. Es war dunkel. Jemand hatte ein kleines Feuer geschürt – vielleicht war doch mehr Zeit verstrichen. Sie setzte sich auf. Bleierne Müdigkeit hing an ihr, sie hätte eine Woche oder länger schlafen mögen. Sie nahm sich eine der weichen gelben Früchte und aß, während Lomir und Lianna von ihren Entdeckungen berichteten.

			»Es sind große Hallen, und sie sind völlig leer«, sagte Lomir. »Wunderschön und kunstfertig behauen, vier, fünf Mannslängen hoch, aber gewohnt hat da sicherlich niemand. Vielleicht dienten sie rituellen Zwecken.«

			»Begräbnisstätten?«, vermutete Fenrir.

			»Ich dachte, Elfen wären praktisch unsterblich«, sagte Bertradis.

			»Wenn ein Elf sich den Hals bricht, ist er auch tot«, sagte Lomir. »Ich bezweifle nur, dass die Elfen ihre Toten im Stein begraben. Vielleicht waren es Versammlungsorte. Dann ist nur die Frage, warum man so viele davon braucht.«

			»Vielleicht war ihnen langweilig«, sagte Krona. »Wenn ich eine Ewigkeit Zeit hätte, ich würde einen Haufen Dinge tun, einfach weil ich kann.«

			»Vielleicht erschließt sich uns der Sinn, wenn wir uns hier besser auskennen«, sagte Bertradis. »Wir haben die Stadt durch einen Hintereingang betreten, der zufällig entstanden ist, durch einen Erdrutsch oder etwas Ähnliches. Ich denke, die eigentliche Stadt haben wir noch gar nicht gesehen.«

			Sie verbrachten eine ungestörte Nacht am Teich. Der Mond ging auf und legte ein sanftes silbriges Licht über das Tal, und in den dunklen Baumwipfeln erwachten die Nachtvögel und sangen ihr geheimnisvolles Lied. Fenrir verwandelte sich und verschwand auf drei Beinen in den Schatten. Irgendwann kam er zurück und rollte sich neben Krona zum Schlafen zusammen. Im Halbschlaf vergrub sie eine Hand in seinem Fell, er wirkte entspannt, sein Rundgang hatte wohl nichts Besorgniserregendes ergeben. 

			Am frühen Morgen wurde Krona durch Lianna geweckt, die am Ufer des Teichs herumging, die Hände in den Rücken gestützt. Alle anderen schliefen noch. Fenrir lag neben Krona ausgestreckt, seine Läufe zuckten im Schlaf. Krona rang für einen Augenblick mit sich, dann rappelte sie sich auf und ging zu Lianna hinüber. Sie fühlte sich müde, als hätte sie kaum geschlafen. Lianna sah ihr entgegen, ein schmales Lächeln auf den Lippen.

			»Rückenschmerzen?«, fragte Krona.

			»Ja«, sagte Lianna. »Sie kommen und gehen. Merkwürdig, das hatte ich die ganze Zeit nicht.«

			»Du hast dich die Zeit vorher auch nicht durch einen Urwald geschleppt.«

			Lianna nickte und zog die Schultern hoch.

			»Du bereust es, mich mitgenommen zu haben, stimmt’s?«

			»Jeden Tag. Jeden Augenblick.«

			»Aber ich bereue es nicht, mitgekommen zu sein.«

			Sie setzte sich auf einen Stein und hielt das Gesicht in die ersten dünnen Sonnenstrahlen, die den Weg ins Tal fanden.

			»Du musst bei mir sein, wenn es so weit ist.«

			»Schätzchen, ich wüsste nicht, wie ich dir helfen sollte.«

			»Du sollst mir nicht helfen, du sollst mich nur einfach nicht alleine lassen. Versprichst du mir das?«

			»Wir werden zurück in Erendor sein, bis es so weit ist. Du wirst eine Hebamme bei dir haben und eine Heilerin. Du wirst nicht alleine sein.«

			»Versprich es!«

			Krona nickte und seufzte. »Ich verspreche es.«

			»Gut. Und jetzt hätte ich gerne einen Tee.«

			»Ha, ha. Was glaubst du, was ich alles gerne hätte. Meine Ruhe, zum Beispiel, und ein Fass voll Zwergenschnaps.«

			»Wer hat Zwergenschnaps?«, kam Lomirs schläfrige Stimme vom Lager.

			»Niemand«, sagte Krona. »Das ist Teil des Problems.«

			»Ich finde dich sehr viel erträglicher, seit du nicht mehr trinkst«, sagte Lianna. »Der Schnaps bringt nicht deine besten Seiten zum Vorschein.«

			»Ich trinke nicht nicht! Ich bin nur vom Nachschub abgeschnitten!«

			»Kommt auf’s Gleiche raus«, sagte Lianna sanft. »Machst du mir jetzt einen Tee?«

			Krona ging Feuerholz suchen, während die Anderen langsam wach wurden. Sie fand tatsächlich einige alte Äste, die einigermaßen trocken waren, und schürte die Glut des Vorabends. Kurze Zeit später brachte der Duft aus dem Teetopf auch die übrigen Gefährten vom Lager in die Höhe. Auch Fenrir ging sich verwandeln, um sich dann seinen Teebecher abzuholen.

			Krona betrachtete ihre Schäfchen. Sie sahen alle müde aus. Bertradis, die schon zu Beginn ihrer Reise eine schmale Person gewesen war, hatte sichtbar an Gewicht verloren. Aber der Schleier aus Hoffnungslosigkeit war von ihnen genommen, allmählich kehrten Tatendrang und der Glaube an ein gutes Ende zurück.

			Krona betastete die Münze, die schwer und warm über ihrem Herzen lag. Sie dachte an die grünen Hänge von Erendor, die weißen Mauern von Ehrenfeld. Halmesholm mit seinen schmucken Fachwerkhäusern. Sie war erstaunt, wie wenig sie damit rechnete, all das wiederzusehen.

			Und was, wenn doch? Wenn ich nach Hause komme mit meiner Truppe, und es wird Frieden, und ich bin immer noch da? Wird es sich anfühlen, als hätte ich eine Gelegenheit verpasst?

			Sie sah zu Fenrir, der die leeren Wasserschläuche der Gefährten einsammelte. Er fing ihren Blick auf und lächelte ihr zu.

			»Was ist los, mein Herz?«, fragte er. »Worüber denkst du nach?«

			»Nichts«, sagte sie. »Über dein Knie. Du sollst es schonen. Ich gehe Wasser auffüllen.«

			»Auf die paar Schritte kommt’s nicht an. Bleib sitzen und trink deinen Tee.«

			Sie tranken Tee und aßen die restlichen Früchte, dann räumten sie das Lager zusammen, schütteten Sand über das Feuer und brachen auf. Die Sonne erhob sich über die Baumwipfel und schien zu ihnen ins Tal hinunter. Die Luft blieb angenehm kühl, Vögel sangen ein vielstimmiges Lied. Nach einiger Zeit bemerkten sie flache Steine im Gras, dort, wo sie gingen, sie waren halb versunken, gehörten aber eindeutig zu den Resten einer Straße oder eines befestigten Pfades. Mit neuem Mut gingen sie weiter. Hinter Kaskaden von Efeu und wildem Wein erspähten sie immer wieder große, reich verzierte Eingänge, die in die Felswände zu beiden Seiten führten. Zu Beginn bestand Lomir noch darauf, in jeden einen Blick zu werfen, aber er fand immer nur die gleichen großen, hohen, sorgfältig gearbeiteten und völlig leeren Hallen, sodass sie sich nach einiger Zeit damit begnügten, die prächtigen Bildhauerarbeiten von außen zu bewundern. 

			Während sie wanderten, weitete sich das Tal allmählich, die Felswände wichen auseinander und schufen Raum für mächtige Baumriesen, goldene Pappeln und silberfarbige Buchen, unter denen weiches grünes Gras ausgebreitet war wie ein Teppich. Bunte Vögel saßen in den niedrigen Zweigen und beäugten die Gefährten, wie sie unter ihnen einhergingen. Kletterpflanzen, übersät mit kleinen weißen Blüten, schmiegten sich an die dicken Baumstämme und verbreiteten einen süßen Duft. Alles hier erinnerte an Vaena – ein Vaena, das vor tausend Jahren versunken war, ein stilles, altes, verwunschenes Land.

			Sie sprachen wenig. Gegen Mittag kamen sie an eine offene Fläche, in deren Mitte die verfallenen Reste eines Gebäudes standen. Kaum mehr als eine sanft geschwungene Mauer war davon übrig, auf der kleine Eidechsen, bunt wie Edelsteine, die Köpfchen in die Sonne reckten. Sie legten eine Pause ein. Lomir entdeckte, dass sich an dieser Stelle zwei alte Pfade kreuzten, und folgte dem in Richtung Westen. Krona überlegte für einen Augenblick, ob sie ihm Geleitschutz geben sollte, aber keiner ihrer Gefährten wirkte beunruhigt und auch sie selbst hatte bisher keinerlei Anzeichen für eine Bedrohung feststellen können.

			Sie aßen von den Beeren, die sie unterwegs gesammelt hatten, und warteten. Nach etwa einer halben Länge kam Lomir zurück.

			»Es gibt hier noch mehr Straßen und versunkene Gebäude«, berichtete er. »Von manchen ist kaum mehr als ein Kranz aus Steinen übrig. Ich bin gegangen, bis ich einen freien Blick auf die Felswände hatte – es gibt immer noch diese Öffnungen, aber sie sind viel kleiner und dichter beieinander. Beinahe wie die Zugänge zu Wohnhöhlen. Ich habe auch kleine Öffnungen gesehen, wie Fenster, und Eingänge fünf, sechs Mannslängen über dem Erdboden. Vielleicht führen Treppen hinauf, das konnte ich nicht erkennen. Alles fügt sich ganz wunderbar in die Gegebenheiten der Felsen – ein Meisterwerk! Was würde ich darum geben, alles in Ruhe erforschen zu können!«

			»Lasst uns zuerst den König wecken«, sagte Bertradis. »Wie auch immer diese Aufgabe zu lösen ist. Wir sollten einen Palast finden. Eine wirklich große Ruine, einen großen Höhleneingang. Und dann ...« Sie hob die Hände und ließ sie wieder sinken. »Ich würde mich besser fühlen, wenn ich genauere Anweisungen hätte. Oder zumindest mehr Informationen.«

			»Oder wenn ich mal einen weißen Vogel sehen würde«, fügte Lianna hinzu. »Was, wenn das gar nicht die richtige Stadt ist?«

			»Dann haben wir einen wunderbaren, geheimnisvollen Ort entdeckt, von dem wir noch unseren Enkeln erzählen können«, sagte Lomir. »Aber sorgt euch nicht unnötig. Diese Stadt ist würdig, die Heimstätte eines Königs zu sein. Ich kann ihre Schönheit noch sehen. Ich glaube nicht, dass wir hier falsch sind.«

			Sie entschieden sich, dem mittleren Pfad zu folgen, der sie tiefer in das Tal hineinführte. Auch wenn sie alle müde waren, empfanden sie doch das Gehen als angenehm. Sie kamen gut voran, es gab weder Dornen noch Schlingpflanzen oder Gestrüpp, das ihnen den Weg versperrte. Nun sahen sie auch Ruinen abseits des Weges, überzogen von weichem hellgrünem Moos. Glockenblumen wuchsen zwischen den Steinen und nickten ihnen zu. Der Pfad verbreiterte sich zur Straße, die sich immer weiter verzweigte. Dann öffnete sich das Tal vollends in eine große, flache Senke, aus der zwei schmalere Seitentäler herausführten. Riesige steinerne Wächter, fünf oder mehr Mannslängen hoch, bewachten die beiden Seitentäler, sie waren direkt aus dem Fels herausgeschnitten, ihre Beine wie Säulen, die Hände hielten sie erhoben, ob Gruß oder Warnung, war nicht eindeutig auszumachen. Ihre Gesichter waren streng und schön und blickten in die Ferne. Zwischen ihnen ergoss sich ein silbriger Wasserfall aus der Felswand in einen See, auf dem große, rosafarbene Blüten schwammen. Hohe Gräser standen in dicken Büscheln am Ufer, und riesige, blau schillernde Libellen schwirrten über der Wasseroberfläche. Der Ort war erfüllt vom Plätschern des Wassers, dem Summen der Insekten und dem leisen Gemurmel der Blätter in den Baumwipfeln.

			»Ich bedaure meine späte Geburt«, sagte Lomir. »Was würde ich darum geben, diese Stadt in voller Blüte zu sehen. Oder zumindest mehr über sie zu wissen. Wer sind diese beiden steinernen Figuren? Könige? Zauberer? Wächter? Warum stehen sie hier? Wer hat sie gemacht? Ich muss zurückkommen und Nardon mitbringen. Er hätte hier mehr als eine Lebensaufgabe der Forschung zu erledigen.«

			Krona hörte nur halb zu. Ihre Sorge galt Lianna, die angestrengt wirkte. Sie saß auf einem Mauerrest, Schweißperlen auf der blassen Stirn, eine Hand auf ihrem Bauch, und schien in sich selbst hineinzulauschen.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Krona.

			»Ich denke schon«, sagte Lianna. »Ich muss mich nur für eine Weile hinlegen.«

			Krona richtete für Lianna ein Lager auf einem weichen Bett aus Moos und half ihr darauf. Lianna legte sich und schloss erschöpft die Augen, doch nach kurzer Zeit begann sie wieder, sich ruhelos zu drehen und zu wenden. Bertradis brachte ihr Wasser und Früchte. Lianna trank durstig, wollte aber nichts essen. Krona wechselte Blicke mit ihren Gefährten.

			»Bleiben wir einfach ein bisschen hier«, sagte Fenrir. »Auch ich bin dankbar für eine Pause. Es war einfacher, als ihr mich noch getragen habt.«

			»Einfacher für dich«, sagte Krona, und er grinste flüchtig.

			Krona streifte ihre Stiefel ab und stieg in den See, um sich das Gesicht zu waschen. Das Wasser war kühl und sehr klar. Kleine Fische mit glitzerndem Schuppenkleid flitzten zwischen ihren Beinen hindurch.

			»Ich sehe hier unser spätes Mittagessen schwimmen«, sagte sie über die Schulter. »Macht jemand schon mal Feuer?«

			»Nichts gegen ein Feuer und einen Tee«, sagte Lomir, »aber Blut vergießen würde ich an diesem Ort lieber nicht.«

			»Es sind Fische, Lomir.«

			»Na und? Die wollen auch leben.«

			Krona drehte sich um und stemmte die Hände in die Hüften.

			»Was ist denn mit dir los? Bist du unter die Baumstreichler gegangen? Willst du jetzt nie wieder etwas essen, was Augen hat?«

			»Nicht an diesem Ort«, sagte Lomir ruhig. »Ich kann das Gefühl schlecht beschreiben, aber ich würde dem trotzdem gerne nachgeben.«

			»Ich pflichte dir bei«, sagte Fenrir. »Es gibt außerdem genug Früchte. Wir müssen nicht jagen.«

			»Das ist doch nicht zu fassen«, sagte Krona. »Gebt Bescheid, wenn ich mir Blumen ins Haar flechten soll oder so.«

			Fenrir lachte, pflückte ein Gänseblümchen am Ufer und watete damit zu ihr hinüber. Sie ließ es zu, dass er es ihr ins Haar steckte und sie zart küsste.

			»Bevor du fragst«, murmelte sie an seinen Lippen. »Nein, ich spüre nichts.«

			Seine Hände strichen über ihren Rücken und fanden die verknoteten Muskeln hinter ihren Schulterblättern. Er strich mit den Daumen darüber, und sie stöhnte unterdrückt und ließ den Kopf nach vorne an seine Schulter sinken. 

			»Wirst du sie jemals aufgeben, deine Soldatenhaltung«, sagte er leise.

			»Einen Scheiß werd ich«, murmelte sie. »Meine Soldatenhaltung ist es, die diese Unternehmung am Laufen hält.«

			Er presste das Gesicht in ihr Haar. »Du würdest dich wundern, wie gut wir laufen, ganz ohne dass du uns antreibst.«

			»Hör auf, mich ändern zu wollen.«

			»Ich will doch nicht, dass du dich änderst. Ich will nur, dass du mal locker lässt.«

			»Wenn wir daheim sind und den Krieg gewonnen haben, lasse ich locker.«

			Er seufzte und nickte, nahm sie bei den Oberarmen und schob sie nicht unsanft von sich.

			»Dann weitermachen, Soldat.«

			Er watete zurück zum Ufer, und für einen Augenblick stand sie und umarmte sich selbst, unschlüssig und mit einer nagenden Unruhe in sich, beinahe wünschte sie sich einen Drachenvogel, einen übergroßen Gegner, der alles vereinfachte, keine Zeit ließ für Zwischentöne oder komplizierte Gedanken, eine Aufgabe, die alles Andere in die Bedeutungslosigkeit sinken ließ.

			Sie stieg aus dem See und in ihre Stiefel. 

			»Ich gehe mich mal umsehen«, sagte sie, und etwas an ihrer Haltung, ihrer Stimme verhinderte, dass jemand ihr Begleitung anbot.

			Die vergangenen Tage steckten ihr in den Knochen. Sie war müde, die Füße taten ihr weh, das Gras abseits des Weges sah verlockend weich aus. Sie legte ein strammes Tempo vor und hielt auf das westliche Seitental zu, versuchte, mit Lomirs Augen die Stadt zu sehen, wie sie einmal gewesen sein musste, doch sie sah nur Mauerreste, Moos, Gras und Bäume.

			Sie marschierte, bis sie das Ende des Tals erreicht hatte. Die Schatten wurden bereits länger. Hier führte eine verfallene Straße in Serpentinen den Hang hinauf, breit genug, um zwei Fuhrwerke aneinander vorbei zu lassen. Am Eingang des Tales war sie flankiert von zwei hohen, behauenen Steinen, schlank wie Säulen, aber oben zugespitzt. Ein Dach hatten sie wohl nie getragen, doch ihre Oberfläche war kunstvoll behauen. Krona wischte Ranken und Moos beiseite, so gut es ging. Da waren Schriftzeichen, die sie nicht kannte, und Bilder: eindeutig Vögel mit ausgebreiteten Flügeln. Sie ließ die Hand auf dem warmen Stein liegen.

			Die Stadt der Weißen Vögel. Eine Straße, die sie von hier wegbrachte. Fehlte nur der König, der hier angeblich irgendwo schlief.

			Es war klar, dass man sich über diesen Ort allerlei Geschichten erzählte. Vielleicht war der König längst tot. Vielleicht starben auch Elfen irgendwann. Sie hatte keinerlei Anhaltspunkt dafür gefunden, dass hier mehr lebte als Schmetterlinge, Fische und Eichhörnchen.

			Sie prüfte den Stand der Sonne. Es gab noch das zweite Seitental, aber das würde sie heute nicht mehr erkunden. Sie musste zusehen, dass sie das Lager wiederfand, ehe es zu dunkel wurde.

			Der letzte Rest Tageslicht brachte sie zurück zu ihren Gefährten. Lianna war auf den Beinen und ging auf und ab. Alle wirkten besorgt.

			»Wo warst du?«, fragte Lianna geradezu verzweifelt. »Du hast versprochen, bei mir zu bleiben!«

			»Ich habe nicht versprochen, dass ich dir am Arsch klebe wie ein Grasfleck«, sagte Krona erstaunt. »Was ist los? Ich habe die Straße gefunden, übrigens, und ein steinernes Dings, wie ein Wegweiser, auf dem Vögel drauf sind. Wir sind wohl tatsächlich richtig hier ... Was ist los, verflucht?«

			Lianna krümmte sich nach vorne, stützte sich an einem Baum ab und ließ einen langen Atemzug ausströmen.

			»Mach mich nicht schwach, Mädchen«, sagte Krona.

			»Genau das ist los«, sagte Bertradis. »Es hat vielleicht vor einer Länge angefangen und seither nicht aufgehört.«

			»Nein«, sagte Krona. »Nein, nein, nein. Sie hat noch sechs Wochen oder etwas! Wir wollten zu Hause sein, ehe das Kind kommt!«

			»Tja«, sagte Lianna zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Es scheint, als würde der Kleine keine Befehle von dir entgegennehmen.«

			»Aber«, sagte Krona, für einen Augenblick vollständig hilflos.

			»Wir hatten gehofft, du hättest eine Idee«, sagte Lomir leise.

			»Was denn für eine Idee? Was soll ich denn dazu für eine Idee haben?«

			»Du bist die Einzige hier, die schon mal ein Kind zur Welt gebracht hat.«

			»Und das macht mich zur Expertin, oder was?«

			»Eine andere haben wir nicht.«

			Krona lachte auf. »Das ist nicht euer beschissener Ernst. Ihr verarscht mich doch. Sagt mir einfach, dass das gerade nicht wirklich passiert.«

			»Es passiert, und es tut mir ganz schrecklich leid, wenn ich damit deine Pläne durchkreuze«, sagte Lianna. »Du kannst mich ja im See ertränken, dann bin ich dir nicht länger eine Last.«

			»Lianna«, sagte Bertradis.

			»Ist doch wahr!«, schrie Lianna. »Meint ihr, ich habe mir das ausgesucht!«

			Krona atmete tief durch. Liannas Angst brandete gegen sie wie eine Welle. Sie hielt stand, ging zu der jungen Frau und schloss die Arme um sie.

			»Es ist viel zu früh«, schluchzte Lianna. »Es ist doch viel zu früh.«

			Krona hielt sie fest und wiegte sie sachte. Als die nächste Wehe kam, stöhnte Lianna in Kronas Schulter und krallte sich so fest, dass es wehtat.

			»Hinlegen?«, fragte Krona, als die Wehe abgeflaut war. Lianna schüttelte schwach den Kopf. 

			»Stehen ist gut.«

			»Was hast du gemacht, als dein Kind kam?«, fragte Bertradis. Krona seufzte.

			»Ich habe das ganze Volk aus meinem Haus geschmissen, die Tür verbarrikadiert und das Kind gekriegt«, sagte sie. »Unter dem Esstisch.«

			»Ihr sollt mich nicht alleine lassen«, stöhnte Lianna.

			»Nein«, sagte Bertradis sanft. »Tun wir nicht. Aber wir richten es dir so ein, dass du dich sicher und geborgen fühlst. Schaffst du es bis zu einer der Wohnhöhlen?«

			»Ich weiß nicht.«

			»Versuchen wir es. Die nächste ist nur ein paar Steinwürfe entfernt. Wir werden Holz brauchen, für ein Feuer, das die ganze Nacht brennt.«

			Bertradis verteilte die Aufgaben. Die Geschäftigkeit schien Lianna gutzutun, sie wurde etwas ruhiger und ging einige Schritte, ehe sie sich durch die nächste Wehe arbeitete. Lomir und Fenrir gingen voraus, um in der Höhle einen Holzvorrat anzulegen und ein bequemes Lager zu richten. Krona und Bertradis kamen mit Lianna langsam hinterher. Die Wehen folgten nun rasch aufeinander, Krona hatte keine Ahnung, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen war, allerdings schien Lianna jetzt schon nach jeder einzelnen erschöpfter als zuvor, und sie hatte sicherlich noch eine Weile durchzuhalten. 

			»Locker lassen und in den Schmerz rein atmen«, sagte Krona. »Es nützt nichts, wenn du dagegen ankämpfst, es kostet dich nur Kraft.«

			»Ich dachte, du bist keine Expertin fürs Kinderkriegen«, keuchte Lianna.

			»Bin ich auch nicht«, sagte Krona. »Aber ich bin eine Expertin für den Umgang mit Schmerzen. Ich sehe da wenig Unterschied.«

			Zwei Wehen später hatten sie endlich die Wohnhöhle erreicht. Sie lag ebenerdig, lediglich eine Stufe führte hinein. Lomir und Fenrir hatten neben der Tür in einer Nische das Lager errichtet und ein Feuer angezündet. Die Nacht war hereingebrochen, und das Licht, das aus der Türöffnung flackerte, verlieh der leeren Behausung beinahe etwas Heimeliges. Sie halfen Lianna auf das Lager, wo sie erschöpft zusammenbrach. Lomir setzte Teewasser auf, und Fenrir stand unter der Tür und sah hinaus in die Nacht. Krona kam zu ihm und drückte ihr Gesicht in sein Haar.

			»Sag mir, dass das alles nicht wirklich passiert«, murmelte sie.

			»Es passiert«, erwiderte er leise. »Das war das Risiko.«

			»Was machen wir denn hier in der Wildnis mit einem Säugling?«

			Fenrir hob die Schultern. »Wenn Lianna sich erst von der Geburt erholt hat, wird sie es mit dem Kind leichter haben als mit dem dicken Bauch. Außerdem sind wir zu fünft. Wir können uns mit dem Tragen abwechseln.«

			»Das klingt ja beinahe schon nach heiler Welt.«

			»Es ist ein Kind, Krona, keine Naturkatastrophe. Lianna ist jung und gesund. Ein bisschen beansprucht, zugegeben, aber sie kriegt das hin. Sie stammt aus einem Volk, in dem die Frauen bis zum letzten Augenblick im Sattel sitzen.«

			»Dann mache ich mir völlig unnötig Sorgen?«

			»Ich denke schon. Zum jetzigen Zeitpunkt zumindest.«

			»Ich kann aber nicht damit aufhören.«

			»Versuch es. Lianna zuliebe.«

			Die Nacht verging. Der Holzstapel schmolz dahin und wurde von Lomir wieder ergänzt. Bertradis kochte neuen Tee, und wieder, und später noch einmal. Der Morgen kam, und das Kind war noch nicht da. Zuletzt waren die Wehen seltener geworden und Lianna hatte zwischendurch ein paar kurze Momente schlafen können. Krona saß bei ihr und hielt ihre Hand. 

			»Dauert das immer so lange?«, flüsterte Lianna.

			»Weiß ich nicht«, sagte Krona. »Wie war das denn bei den Frauen in deinem Stamm?«

			»Ich habe nie darauf geachtet. Die Kinder waren immer einfach da. Bei meinen Pferden ging es immer schnell. Hätte eine meiner Stuten die ganze Nacht zum Abfohlen gebraucht, hätte ich mich sehr gesorgt.«

			»Du bist aber kein Pferd.«

			Lianna seufzte und nickte. 

			»Iss etwas«, sagte Krona. »Du brauchst ein bisschen Kraft, wenn es weitergeht.«

			Gehorsam aß Lianna ein paar Bissen von einer der weichen gelben Früchte und trank einen Becher lauwarmen Tee. 

			»Krona?«, kam Bertradis’ Stimme von draußen. »Gehst du mir bitte kurz mit dem Feuerholz zur Hand?«

			Krona erhob sich mit schmerzenden Knien und humpelte steif nach draußen. Dort fand sie Bertradis, aber keinerlei Holz. Bertradis nahm sie beim Ärmel und zog sie beiseite.

			»Das Kind sollte längst da sein«, sagte sie leise. »Was haben wir jetzt? Zwölf, vierzehn Längen, seit es begonnen hat? Das ist nicht gut.«

			»Und was tun wir dagegen?«

			Bertradis sah aus, als koste es sie alle Kraft, die Fassung zu bewahren.

			»Ich weiß es nicht. Hoffen und beten. Vielleicht sollte sie sich etwas bewegen, damit die Wehen wieder in Gang kommen.«

			»Oder auch nicht. Mir wurde damals eingeschärft, ich sollte ganz vorsichtig sein, wenn die Geburt einmal begonnen hat, weil sich das Kind sonst verletzen könnte.«

			Sie sahen sich an.

			»Lianna soll das nach Gefühl entscheiden«, sagte Bertradis schließlich.

			»Lianna ist fertig«, sagte Krona. »Die läuft nirgends mehr hin, wenn sie es vermeiden kann.«

			Ein lang gezogener Schmerzensschrei drang aus der Wohnhöhle.

			»Ich geh wieder rein«, sagte Krona. »Ich kann nichts machen, aber wenigstens ihre Hand halten kann ich.«

			Der Gedanke kam ihr, als sie die Schwelle überschritt. Natürlich konnte sie etwas tun. 

			Ein Leben gegen ein Leben.

			Sie sah auf Lianna hinunter, ihr blasses, von feinen Schweißperlen überzogenes Gesicht, ihren schweren Leib, in dem sich unbekannte Dinge abspielten.

			»Ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert«, sagte sie. »Hörst du? Ich lasse es nicht zu.«

			Lianna lächelte schwach und nickte.

			Der Mittag kam und ging. Sie hielten das Feuer in Gang, verbrauchten den letzten Rest Teeblätter und suchten nach Früchten, um ihren Hunger zu stillen. Fenrir kam mit einem Büschel harter, holziger Pflanzen zurück, die lila Blüten trugen. 

			»Eisenkraut«, sagte er und hielt Krona das Büschel unter die Nase. Ein frischer Geruch entstieg den Blättern. »Es wirkt zusammenziehend. Man könnte es mit einem Tee daraus versuchen.«

			»Mach«, sagte Krona. »Schaden wird’s nicht.«

			Am Nachmittag begann Lianna zu bluten, erst nur wenig, dann immer stärker. Die letzte Wehe, die sie aktiv durchgestanden hatte, war lange her. Inzwischen wirkte sie benommen, wie ein Stück Treibholz, das von Wellen immer wieder an den Strand gespült und ins Meer zurückgezogen wurde, teilnahmslos und ohne jegliche Kraft. Bertradis’ Augen waren rot gerändert, obwohl niemand sie hatte weinen sehen, und Lomir saß am Feuer, rührte im Teetopf und schwieg.

			Und dann war der Augenblick gekommen. Ganz still, ohne Paukenschlag, er glich den vorherigen Augenblicken aufs Haar, aber nun war er gekommen und es war Zeit.

			Krona sah durch die Türöffnung hinaus in den Himmel. Tief blau, verhüllt von den Schatten der Nacht, ein rosa Leuchten an den Rändern, ein einzelner erster Stern über dem Wald.

			Sie drückte Liannas Hand und kam in die Höhe.

			»Nein«, murmelte Lianna. »Bleib.«

			»Ich hab was zu erledigen«, sagte Krona. »Dauert nicht lange.«

			Sie stieg über Fenrirs lange Beine, der in der Türöffnung saß wie ein stummer Wächter. Sie mied seinen Blick.

			»Wohin gehst du?«, fragte er.

			»Dauert nicht lange«, sagte sie wieder. 

			Sie ging durch das letzte Licht hinunter zum See. Ein Ort war so gut wie der andere, aber sie wollte nicht gefunden werden, nicht gleich gefunden werden. Sie versuchte, ihre Gedanken um das zu schlingen, was ihr bevorstand, aber es gelang ihr nicht. Noch lebte sie, atmete sie, ihre Knie schmerzten, als würde das jetzt noch einen Unterschied machen, sie roch Moos und Feuchtigkeit und hörte die Vögel ihr Nachtlied singen, sie könnte umdrehen und zu den Anderen zurückgehen und sehen, wie die Sonne aufging, die Sonne würde aufgehen, so oder so, der Gedanke war tröstlich.

			Sie knotete das Lederband auf und ließ die Münze in ihre Hand gleiten, warm und schwer. Mit dem Daumen fuhr sie über die Schriftzeichen, mit denen sie bedeckt war, spürte jeder winzigen Erhebung nach.

			Es war Zeit.

			Sie schloss die Augen und atmete ein letztes Mal tief aus. 

			Dann öffnete sie den Mund und legte sich die Münze unter die Zunge.
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			Fest und Fehde

			Er wollte nicht aufwachen. Es war kalt. Fetzen eines Traumes gaukelten durch seinen Geist.

			Krona …

			Jemand zwang ihm die Zähne auseinander, sein Mund füllte sich mit einer warmen, bitteren Flüssigkeit, er schluckte und hustete und japste nach Luft, die Kälte traf ihn wie ein Faustschlag.

			»Er lebt«, sagte eine Männerstimme hörbar erleichtert. »Wer hätte das gedacht.«

			Er blinzelte, aber es war schwer, die Augen offen zu halten. Ein flüchtiger Eindruck von Gesichtern, die über ihm schwebten wie seltsame, blasse Früchte, dann wieder Dunkelheit.

			Sonne auf hellen, verwitterten Steinen. Gräser in den Mauerritzen und Glockenblumen. Warmer Wind von der Hochebene. Tief unten im Tal das silbrig glänzende Band des Äschbaches.

			Ein merkwürdiges Gefühl der Schwerelosigkeit. Jemand hielt seinen Kopf, Stimmen riefen nach einem Feuer. Dann plötzlich wieder Boden unter ihm, ein Ruck.

			Und Schmerzen.

			Und für eine lange Zeit nichts Anderes als Schmerzen.

			Zwischendurch kam er weit genug zu sich, um festzustellen, dass er auf einem Karren lag. Es rumpelte, der Karren war in Bewegung, und er meinte, an jeder Erschütterung zu zerbrechen wie ein sprödes Tongefäß.

			Irgendwann hörte das Gerumpel auf. Man hob ihn vom Karren und trug ihn eine Weile, er spürte die Wärme eines Feuers und wurde weich gebettet. Jemand machte etwas mit seinen Händen, und er mühte sich, die Augen zu öffnen.

			»Alles ist gut«, sagte eine sanfte Frauenstimme. »Ich wechsle nur Eure Verbände. Haltet still.«

			Feine Fäden von Panik sickerten durch das dicke Polster seiner Benommenheit.

			»Meine Hände«, murmelte er. »Bin ich verletzt? Meine Laute.«

			»Keine Sorge. Der Frost hat Euch gebissen, aber bis jetzt sind alle Eure Finger noch dran. Ihr habt Glück gehabt, dass wir Euch gefunden haben.«

			Endlich gelang es ihm, die Augen offen zu halten. Er lag an einer gemauerten Feuerstelle, ein hölzerner Dielenboden unter ihm, die Kälte war verschwunden, sein Körper fühlte sich gänzlich zerschlagen an. Neben ihm kniete eine Frau mit langen kupferroten Zöpfen, den Mantel lose über die Schultern gelegt, und werkelte mit sanften Fingern an seinen Händen, die mit wässrigen Blasen übersät waren. Er würgte und wandte den Blick ab. Er wusste, wie Erfrierungen sich äußerten, aber so schlimm hatte es ihn noch nie erwischt.

			Seine Pflegerin hielt ihn bei den Schultern, bis die Krämpfe nachließen, dann nahm sie ihre Arbeit wieder auf.

			»Ich bin Eneide«, sagte sie. »Ich tanze und schlage das Tamburin in der Ammenberger Spielmannstruppe. Und Ihr seid der Kürenberger, nicht wahr? Ausgerechnet. Bernhart spricht sehr wertschätzend von Euch, und das tut er nicht von jedem. Wisst Ihr, wie viel Glück Ihr hattet? Wäre unser Fiedler Salentin nicht so ein frommer Mann, und hätte er nicht unbedingt das kleine Heiligtum an der Straße besuchen wollen, um eine Kerze für die Große Mutter anzuzünden, wir wären einfach an Euch vorbeigezogen, ohne Euch zu bemerken.«

			Alrunes Abbild, warmer Sandstein, der Geruch nach Gras.

			»Wenn man Salentin glauben mag, war es natürlich göttliche Fügung. Die Große Mutter wollte, dass wir Euch finden. Und wer weiß schon, was Ihr in dieser Welt noch zu erledigen habt, ehe Ihr in die jenseitige geht, nicht wahr?«

			Wolfram nickte schwach. Neuer Schmerz wallte auf, als Eneide begann, jeden seiner Finger einzeln mit weichen Tüchern zu umhüllen. Eneide bemerkte seine Pein, hielt inne und rief über die Schulter nach Schlafmohnsaft. Kurz darauf sah Wolfram sie doppelt – einmal mit Zöpfen, einmal mit offenem Haar, das sie sich mit einem bunten Tuch aus der Stirn hielt. 

			»Ich bin Petrissa«, sagte die zweite Eneide. »Eneides Zwillingsschwester. Hier, das hilft Euch gegen die Schmerzen.«

			Sie stützte sanft seinen Kopf und gab ihm zu trinken, und er schloss die Augen und ließ sich in ihre liebevolle Fürsorge fallen, bis ihm die Sinne davon schwammen.

			Dann wieder Kälte und Gerüttel, und diesmal war er gegenwärtig genug, um die Augen zu öffnen, sich aufzusetzen und sich umzusehen. Man hatte ihn auf einen Karren gelegt, der von einem dicken Esel gezogen wurde. Vor dem Esel erstreckte sich eine breite, zertrampelte Spur im Schnee. Noch andere gingen dort. Jemand schlug ein Tamburin, von irgendwo kamen Gelächter und Gesang. Nebel hing über den verschneiten Feldern.

			»Der Herr von Kürenberg ist wach«, sagte eine heitere Männerstimme. »Das ist aber schön. Wie geht es Euch?« Die Stimme gehörte zu einem kleinen, rundlichen Mann mit freundlichen braunen Augen, der vorne auf dem Karren saß und die Zügel des Esels in der Hand hielt. Er kam Wolfram vage bekannt vor.

			»Ich bin nicht sicher«, murmelte er heiser. »War schon mal besser, schätze ich.«

			»Aber auch schon wesentlich schlechter«, sagte der Mann mit den freundlichen Augen. »Viel hat nicht gefehlt, und Ihr hättet Euch zu Tode gefroren. Was tatet Ihr nur in einer Nacht wie dieser da draußen?«

			»Ich war auf dem Weg nach ... wie hieß das noch.«

			»Reichenbach oder Ebersdorf«, half der Mann aus. »Wir haben Euch jedenfalls an der Straße zwischen den beiden Orten gefunden. In einem Straßenheiligtum der Alrune, hat man Euch das schon erzählt? Wäre unser Salentin nicht so fromm und hätte unbedingt beten wollen, wir wären munter an Euch vorbei marschiert. Wir reisen im Tross der Strahlenfelser, übrigens, und falls Ihr Euch nicht an mich erinnert, mein Name ist Bernhart von Ammenberg. Wir sind uns vor einigen Jahren auf der Burg Rabenstein begegnet.«

			»Ich erinnere mich«, murmelte Wolfram. »Drehleier, richtig? Ihr habt den Tanz fürs Volk auf der großen Wiese angeleitet.«

			»Richtig.«

			»Das war lustig.«

			»Ach ja. Goldene Tage.«

			Bernhart schwieg versonnen, während Wolfram gegen die Reste des Schlafmohnsaftes kämpfte, die seinen Geist vernebelten.

			»Strahlenfels«, sagte er. »Das heißt, Ihr reist zur Brautschau? Die Strahlenfelser sind hier?«

			»So ist es. Etwa eine Länge vor uns, und sie haben eine Menge Wagen und Geschenke und Bedienstete dabei. Unser Glück, dass sie so dringend Eindruck machen wollen, sonst hätten sie es womöglich bei ihren paar Burgmusikanten belassen. Aber sagt, warum seid Ihr unterwegs bei dieser Kälte? Man erzählt sich, Ihr hättet Anstellung auf Burg Winterfeld gefunden. Aufgrund freundschaftlicher Bande zum Burgherrn. Wie Ihr an solche Freunde kommt, müsst Ihr mir gelegentlich erklären. Man erzählt sich übrigens auch, es seien mehr als nur freundschaftliche Bande zwischen Euch. Götter! Er hat Euch doch wohl nicht vor die Tür gesetzt, um Platz für eine Frau zu machen?«

			»Was?«

			»Es tut mir so leid«, sagte Bernhart betroffen. »Mir wird jetzt erst klar, wie alles sich zusammenfügt. Wie bitter! Er hat Euch das Herz gebrochen und Euch vors Tor gesetzt.«

			»Nicht er mir«, murmelte Wolfram. »Ich ihm.« Er hob die Hände, um sich die Benommenheit aus dem Gesicht zu reiben, entdeckte dicke weiße Verbände und ließ die Hände wieder sinken. »Ich muss zurück aufs Winterfeld. Dringend.«

			»Ihr wollt um Eure Liebe kämpfen«, sagte Bernhart. »Das ist edel von Euch, und ich wünsche Euch alles Gute. Allerdings veranstalten die Strahlenfelser diesen ganzen Aufmarsch nur, um die Tochter des Hauses mit dem Herrn vom Winterfeld zu vermählen, und ich weiß nicht, ob er noch so plötzlich seine Meinung ändern kann.«

			»Nichte.«

			»Wie auch immer.«

			»Darum geht es nicht. Es geht um ... Dinge, die ich weiß, und die er wissen muss. Die ihm zu sagen ich keine Gelegenheit mehr hatte, als er mich raussetzte. Bernhart – könnt Ihr mich ungesehen in die Burg bringen? Bitte! Sie lassen mich niemals durchs Tor, wenn sie mich erkennen.«

			»Nun ja, Euch hineinzubringen, sollte das geringste Problem sein. Aber was wollt Ihr unternehmen, wenn Ihr drin seid?«

			»Ich habe nicht die geringste Ahnung.«

			Bernhart seufzte und ließ die Zügel auf das behäbige Hinterteil des Esels klatschen. »Wir haben noch ein wenig Zeit, um einen Plan zu entwickeln. Die Liebe! Was tut man nicht alles für die Liebe.«

			Der Spielmannstrupp des Ammenbergers hatte den Anschluss an die Strahlenfelser verloren. Niemand erwähnte es, aber Wolfram nahm an, dass sein eigener schlechter Zustand daran schuld war – es hatte gedauert, bis er überhaupt auf einem Karren mitreisen konnte, und die Strahlenfelser hatten selbstverständlich nicht gewartet.

			Er zermarterte sich den Kopf, wie er an Sindri herankommen sollte, und wie er ihn dazu bringen konnte, zuzuhören, doch die rettende Idee blieb aus. Schwaden von Schlafmohn durchzogen immer wieder seinen Geist. Seine Finger schmerzten. Es würde wohl noch eine Weile dauern, bis er wieder die Laute schlagen konnte. Er versuchte, dankbar dafür zu sein, dass er wenigstens noch alle Finger hatte, aber er fühlte sich einfach nur sterbenselend. Wie konnte ein einzelner Mann nur auf so vielen Ebenen scheitern. 

			Irgendwann hielten sie an. Diejenigen, die bisher zu Fuß gegangen waren, setzten sich auf die Karren, um sich auszuruhen. Über einem Feuer wurde Schnee geschmolzen, um die Pferde und Esel zu tränken. Petrissa und Eneide kamen mit Essen und wetteiferten scherzhaft darum, wer Wolfram mit seinen verbundenen Händen behilflich sein durfte. Der bemühte sich um Freundlichkeit. Die Zwillingsschwestern waren zauberhaft und liebenswürdig, sie hatten es nicht verdient, dass man ihnen trübsinnig begegnete, und allmählich hob sich seine Stimmung ein wenig. Er hatte überlebt, er war nicht mehr allein, und solange er lebte, gab es Hoffnung.

			»Glaubt Ihr an Elfen?«, fragte er. »Dass es sie wirklich gegeben hat?«

			Eneide und Petrissa sahen sich an. 

			»Aber wenn es sie gegeben hat, wohin sollten sie verschwunden sein?«, fragte Eneide. 

			»Ich weiß es nicht«, sagte Wolfram. »In den Westen, der Legende nach. Weil es ihnen hier bei uns zu blöd wurde.«

			»Ich glaube, sie sind nur eine tröstliche Erfindung«, sagte Petrissa. »Eine Geschichte davon, dass die Welt früher einmal besser war, und eine Hoffnung, dass sie wieder besser werden kann. Aber ich liebe Elfen. Habt Ihr eine Elfengeschichte für mich?«

			Wolfram seufzte. »Ja, aber ich weiß noch nicht, wie sie ausgeht.«

			»Dann erfindet sie schnell zu Ende! Ich würde so gerne eine neue Elfengeschichte hören.«

			Sie beendeten die Rast, packten zusammen und machten sich wieder auf den Weg. Feiner Schnee stäubte vom Himmel und verwischte die harten Ränder der Wagenspuren vor ihnen. Wolfram begann zu frieren und ging eine ganze Weile neben dem Karren her, obwohl er sich noch etwas taumelig fühlte. Allmählich wurde ihm bewusst, dass ihm die guten, warmen Kleider von der Winterburg vermutlich das Leben gerettet hatten. So, wie er in manch anderem Winter unterwegs gewesen war, mit Löchern in den Stiefeln und einer lustigen Sammlung passender und unpassender Kleidungsstücke, wäre er vermutlich steif gefroren wie ein Brett und erst im Frühling wieder aufgetaut.

			Er fragte sich, wie es so weit hatte kommen können. Das war nicht sein erster Winter auf der Straße. Wie hatte er in die Dunkelheit geraten und den Weg verlieren können? Hatte er wirklich so tief im Selbstmitleid gesteckt? Einfach jämmerlich.

			Als das Tageslicht schwand, zündeten sie Lampen und Fackeln an und gingen noch eine Weile weiter, um den Abstand zu den Strahlenfelsern zu verringern. Schließlich sahen sie von einer Hügelkuppe aus einen kleinen Weiler vor sich, der von den Strahlenfelsern geradezu eingenommen worden war. Ihre Wagen und Pferde standen zwischen den drei Bauernhöfen und dem halben Dutzend Stallungen und Scheunen. Leute mit Laternen liefen umher und verständigten sich lautstark, und überall waren Soldaten. In allen drei Wohnhäusern brannte Licht. Ein Hahn krähte trotz der späten Stunde unverdrossen. 

			»Warum haben die so viele Bewaffnete dabei?«, fragte Wolfram verblüfft. »Das sieht ja aus, als wollten sie in den Krieg ziehen, nicht zu einem Fest.«

			»Findest du das erstaunlich?«, sagte Petrissa. »Die Straßen sind alles andere als sicher, und sie haben ihre hochwohlgeborene Tochter dabei.«

			»Nichte.«

			»Egal. Und eine Menge wertvoller Geschenke.« Petrissa sah für einen Augenblick sehnsüchtig hinüber zu den Wagen, auf denen sie anscheinend die ganze Pracht vermutete.

			»Auf, Freunde«, sagte Bernhart und klatschte in die Hände. »Lasst uns das Los dieser armen Bauern mit ein bisschen Musik versüßen.«

			Von den Bauern war niemand zu sehen, als sie unten zwischen den Häusern ankamen. Bernhart rief seine Truppe zusammen, schnallte sich die Drehleier um und stimmte eine fröhliche Tanzweise an. Jetzt bekam Wolfram auch zum ersten Mal seinen Retter Salentin zu Gesicht. Der junge Fiedler, nach seinem Äußeren ein Sidarthi, nickte ihm freundlich zu, während er auf seinen Einsatz wartete. Eneide schlug das Tamburin, an dem eine Vielzahl von Glöckchen klingelte, und Petrissa tanzte und schwenkte ihren dicken Schal, als wäre es ein hauchzarter Schleier. 

			Die Spielmannstruppe war groß, ihr gehörten auch ein Pfeifer und einer mit einer Schalmei an, dazu eine Lautenschlägerin und eine zierliche Frau, die eine zweite Fiedel spielte. Dazu kam ein Dutzend Leute, die vielleicht Tänzer oder Jongleure waren oder Schauspieler, teilweise Familien mit Kindern in jedem Alter.

			Wolfram lauschte der Darbietung und kam sich nutzlos vor. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie sein Leben wohl verlaufen wäre, hätte er sich vor Jahren einer solchen Truppe angeschlossen oder sich eine eigene aufgebaut. Sein Leben lang hatte er gedacht, dafür sei später noch genügend Zeit – und jetzt lief ihm ebendiese Zeit davon.

			Er überlegte, ob er den Ammenberger nach Aufnahme in seine Truppe fragen sollte, falls es mit Sindri keine Versöhnung gab. Vielleicht hatten sie noch keinen guten Geschichtenerzähler. Der Ammenberger selbst war eher ein Musikant als ein Erzähler, und vielleicht galt das auch für seine Leute.

			Wolfram sah hinüber. Einige aus dem Tross der Strahlenfelser hatten sich um die Musikanten versammelt. Manche klatschten und sangen mit. Wenn man sich die Überzahl an bewaffneten Burgleuten wegdachte, hatte die Stimmung auf dem zertrampelten Platz jedenfalls eine Wendung zum Besseren genommen. 

			Wolfram rutschte vom Wagen und griff sich eine hölzerne Schale. Jeder sollte das tun, was er am besten konnte, und elend, wie er derzeit daherkam, war das wohl Betteln.

			Als die Musikanten ihre Darbietung beendet hatten, konnte Wolfram Bernhart immerhin eine Handvoll Kupferpfennige und sogar zwei silberne Viertelkronen aushändigen. Die Bauern waren unter ihren Türen erschienen und schauten vorsichtig hinüber. Die Strahlenfelser Gefolgsleute sahen sehr erwartungsvoll drein, und als Bernhart verkündete, man müsse sich jetzt um die eigenen Tiere und das Gepäck kümmern, machte sich Enttäuschung breit. 

			Wolfram lockerte die Schultern und setzte ein Lächeln auf, das sich gar nicht so künstlich anfühlte. 

			»Ich bin derzeit weder zum Arbeiten zu gebrauchen noch zum Lauteschlagen«, sagte er, »aber die Zunge ist mir nicht erfroren. Tretet näher, edle Herrschaften, damit ich nicht so schreien muss. Ich erzähle Euch eine Geschichte, die Euren Edelmut heben und Euer Gemüt erfrischen wird. Mein Name ist Wolfram der Spötter, und meine Geschichte handelt von Hildingur, dem großen Krieger der Altvorderenzeit, der zu den Wurzeln der Berge hinabstieg, um den bösen Eikinn zu besiegen.«

			Hildingur erzählte sich praktisch von selbst. Manchmal staunte Wolfram darüber, dass die Leute diese Geschichte immer noch mochten, die schon vor dreißig Jahren ein alter Hut gewesen war, aber die Sehnsucht der Menschen nach einer klaren Unterteilung in Gut und Böse war wohl unstillbar. 

			Erst als Eikinn erwartungsgemäß der Garaus gemacht war, bemerkte Wolfram, dass auch Bernhart ihm zugehört hatte, die Arme über seiner Drehleier verschränkt und mit kritischem Gesicht. Wolfram nahm seinen Applaus, einen kleinen Beutel Rosinen und einige Kupferpfennige entgegen und ging hinüber.

			»Seid nicht zu streng mit mir. Es war eben Hildingur. Hildingur geht immer.«

			»Wenn er es war.«

			»Ich verstehe nicht?«

			Bernhart schüttelte den Kopf. »Was habt Ihr nur aus dem armen Hildingur gemacht, Kürenberger? Einen Tafelritter? Und aus Hrotgars Halle - eine Burg, auf der die höfische Lebensart gepflegt wird?«

			»Äh ...«

			»Hrotgars Halle ist nicht mehr als ein aus Baumstämmen gezimmertes großes Haus! Seine Männer sind wilde Krieger, keine höfischen Edelleute! Da ist Schlamm und Dreck und Gestank! Das ist eine Geschichte aus der Altvorderenzeit, Kürenberger! Da könnt Ihr doch kein höfisches Epos draus machen!«

			»Also – wenn Euch mein Hildingur zu sauber war, dann lasse ich ihn das nächste Mal in den Dreck fallen, bevor er zu seinem Abenteuer aufbricht. Wie er allerdings seine Freja für sich gewinnen soll, wenn er stinkt und rülpst, weiß ich auch nicht.«

			»Freja gibt’s überhaupt nicht«, sagte Bernhart. »Die habt Ihr erfunden.«

			»Was?«

			»Zusammen mit der ganzen Minnehandlung. Minne in der Altvorderenzeit, ich bitte Euch!«

			»Ich finde, ein bisschen höfischer Edelmut steht auch einem Altvorderen-Krieger wie Hildingur ganz gut zu Gesicht«, sagte Wolfram gekränkt. Zu seiner Überraschung grinste Bernhart.

			»Nehmt es mir nicht übel«, sagte er. »Jeder weiß ja, dass Ihr auch aus einem Abzählreim ein höfisches Epos macht, wenn man Euch lässt. Ich bin ein großer Bewunderer Eurer Kunst, nur bevorzuge ich die ursprünglichen Erzählformen. Höfisch ist mir oft zu verkünstelt.«

			»Jeder weiß was?«

			»Wusstet Ihr das nicht?«

			»Nein, ich wusste nicht, dass jeder etwas weiß, was ich nicht weiß!«

			Bernhart lachte. »Ihr seid zu bescheiden, mein Guter. Nun lasst mich gehen – diese Herrschaften da drüben sehen aus, als wollten sie ein bisschen tanzen!«

			Er warf die Drehleier an und begann, ein Lied zu schmettern. Petrissa und Eneide holten sich jeweils einen Knappen zum Tanz, und bald war auf dem Hof eine Stimmung, als würde hier und heute geheiratet.

			Auf Wolfram wollte die Feierlaune nicht überspringen. Er wanderte ziellos über den Hof, versuchte vergeblich, einen Blick auf die Strahlenfelser Heiratskandidatin zu werfen – man hatte sie in einem der Bauernhäuser untergebracht und Wachen an den Fenstern postiert, die Neugierige vertrieben – und zog sich schließlich früh in die Scheune zurück, die man den Spielleuten als Platz zum Übernachten zugeteilt hatte. Von draußen drangen Musik und Gesprächsfetzen zu ihm. Er hätte gerne Krona geschrieben, aber seine Hände waren weit davon entfernt, einen Stift halten zu können. Neben ihm im Stroh scharrte und pickte ein dickes weißes Huhn. Er streckte vorsichtig die Hand nach ihm aus, aber es sah ihn böse an und rannte davon.

			Der nächste Tag begann klirrend kalt unter einem hohen hellblauen Himmel. Wolframs Hände schmerzten, dass es ihm die Tränen in die Augen trieb, und Eneide brachte ihm dick mit Fell gefütterte Fäustlinge, um seine Finger vor weiterem Schaden zu bewahren. Die Bauern waren sichtlich erleichtert, als der Tross wieder abrückte. Quer über den Hof bekam Wolfram schließlich doch noch die Strahlenfelser Heiratskandidatin zu Gesicht. Viel war nicht von ihr zu sehen unter all ihren Mänteln und Umhängen, nur ein helles, junges Gesicht und ein blonder Zopf, der unter der Kapuze hervorlugte.

			Dann setzte sich der Zug in Bewegung. Es waren vier große Karren, gezogen jeweils von vier schweren Pferden, die sich auf der gefrorenen Straße abmühten, dazu ein geschlossenes Fuhrwerk, in dem die Herrin von Strahlenfels mit ihrer Nichte reiste, abgeschirmt von einer Doppelreihe berittener Soldaten. Der Burgherr selbst ritt auf einem kräftigen Schimmel nebenher. Ein Dutzend Bewaffneter begleitete den Zug sowie drei, vier Dutzend Bediensteter vom Knappen bis zum Leibdiener. Die Strahlenfelser Fahne, die einen schwarzen Adler auf gelbem Grund zeigte, flatterte fröhlich im Wind. 

			Auch wenn sie nur mühsam vorankamen, war die Stimmung gut. Die Truppe des Ammenbergers hatte sich im Laufe des gestrigen Abends mit den Strahlenfelser Musikanten verbrüdert und spielte nun gemeinsam mit ihnen auf.

			Gegen Mittag durchquerten sie einen Waldstreifen, hinter dem das Gelände sanft in einer weiten Ebene abfiel. In der Ferne sahen sie die Burg, die einzige Erhebung, umgeben von einer Weite aus Schnee, so hell, dass es in den Augen schmerzte. Der Verlauf der Straße wurde durch eine lange Doppelreihe von Bäumen markiert, die sich wie mit dem Pinsel gemalt vom Schnee abhoben. Die Burg selbst hatte sich in einen glitzernden weißen Mantel gekleidet. Winzig und auf die Entfernung kaum zu erkennen, flatterte das Winterfelder Banner über den Zinnen.

			Wolfram erinnerte sich, dass er auf diesen Zinnen gestanden hatte, auf dieses Land gezeigt hatte, dunkler, fruchtbarer Boden, der Dörfer und Burg gleichermaßen ernährte, Wälder voll Wild und klare Flüsse, und Sindri gezeigt hatte, wie schön dieses Land war, sein Land, mit dessen Fürsorge er betraut war.

			Sindri hatte gerade begonnen, das zu begreifen. 

			Jemand schubste Wolfram sachte an, und ihm wurde klar, dass er stehen geblieben war und den Betrieb aufhielt. Eilig setzte er sich wieder in Bewegung.

			Es war dringend Zeit, einen Plan zu entwickeln.

			Er trabte an und schloss zu Bernhart auf, der ein fröhliches Liedchen pfeifend ausschritt. 

			»Könnt Ihr mich ungesehen in die Burg bringen?«, fragte er. 

			»Aber sicher doch«, sagte Bernhart. »Wir verstecken Euch in einem Karren unter unseren Sachen. Was wollt Ihr tun, wenn Ihr drin seid?«

			»Keine Ahnung«, sagte Wolfram ratlos. »Ich muss irgendwie mit dem Burgherrn sprechen.«

			»Das wird schwierig, wenn er Euch nicht sprechen will. Was ist mit den Wachen? Werden Sie Euch raussetzen, wenn sie Euch erwischen?«

			»Vermutlich.«

			»Dann müssen wir Euch verkleiden. Wir haben allerlei Masken und Kostüme dabei. Wir staffieren Euch als Schleiertänzerin aus und schmuggeln Euch in die Gemächer des Schlossherrn.«

			Wolfram rang sich ein Lächeln ab.

			»In einer Geschichte wäre das ein fabelhafter Plan und würde sicher funktionieren. Schleier, eine Maske, ein Mantel ... Aber ich habe zwei Monate auf dieser Burg gelebt. Es wird nicht helfen, nur meine Nase zu verbergen. Die Menschen kennen mich dort zu gut. Ich müsste unsichtbar sein, um mich dort bewegen zu können.«

			Bernhart zuckte mit den Schultern. »Damit kann ich nicht dienen. Keiner von uns ist der Zauberei mächtig.«

			Wolfram blieb so plötzlich stehen, dass sein Hintermann auf ihn auflief.

			»Pintel«, sagte er. »Ich habe einen zauberbegabten Freund in der Burg. Keine Ahnung, ob er solche Zauber beherrscht, aber wenn er kann, wird er mir helfen!«

			»Nicht, wenn du wie angewachsen auf der Straße rumstehst!«, schimpfte sein Hintermann, und Wolfram entschuldigte sich und setzte sich eilig wieder in Bewegung. 

			»Bringt mich rein«, sagte er zu Bernhart. »Auf einem Karren, in einer Verkleidung, wie auch immer. Ich werde mich verstecken, ich weiß auch schon, wo, und dann müsst Ihr Pintel finden und zu mir schicken. Wollt Ihr das für mich tun?«

			»Natürlich, nichts leichter als das. Allerdings habe ich eine Bedingung. Wenn es nicht gut läuft für Euch und man Euch fasst – Ihr dürft keinesfalls verraten, dass Ihr mit uns gekommen seid. Ich brauche dieses Fest und das Geld und die Geschenke – der Winter hat ja gerade erst angefangen.«

			»Ich verspreche es Euch. Bei meiner Ehre.«

			Bernhart fasste ihn um die Schulter. »Das genügt mir, mein Freund. Nun erzählt mir alles, was ich wissen muss, damit unser fabelhafter Plan Erfolg hat.«

			Der fabelhafte Plan fühlte sich, als er zur Durchführung kam, gar nicht mehr so fabelhaft an. Wolfram lag zusammengekauert auf einem Handkarren, begraben unter einem Haufen Ausrüstung – Pferdedecken, ungewaschene Kleidung, Kochgeschirr und was man noch so hatte finden können. Draußen war es bereits dunkel geworden. Fackelschein drang durch einen kleinen Spalt, den er sich geschaffen hatte, um wenigstens an ein bisschen frische Luft zu kommen. Er sah nichts als die Innenwand des Karrens, aber er hörte das fröhliche Aufspielen der Musikanten und die aufgeregten Gespräche der Leute im Tross. Vorfreude war in der Luft greifbar. Der Karren holperte um eine Kurve und kam dann zum Stehen. Aus der Entfernung hörte Wolfram eine Fanfare, dann eine laute Stimme: »Der Edle Hartrad von Strahlenfels begehrt Einlass! Er folgt dem Ruf des Herrn zu Winterfeld. Er kommt in Frieden und festlicher Stimmung, um Freundschaft und Zusammenhalt zu bekräftigen!«

			Wolfram steckte den Kopf aus seinem Gefängnis und lugte über den Rand des Karrens.

			»Runter!«, zischte Petrissa neben ihm und gab ihm einen unsanften Klaps.

			Undeutlich hörte Wolfram die Erwiderung. Es musste Baldrich sein, der die Strahlenfelser am Tor empfing. Es dauerte ein wenig, dann ertönte erneut eine Fanfare. Wolfram hörte, wie Bernhart die Musikantentruppe einzählte, dann stimmten sie eine fröhliche Melodie an und es ging weiter. Der Karren holperte gewaltig, dann veränderte sich der Klang des Hufschlages, Wolfram hörte die dicken Bohlen der äußeren Zugbrücke und den ohrenbetäubenden Lärm im Torhaus. In der Vorburg wurden sie mit Jubel empfangen, dann ging es weiter über die innere Zugbrücke und das zweite Torhaus. In der Innenburg kam der Tross zum Stehen. Applaus und Freudenrufe brandeten auf. Wolfram biss sich auf die Lippe und hielt still. Er hätte etwas darum gegeben, die Innenburg festlich geschmückt zu sehen. All die erwartungsvollen Gesichter, die Festtagsroben. Wie Petrissa und Eneide tanzten. 

			Den Burgherrn, auf dessen weißes Gesicht der Fackelschein einen goldenen Schimmer legte. 

			»Seid willkommen, liebe Gäste, und mein tiefer Dank gilt Euch, dass Ihr die Mühsal der Reise auf Euch genommen habt. Ich werde alles unternehmen, um Euren Aufenthalt hier in der Burg meiner Väter so angenehm wie möglich zu gestalten.«

			Seine Stimme klang heiter und gelassen, als hätte er sein Lebtag nichts anderes getan, als auf höfische Art Gäste zu empfangen. Wolfram fragte sich, ob da ein winziges Stocken gewesen war bei der Burg seiner Väter, aber vermutlich war das nichts als seine überreizte Vorstellungskraft. 

			Er lauschte den Schmeicheleien, die Sindri und Hartrad austauschten. Dann eine Pause, Schritte, das Schnauben von Pferden, dann Sindris Stimme, voll ehrlich empfundenem Gefühl, das niemand so gut vortäuschen konnte wie er: »Salvagia von Strahlenfels«, sagte er geradezu andächtig. »Ich müsste ein Dichter sein, um in Worte fassen zu können, was Euer Besuch mir bedeutet.«

			Wolfram verdrehte die Augen. Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie die junge Strahlenfelserin dahinschmolz – vermutlich war sie kurz davor, ihm vor Begeisterung ohnmächtig auf die Füße zu kippen. Sie wusste nicht, dass er geschätzte dreißig Jahre älter war als sie und nicht alle Becher auf dem Brett hatte. Und selbst wenn sie es erführe – ein Lächeln von ihm würde genügen, um alles andere belanglos zu machen. 

			Wolfram rieb sich mit dem dicken Handschuh übers Gesicht. Eifersucht? Lächerlich. Es fühlte sich ein bisschen an wie die Momente, in denen er Krona dabei beobachtet hatte, wie sie mit ihrem Jäger umging, wie sie ihn ansah, aber das hier war etwas völlig Anderes. Bestimmt.

			Das Begrüßungsritual nahm seinen Lauf, und langsam begann Wolfram, darüber nachzudenken, wie er es von seinem Karren hinunter in die Familiengruft schaffen sollte. Sie hatten diesen Teil des Plans nicht ausgearbeitet, es blieb ja nichts, als auf eine günstige Gelegenheit zu warten. Doch die wollte sich nicht einstellen. Sindri geleitete die Strahlenfelser und ihre Mannschaft in die Burg. Knappen und Bedienstete blieben zurück, zusammen mit den Winterfelder Burgleuten, und begannen, Pferde abzuschirren und Gepäck wegzubringen. Sehr vorsichtig richtete Wolfram sich auf, wurde von oben geschubst und ließ sich wieder fallen.

			»Warte«, zischte Petrissa, vielleicht war es auch Eneide, die beiden hörten sich völlig gleich an. Dann drang Bernharts Stimme zu Wolfram.

			»Dieser Karren? Ja, der gehört zu uns. Die Spielleute von Ammenberg sind wir, zu Euren Diensten! Was? Ja – Ausrüstungsgegenstände. Zeltstangen, eine Plane. Wie? Ach, müssen wir? Seid Ihr sicher, dass Ihr nicht noch irgendwo ein Kämmerlein in dieser prachtvollen Burg für uns erübrigen könnt?« Die Antwort verstand Wolfram nicht, dann hörte er den Ammenberger seufzen. »Gut. Wir laden den Karren später ab. Mit Eurer Erlaubnis fahre ich ihn dort an die Seite, dann steht er nicht im Weg.«

			Wolfram versuchte, sich vorzustellen, wo genau in der Innenburg er sich befand, scheiterte aber. Der Karren setzte sich noch einmal für eine kurze Strecke in Bewegung, dann hörte Wolfram ein Poltern und Schrappen, vermutlich wurden die Bremsklötze unter die Räder geschoben, dann entfernten sich Schritte und Stimmen und es wurde ruhig.

			Und blieb ruhig.

			Ziemlich lange.

			Wolfram bohrte ein Luftloch in sein Gefängnis und lauschte angestrengt. Die vertrauten Geräusche der Burg, das Knattern der Fahnen im Wind, Stimmen, Schritte auf dem hölzernen Wehrgang. Das Klappern und Klimpern von Ausrüstung. Pferde schnaubten, eine Sau grunzte. Wolfram war erstaunt, dass die noch nicht geschlachtet war. 

			»Hallo?«, flüsterte Wolfram. »Bernhart? Ihr habt mich doch nicht vergessen, oder?«

			Keine Antwort. Aber auch keine Schritte oder Stimmen in unmittelbarer Nähe. Vorsichtig hob Wolfram den Kopf, dann noch ein bisschen weiter, bis er über den Rand des Karrens sehen konnte.

			Zu seinem Unglück hatte man den Karren am falschen Ende des Hofes abgestellt. Um in die Gruft zu gelangen, musste er den freien Platz überqueren und sich damit den Blicken vom Wehrgang und aus Dutzenden Fenster aussetzen.

			Zu seinem Glück hatte man den Karren direkt neben dem Küchenhaus abgestellt.

			Von der Ammenberger Truppe war niemand zu sehen. Feiner Schneestaub füllte die Luft. Es ging ein eisiger Wind. Wolfram nahm all seinen Mut zusammen, kletterte vom Karren und quetschte sich in die Lücke zur Außenmauer. Er schob sich zur Ecke, linste herum und zuckte zurück. Zwei Wachleute kamen die Stufen aus der Küche herauf. Zum Glück waren sie so mit ihren Brezeln beschäftigt, dass sie nicht nach rechts und links schauten. Wolfram ließ sie durch, dann schlug er sich die Kapuze über den Kopf, huschte um die Ecke und hastete die Stufen hinunter. Sein Herz jagte. Wenn noch mehr Wachleute in der Küche waren, lief er ihnen direkt in die Hände, aber eine andere Idee hatte er nicht.

			In der Küche herrschte etwas, das man auf den ersten Blick für heilloses Durcheinander hätte halten können, doch Wolfram hatte sich lange genug in Burgküchen aufgehalten, um zu wissen, dass dem Trubel ein straffes Befehlssystem zugrunde lag. Die Ankunft der vielen adeligen Gäste zeigte Wirkung. Jeder Arbeitsplatz in der Küche war besetzt, es wurde überall gebraten, geschmort, geschnippelt, gekocht, geknetet und gerührt.

			Wolfram tauchte in den Schatten hinten bei dem großen, gemauerten Backofen. Magda war dort gerade mit einem langen Schieber zugange, holte Brot aus dem Inneren, klopfte auf die Kruste und schob es wieder zurück. Sie erschrak, als er sie beim Arm fasste, und fiel ihm dann mit einem Freudenschrei um den Hals.

			»Psssst!«, machte er erschrocken und legte ihr die Hand über den Mund. Sie sah ihn mit großen Augen an und nickte.

			»Magda«, flüsterte er. »Du musst mir helfen. Bitte. Wenn du jemals etwas an mir gefunden hast, sorgst du dafür, dass man mich nicht findet.«

			»Was ist passiert?«, flüsterte sie hinter seiner Hand. »Was machst du hier?«

			»Ich habe ein paar Dinge zu klären. Der Burgherr und ich hatten einen Streit und ich ...«

			Ihr Blick ging über seine Schulter in die Küche. Sie packte ihn, stieß ihn an sich vorbei in die dunkle, warme Ecke hinter dem Ofen, baute sich dann im Durchgang auf und stemmte die Hände in die Hüften. Er duckte sich in die Schatten und erspähte den Zipfel eines schwarz-gelben Wappenrockes.

			»Wern von Alstatt«, sagte eine Männerstimme. »Ich bin der Strahlenfelser Kellermeister. Wir haben ein ganz besonderes Fass Wein mitgebracht. Eiswein, ein Dreizehner Jahrgang, falls Euch das etwas sagt. Es ist allein für den Burgherrn bestimmt. Wohin soll ich es bringen lassen, damit es nicht versehentlich im Ausschank für das Gesinde landet?«

			»Edler Herr von Alstatt, welche Ehre! Das Fass, ja, das Fass ...«

			Das war der Küchenmeister, klar überfordert mit der Situation.

			»Stottert nicht herum, Mann! Wohin damit?«

			»Ich lasse Euch unseren Kellermeister schicken«, bot der Küchenmeister an. »Er wird Eure Männer einweisen. Die Gefahr der Verwechslung ist kaum gegeben. Die Herrschaft hat einen Weinkeller, in dem nur die edlen Tropfen gelagert werden, und aus dem sie sich bedienen lässt.«

			»Der Eiswein ist nicht für die Herrschaft, sondern nur für den Edlen höchstpersönlich.«

			Der Küchenmeister räusperte an seiner Stimme herum. »Dann solltet Ihr einen Vermerk auf dem Fass anbringen. Oder ... vielleicht ... sagt Ihr’s ihm selbst?«

			»Wollte ich das Problem selbst lösen, hätte ich mich nicht an Euch gewandt!«

			»Ja, zu Diensten, edler Herr. Ich schicke Euch den Kellermeister. Jerg von Sponheim. Er weiß, wie man in solchen Fällen am besten verfährt.«

			Ein zustimmendes Brummen, dann Schritte, die sich entfernten, dann, nach einer Pause, die Stimme des verwirrten Küchenmeisters: »Weiß jemand, wo ich den Sponheimer finde? Alle Götter! Als hätte ich Zeit für so einen adeligen Ringelreihen!«

			Magda wartete, bis der Küchenmeister zurück an der Arbeit war, dann duckte sie sich zu Wolfram.

			»Das war knapp«, flüsterte sie. 

			»Das war merkwürdig«, gab er leise zurück. »Wenn sie so einen besonderen Wein dabei haben, sollten sie ihn mit großer Geste überreichen, nicht ihn einfach irgendwo einkellern.«

			»Findest du es nicht im Augenblick ein bisschen wichtiger, dich um dich selbst zu kümmern, als um die höfischen Gebräuche?«

			»Ich habe mich viel zu lange viel zu sehr nur um mich selbst gekümmert. Das ist Teil des Problems.«

			Sie warf ungeduldig die Hände in die Luft. »Und was soll ich jetzt mit dir tun? Hier kannst du nicht bleiben.«

			»Ich will hinunter in die Familiengruft. Ich brauche nur eine Gelegenheit.«

			»Die wirst du jetzt nicht haben, der ganze Hof ist voller Menschen. Du musst warten, bis es dunkel ist. Aber nicht hier am Backofen.«

			»Magda!«, kam die Stimme des Küchenmeisters zu ihr. »Das Brot! Wenn es schwarz wird, gibt es Ärger!«

			»Ich kümmere mich darum, Meister Dammo!«

			Magda sah sich um, schnappte sich einen Korb und drückte ihn Wolfram in die Hand, ungeachtet des schmerzerfüllten Protestes, den er von sich gab. Dann begann sie, Töpfe darauf zu stapeln. Den obersten füllte sie mit Lauch und Rüben.

			»Komm mit!«, flüsterte sie und zog ihn am Ärmel voran, dann hielt sie so plötzlich inne, dass er, der kaum etwas sah vor lauter Rüben, gegen sie lief. Die Töpfe schepperten gefährlich.

			»Kapuze!«, zischte Magda. »Kapuze!«

			»Ich habe keine Hand frei!«

			Sie fischte Wolframs Kapuze von seinem Rücken und streifte sie ihm ungeschickt über den Kopf.

			»Magda! Die Brote!«

			»Sofort, Meister! Ich kann nicht hexen!«

			Sie zog Wolfram die Kapuze in die Stirn und nahm ihm so die letzte Sicht. Dann griff sie ihn am Arm und zog ihn mit sich. Den Korb mit dem gefährlich schwankenden Aufbau vor sich balancierend, folgte er ihrer Führung. Rund um ihn waren Leute, er sah ihre Füße in dem winzigen Sichtausschnitt, den die Kapuze ihm ließ. Er wurde angestoßen, wich aus und versuchte krampfhaft, das Gleichgewicht der Töpfe zu halten, während das Rübenkraut ihn empfindlich im Gesicht kitzelte. 

			»Beeilung!«, zischte Magda. Dann waren plötzlich Stufen von seinen Füßen. Der Vorratskeller. Magda geleitete ihn die Treppe hinunter und schubste ihn durch die Tür. Der oberste Topf verlor den Kampf gegen die Schwerkraft und ging mitsamt seinem Inhalt scheppernd zu Boden. Wolfram stolperte und klammerte sich an seinen Korb, dann hörte er, wie hinter ihm die Tür ins Schloss fiel. 

			Es war vollständig dunkel. Magdas Schritte entfernten sich und Wolfram blieb zurück mit seinem Herzschlag, der ihm die Ohren füllte. Der Schmerz in seinen Händen pulsierte so hell, dass er meinte, er müsste sie leuchten sehen. Vorsichtig setzte er den Korb vor sich ab. 

			Es duftete nach Knoblauch und geräuchertem Schinken, getrockneten Kräutern und Käse. Wolfram streckte die Hände aus und tastete um sich. Er war bereits hier unten gewesen und versuchte nun, sich ein möglichst genaues Bild des Raumes in Erinnerung zu rufen. Im hinteren Bereich waren Säcke gestapelt – Mehl, Hopfen, süße Rüben, wie er sich zu erinnern meinte. Dort hinten musste er Deckung finden, falls jemand herunterkam und an die Vorräte wollte. 

			Er machte einen vorsichtigen Schritt. Es schepperte. Die Töpfe! Fluchend ging er in die Knie und tastete herum, bis er alle gefunden und aufgestapelt hatte. Dann schob er sie auf die Seite. Unter ein Regal am besten, damit sie nicht auffiel. Regale waren ... links ... falls die Tür noch hinter ihm war. 

			Der Einfachheit halber blieb Wolfram auf den Knien und kroch, bis er gegen etwas stieß. Holz, schwer, glatt. Ein Fass.

			Nicht sehr groß. Ein Butterfass. Die hatten immer rechts an der Wand gestanden, und daneben ein hölzernes Gestell mit ...

			Wolfram schnupperte. Würsten. Ah.

			Für einen Augenblick rang er mit sich. Der Schmerz in seinen Händen war noch nicht abgeklungen und würde sicher angefacht, wenn er versuchte, sein Messer zu führen. Außerdem war es völlig dunkel. Was, wenn er sich zu allem Überfluss noch mit dem Messer in die Hand säbelte? Überdies hatte Dammo ein erstaunliches Gedächtnis und würde es bemerken, wenn ein Stück Wurst fehlte. Nein, er konnte es sich keinesfalls leisten, sich hier an den Vorräten zu vergreifen.

			Ein Hoch auf die Vernunft, dachte er kauend und versuchte im Dunkeln, die angeschnittene Wurst hinter ihren Brüdern und Schwestern zu verstecken, was sich als schwierig erwies, und so nahm er sie schließlich an sich und steckte sie in die Tasche. Eine fehlende Wurst war vielleicht weniger auffällig als eine halbe.

			Der Käse zwei Bretter weiter machte es ihm da einfacher, er war bereits angeschnitten. Eine Armlänge weiter griff er in etwas, das ihm im ersten Augenblick stachelig erschien – getrocknete Kräuter, Thymian, wie er dem Duft an seinen Fingerspitzen entnahm, aber nicht die Marmelade, die er dort im Regal vermutet hatte. Sehr vorsichtig tastete er sich weiter voran, fand schließlich die Marmeladentöpfe, die er aber mit seinen Händen nicht öffnen konnte, und hatte einen klebrigen, aber beglückenden Zwischenfall mit einem unverschlossenen Honigglas.

			Irgendwann fand er mehr durch Zufall als durch Strategie die Säcke. Sie waren schwer und mit seinen kaum verheilten Händen nicht vom Fleck zu bewegen. Es gelang ihm schließlich, zwischen die Säcke zu steigen und sich mit den Füßen genug Raum zu verschaffen. Bequem war es nicht, und er hatte auch keine Ahnung, ob man ihn sah, wenn man mit einem Licht hereinkam, aber mehr konnte er im Augenblick nicht tun. 

			Er lauschte auf die Geräusche, die aus der Küche zu ihm herunter drangen. Viel Zeit war nicht vergangen, seit er zuletzt dort oben am Küchentisch Lieder gesungen und aus den Töpfen probiert hatte. Er fand es bemerkenswert, wie rasant sein Abstieg vonstattengegangen war. 

			Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als er Schritte auf der Treppe hörte. Die Tür öffnete sich, jemand mit einer Lampe kam herein. Wolfram hielt den Atem an und machte sich klein. Dann, zu seiner grenzenlosen Erleichterung, hörte er Magdas Stimme.

			»Wolfram?«

			»Hier.«

			Mit eiligen Schritten kam sie zu ihm herüber. »Du kannst hier nicht bleiben. Doretin wollte Salz von hier unten holen. Ich habe sie gerade noch abgefangen, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis dich jemand hier findet. Sag mir, was ich machen soll!«

			»Ich wollte ja nicht hier herunter! Das war deine Idee!«

			»Aus der Not heraus! Da stehst du plötzlich in der Küche, obwohl du dich besser nie wieder hier blicken lassen solltest! Was machst du überhaupt hier?«

			»Ich muss den Herrn Sindri sprechen. Ich habe etwas mit ihm zu klären.«

			»Denjenigen, der dich an die frische Luft hat setzen lassen?«

			»Genau den.«

			»Du hast sie doch nicht alle! Willst du, dass er dir doch noch den Kopf von den Schultern holt?«

			»Magda, ich ...«

			Das Wort blieb ihm im Hals stecken. Jemand erschien im Türrahmen, war mit zwei schnellen Schritten im Raum und schloss die Tür hinter sich.

			»Alle Götter, Magda«, sagte Doretin. »Mach wenigstens die Tür zu, wenn du hier jemanden versteckst. Hallo, Wolfram. Schön, dich zu sehen.«

			»Äh«, sagte Wolfram.

			»Woher wusstest du ...«, stotterte Magda. Doretin grinste über das ganze pausbäckige Gesicht. 

			»Du kannst so schlecht lügen, Magda. Und du willst mir sonst nie so dringend den Weg nach unten abnehmen. Also, wohin mit ihm? Hier kann er nicht bleiben.«

			»Und wie?«, fügte Magda ratlos hinzu. »Wir kriegen ihn niemals ungesehen auf den Hof.«

			Doretin sah sich um, machte dann einen raschen Schritt und klopfte auf ein Fass.

			»Das hier ist fast leer. Wir setzen ihn rein und deckeln es zu. Dann sagen wir den Knechten, es wäre verdorben und sie sollen es uns nach oben bringen, damit wir es später ausleeren.«

			»Was ist denn da drin?«, erkundigte sich Wolfram zögernd.

			»Sauerkraut«, sagte Doretin.

			»Das ist doch jetzt ein Witz«, sagte Wolfram. »Alles, aber doch nicht Sauerkraut! Wer denkt sich denn so etwas aus?!«

			»Also, ich finde die Idee gut«, sagte Magda. »Was hast du gegen Sauerkraut?«

			»Nichts«, sagte Wolfram zwischen Lachen und Weinen. »Lange Geschichte. Eine Geschichte für drei, vier Abende, um genau zu sein. Sie beginnt mit einem Prinzen, der aus einem Sauerkrautfass steigt, aber ... egal. Die Zeit haben wir nicht. Also, rein mit mir in dieses Fass.«

			Wolfram hatte die Geschichte vom Prinzen aus dem Sauerkrautfass schon oft erzählt, aber er war noch nie so nah dran gewesen. Dem Fass entstieg ein scharfer Geruch nach Milchsäure, als Doretin es öffnete. Als er hineinkletterte, machte das Kraut schmatzende Geräusche unter seinen Füßen. Die Innenseite des Fasses war schleimig, und die sauren Dämpfe nahmen ihm fast den Atem. Mit tränenden Augen kauerte er sich zusammen. Es war furchtbar eng, und das, obwohl er für einen erwachsenen Mann denkbar wenig Platz einnahm. Er fragte sich, ob die Fässer damals größer gewesen waren, Sindri erheblich gelenkiger – oder verzweifelter, beides lag im Bereich des Möglichen – oder ob er sich die Schiffspassage im Sauerkrautfass schlicht ausgedacht und so oft erzählt hatte, bis er selbst dran glaubte.

			»Alles gut?«, fragte Magda und sah besorgt auf ihn hinunter.

			»Beim nächsten Mal nichts als Rosenblüten«, ächzte Wolfram. »Fässer voller Rosenblüten!«

			»Ist gut«, sagte Doretin und hob den Deckel an. »Letzte Wünsche?«

			»Pintel! Der kleine blonde Zauberer! Den müsst ihr mir schicken, ja? Er muss mich hier rausholen, wenn ich bewusstlos werde.«

			»Ach was«, sagte Doretin. »Du wirst doch mit ein bisschen Sauerkraut fertig werden. Ich habe dich ganz andere Mengen essen sehen.«

			»Das glaube ich nicht«, sagte Wolfram schwach, und dann senkte sich der Deckel auf ihn und wurde mit einigen kräftigen Schlägen mit dem Holzhammer festgesetzt.

			Es war eng. Götter, war es eng. Die Dämpfe der Milchsäure trieben ihm die Tränen über die Wangen. Der Sauerkrautsaft drang durch die Nähte seiner Stiefel, sein Rücken schmerzte, aber er konnte keine Position einnehmen, die ihm Erleichterung verschaffte. Er fragte sich, ob es ihm möglich sein würde, noch elender zu werden. Ein Fädchen Sauerkraut kitzelte ihn an der Nase, und er aß es aus reiner Notwehr.

			Irgendwann ging eine heftige Erschütterung durch sein Fass. Er stemmte die Hände gegen die Innenseite und zerbiss einen Schmerzlaut auf seinen Lippen. Sein Fass wurde hochgehoben, jemand stöhnte ganz nah.

			»Ist das noch voll, oder warum ist das so schwer?«

			»Ja«, hörte er Magdas Stimme. »Etwas ist beim Vergären schief gegangen. Das ganze Zeug ist verschimmelt und ungenießbar. Schade um das viele schöne Kraut.«

			»Besser, ihr haltet es aufrecht!« Das war Doretin. »Es ist nicht mehr dicht, und ihr wollt doch nicht überall die eklige Brühe verteilen.«

			Für eine Weile gab es nichts als ruckhaftes Geschüttel und zahlreiche Flüche von den Knechten – Wolfram nahm an, dass man ihn die Treppe hinauf in die Küche transportierte. Dann wurde er abgestellt, während die Knechte sich, dem Wortwechsel nach zu schließen, mit einem Krug Bier stärkten.

			Wolfram war schlecht. Er bereute jedes Stück Wurst, das er in seiner Gier verschlungen hatte, bitterlich. Er versuchte, gleichmäßig durch die Nase zu atmen, aber der Milchsäuregeruch betäubte ihn beinahe.

			Dann ging es weiter. Das Fass schwankte. Wolfram versuchte, stabil zu bleiben, und schlug sich trotzdem mehrfach schmerzhaft den Kopf an. 

			»Lass uns das Scheißding rollen«, hörte er einen der Knechte.

			»Nein«, flüsterte Wolfram entsetzt. »Schlechte Idee!«

			»Und was, wenn der Deckel aufgeht? Wer macht dann die Sauerei vom Hof?«

			Schweigen. Dann: »Setz mal ab.«

			Es rumpelte. Wolfram kam hart auf dem Boden auf. Ein ohrenbetäubendes Krachen von oben, dann die zufriedene Stimme des ersten Knechtes: »Da geht gar nichts auf. Das sitzt wie Arsch auf Eimer.«

			Ein Schaben und Knirschen, dann ein merkwürdiger Moment des Fallens in völliger Dunkelheit, dann ein harter Aufprall. Dann unten oben unten oben unten oben, harte Schläge gegen Kopf, Knie, Rücken, gegen die Hände, keine Luft zum Atmen, seltsame bunte Punkte, die vor seinen Augen platzten. Seine Sinne schwammen davon. Es war wichtig, bei Bewusstsein zu bleiben, das war ihm klar, aber warum, war ihm entfallen. Er überschlug sich wieder und wieder, seine Hände brannten wie Feuer, bis sein dunkles Gefängnis endlich zur Ruhe kam. 

			»Leeren wir’s noch aus, was meinst du«, hörte Wolfram den einen Knecht von weither. Er wusste, er hätte alarmiert sein sollen, aber ihm war viel zu übel.

			»Aber das wollten sie selber machen«, wandte der zweite Knecht ein. Der erste lachte.

			»Meinst du, die freuen sich da drauf? Du hast doch gesehen, was in der Küche los ist. Tun wir ihnen den Gefallen und nehmen wir ihnen die Arbeit ab. Dann können sie morgen das Fass reinigen und neu befüllen.«

			Eine Weile kam keine Antwort. Dann drang wieder ein Schaben und Kratzen zu Wolfram.

			»Sitzt zu fest.« Das war der zweite Knecht. »Wir brauchen ein Stemmeisen.«

			»Ich hole eines vom Schmied. Wenn das hier bis morgen steht, ist der Deckel angefroren, und die Frauen haben ein hässliches Geschäft damit.«

			Ein dumpfer Schlag gegen den Deckel. »Also gut. Hoffentlich lässt sie dich wenigstens ran, wo du dich doch so für sie ins Zeug legst.«

			Schritte entfernten sich. Es wurde still. Wolfram holte tief Luft, aber seine Lungen schienen wie verbrannt von der Säure. Er stemmte sich mit aller Kraft gegen den Deckel. Nichts passierte, nur der Schmerz in seinen Händen nahm ein neues Ausmaß an. Mit der Kraft der Verzweiflung brachte er die Füße gegen den Boden des Fasses, spannte sich und drückte Schultern und Hände gegen den Deckel. Panik machte sich in ihm breit. Luft, er brauchte Luft, wenn er nicht sofort ...

			Der Deckel sprang auf. Gleichzeitig stürzte das Fass um. Wolfram überschlug sich und landete im Schnee. 

			Es war dunkel. Alles drehte sich um ihn. Ein intensiver Geruch nach Stall und Schlimmerem drang in seine Nase. Er blinzelte und stellte fest, dass ihn kaum eine Armlänge vom Misthaufen trennte. Mühsam kam er auf alle viere. Für einen Augenblick hatte er den intensiven Eindruck, immer noch im Fass festzusitzen. Er biss die Zähne zusammen und schluckte die bittere Galle, die ihm die Kehle hinaufkroch. Ein erster Versuch, aufzustehen, beförderte ihn direkt zurück in den Schnee. Er blieb liegen, so sehr mit sich selbst beschäftigt, dass er kaum in der Lage war, zu erschrecken, als plötzlich eine Laterne vor seinem Gesicht baumelte. Sie beleuchtete zwei gestiefelte Füße. Ziemlich kleine Füße.

			»Alle Götter, Wolfram! Bist du betrunken?«

			»Nein«, stöhnte Wolfram. »Hilf mir.«

			»Federspiel!«, rief Pintel gedämpft. »Eine Decke oder so was! Schnell!«

			Eilige Schritte entfernten sich. Pintel packte Wolfram am Arm und bemühte sich nach Kräften, ihn, der immer noch schwankte wie ein Baum im Sturm, auf die Füße zu stellen.

			»Hat Magda dich gefunden?«, fragte Wolfram benommen.

			»Ja, aber sie hat mir nicht erklärt, warum du dich total betrunken bei den Ställen herumtreibst! Und was ist das eigentlich überall an dir? Sauerkraut?«

			»Ich bin nicht betrunken! Ich wurde in einem Fass gerollt!«

			Allmählich gewann Wolfram festen Stand. Die Übelkeit ließ nach, die kalte Winterluft klärte seinen Kopf.

			»Hilf mir«, sagte er. »Ich verstecke mich in der Familiengruft. Vielleicht kannst du mir ein Licht besorgen. Alles Weitere besprechen wir, wenn ich vom Hof bin.«

			»Was willst du hier? Ich meine, nicht dass ich mich nicht freuen würde, dich zu sehen, aber ist das nicht gefährlich?«

			»Ja, aber notwendig. Du kannst mich nicht zufällig unsichtbar machen?«

			»Leider nicht.«

			»Schade.«

			Federspiel erschien wieder, unter dem Arm eine dicke, haarige Pferdedecke, die sie Wolfram hinhielt.

			»Komm schnell«, sagte sie, »solange noch alle durch die Gäste abgelenkt sind.«

			Wolfram legte sich die Pferdedecke über den Kopf und ließ sich von Federspiel und Pintel in die Mitte nehmen. In aller Eile umrundeten sie das Stallgebäude und hielten auf das innere Torhaus zu. Es war nicht bewacht. Ein steter Strom von Winterfelder und Strahlenfelser Burgleuten spülte hindurch und über die innere Brücke, man war dabei, Quartier zu errichten, Pferde unterzubringen und Vorräte zu verstauen. Pintel plauderte mal hier, mal da ganz unbeschwert, der Gefolgsmann hier habe zu tief in den Becher geschaut und man würde ihm helfen, sich niederzulegen, bevor er versehentlich in den Wassergraben fiel. Wolfram hielt den Blick gesenkt, Decke und Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Pintel und Federspiel brachten ihn rasch voran, folgten einem Eselskarren, schubsten ihn dann seitlich an dem Karren vorbei, »ducken!«, zischte Federspiel, und dann kam eine Mauer in sein Blickfeld, eine Schwelle und Stufen. Er eilte die Treppe hinab, schob die Tür auf, die protestierend quietschte, und rettete sich ins Innere. Pintel und Federspiel folgten ihm und schlossen die Tür hinter sich.

			Plötzlich war es still. Pintels kleine Laterne holte Halmut vom Winterfeld aus der Dunkelheit, Falks Urgroßvater, aber nicht Sindris. Staub spann sich zwischen den Falten seines Gewandes und seinen Fingern. Mit steinerner Würde sah er dem Schattenspiel an den Wänden zu.

			»Und jetzt bitte die ganze Geschichte«, sagte Federspiel. »Wir wissen nicht mal, warum Sindri dich rausgeworfen hat. Hedewigis hat verbreitet, du hättest ihn verraten und betrogen, aber das kann ja nicht sein.«

			»Kann es wohl«, sagte Wolfram schweren Herzens. »Ich habe Dinge für mich behalten, auf die ich keinen Anspruch hatte. Wie ein Dieb. Ein Geschichtendieb. Und ich habe durch Lügen meinen Diebstahl verheimlicht.«

			»Die Geschichte von Sindris Mutter«, vermutete Federspiel. »Dass sie eine Elfe ist.«

			»Ja. Und dass sein Vater nicht sein leiblicher Vater ist. Silfra war schon schwanger, als sie ihn geheiratet hat.«

			»Oh«, sagte Federspiel betroffen. »Ja. Das ist ziemlich starker Stoff. Woher wusstest du das alles?«

			»Von seiner Mutter.«

			»Sie hat sich dir anvertraut?«

			»So ähnlich, ja.«

			»Und warum?«

			Wolfram hob die Hände und ließ sie wieder fallen. »Ich weiß es nicht. Es ist auch nicht wichtig. Wichtig ist, dass ich Sindri das zurückgebe, was ihm gehört. Er hat ein Recht darauf, und ich kann nicht länger als Dieb leben.«

			»Ausgerechnet jetzt«, sagte Pintel seufzend. »Er hat das Haus voller Gäste, eine Verpflichtung reiht sich an die andere. Das ist nicht der beste Zeitpunkt.«

			»Der Tross der Strahlenfelser war die einzige Möglichkeit, in die Burg zu gelangen. Die Torwachen hätten mich doch nie reingelassen.«

			Wolfram setzte sich auf den Sockel von Halmuts Statue und umschlang seine Knie. Grabeskälte zog ihm in die Knochen.

			»Und jetzt?«, fragte Pintel.

			»Ich weiß es nicht«, sagte Wolfram.

			»Wir werden tricksen müssen«, sagte Federspiel. »So stinkig, wie er immer noch auf dich ist, würde er dich niemals freiwillig empfangen. Wir werden ihn hierher locken. Mir fällt da schon was ein. Und dann ist es an dir, Wolfram, dass er nicht sofort wegrennt.«

			»Das klingt ein bisschen, als würdest du versuchen, ein wildes Tier zu fangen«, wandte Pintel ein. »Was, wenn er sich nicht versöhnen will?«

			»Dann will er’s nicht«, sagte Federspiel. »Dazu können wir ihn nicht zwingen. Aber er kann sich einmal anhören, was Wolfram zu sagen hat.«

			»Na, hoffentlich sieht er das auch so.«

			»Wie geht es ihm?«, fragte Wolfram verzagt.

			Pintel und Federspiel wechselten einen Blick.

			»Mal so, mal so«, sagte Pintel. »An seinen guten Tagen ist er ungeheuer bezaubernd. An seinen schlechten ist er nur ungeheuer.«

			»Du wirst es ja selbst sehen«, ergänzte Federspiel. »Lass uns mal ein paar Dinge organisieren. Eine Waschgelegenheit zuerst. Was hat dich nur dazu gebracht, dich in einem Sauerkrautfass zu verstecken?«

			»Die Ironie des Schicksals«, sagte Wolfram. »Aber danke. Ich würde wirklich gerne den Geruch loswerden. Vielleicht kommt ihr noch an mein Gepäck? Es ist auf dem Handkarren, seitlich neben dem Eingang zur Küche.«

			»Ich hole es«, erbot sich Pintel.

			»Gut«, sagte Federspiel. »Dann mache ich mich inzwischen an den Burgherrn ran. Wir treffen uns dann wieder hier.«

			Gleich darauf war Wolfram allein mit einer kleinen Laterne und einer Doppelreihe toter Winterfelder. Mit leisen Schritten ging er sie entlang und leuchtete in die steinernen Gesichter. Aldamar, Thiathild, Praxedis, Harduin. Bei Praxedis hielt er inne. Ihre Hände waren zur Schale geformt, als wolle sie dem Betrachter etwas darreichen. Darin lag ein fingerlanger Kerzenstummel. Wolfram entzündete ihn an seiner Laterne, ließ vorsichtig etwas Wachs in die steinernen Hände tropfen und klebte den Stummel fest. Praxedis lächelte freundlich.

			»Danke, dass Ihr seine Lieblingstante wart«, sagte Wolfram leise. »Und bitte verzeiht, dass er ein Huhn nach Euch benannt hat. Es war ein sehr fabelhaftes Huhn. Ich habe immer gut drauf aufgepasst.«

			Er nahm seine Laterne und ging weiter, an Falks Grab vorbei, das mit einer schlichten Steinplatte verschlossen war. Er fragte sich, ob Sindri die Statue seines Bruders in Auftrag gegeben hatte, oder ob diese Platte alles war, was Falk nach einem Leben im Dienst des Winterfeldes zu erwarten hatte.

			Im hinteren Bereich der Gruft löste sich die strenge Reihe auf, es schien, als seien die Vorfahren hier einmal oder häufiger umgebettet worden. Die Statuen waren unterschiedlicher Machart, manche kleiner, manche aus hellem Stein statt dem glatten, dunklen, der bei den jüngeren Statuen vorherrschte. Die Steinmetze hatten die Kleidungsvorlieben ihrer Zeit eingefangen. Die Männer trugen Mützen, unter denen sorgfältig gelocktes Haar hervorquoll, wallende Überwürfe und gewickelte Hosen, die Frauen geschnürte Kleider mit überlangen Ärmeln und hohe Hauben, von denen ihnen Schleier auf die Schultern fielen. Wolfram bewegte die alten Namen über die Lippen. Godewin, Hruodswinda, Adalhelm, Leodebald. Bei Hruodswinda fand er eine Inschrift: zu den Göttern gegangen im Arathronsjahr 841.

			Seit fast vierhundert Jahren stand sie hier im Fundament der Burg. Wolfram fragte sich, ob sie die erste Winterfelderin gewesen war. Wie viele Generationen waren vergangen, bis ihr Andenken in der Zeit versunken war? Bis der letzte Mensch gestorben war, der sie gekannt hatte? Der letzte, der eine Geschichte über sie gekannt hatte? Hruodswinda, die beschloss, eine Burg zu bauen, nicht auf einen Felssporn, sondern mitten in die Ebene, auf dass jeder den Mut und die Stärke der Winterfelder weithin sehen konnte. Vielleicht waren sie damals noch nicht einmal Winterfelder gewesen. Vielleicht war es ein Winter gewesen, der vom Ernte- bis zum Grasmond gedauert hatte, der dem Adelsgeschlecht den Namen gegeben hatte. Wochen und Monde voller Eis und Schnee, die Burg wie eine Insel in einem glitzernden weißen Meer, über das mit eisigen Fingern der Wind strich. Kleiner mochte sie damals gewesen sein, vielleicht nur eine Mauer, nur ein Graben. Vierhundert Jahre. So viele Leben, so viel Lust und Leid. Und dann kam die Zeit und deckte alles zu, und aus einem Leben wurde eine Erinnerung und aus einer Erinnerung eine Geschichte.

			»Wolfram?«

			Er zuckte zusammen. Für einen Augenblick sah er in Hruodswindas strenges steinernes Gesicht und fühlte sich beim Denken ertappt, aber dann war es natürlich Pintel, der ihn leise rief, und er antwortete und eilte nach vorne zu den jüngeren Winterfeldern, wo Pintel mit seinem Gepäck und seiner Laute stand. 

			»Was machst du da hinten?«, fragte Pintel erstaunt.

			»Nichts«, sagte Wolfram. »Ahnen gucken.«

			»Na ja, jeder hat andere Vorlieben«, sagte Pintel. »Hier sind deine Sachen. Ich versuche, noch ein bisschen warmes Wasser zu kriegen.«

			»Ich danke dir tausendmal.«

			Pintel musterte ihn besorgt.

			»Was machst du, wenn er dir nicht verzeiht?«

			»Ich weiß es nicht, Pintel. Ehrlich nicht. Es wäre schlimm.«

			»Wenn ich etwas täte, und Federspiel würde es mir nicht verzeihen, hätte ich kein Leben mehr«, sagte Pintel.

			»Ja«, sagte Wolfram. »So ähnlich fühlt es sich an.«

			Pintel seufzte und vergrub die Hände in den Jackentaschen.

			»Wenn die Leute nur mal aufhören würden, sich zu streiten.«

			»Ich versuche mein Bestes, Pintel.«

			Pintel ging, um Wasser zu organisieren, und Wolfram zog seine mit Sauerkrautsaft durchfeuchteten Sachen aus und seine Ersatzkleider an. Einige Zeit später brachte Pintel einen Krug Wasser, es war kalt, wie er entschuldigend bemerkte, und ließ Wolframs Zähne aufeinander schlagen, aber immerhin konnte Wolfram mit Pintels Hilfe endlich die Reste des Sauerkrauts loswerden. Federspiel war noch nicht zurückgekehrt. Für eine Weile leistete Pintel Wolfram Gesellschaft und richtete seine Verbände, aber es herrschte bedrücktes Schweigen zwischen ihnen und Pintels Blick wanderte immer wieder zu den toten Winterfeldern. Als Wolfram ihn nach draußen schickte, versuchte der kleine Zauberer so heldenhaft wie vergeblich, seine Erleichterung zu verbergen, und verabschiedete sich mit dem Versprechen, bald zurück zu sein.

			Es begann eine lange, dunkle, kalte Zeit des Wartens, durchbrochen nur von einem Augenblick des heftigen Schreckens, als die Lampe flackerte und zu verlöschen drohte. Mithilfe der Kerze in Praxedis‘ Händen brachte Wolfram sie wieder in Gang, bezog danach aber vorsichtshalber Posten neben der Tür. Es war schon ein spürbarer Unterschied, ob man bei völliger Dunkelheit in einer Speisekammer eingesperrt war oder in einem Grab.

			Er nahm seine Laute in den Arm. Irgendwo in ihrem tröstlichen, glatten, runden Leib saß eine Melodie, die zu Sindris Geschichte gehörte. Er zupfte und griff ein paar Akkorde, aber die Verbände behinderten ihn, obwohl sie die Fingerspitzen frei ließen, und der Schmerz machte seine Bemühungen schließlich zunichte. Er schlang die Arme um das Instrument und legte die Wange an den schlanken Hals. Er fühlte sich vollständig verstummt.

			Irgendwann öffnete sich die Tür und Federspiel schob sich ins Innere. Mit einem Mal war Wolframs Anspannung zurück.

			»Und?«

			»Sieht schlecht aus«, sagte sie seufzend. »Er ist keinen Augenblick allein. So günstig die Gelegenheit für dich war, in die Burg reinzukommen, so ungünstig ist sie jetzt für ein Gespräch unter vier Augen. Im Augenblick sitzen die edlen Herrschaften im Rittersaal und speisen. Dazu gibt es Belustigung durch die Spielleute. Danach, keine Ahnung. Das wird sich bis in die Nacht ziehen.«

			»Dann muss ich warten. Vielleicht könnt ihr ihn abfangen, wenn er sich zu seinen Gemächern begibt?«

			»Ich kann es versuchen, wenn ich nicht vorher im Stehen einschlafe.«

			»Es tut mir leid, Federspiel. Dass ich allen so viele Umstände mache, und dass es überhaupt so weit kommen musste.«

			Sie drückte seine Schulter. »Was soll’s. Pintels Freunde sind auch meine Freunde.«

			Sie schlich sich nach draußen, und das Warten ging weiter. Die Grabeskälte kroch ihm in die Knochen. Er wickelte sich in seinen Umhang, aber es half nichts. Was sollte er tun, wenn Sindri ihm nicht verzieh? Wohin sollte er gehen?

			Würde er an Sindris Stelle sich selbst verzeihen?

			Hatte er selbst Sindri jemals verziehen? Er war in Krona verliebt gewesen, und Sindri hatte mit ihr geschlafen. Ennlin hatte Wolfram sogar heiraten wollen, und, noch erstaunlicher, sie ihn, und Sindri hatte sie beide bewusst auseinandergebracht.

			Er hatte Rechnungen offen mit Sindri, so wie Sindri mit ihm. Und damals hatte Wolfram keine der Rechnungen beglichen. Er war einfach gegangen. Den Weg des geringsten Widerstandes. Den kannte er gut, er nahm ihn immer. 

			Er brauchte dringend einen Rat von jemandem, der den Weg des geringsten Widerstandes nur vom Hörensagen kannte.

			Behutsam stellte er die Laute weg und durchsuchte mit spitzen Fingern, um seine Hände zu schonen, sein Gepäck. Das Büchlein war nach unten gerutscht. Er fischte es heraus und fand einen abgebrochenen Kohlestummel in seiner Jackentasche.

			Krona?

			Es kam keine Antwort.

			Krona?

			Krona?

			Nichts. Er fragte sich in einem Anflug von Ungeduld, warum sie das Büchlein überhaupt mitgenommen hatte, wenn sie nicht hineinschaute. Wozu war es gut, wenn man sich nicht schrieb? Zum Feueranzünden?

			Krona

			Schlief sie schon? Er hatte keine Vorstellung davon, wie spät es inzwischen war. Vielleicht schlief sie nicht, vielleicht schlimmer als das, und sie lag in den Armen ihres Jägersmannes.

			Krona

			»Antworte mir! Lass mich jetzt nicht hängen!«

			Krona

			»Komm schon! Mir tun die Hände weh, ich mach das hier doch nicht zum Spaß!«

			Krona

			Und dann, als er das Büchlein schon wieder wegpacken wollte, erschien die Antwort. Es war nicht Kronas ungeduldiges Gekrakel, sondern Lomirs raumgreifende Handschrift.

			Sie kann nicht antworten. Sie ist

			Wolfram wusste es, bevor Lomir das letzte Wort geschrieben hatte. Er wusste, sie war nicht verletzt oder krank oder betrunken, sie hatte auch nicht unter abenteuerlichen Umständen den Anschluss an die Gruppe verloren, sie schlief nicht, sie rettete nicht die Welt mit einer kühnen Heldentat. Sie war

			tot.

			Er starrte auf die drei Buchstaben, bis sie vor seinen Augen tanzten. Ein seltsames Gefühl der Unwirklichkeit bemächtigte sich seiner, für einen Augenblick war er sicher, zu träumen. Er ballte die Fäuste, damit der Schmerz ihn weckte, aber nichts geschah. Er wachte nicht auf, er atmete, seine Hände brannten wie Feuer, auf seinen Knien zitterte das Büchlein, in dem drei Buchstaben den Raum einer ganzen Welt einnahmen.

			Er klappte das Büchlein zu und drückte es gegen seine Brust. Dann kam er vom Boden hoch, öffnete die Tür und ging hinaus, die Stufen hinauf auf den Innenhof. Schneeflocken legten sich wie winzige Tränen auf seine Wangen. Leute sprachen ihn erstaunt an, er sah ihre Gesichter, sah, wie ihre Münder sich öffneten und schlossen. Er ging an ihnen vorbei hinüber zum Haupthaus, seine Füße trugen ihn, ohne dass er über den Weg nachdenken musste. Aus den Fenstern des Rittersaales schien Licht. Stimmen drangen zu ihm. Musik. Drehleier. Einer der Wachleute am Tor sprach zu ihm, hielt ihn fest, und er sagte »Fass mich nicht an« mit einer Stimme, die seiner gewöhnlichen nicht im Geringsten ähnelte, und der verblüffte Wachmann ließ los. Wolfram ging die Stufen hinauf, den Gang entlang, der Musik und den fröhlichen Stimmen entgegen, hinein in den Rittersaal und durch das fröhliche Gewirbel tanzender Paare. Man hatte die Festtafel an der Fensterseite aufgebaut, Edelleute speisten, Kerzenlicht tanzte auf kunstvoll geschmiedeten Messerklingen. Sindri war inmitten seiner Gäste, schmale silberne Bänder ins Haar geflochten, Pelz umschmeichelte seine Schultern, er hatte Salvagia neben sich und plauderte mit ihr auf diese heitere Art, die seine Abgründe verbarg, und als er Wolframs ansichtig wurde, fiel ihm der Becher aus der Hand und Wein ergoss sich wie dunkles Blut über den Tisch.

			»Was machst du hier«, formten seine Lippen, aber Wolfram hörte seine Stimme nicht. Rund um ihn erstarb die Musik, und dann stand er vor Sindri, durch den beladenen Tisch über zwei Armeslängen von ihm getrennt, und hörte sich »Sie ist tot« sagen, mit dieser Stimme, die ihm nicht gehörte, »Krona ist tot«, und er reichte Sindri das Büchlein hinüber und sah ihm zu, wie er auf die aufgeschlagene Seite starrte, wie er genau den gleichen Weg ging, von Unglauben direkt in den Schock, wie er die Hand vor den Mund legte und immer wieder den Kopf schüttelte, wie er schließlich aufblickte und Wolfram ansah, mit Augen so blau.

			Sindri ließ das Büchlein sinken und räumte mit einer ausholenden Handbewegung den Tisch vor sich frei. Geschirr klirrte, silberne Becher schepperten auf dem steinernen Boden. Er stieg auf den Tisch, ohne sich um das Erstaunen seiner Gäste zu kümmern, und kletterte auf Wolframs Seite wieder herunter.

			»Was ist passiert?«, fragte er, und Wolfram, der sich vor seiner eigenen Stimme fürchtete, zog stumm die Schultern hoch. Sindri sah zwischen dem Büchlein und Wolfram hin und her.

			»Was ist passiert?«, wiederholte er. »Sie ist tot? Wieso ist sie tot? Ist sie im Kampf gefallen? Warum haben sie ihr nicht beigestanden? Man lässt doch keine Freundin sterben!«

			»Ich weiß es doch nicht«, flüsterte Wolfram.

			»Etwas zum Schreiben!«, schrie Sindri, und ein eingeschüchterter Burgmann reichte ihm einen Kohlestift. Sindri warf das Büchlein auf die Tafel und schrieb Was ist passiert mit fliegenden Fingern, er setzte ein paar Fragezeichen dahinter, doch niemand antwortete.

			»Kann nicht sein«, sagte er. »Ich glaube das nicht. Sie ist nicht ... Sie kann doch nicht ...«

			»Ich will nicht, dass das passiert«, sagte Wolfram. »Es soll aufhören, zu passieren.«

			Sindri drehte sich zu ihm, und dann zog eine unsichtbare Kraft sie zueinander, sie fielen einander in die Arme und hielten sich aneinander fest, dass es wehtat, und die höfische Festgesellschaft murmelte.

			»Komm«, sagte Sindri schließlich und nahm Wolfram beim Arm. Die Festgesellschaft machte Platz, und sie gingen hinaus auf den Gang und die Treppe hinauf und durch noch mehr stille Gänge, bis sie in Sindris Gemächern waren, wo es still war und dunkel.

			Sindri entzündete Lichter. Wolfram stand und sah ihm zu, bis das Büchlein in seinen Händen zu vibrieren begann. Lomir hatte geantwortet.

			Wir wissen es nicht. Wir haben sie einfach tot gefunden. Kein Kampf, keine sichtbare Todesursache.

			»Aber eine wie sie stirbt doch nicht einfach«, sagte Sindri fassungslos. »Wie alt war sie? Fünfzig? Das ist doch kein Alter!«

			»Vielleicht war’s zu viel für ihr Herz«, sagte Wolfram. »Der Kummer. Der Schnaps. Die ganze Last.«

			»Was denn für ein Kummer? Eine wie sie grämt sich doch nicht zu Tode.«

			»Du weißt nicht viel über sie, oder?«

			»Nein, woher denn auch? Bevor wir uns in Lichtenreich über den Weg liefen, hatte ich sie seit zwanzig Jahren nicht gesehen.«

			Der Schmerz rollte über Wolfram hinweg, er biss die Zähne aufeinander, dass es knirschte, und ballte die Fäuste, aber der Schmerz in seinen Händen war nichts gegen den in seinem Herzen.

			»Ich will das nicht«, stieß er hervor. »Mach, dass es aufhört.«

			»Kann ich nicht«, sagte Sindri, und seine Stimme war so traurig und liebevoll, dass etwas in Wolfram riss, und dann kamen ihm die Tränen und er sah und hörte lange Zeit nichts mehr.

			Er fand sich auf Sindris Bett wieder. Keine Träne war mehr in ihm, er war vollständig erschöpft und bekam schlecht Luft. Draußen schlich der frühe Morgen um die Mauern. Sindri saß neben ihm auf der Bettkante und hielt ihm einen Becher hin. Wolfram trank durstig, und Sindri füllte nach.

			»Es passiert immer noch«, sagte Wolfram erstickt.

			»Ja«, sagte Sindri. »Es passiert immer noch.«

			Sindri hatte Pelz und Schmuck abgelegt. Seine Augen waren verweint, und Wolfram dachte, dass er überhaupt nicht wusste, was Krona für Sindri noch bedeutet hatte – eine der vielen Frauen, mit denen er das Bett geteilt hatte, eine, in die er verliebt gewesen war, falls man mit Anfang zwanzig schon wissen konnte, was Liebe war, aber Sindri hatte immer schon ein feines Gespür für Gefühle gehabt, eine Weisheit, die man nicht aus Büchern lernte. Wolfram wollte ihn nach Krona fragen, brachte es aber nicht über sich. Es würde Zeit vergehen müssen, bis er über sie sprechen konnte.

			Sindri kletterte über ihn und streckte sich neben ihm aus.

			»Wie bist du eigentlich reingekommen?«, fragte er. »Die Wachen hatten Anweisung, dich vom Hof zu jagen, sobald du auftauchst.«

			»Nur das? Ich hätte schwören können, du hättest ihnen befohlen, mir irgendetwas abzuschneiden. Etwas Lebenswichtiges vorzugsweise. Verdient hätte ich es.«

			Er spürte Sindris Atem im Nacken, seine Finger, die durch sein Haar geisterten.

			»Bist du mit den Strahlenfelsern reingekommen?«

			Wolfram hatte die Lüge schon auf der Zunge, und bei aller Erschöpfung erschrak er, wie sehr zur zweiten Natur ihm das Lügen geworden war.

			»Nein. Mit dem Spielmannstrupp des Ammenbergers. Er hatte ein Herz für meine Not. Du darfst ihm nichts tun deshalb, hörst du?«

			»Warum sollte ich? Du bist wieder da. Der Anlass ist schrecklich traurig, aber das war die Zeit ohne dich auch.«

			»Du sagtest, du wolltest mich nie wiedersehen.«

			»Ja, und? Deshalb kann ich dich doch vermissen.«

			»Ja. Vielleicht.«

			Wolfram drehte sich, um Sindri anzusehen. Sindris Gesicht war kaum zwei Fingerbreit von seinem, sein Blick unverwandt, seine Finger zart mit Wolframs verschränkt, soweit die Verbände es zuließen. Es war entschieden zu viel Nähe, aber dann wiederum gab es eine, die für immer und unerreichbar fern war, und was blieb einem, so lange man lebte, als Nähe zu suchen.

			»Ich habe da etwas, das dir gehört«, sagte er. »Deine Geschichte. Ich habe sie viel zu lang für mich behalten. Ich wollte, dass sie besonders schön wird, bevor du sie bekommst, aber das war ein Denkfehler. Es ist deine, nicht meine. Du musst sie formen und erleben. Sie muss mit dir wachsen, nicht mit mir.«

			»Ich hab sie mir zusammengereimt«, sagte Sindri. »Hedewigis hat mir die Urkunde gegeben.«

			»Und ...?«

			Sindri zuckte im Liegen mit den Schultern.

			»Es erklärt, warum ich mich immer gefühlt habe, als würde mich eine unsichtbare Mauer vom Rest der Familie trennen. An Harduin hat’s aber nicht gelegen. Er hat mich nie etwas spüren lassen. Ich habe ihm gegenüber keine schlechten Gefühle.«

			»Und ... die Briefe?«

			»Dieses ganze andere Papier? Ich konnte nichts davon lesen. Ich weiß gar nicht, wo das gelandet ist.«

			Wolfram setzte sich auf.

			»Du weißt, woher die Briefe kamen, oder? Aus dem Geheimfach. Ich hatte den Schlüssel. Deine Mutter hat ihn mir gegeben.«

			Sindri wandte den Blick ab.

			»Sprich nicht darüber. Ich will so tun, als wäre das nie passiert.«

			»Aber das kannst du nicht!«

			»Wieso nicht?«

			»Weil ... weil ... ich dich betrogen habe. Auf die übelste Art und Weise. Nicht aus Bosheit, aber ... Ich hätte es besser wissen müssen. Und dir muss klar sein, dass ich das getan habe.«

			»Ich will aber nicht, dass du mich betrogen hast.«

			Wolfram schwieg hilflos. Sindri drehte sich zu ihm, sein Gesicht war ungewöhnlich ernst.

			»Ich will so tun, als wäre es nie geschehen. So lange es mir hilft. Und dann, irgendwann, wenn ich den Gedanken aushalten kann, dann will ich ihn denken, und ich will denken, dass du es aus Liebe getan hast. Dass irgendetwas in deinem komplizierten Kopf dich dazu gebracht hat, dieses Geheimnis zu bewahren, weil es gut für mich war. Weil du mich liebst, auch wenn du mir das nie sagst.«

			»Ich weiß, was in den Briefen stand«, flüsterte Wolfram. »Ich hab’s entschlüsseln können.«

			»Natürlich hast du das«, sagte Sindri. »Du bist der klügste Mensch, den ich kenne. Und ich will, dass dieser Teil meiner Geschichte noch ein Weilchen bei dir bleibt. Ich habe im Augenblick genug Geschichten, an denen ich wachsen kann. Behalt ihn noch ein bisschen, ja? Bis ich bereit bin.«

			Wolfram nickte, Tränen in den Augen, obwohl er doch geglaubt hatte, alle Tränen bereits geweint zu haben.

			Das Morgenlicht glitt sanft durchs Fenster und legte einen Schimmer auf Sindris Wangen. 

			»Schlafen wir noch ein bisschen?«, fragte er. »Ich bin schrecklich müde, und ich will nicht gefühlskalt sein, aber ich habe das Haus voller Gäste, und irgendwie muss das hier alles weitergehen.«

			»Ich weiß nicht, ob ich jemals wieder schlafen kann.«

			Sindri zupfte an Wolframs Ärmel.

			»Komm schon. Du änderst nichts, indem du für immer wach bleibst.«

			Gehorsam streckte Wolfram sich aus und schob sich ein Kissen unter dem Kopf zurecht. Sindri schlang ihm einen Arm um die Mitte und zog ihn an sich, dann hörte Wolfram ihn schnuppern.

			»Warum in aller Welt riechst du nach Sauerkraut?«

			»Ich wurde in einem Sauerkrautfass über deinen Hof gerollt«, sagte Wolfram müde.

			»Nicht dein Ernst«, sagte Sindri.

			»Doch«, sagte Wolfram. »Mein voller.«

			Er spürte, wie Sindri lächelte.

			»In all dem Elend beweisen die Götter Humor.«

			Als Wolfram aufwachte, war es hoher Vormittag. Sindri hatte Frühstück kommen lassen, Tee und Hörnchen und Honig und süßen Brei, er aß im Stehen am Fenster. Die Fensterverkleidung hatte er herausgenommen, der Wind trug feinen Schneestaub ins Innere. Von draußen kamen die Geräusche der Burg. Und Krona war immer noch

			tot.

			Wolfram starrte auf die schwarze Schrift, die sich seit dem Vorabend nicht verändert hatte.

			»Es war kein Traum«, murmelte er.

			»Nein«, sagte Sindri sanft. »Möchtest du Tee?«

			»Du meinst, wir sind jetzt schon an dem Punkt, an dem das Leben weitergehen muss?«

			»Ich meine, ob du Tee möchtest.«

			Er goss ihm einen Becher voll und rührte Honig hinein, »nicht so viel«, sagte Wolfram aus reiner Gewohnheit und Sindri überhörte es aus reiner Gewohnheit. Er reichte Wolfram den Becher hinüber.

			»Das Leben hat nie aufgehört, weiterzugehen«, sagte er. »Für uns nicht. Wir müssen das Beste draus machen. Sie in Erinnerung behalten, wie sie war. Geschichten über sie erzählen. Das ist es, was du für sie tun kannst.«

			»Sie hat sich ihr Ende bestimmt nicht so ausgemalt. So ... beiläufig. Ein Heldentod wäre ihr angemessen gewesen. Ein Tod im Kampf.«

			Sindri seufzte.

			»Sie war ihr Leben lang in einem Krieg nach dem anderen. Vielleicht haben die Götter beschlossen, dass sie ein bisschen Frieden verdient hat.«

			Wolfram blies über den Becher und nahm einen vorsichtigen Schluck. 

			»Gut so«, sagte Sindri. »Du frühstückst ein bisschen, und dann gehst du zum Heiler und lässt deine Hände versorgen. Ich werde einstweilen mit Salvagia einen kleinen Spaziergang auf den Mauern unternehmen. Ich wollte ja mit ihr reiten gehen, aber sie reitet nicht. Sie mag keine Pferde, das muss man sich mal vorstellen.«

			»Du wirst sie nicht heiraten, oder?«

			»Nicht, wenn die Hilpoltsteiner noch etwas Besseres im Angebot haben.«

			Wolfram setzte gerade zu einer Erwiderung an, als es vor der Tür heftig rumorte. Stimmen wurden laut, etwas oder jemand rumpelte gegen die Tür, dann ertönte ein energisches Klopfen.

			»Herein«, sagte Sindri laut. Die Tür öffnete sich, und ein Winterfelder Wachmann steckte den Kopf durch den Spalt.

			»Mîn herre, ich weiß, Ihr gabt Order, nicht gestört zu werden, aber hier ist ein, äh, Besucher, der sich nicht abwimmeln lässt. Er sagt, es ginge um Leben und Tod.«

			»Als hätten wir davon nicht schon genug«, sagte Sindri. »Lasst ihn rein.«

			Der Wachmann trat beiseite und ließ den Besucher ein, der augenblicklich in eine graziöse höfische Verbeugung sank, als hätte er sich nicht soeben ein Gerangel mit dem Wachmann geliefert.

			»Bernhart«, sagte Wolfram verblüfft. 

			»Tür zu«, sagte Bernhart, ohne aus seiner Verbeugung aufzutauchen. Sindri gab der Tür einen Schubs, und sie fiel vor dem neugierigen Wachmann ins Schloss.

			Bernhart richtete sich auf.

			»Ihr mögt mir die Störung verzeihen, edler Herr. Ihr mir auch, mein Freund, und obwohl ich darauf brenne, die Geschichte Eurer so plötzlichen wie überraschenden Versöhnung zu hören, so haben wir doch Dringlicheres zu bereden. Von Ammenberg ist mein Name, falls Ihr Euch erinnert, mîn herre, Spielmann zu Euren Diensten.«

			»Ich erinnere mich«, sagte Sindri. »Tee?«

			»Ihr seid zu gütig, mîn herre.«

			»War das jetzt ein Ja oder ein Nein? Götter! Wie mir der höfische Quatsch manchmal auf den Geist geht.«

			»Gib ihm Tee und lass ihn reden«, sagte Wolfram und fing einen dankbaren Blick von Bernhart auf.

			»Wir haben ein Problem«, sagte Bernhart leise. »Und ich bin nicht sicher, wie groß es ist. Die Strahlenfelser haben die falsche Braut dabei. Können wir vielleicht das Fenster schließen? Ich rede mich womöglich gerade um Kopf und Kragen.«

			Wolfram kam Bernharts Wunsch nach. Bevor er die Fensterverkleidung einsetzte, warf er einen Blick nach draußen. Der Himmel war klar, es würde wieder ein sehr kalter Tag werden. Unten auf dem Hof herrschte reger Betrieb. Einstweilen versorgte Sindri Bernhart mit Tee.

			»Ich verstehe nicht«, nahm er dann den Faden wieder auf. »Eine falsche Braut?«

			»Ich auch nicht«, sagte Bernhart. »Aber das Mädchen ist nicht Salvagia. Ich sah die echte Salvagia letztes Jahr bei der Geburtstagsfeier des Heilwig von Aue. Entfernte Verwandte der Strahlenfelser. Die echte Salvagia ist deutlich fülliger, und sie stottert. Und, um das Rätsel noch zu erweitern: Auch die Edle Irmengard von Strahlenfels ist nicht die echte. Ich hatte seinerzeit die Ehre, ihr ein Lied vortragen zu dürfen, und gestern Abend habe ich sie aus der Nähe gesehen. Es ist eine andere Frau.«

			»Aber Hartrad ist der richtige?«, fragte Wolfram nach. Bernhart nickte.

			»Hartrad ist hier, aber er hat weder Frau noch Nichte mitgebracht. Stattdessen, wie Euch ja auch schon aufgefallen ist, werter Wolfram, eine Menge Soldaten.«

			Wolfram wechselte einen Blick mit Sindri.

			»Vielleicht hat sie abgenommen«, sagte Sindri. »Vielleicht war sie krank. Und was das Stottern betrifft – kann man sich das nicht aberziehen?«

			»Bei allem Respekt«, sagte Bernhart. »Salvagia müsste wundersam vom Stottern genesen sein, und Hartrad hätte inzwischen seine Frau verloren und in aller Stille und Heimlichkeit eine andere geheiratet, die rein zufällig wieder Irmengard heißt?«

			»Hm«, sagte Sindri.

			»Der einzige zulässige Schluss ist, dass sie nicht zum Heiraten gekommen sind«, sagte Bernhart, »sondern wesentlich grimmigere Pläne verfolgen.«

			»Es ist perfekt«, sagte Wolfram schaudernd. »Wollte ich das Winterfeld einnehmen, würde ich es genauso machen. Von innen. Das erspart Monate der Belagerung.«

			»Aber ich habe doch noch niemandem gesagt, dass ich Salvagia nicht will«, wandte Sindri ein. »Hätte ich mich einmal offiziell für die Hilpoltsteinerin entschieden, hätten die Strahlenfelser wenigstens einen Grund, wütend zu sein. Warum wollen sie überhaupt Krieg, wenn sie heiraten können?«

			»Sie wollen nicht heiraten«, erinnerte Wolfram ihn. »Sie haben die passende junge Dame nicht mal dabei. Die haben schon beim Zusammenpacken gewusst, dass sie nicht auf eine Verlobung fahren.«

			»Aber warum?«

			»Hedewigis.«

			»Was?«

			Wolfram presste die Fingerspitzen gegen die Stirn.

			»Wo ist sie? Sag jetzt nicht, abgereist.«

			»Woher weißt du das? Sie ist abgereist, kurz nachdem du ... nachdem ich ... also, kurz nach dir. Sie hatte Botschaft von einer Tante erhalten, die im Sterben liegt. Die wollte sie besuchen.«

			»Tante! Haha!«

			»Du meinst, sie ist nicht zu ihrer Tante gefahren, sondern nach Strahlenfels?«

			»Und hat ihnen ein paar Sachen gesagt, die dich als Heiratskandidaten so ziemlich entwerten.«

			»Puh«, sagte Sindri. »Das ist übel.«

			»Warum hast du sie gehen lassen? Du wusstest doch, dass sie weiß, dass du ...«

			»Warum hätte ich nicht? Ich war doch froh, sie los zu sein!«

			»Ja, na klar.« Wolfram rieb sich mit seinen verbundenen Händen übers Gesicht und rechnete. »Es greift alles ineinander. Die Wegstrecken. Die Reisezeit. So muss es gewesen sein.«

			»Unfassbar«, murmelte Bernhart. »Kann nicht jeder so leben und lieben, wie er will? Muss man deshalb Soldaten schicken?«

			»Sie will dich aus dem Weg haben«, sagte Wolfram. »Es reicht ihr nicht, deinen Ruf zu zerstören. Sie will dich zerstören.«

			Sindri schlang die Arme um sich selbst und sah sich unbehaglich um, als würde er erwarten, dass jemand hinter ihm aus der Wand träte.

			»Und warum haben sie gestern dann noch mit mir gefeiert? Wollten sie sich erst noch quer durch meinen Weinkeller probieren, bevor sie mich abmurksen?«

			Wolfram hob die Schultern. »Keine Ahnung.«

			Bernhart malte mit dem Teebecher einen Punkt in die Luft. »Die Hilpoltsteiner. Wann erwartet Ihr die?«

			»Heute oder morgen, wieso?«

			»Womöglich haben sie sich verbündet, und der Angriff soll erst erfolgen, wenn alle vor Ort sind. Das Winterfeld ist stark, es hat weithin die meisten Soldaten. Und sie sind gut gerüstet und ausgebildet. Es braucht schon zwei oder drei Adelsfamilien, um die Winterfelder zuverlässig aus dem Weg zu räumen.«

			»Aber es gibt nur eine Burg zu gewinnen.«

			Bernhart und Wolfram sahen sich an.

			»Es ist ihnen zuzutrauen, dass sie vordergründig ein Abkommen haben und sich im Geheimen überlegen, wie sie sich am besten nicht dran halten«, sagte Wolfram.

			»Entschuldigt mich«, sagte Sindri. »Ich muss ein paar Gäste rausschmeißen. Ist plötzlich eilig.«

			»Warte!«, sagte Wolfram schnell.

			»Worauf? Dass die Verstärkung eintrifft?«

			»Wir brauchen einen Plan, sonst gibt es ein schlimmes Blutvergießen!«

			Sindri zögerte.

			»Du gehst jetzt mit Salvagia auf der Mauer spazieren«, sagte Wolfram. »Ich suche Baldrich und den Waffenmeister und den Hauptmann deiner Wache. Nach unserer Theorie passiert hier nichts, ehe die Hilpoltsteiner eintreffen. Wenn wir bis zum Mittag einen Plan haben, sind wir auf der sicheren Seite. Und Ihr, Freund Bernhart, solltet Eure Truppe zusammentrommeln und schleunigst abreisen.«

			»Meint Ihr nicht, das wäre verdächtig? Ich habe den Herrn von Strahlenfels nicht im Zweifel darüber gelassen, wie glücklich ich bin, ihm dienen zu dürfen.«

			»Natürlich ist es verdächtig. Aber das hier ist eine Adelsfehde, und Ihr wisst genauso gut wie ich, was unsereins da am besten tut.«

			»Den Kopf einziehen und für den Gewinner singen«, sagte Bernhart.

			»Genau«, sagte Wolfram.

			»Ich werde darüber nachdenken«, sagte Bernhart seufzend. »Götter! Da hat man einmal eine lohnende Anstellung über den Winter, und dann das!«

			Sie teilten sich auf. Wolfram sprang in seine Stiefel und warf sich den Mantel über. Er hatte etwa eine Länge, um Baldrich und die beiden anderen zu finden und an einen Tisch zu bringen, dann wäre Sindri von seinem Spaziergang mit Salvagia zurück und sie mussten ihm einen Plan vorlegen.

			Die festliche Stimmung in der Burg schien ihm völlig verzerrt. Die Winterfelder Wachleute bedachten ihn mit merkwürdigen Blicken, seine wundersame Wiederaufnahme hatte sich scheinbar herumgesprochen, aber niemand konnte sich recht einen Reim darauf machen. 

			Auf dem Burghof kam ihm Pintel entgegen, und Wolfram überlief es siedend heiß. Ihn hatte er völlig vergessen! Pintel musste erfahren, was mit Krona geschehen war.

			Binnen eines Wimpernschlages traf Wolfram eine Entscheidung.

			Er musste es erfahren, aber nicht jetzt.

			»Was ist passiert?«, bestürmte Pintel ihn. »Wo warst du plötzlich? Ich habe mir Sorgen gemacht, aber Federspiel hat erfahren, dass du Sindri von seiner Feier geholt hast. Bist du einfach hineinspaziert? Alle Götter, du siehst ja aus wie ein Geist! Was ist los?«

			Wolfram nahm Pintel bei der Schulter und zog ihn zum Brunnenhaus, wo niemand seine Worte belauschen konnte.

			»Wir haben ein gewaltiges Problem«, sagte er leise. »Es gibt Anzeichen dafür, dass die Strahlenfelser die Burg von innen einnehmen wollen.«

			»Was?«

			In knappen Worten setzte Wolfram Pintel auseinander, wie es sich verhielt. Pintel war ziemlich blass um die Nase.

			»Und was machen wir jetzt?«

			»Wir setzen unauffällig ein paar Leute davon in Kenntnis. Niemand darf merken, dass wir es wissen! Unser Burgvolk nicht, damit keine Panik ausbricht, und die Strahlenfelser sowieso nicht. Wenn du mir helfen willst, geh und such Baldrich! Bring ihn in die Wachstube. Das ist unauffällig genug, dort hat er ohnehin immer wieder zu tun.«

			Pintel flitzte davon, und Wolfram machte sich auf die Suche nach dem Hauptmann und dem Waffenmeister.

			Letzteren, einen jungen, schlaksigen Adeligen mit ruhiger Art und kühnem Profil, fand er oben auf dem Wehrgang, wo er mit vor der Brust verschränkten Armen stand und finster in den Burghof hinunter starrte.

			»Der Herr von Kürenberg«, sagte er. »Schön, dass Ihr wieder da seid. Ich habe nicht länger Order, Euch rauszuwerfen, sobald ich Eurer ansichtig werde. Die Wogen haben sich also geglättet.«

			»Diese schon«, sagte Wolfram. »Dafür türmen sich andere – sofern Wogen sich türmen können, aber vielleicht sollte ich mich nicht ausgerechnet jetzt an einer Formulierung erhängen. Verzeiht mir, ich bin ein wenig angegriffen. Wir alle, übrigens. Werden angegriffen sein, meine ich. Demnächst.«

			»Ich kann Euch nicht folgen«, sagte von Tull. »Ich bin auch ein wenig abgelenkt vom merkwürdigen Gebaren unserer Gäste, also kommt zum Punkt.«

			»Sie gebärden sich merkwürdig?«

			»Sie haben Wagen voller Kettenhemden dabei. Als würden sie in einen Krieg ziehen. Und sie tun einiges dafür, um ihre Fracht vor unseren Blicken zu verbergen.« Er nickte und wandte sich zum Gehen. »Ich werde diesen Strahlenfelser Hans mal fragen, was er hier mit dem ganzen Zeug in meiner Burg will. Eine Morgengabe ist’s ja nicht gerade.«

			»Nein!« Wolfram erwischte Elias von Tull am Ärmel und hielt ihn fest. »Ihr habt das Problem genau erkannt, aber wir sind bereits einen Schritt weiter. Wir brauchen einen Plan. Lasst den Waffenmeister rufen! Wir müssen uns besprechen.«

			Kurz darauf saßen sie zusammen in der Wachstube. Die Wachleute hatten Befehl, niemanden einzulassen. Der Waffenmeister, Rudolf von Zirndt, ein untersetzter älterer Mann mit grauem Bart, kam direkt vom Übungsplatz und ließ seine Panzerhandschuhe polternd auf den Boden fallen. Pintel hatte Baldrich aufgetrieben und war dann gerannt, um Federspiel zu suchen. Erneut gab Wolfram einen knappen Abriss der Geschehnisse, wie sie sich darstellten. Als er geendet hatte, herrschte betroffenes Schweigen.

			»Wir können sie überwältigen«, sagte von Zirndt schließlich. »Mit wie vielen voll gerüsteten Gegnern haben wir zu rechnen? Drei, vier Dutzend?«

			»Eher vier als drei«, sagte von Tull.

			»Wir sind trotzdem in der Überzahl. Und wir kennen die Gegebenheiten hier besser.«

			»Trotzdem können wir es nicht auf einen offenen Kampf in der Burg ankommen lassen«, sagte Wolfram. »Denkt an die Familien, das Gesinde. Es gilt nicht nur, einen Gegner zu besiegen, sondern gleichzeitig, Menschenleben zu schützen.«

			»Wir müssen vor allem schnell sein«, sagte von Zirndt. »Sie überwältigen, ehe sie Wind davon bekommen. Und ehe ihre Verstärkung eingetroffen ist.«

			»Das eine schließt das andere nicht aus.« Von Tull erhob sich, ging in den Nebenraum, wo sie ihn rumoren hörten, und kam schließlich mit einer hölzernen Schatulle zurück. Vorsichtig setzte er sie auf den Tisch und blies den Staub herunter. Dann klappte er sie auf. Zum Vorschein kam ein gefaltetes und versiegeltes Stück Papier.

			»Ich lasse dies nur auf Befehl des Herrn anwenden«, sagte er. »Es erschafft einen Schutzraum, in dem keinerlei kriegerische Handlungen möglich sind.«

			»Eine Schutzrune«, sagte Wolfram fasziniert. »Ich habe noch nie eine gesehen! Woher stammt sie?«

			»Sie ist länger auf der Burg als ich«, erklärte von Tull. »Mein Vorgänger hat sie mir anvertraut, als er sich in den Ruhestand begab. Es war wohl vor vielen, vielen Jahren ein zauberkundiger Priester hier zu Gast, der des Runenschreibens mächtig war.«

			»Was ist es genau?«, fragte von Zirndt kritisch.

			»Ein Zauberspruch, auf Papier eingefangen«, erklärte Wolfram. »Zauberei auf Vorrat, wenn Ihr so wollt. Jemand, der des Runenlesens mächtig ist, kann ihn befreien, auch wenn er selber gar nicht zaubern kann.«

			»Und Ihr könnt das?«

			»Äh – nein. Ich habe nur Geschichten darüber gehört.«

			Von Zirndt sah sauertöpfisch auf Wolfram hinunter.

			»Dann begreife ich nicht, was Euer Beitrag zu dieser Besprechung sein soll.«

			»Gesunder Menschenverstand«, bot Wolfram an. »Wird gemeinhin unterschätzt, ist aber enorm wichtig. Überdies habe ich eine Idee, wer womöglich des Runenlesens kundig sein könnte.«

			Als Sindri von seinem Pflichtspaziergang zurückkam, hatten sie einen Plan, dem man anmerkte, dass er aus der Verzweiflung heraus entstanden war. Von Zirndt ging, um das Treiben der Strahlenfelser unauffällig im Blick zu behalten. Von Tull und Wolfram blieben zurück und erklärten, unterstützt von Pintel, was sie vorhatten.

			»Die Schutzrune überspannt ein Gebiet, etwa so groß wie die Küche«, sagte Wolfram. »Deshalb werden wir sie auch auf die Küchentür sprechen. Alles, was sich dahinter erstreckt, ist befriedet, Niemand kann dort einen kriegerischen Akt vollführen. Die Treppe zur Küche ist gut zu verteidigen. Deshalb bringen wir so unauffällig wie möglich so viele Leute wie möglich in die Küche.«

			»Wer spricht die Rune?«, fragte Sindri.

			»Ich«, sagte Pintel. »Ich habe das auf der Academia gelernt. Ist ein paar Jahre her, aber ich glaube, ich kann’s noch.«

			»Hm«, sagte Sindri.

			»Unsere Gäste bitten wir dann zu einer Versammlung«, fuhr von Tull fort. »Etwas Offizielles. Eine gemeinsame Andacht im Heiligtum beispielsweise, zu der sie mehrheitlich erscheinen müssen. Dann machen wir die Türen zu und ...«

			»Gefällt mir nicht«, sagte Sindri.

			»Mir auch nicht«, sagte Wolfram. »Fürchterlich viel Blutvergießen auf beiden Seiten.«

			»Eure Friedfertigkeit in allen Ehren, aber letztlich wird es darum gehen, wer auf dem Winterfeld die Oberhand behält«, sagte von Tull. »Sie sind unter Waffen gekommen. Sie haben noch viel mehr Waffen auf ihren Wagen. Alles deutet darauf hin, dass sie an einer friedlichen Lösung nicht interessiert sind. Was ich ohnehin merkwürdig finde – warum bekriegen sie eine Familie, in die sie einheiraten können?«

			»Heiraten ist vom Tisch«, sagte Sindri. »Es hat sich herumgesprochen, dass ich keine gute Partie bin. Aus Gründen.«

			»Ich verstehe.« Von Tull sah zwischen Wolfram und Sindri hin und her.

			»Tut Ihr nicht, macht aber nichts«, sagte Wolfram. 

			»Ich will das so nicht«, sagte Sindri. Von Tull verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Haben wir etwas übersehen? Eine Burg ist gut nach außen zu verteidigen, wie Ihr wisst. Nach innen bleiben uns kaum Möglichkeiten.«

			»Ich will nicht, dass jemand Schaden nimmt«, sagte Sindri. »Von meinen Leuten nicht, aber von seinen auch nicht. Ich meine, was für ein Blödsinn ist das, wenn zwei Hundertschaften sich die Schädel einschlagen?«

			»Es ist Krieg«, sagte von Tull. »Ein erprobtes Mittel, um politische Ziele durchzusetzen. Sie zwingen uns hinein, aber wir werden als Gewinner daraus hervorgehen.«

			»Man gewinnt einen Krieg nicht«, sagte Wolfram leise. »Man entscheidet ihn höchstens. Das hat einmal eine sehr kluge Frau gesagt, die mehr als einen Krieg gesehen hat.«

			»Ich mache das mit Hartrad aus«, sagte Sindri. »Ich fordere ihn zu einem Zweikampf auf Leben und Tod. Der Gewinner bekommt die Burg.«

			»Du machst was?« Wolfram sprang auf. »Du willst ihn fordern? Hast du sie noch alle?«

			Sindri lächelte traurig, aber entschlossen.

			»Dachtest du, ich bringe mich irgendwo in Sicherheit und lasse andere ihr Blut für mich vergießen?«

			Wolfram schwieg. Tatsächlich war er bis gerade eben nicht davon ausgegangen, dass echte Gefahr für Sindris Leib und Leben bestand.

			Blut im Schnee, wie Rosenblüten.

			»Keine Sorge«, sagte Sindri. »Ich habe gesehen, wie viel er frisst und säuft. Er ist wirklich nicht sehr gut in Form. Ich kriege das hin.«

			»Was, wenn er ablehnt?«, fragte Pintel. »Vielleicht weiß er selber, dass du besser bist.«

			»Er kann nicht ablehnen«, sagte Sindri. »Ich brauche nur ein paar Zeugen. Er ist ein Adeliger. Wenn ein anderer Adeliger ihn fordert, muss er der Ehre folgen und annehmen, oder er kann gleich seine Sachen packen.«

			»Einer, der mit Waffen unterm Mantel zu einer Brautschau fährt, erscheint mir nicht besonders ehrenhaft«, wandte Pintel ein.

			»Natürlich nicht«, sagte Sindri. »Hartrad ist ein durchtriebener, machtgieriger Schweinehund. Aber er wird um nichts in der Welt das Gesicht verlieren wollen.«

			»Erlaubt mir, trotzdem Vorkehrungen zu treffen«, sagte von Tull. »Ich möchte meine Männer postieren und die Schutzrune sprechen lassen. Es wäre vielleicht zu leichtfertig, allein auf die Ehrenhaftigkeit des Herrn von Strahlenfels zu vertrauen.«

			Sindri nickte ihm zu. 

			»Wie lange braucht Ihr?«

			»Keine halbe Länge. Meine Männer sind einsatzbereit, sobald Ihr es befehlt.«

			»Dann los. Wir wollen nicht warten, bis die Hilpoltsteiner eintreffen.«

			»Ich könnte einen Mann losschicken, der ihnen entgegen reitet und erkundet, wann sie hier eintreffen«, schlug Baldrich vor, der die Planung blass, aber gefasst mit angehört hatte.

			»Gut«, sagte Sindri. »Tut das. Er soll aber keinen Kontakt aufnehmen und sich auch nicht als Burgmann zu erkennen geben.«

			»Jawohl, mîn herre.«

			»Gut. Elias, mein Kettenhemd, mein Schwert! Haltet Helm und Handschuhe bereit.«

			»Sofort, mîn herre.«

			Von Tull eilte nach draußen. Hinter ihm drückte sich Pintel unauffällig ins Freie und holte die drei Übrigen nach, sobald keiner der Strahlenfelser in der Nähe war und Verdacht schöpfen konnte. Baldrich ging, um einen Mann loszuschicken. Wolfram und Sindri blieben auf dem Wehrgang zurück und schauten hinunter in den Burghof.

			»Hast du Angst um mich, kleiner Wolf?«

			»Ich bin kurz davor, mich heulend an dich zu klammern. Beantwortet das deine Frage?«

			Sindri grinste.

			»Was hält dich ab?«

			»Ein letzter Rest Würde, vielen Dank.«

			»Du musst keine Angst haben«, sagte Sindri. »Wirklich nicht. Ich schaffe Hartrad. Ich habe während der letzten Monde an meiner Technik gearbeitet und eine gute Ausdauer habe ich auch. Nicht dass ich die gegen den Fettsack brauchen werde.«

			»Es sind Schwerter, und die sind vorne spitz und seitlich scharf«, sagte Wolfram. »Da kann eine Menge schiefgehen.«

			Sindri schlang ihm den Arm um die Schulter und zog ihn an sich.

			»Ich lasse dich nicht allein«, sagte er. »Versprochen.«

			Wolfram nickte verzagt.

			»Du wolltest doch immer, dass ich ein besserer Winterfelder werde«, sagte Sindri. »Das bin ich jetzt. Oder?«

			»Ja«, sagte Wolfram schweren Herzens. »Das bist du wirklich.«

			»Dann komm«, sagte Sindri. »Ich brauche jemanden, der mir sagt, wie ich einen anderen Adeligen formvollendet zum Zweikampf fordere. Nicht dass ich einen dummen Fehler mache und die lachen sich alle kaputt.«

			Für einen kurzen Augenblick wollte Wolfram Krona schreiben, aber natürlich war das Unsinn, er würde Krona nie wieder schreiben, zumindest würde er nie wieder eine Antwort bekommen. Er hatte das plötzliche Bedürfnis, Sindri nicht mehr aus den Augen zu lassen, als könne seine bloße Anwesenheit ihn beschützen – Krona hatte er alleine ziehen lassen, und man sah ja, was draus geworden war.

			»Zeugen«, sagte Baldrich, als sie ihn bei den Ställen gefunden hatten. »Je höher von Stand, desto besser. Und Zeugen beider Seiten. Es nützt nichts, wenn Ihr Euren halben Hofstaat mitbringt, er aber seinen nicht.«

			»Aber ich kann doch nicht hingehen und sagen, sammelt mal Eure Getreuen um Euch, ich habe Euch etwas mitzuteilen?«, sagte Sindri ratlos.

			»Ihr geht sowieso nicht«, erklärte Baldrich. »Ihr lasst ihn kommen. Bittet ihn zu Euch in den Rittersaal. Er wird seine Leute mitbringen, allein um seinen Status zu demonstrieren. Und dann habt Ihr ihn und könnt ihn fordern.«

			»Gut. Dann jetzt gleich.«

			»Gebt ihm ein bisschen Zeit, sich herauszuputzen. Ihr wollt ihn nicht misstrauisch machen, indem Ihr die Sitten verletzt.«

			Sindri warf einen nervösen Blick auf die Burgmauern, als befürchte er, die Hilpoltsteiner würden jeden Augenblick mit Belagerungsgerät dagegen anrennen. 

			»Ruft Eure Leute im Rittersaal zusammen«, sagte Baldrich. »In einer Länge. Den Rest erledige ich.« Er hielt inne und zögerte. »Ihr seid sicher ...?«

			»Elias hat mich wochenlang geschliffen. Zu etwas muss das gut gewesen sein.«

			»Gebt auf Euch acht, mîn herre. Ihr würdet uns fehlen.«

			»Ja«, sagte Sindri erstaunt. »Das würde ich tatsächlich.«

			Die Zeit verging rasend schnell und gleichzeitig gar nicht. Sindri suchte seine Gemächer auf und ließ sich schön machen. Seine Zofen brachten ihm prächtige Kleider mit Pelz und silbernen Borten und halfen ihm beim Umziehen. Sein Körper trug ebenso wenig Spuren des Alters wie sein Gesicht, er war makellos, geschmeidige Muskeln unter glatter weißer Haut, und die wenigen Narben, die ihn zeichneten, waren glatt und silbrig wie Spuren von Schnee. Die Mägde kämmten und flochten sein Haar, eine Magd schob ihm einen schmalen Reif hinein, der über der Stirn mit filigranen Eiskristallen aus Silberdraht verziert war. Mit den edlen Gewändern hatten die Zofen Frohsinn und festliche Stimmung gebracht, und Sindri ließ sich ganz hineingleiten, lachte und schäkerte und posierte vor dem großen Spiegel, und Wolfram sah ihm zu, während sein Herz ihm immer schwerer wurde. Er wollte daran glauben, dass alles ein glückliches Ende nahm, aber mit Krona hatte es kein glückliches Ende genommen, und was, wenn er der Einzige wäre, der von ihnen übrig blieb, zurückgeworfen auf sein einzelnes, belangloses Leben?

			Etwas Weiches traf ihn im Gesicht und fiel ihm in den Schoß. Eine Puderquaste.

			»Was ist los, Miesepeter?«, fragte Sindri. »Wir feiern ein Fest! Fröhlich sollst du sein!«

			»Es tut mir leid«, sagte er. »Ich habe schlecht geschlafen.«

			Sindri lachte ihn über den Spiegel aus.

			»Was für eine lahme Ausrede, mein großer Dichter«, sagte er. »Lass dir etwas Besseres einfallen.«

			Die Zofen vollendeten ihr Werk. Sindri kontrollierte sein Äußeres im Spiegel, strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr, richtete seine kornblumenblaue Tunika über den Schultern und wischte ein Stäubchen von seinen Stiefeln.

			»Gehen wir.«

			»Ich dachte, du trägst ein Kettenhemd«, sagte Wolfram, als die Zofen außer Hörweite waren. »Du musst dich doch irgendwie schützen!«

			»Aber ich prügele mich doch nicht sofort mit ihm. Wir vereinbaren Zeit und Ort, und dann trage ich auch ein Kettenhemd. Und jetzt hör auf, dir Sorgen zu machen. Du treibst mich noch in den Wahnsinn!«

			Wolfram verzichtete auf eine Antwort. Sindri hatte ja recht. Er war kein guter Freund, wenn er jetzt seine Ängste über ihm ausschüttete.

			Der Rittersaal füllte sich bereits mit Winterfeldern. Die Gäste standen auf dem Burghof und formierten sich zum Zug. Elias von Tull eilte zwischen seinen Wachleuten hin und her, Anspannung im Gesicht. Als er Sindris ansichtig wurde, trat er auf ihn zu und verbeugte sich knapp.

			»Meine Leute sind bereit«, sagte er leise. »Der kleine Zauberer hat die Schutzrune an sich genommen. Er will sie erst sprechen, wenn es nötig wird, er sagt, ihre Wirkung sei nicht von unbegrenzter Dauer. Aber wir haben schon angefangen, Leute in die Küche zu schicken und dort zu beschäftigen. Soweit es uns möglich war, ohne ihnen reinen Wein einzuschenken.«

			Sindri nickte.

			»Danke, Elias. Was täte ich nur ohne Euch.«

			Von Tull verbeugte sich zackig und trabte davon. Sindri betrat den Rittersaal und durchschritt ihn zum anderen Ende. Ein Atmen und Flüstern ging durch die Burgleute, seine Wirkung auf sie war ungebrochen, obwohl sie ihn doch kannten. Am Ende des Saales hatte man Stühle aufgestellt und mit prächtigen Stoffen behängt. Sindri nahm Platz wie ein König und winkte Baldrich und Rudolf von Zirndt an seine beiden Seiten. Wolfram nahm hinter ihm Aufstellung. Dann zählte jemand in der Menge der Zuschauer leise ein, und getragene Klänge einer Drehleier erklangen, begleitet von einer Fiedel und einer tiefen, würdevollen Trommel.

			»Er ist nicht abgereist«, murmelte Wolfram. »Oh, ich hoffe, er wird das nicht bereuen.«

			»Hörst du mal auf mit deiner Schwarzmalerei!«, zische Sindri über die Schulter. »Alles wird gut, das habe ich dir doch gesagt!«

			Es dauerte noch ein wenig, dann nahmen die Wachen an der Tür Haltung an. Das Geklapper von Rüstungen kam von draußen, dann betrat ein Soldat den Rittersaal, der den schwarzen Adler auf gelbem Grund vor sich her trug, eine Fahne, so groß und schwer, dass er alle Mühe hatte, sie handzuhaben. Dahinter kam eine Doppelreihe gerüsteter Wachen – Wolfram fragte sich verzweifelt, ob das noch eine Demonstration von Prunk und Reichtum war oder schon eine Kriegserklärung – dahinter dann Hartrad inmitten seiner Getreuen. Weder Irmengard noch Salvagia – oder wer immer sie sein mochten – waren dabei.

			Die Strahlenfelser nahmen Aufstellung. Der Fahnenträger pflanzte sichtbar erleichtert den Schaft vor sich auf. Trommel und Drehleier verstummten.

			Sindri saß sehr aufrecht und wartete. Augenblicke vergingen. Dann verbeugte Hartrad sich, und sein Gefolge tat es ihm gleich. Sindri nickte.

			»Hartrad von Strahlenfels«, sagte er ruhig, »ich wünschte wirklich, Ihr wäret als der liebe Gast gekommen, als den ich Euch empfangen habe. Ich weiß aber inzwischen, dass Eure Beweggründe für diesen Besuch alles andere als freundschaftlich sind.« Hartrad wollte aufbegehren, aber Sindri schnitt ihm das Wort ab.

			»Ich weiß nicht, was ich Euch getan habe, oder was meine Familie Euch getan hat. Ich werde aber keinesfalls einen Tropfen Blut vergießen für etwas, das nur Euch und mich etwas angeht.«

			Hartrad lachte humorlos auf. »Eure Familie, ja? Hört, hört.«

			Sindri erhob sich und tat einen Schritt auf Hartrad zu.

			»Ihr seid nicht zu einer Feier angereist, sondern zu einer Fehde«, sagte er. »Wollt Ihr das leugnen?«

			»Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht, mein Herr. Ihr seid vielleicht in den höfischen Gepflogenheiten nicht bewandert genug, um einen standesgemäßen Auftritt von einer feindlichen Handlung zu unterscheiden.«

			»Rüstungen und Waffen heimlich in eine Burg zu bringen entspricht nicht höfischer Gepflogenheit. So viel weiß ich. Und ich weiß auch, dass es nicht üblich ist, Soldaten als Knappen und Bedienstete zu tarnen. Ich mag mein Leben nicht an Höfen verbracht haben wie Ihr, aber ich bin nicht blöd.«

			Hartrad blinzelte. Für einen Augenblick lief Ärger über sein Gesicht, dann hatte er sich wieder im Griff.

			»Und was wollt Ihr nun tun?«, fragte er. 

			»Ihr habt meine Ehre verletzt und meine Gastfreundschaft missbraucht«, sagte Sindri. Er sprach nicht sonderlich laut, aber seine Stimme füllte den Saal, in dem alle anderen den Atem anhielten. »Ihr habt den Frieden gebrochen, der über Generationen zwischen Strahlenfels und dem Winterfeld herrschte. Ich fordere Euch zum Zweikampf auf Leben und Tod. Der Gewinner möge über die Geschicke beider Familien bestimmen, über ihre Länder und Gefolgsleute. Ich spreche die Forderung aus und überlasse es Euch, Ort und Zeit zu wählen.«

			Hartrad verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Eure Forderung ist nichtig und bedeutet mir nichts.«

			Verunsicherung fuhr Sindri in die Schultern, er drehte sich um und warf einen Blick zu seinen Gefolgsleuten. Baldrich erhob sich und trat neben Sindri.

			»Vielleicht seid Ihr es, Herr von Strahlenfels, der die höfischen Gepflogenheiten nicht zur Gänze beherrscht«, sagte er. »Einer berechtigten Forderung unter Adeligen muss nachgekommen werden. Muss ich Euch erst die Waffen zeigen, die Ihr auf Euren Wagen versteckt habt, ehe Ihr Euer unrühmliches Ansinnen eingesteht?«

			»Ihr verkennt die Lage«, sagte Hartrad. »Ob ich nun einen Friedensbruch eingestehe oder nicht, tut nichts zur Sache. Die Forderung ist nichtig, weil kein Adeliger sie aussprach. Ich duelliere mich nicht mit einem Bastard.«

			Das Wort fiel in die Stille wie ein Stein in einen Teich. Baldrich zuckte zurück. Sindri stand wie erstarrt. Hartrad machte einen Schritt rückwärts, zeigte mit dem Finger auf Sindri und hob die Stimme.

			»Dieser Mann ist ein Hochstapler! Sohn einer lüsternen Hure und eines namenlosen Tunichtgutes, einem ehrwürdigen Adelsgeschlecht als Kuckuckskind untergeschoben. Und seht, wie er alle aus dem Nest gestoßen hat, bis nur noch er übrig war! Im Namen der Freundschaft, die mich mit der Familie vom Winterfeld verbindet, sehe ich es als meine Pflicht, das Winterfeld von diesem Parasiten zu befreien und die Ehre einer noblen Familie wiederherzustellen, deren Namen er beschmutzt, indem er ihn führt!«

			Sindri war zurückgewichen, während Hartrad sprach. Er drehte sich zu Wolfram um, kalkweiß im Gesicht. Hartrad kam ihm nach.

			»Was auch immer Ihr seid – ein Winterfelder seid Ihr nicht!«

			»Geht mir aus den Augen«, sagte Sindri mit schwankender Stimme. Seine Fäuste öffneten und schlossen sich an seinen Seiten. »Packt Euch, ehe ich Euch mit Gewalt rausschmeißen lasse!«

			Von Zirndt sprang auf, die Hand am Schwertgriff, und postierte sich neben Sindri.

			»Dann erlaubt, dass ich zum Aufbruch blasen lasse«, sagte Hartrad und lächelte süffisant. »Alles ist vorbereitet.« Er gab einem seiner Gefolgsleute ein Zeichen. Der zog ein kleines, geschwungenes Rufhorn aus dem Gürtel und setzte es an die Lippen.

			»Nein!«, schrie Wolfram, einer plötzlichen Eingebung folgend. »Lasst ihn nicht ...«

			Der Ruf des Horns war so laut, dass er sie alle in die Knie zwang. Wolfram schlug sich die Hände über die Ohren und duckte sich. Winterfelder schrien erschrocken, an der Tür entstand Tumult. Und dann spritzte das erste Blut auf den steinernen Boden, und der Frieden war unwiederbringlich gebrochen.

			Das Horn verstummte und ließ ein feines Summen in Wolframs Ohren zurück. Es war lauter gewesen als jedes Horn, das er bisher gehört hatte, Zauberei musste im Spiel sein, aber er hatte keine Zeit, länger darüber nachzudenken. Die Winterfelder Soldaten wankten unter dem plötzlichen Ansturm der Strahlenfelser. Schwerter klirrten, von Tull brüllte Befehle, während die Winterfelder Gefolgschaft sich panisch vor der Tür drängte.

			Sindri taumelte und ging beinahe zu Boden, zur Seite gestoßen von Rudolf, der einen Schwertstreich Hartrads mit der gepanzerten Faust auffing und dann seinerseits mit der Klinge auf Hartrad losging. Ein Wachsoldat fing Sindri auf und gab ihm sein Schwert in die Hand. Für einen Augenblick wirkte Sindri orientierungslos. Vom Burghof drangen Geschrei und Waffenklirren zu ihnen. Das schien ihn zu wecken, er war mit zwei Schritten bei Wolfram und packte ihn an der Schulter.

			»Geh in die Küche«, sagte er. »Warte dort auf mich!«

			»Ich bleibe bei dir«, sagte Wolfram, der vor Angst kaum atmen konnte. Sindri schüttelte ihn.

			»Nein! Ich kann hier nicht auf dich aufpassen! Geh! Ich muss wissen, dass du in Sicherheit bist.«

			»Aber ...«

			»Geh!«

			Sindri gab ihm einen Stoß. Wolfram machte einen Schritt. Vor ihm sank ein Soldat im schwarz-gelben Wappenrock in sich zusammen, er hatte einen blutigen Schnitt quer über die Kehle, der aussah wie ein merkwürdiger zweiter Mund. Seine Augen waren aufgerissen, er röchelte. Wolfram stieg über ihn drüber, wurde derb geschubst und landete an der Wand. Ein Blick über die Schulter zeigte ihm Sindri, Seite an Seite mit Rudolf von Zirndt, im Gefecht mit einem Trupp Strahlenfelser. Für einen Augenblick stand Wolfram wie gelähmt, dann wurde Sindri auf ihn aufmerksam und schrie »Geh!«, und Wolfram schüttelte seine Starre ab und orientierte sich Richtung Tür. Ein Winterfelder mit Schwert und Schild lag auf dem Bauch, unter sich eine stetig wachsende Blutlache. Wolfram nahm ihm den Schild ab, zögerte mit dem Schwert, ließ es dann aber liegen. Seine Hand brannte wie Feuer, als er den schweren Schild vor sich brachte. Er duckte sich unter Schlägen und wich Zweikämpfen aus, während er verzweifelt versuchte, seinen Verstand zum Arbeiten zu bewegen. Küche. Küche. Er musste möglichst viele dorthin bringen. Frauen, Kinder, alle, die nicht bewaffnet waren. Das Horn war sicher weithin zu hören gewesen, bis hinaus in die Vorburg, aber im Gegensatz zu den Strahlenfelsern hatten die Winterfelder nicht gewusst, was es bedeutete.

			Der Tumult an der Tür hatte sich aufgelöst. Soldaten lagen dort kreuz und quer, außerdem Burgleute, die vermutlich niedergetrampelt worden waren. Wolfram wollte ihre Gesichter nicht sehen, wollte nicht darüber nachdenken, dass er ihre Namen kannte. Er fühlte sich wie in Watte gepackt, Reste einer unsinnigen Erleichterung verklebten seinen Verstand, es würde keinen Zweikampf geben, gleichzeitig war ihm klar, dass die Lage ungleich schlimmer geworden war. Jeden Moment konnte Sindri

			tot

			sein. Das Wort in Lomirs kühner Schrift tanzte vor seinen Augen, zwei lange dünne Knochen und ein makabrer runder Totenschädel. 

			Er war schon dabei, auf dem Absatz kehrtzumachen, als jemand durch das Waffengetöse seinen Namen rief. Er sah sich um – da war Doretin, die sich in eine Fensternische drückte, die Augen riesig im weißen Gesicht, Blutflecken auf ihrer hellen Schürze.

			In Wolframs Kopf schnappte etwas in die richtige Position, und plötzlich konnte er wieder handeln.

			»Doretin«, sagte er. »Schnell. In der Küche ist es sicher. Ich bringe dich, und wir nehmen unterwegs so viele wie möglich mit.«

			»Was ist passiert?«

			»Erzähl ich dir später. Komm mit!«

			Er legte schützend den Arm um sie und zog sie zu sich hinter den Schild. 

			»Ich wollte doch nur Wein ausschenken und ein bisschen gucken«, schluchzte sie. 

			»Ist gut«, sagte er. »Ich bringe dich in Sicherheit.«

			Die Kämpfe hatten sich auf den Gang verlagert. Graues Nachmittagslicht tanzte auf Klingen und Kettenhemden. Schreie und Waffengeklirr vermischten sich mit dem Getrappel von Stiefeln auf der Treppe. Wolfram passte eine Lücke ab und rannte, Doretin an der Hand, zum Treppenaufgang. Dort presste er sich an die Wand und ließ einen Trupp Winterfelder an sich vorbei die Treppe hinunter. Um die erste Biegung schallte Kampflärm. Wolfram lugte um die Ecke und sah mit Schrecken, wie die Winterfelder rückwärts die Treppe nach oben getrieben wurden. Einer stürzte und blieb liegen. Ein Strahlenfelser erschien in der Biegung und trat auf seinem Weg nach oben achtlos auf ihn.

			Wolfram warf einen schnellen Blick über die Schulter. Im Gang wurde immer noch gekämpft.

			»Schnell«, sagte er und packte Doretins Hand. »Nach oben.«

			Sie sprangen auf den Treppenabsatz und rannten die Treppe hinauf. Hier oben war alles ruhig. 

			»Wir verstecken uns«, wisperte Doretin und zog an Wolframs Ärmel. »Hier finden sie uns nie!«

			Wolfram zögerte.

			»Und wenn doch, dann war’s das mit uns. Ich kann es mit keinem Bewaffneten aufnehmen. Nein. Komm. Die Küche ist durch einen Zauber geschützt, sie ist der bessere Ort.«

			Ehe Doretin protestieren konnte, nahm er ihre Hand und zog sie weiter. In der Südwand des Turmes gab es eine Außentür, die hinaus auf die schmale hölzerne Brücke zum Bergfried führte. Wolfram riss sie auf und wurde von flackerndem Licht und beißendem Rauch empfangen.

			»Es brennt«, sagte Doretin, Panik in der Stimme.

			»Nicht die Brücke«, sagte Wolfram. »Komm schnell.«

			Kalter Wind erfasste ihn, als er nach draußen trat. Geschrei drang zu ihm – nicht nur Kampflärm, sondern auch hilflose Angstschreie. Der Burghof unten war ein Durcheinander von grauen Schatten, Rauchschwaden und flackernden Lichtern, die vom Himmel zu fallen schienen. Wolfram brauchte einen Augenblick, bis er begriff. Die Strahlenfelser hatten den inneren Wehrgang erobert und schossen brennende Pfeile in den Burghof.

			Er packte Doretin und stieß sie voran. Sie hatten kaum ein paar Schritte zurückgelegt, als ein brennender Pfeil in ihre Richtung geschwirrt kam. Er flog zu tief, schlitterte klappernd und eine Feuerspur hinter sich her ziehend über die Holzbohlen und fiel auf der anderen Seite hinunter in den Burghof. Wolfram nahm den Schild hoch und Doretin auf die den Schützen abgewandte Seite. Kaum mehr als ein Dutzend Schritte, das musste doch zu schaffen – 

			Ein heftiger Schlag gegen seinen Schild ließ ihn taumeln. Holz splitterte. Es roch verschmort. Wolfram fing sich und rannte, Doretin neben sich, die Tür zum Bergfried im Blick. Hoffentlich, dieser Gedanke kam ihm erst jetzt, war die nicht verschlossen.

			Keuchend erreichten sie die andere Seite. Wolfram stellte den Schild ab und duckte sich in den Türstock, Doretin neben sich. In seinem Schild steckte ein Pfeil. Er hatte sauber das Zentrum des aufgemalten siebenzackigen Sterns getroffen.

			Wolfram rüttelte an der Tür.

			»Natürlich. Na klar! Natürlich! Was auch sonst!«

			»Mach sie auf«, flehte Doretin. Wolfram warf sich mit der Schulter voran gegen die Tür, aber die wog vermutlich mehr als er und tat keinen Ruck. 

			»Verschlossen«, sagte er. Doretin wimmerte und biss sich auf die Fäuste.

			»Zurück«, sagte Wolfram. »Hier können wir nicht bleiben.«

			Mit einem trockenen Knall schlug ein Pfeil ins Brückengeländer ein. Flammen leckten gemächlich am Holz. Wolfram nahm Doretin bei der Hand, und sie rannten über die Brücke zurück zum Wohnturm. Einen Pfeil fing Wolfram mit dem Schild ab, ein weiterer verfehlte ihn so knapp, dass er schon meinte, seine Robe würde in Flammen aufgehen. Mit einem Satz retteten sie sich in den Turm und schlugen die Tür hinter sich zu.

			Hier drin war es still. Der Kampf im Rittersaal war wohl zu Ende. Wolfram setzte den Schild ab. Seine Gedanken streckten sich wie dünne Finger nach den Menschen aus, die dort auf dem Steinboden lagen, gestorben, wo sie zum Feiern gekommen waren, unter ihnen möglicherweise ...

			Er wollte gehen und nachsehen und gleichzeitig wollte er nichts weniger als das. 

			»Versuchen wir’s nach unten?«, fragte Doretin. Er nickte. 

			Sie schafften es bis zum Treppenaufgang. Wolfram hatte gerade den Fuß auf die erste Stufe gesetzt, als jemand um die Biegung erschien, ein Strahlenfelser Soldat, die Arme voller kostbarer Pokale, um den Hals ein Gewirr aus Geschmeide, das ihm über den Wappenrock baumelte. 

			»He«, sagte Wolfram empört. »Das ist nicht deins! Seid ihr mit dem Morden schon fertig und fangt jetzt an zu plündern, oder was?«

			Der Soldat öffnete die Arme und ließ die Pokale fallen. Sie schepperten und klapperten ohrenbetäubend auf den steinernen Stufen, während der Soldat sein Schwert zog.

			»Scheinbar sind wir noch nicht ganz fertig mit Morden.«

			Wolfram stieß Luft aus. Der Soldat machte einen Schritt, behindert durch seine Beute, die ihm um die Füße rollte. Wolfram und Doretin nahmen sich bei den Händen und flohen.

			Sie rannten die Treppe hinauf, es war der einzige Fluchtweg, der ihnen blieb. Während der Soldat hinter ihnen her keuchte und nach seinen Kollegen schrie, legte Wolfram sich in aller Eile eine Fluchtstrecke zurecht. Aus dem obersten Geschoss des Wohnturmes gelangte man hinüber ins Haupthaus. Dort gab es einen weiteren Treppenaufgang. Man kam auf der anderen Seite des Burghofes raus, ungünstig zur Küche gelegen, aber das Problem würde er dann lösen, wenn es so weit war.

			Sie kamen auf dem obersten Treppenabsatz an, stolperten über die schiefe, ausgetretene Stufe und stießen die Tür auf. Flackernder Lichtschein und entfernte Stimmen, die einander Befehle zubrüllten, kamen ihnen entgegen. In diesem Teil des Haupthauses befanden sich Schreibstuben, Archive, Gästeräume, die schon lange nicht mehr im Gebrauch waren. Was wollten die Soldaten hier oben?

			Wolfram sah sich gehetzt um. Der Fluchtweg war links, aber von links kamen auch die Stimmen der Soldaten. Hinter ihm hetzten die Verfolger um die letzte Biegung. Wolfram hörte schon das Geschmeide um den Hals des Plünderers klimpern. Jemand stieß in ein Horn, in normaler Lautstärke diesmal. Wolfram wechselte einen Blick mit Doretin, der die blanke Panik ins Gesicht geschrieben war. Sie wusste, was nach dem Töten und Plündern üblicherweise auf dem Plan stand. Er packte sie und schob sie nach rechts. 

			»Kamin«, zischte er. »Schnell!«

			»Was?«

			»Wir steigen in den Kamin und klettern ...«

			»Das geht nicht! Es gibt Gitter zwischen den Stockwerken! Wusstest du das nicht? Gegen die Ratten und Fledermäuse!«

			»Das ist doch jetzt nicht dein Ernst!«

			Sie rannten, weil ihnen keine Wahl blieb, den Gang entlang. Archiv, Abstellkammer, ungenutztes Schreibzimmer ...

			Wolfram stoppte auf den Hacken.

			... mit Dachfenster.

			Er riss die Tür auf, schubste Doretin hindurch in das kleine Räumchen und knallte die Tür hinter ihr zu. Riegel, natürlich hatte die verdammte Tür keinen Riegel! Wolfram sah sich wild um. Stuhl! Er packte das schwere Möbel und schob es gegen die Tür, versuchte, die Klinke mit der Lehne zu blockieren, aber die Lehne war nicht hoch genug.

			»Was wird das?«, fragte Doretin, die sich einen schweren Kerzenleuchter gegriffen hatte und sich kampfbereit neben der Tür postierte.

			»Der Versuch, aus Geschichten fürs wirkliche Leben zu lernen«, keuchte Wolfram. »Aber scheinbar gibt es einen Unterschied zwischen Geschichten und Wirklichkeit, auf den mich nie jemand hingewiesen hat! Mach das Fenster auf!«

			»Was?«

			»Fenster auf!«

			Die Klinke bewegte sich nach unten. Wolfram warf sich darauf und brachte die Schulter darunter. Jemand rüttelte von der anderen Seite an der Tür und schrie nach Verstärkung. Wolframs Schulter schmerzte, dass es ihm die Tränen in die Augen trieb. Dann erschütterte ein heftiger Stoß die Tür. Holz krachte. Wolfram verlor den Halt, seine glatten Ledersohlen glitten über den Holzboden, er strampelte und fing sich wieder und schaffte es mit der Kraft der Verzweiflung, die Tür geschlossen zu halten. Einstweilen hatte Doretin den Kerzenleuchter fallen lassen und machte sich an der Fensterverkleidung zu schaffen. 

			»Sag jetzt nicht, dass es klemmt!«, schrie Wolfram. Doretin ließ davon ab, sah sich um, raffte ein Papiermesser von dem staubigen Schreibtisch und schlitzte das geölte Leder im hölzernen Fensterrahmen auf.

			Von draußen rannten die Soldaten gegen die Tür. Es tat gewaltige Schläge, sie mussten sich einen Rammbock improvisiert haben. Doretin riss das Leder aus der Fensterverkleidung und ließ kalte, rauchige Luft ins Innere.

			»Dein Ernst?«, fragte sie mit flacher Stimme.

			»Mach!«, schrie Wolfram. Doretin stemmte sich hoch, fädelte ein Bein durch die zerstörte Fensterbespannung und duckte sich nach draußen. Wolfram holte tief Luft, dann ließ er die Tür los. Gleichzeitig rannten die Soldaten von draußen dagegen. Der Schwung schleuderte Wolfram vorwärts. Er landete auf allen vieren und rappelte sich auf, während hinter ihm die Soldaten einer über den anderen in den Raum stürzten. Er spürte eine Hand am Knöchel, trat hart dagegen, erwischte etwas, das möglicherweise ein Gesicht war, kam auf die Füße und hechtete durchs Fenster. 

			Er kam bäuchlings auf dem Fenstersims zu liegen. Vor ihm fiel das Dach steil ab, darunter war nichts als Abgrund. Eisiger Wind schlug ihm Rauchschwaden ins Gesicht. Doretin hatte neben dem Fenster Halt auf einem eisernen Bügel gefunden, den die Dachdecker dort hinterlassen hatten. Sie presste sich gegen das Dach und streckte Wolfram die Hand hin. 

			Jemand packte ihn von hinten an den Beinen. Wolfram schrie und strampelte sich frei. Er versuchte, sich nach draußen zu stemmen, doch sein Gegner lehnte sich jetzt aus dem Fenster und versuchte, ihn bei der Schulter zu packen. Doretin machte eine schnelle Bewegung. Etwas Silbriges fuhr neben Wolframs Ohr vorbei. Der Soldat jaulte auf und verschwand im Inneren, und Wolfram nutzte den Bruchteil eines Augenblicks, um sich nach draußen zu stemmen. 

			Er stürzte kopfüber das steile Dach hinunter, überschlug sich in der Luft, suchte nach Halt, während Doretin schrie, und plötzlich hatte er etwas wie Boden unter den Füßen, stemmte sich dagegen und presste sich mit wild schlagendem Herzen gegen das Dach. Er schielte nach unten. Die Dachrinne hatte seinen Sturz aufgefangen. Die schalenförmigen Ziegel knirschten unter seinem Gewicht. Er hielt den Atem an, als könne er sich dadurch leichter machen, und streckte eine zitternde Hand nach Doretin aus, die neben dem Fenster immer noch nicht völlig außer Reichweite der Soldaten war. 

			»Das Miststück hat mich mit dem Dolch erwischt!«, hörte er einen der Soldaten fluchen. Andere schauten aus dem Fenster. Einer streckte den Arm nach Doretin aus, doch sie wich aufs Dach zurück, und er verpasste sie um eine Fingerbreite.

			»Armbrust!«, hörte Wolfram einen im Inneren sagen.

			»Nein!«, sagte in anderer. »Wir wollen sie lebend!«

			Einer der Soldaten warf einen prüfenden Blick aus dem Fenster.

			»Sie ist ja ganz niedlich, aber was willst du mit ihm?«

			»Gibt Geld«, wurde er beschieden. »Er ist ein besonderer Freund des Winterfelders.«

			»Ich bin nicht niedlich!«, schrie Doretin dazwischen.

			Einer der Soldaten schickte sich an, durchs Fenster zu klettern, wurde aber von seinen Kumpanen zurückgehalten.

			»Lass. Zu viel Risiko. Sie können von dort nirgends hin. Lass sie ein bisschen da draußen, und sie werden auskühlen und schwach und zittrig werden, und dann wollen wir sehen, ob sie lieber abstürzen oder sich von uns nach drinnen helfen lassen.«

			»Ich stürze lieber ab!«, schrie Doretin. »Darauf kannst du deine dreckige, schwarz-gelbe Fresse verwetten!«

			Der Soldat grinste humorlos.

			»Auf dich freue mich besonders, Liebchen. Ich mag lebhafte Frauen.«

			Wolfram presste die Wange gegen die kalten Dachschindeln und versuchte verzweifelt, seinem Kopf eine zündende Idee abzuringen. Die Soldaten hatten völlig recht. Sie konnten unmöglich hier auf dem Dach bleiben, bis der Kampf entschieden war. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ihnen die Kraft ausging. Der Wind war hier oben stürmisch, riss an seinen Roben und blies ihm die Körperwärme aus den Knochen. Er blinzelte hinauf zu Doretin, der es sicher nicht anders erging. Die machte sich gerade vorsichtig an den Abstieg Richtung Regenrinne.

			Hinter Wolframs Fersen ging es zehn Mannslängen hinunter in den Burghof, er spürte dieses Wissen wie einen eisigen Windhauch zwischen den Schulterblättern. Er musste versuchen, Doretin durch ein anderes Fenster wieder ins Innere zu bringen. Falls die Regenrinne ihrer beider Gewicht trug.

			Götter.

			Doretin kam bei ihm an und setzte die Füße in die Rinne. Wolfram spürte, wie die Konstruktion unter ihnen knirschte.

			»Geh du voran«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Wir müssen das Gewicht verteilen!«

			Doretin nickte und schob sich vorsichtig seitwärts. Der Wind ließ ihre Schürze flattern. Wolfram blieb an Ort und Stelle. Etwas unter seinen Füßen hatte sich gelockert, ein Dübel vielleicht oder eine Nut, er hatte nie darüber nachgedacht, wie Regenrinnen eigentlich an Häusern befestigt wurden, aber er konnte plötzlich mit dem Ziegel unter seinen Füßen kippeln, und das war gerade noch nicht möglich gewesen. 

			Geschrei und Kampflärm drangen aus dem Burghof zu ihm. Ein Pferd wieherte. Wolframs Robe flatterte, und über all den Geräuschen meinte er, eine strapazierte Dachrinnenhalterung knirschen zu hören. Er suchte nach etwas, um sich festzuhalten, bevor ihm einfiel, dass seine Hände nicht zu gebrauchen waren. Für einen winzigen Moment überlegte er, ob er sich in sein Schicksal ergeben sollte, aber womöglich lebte Sindri noch und brauchte ihn, er konnte Sindri unmöglich alleine zurücklassen, und so kniff er die Augen zusammen und blinzelte durch die Rauchschwaden hinauf zu der schmalen Dachdecker-Trittleiter, die Doretin den Abstieg in die Dachrinne ermöglicht hatte. Wenn er sich streckte, konnte er an den untersten Bügel herankommen.

			Er machte einen vorsichtigen Schritt. Die Halterung unter ihm brach ohne Vorwarnung. Er schlitterte abwärts. Jemand schrie. Er schlug hart mit dem Kinn auf dem Dach auf und wurde von seinem eigenen Gewicht nach unten gezogen. Die Dachkante kam in Sicht, der Rand der abgebrochenen Dachrinne, und geistesgegenwärtig riss Wolfram die Arme zur Seite, kam mit den Ellenbogen auf, griff zu und erwischte den Rand des Daches, spürte, wie seine Hände unter den Verbänden aufbrachen, fühlte seltsamerweise keinen Schmerz, nur eine seltsame Leere im Kopf, während er in zehn Mannslängen Höhe über dem Burghof baumelte, in einer Art halbem Klimmzug, den er sicher nicht lange würde halten können. Er rang nach Luft. Rauchfetzen umwirbelten ihn. Er blinzelte nach oben und sah Doretin einige Schritte weiter, im Aufstieg zum nächsten Dachfenster begriffen. Menschen waren dort am Fenster und streckten ihr Arme entgegen, Winterfelder scheinbar. Er fand es durchaus poetisch, dass er starb, während er einer Küchenmagd das Leben rettete. Er hatte Küchenmägden so viel zu verdanken. Warme Schlafplätze, unzählige Mahlzeiten, gestohlene Küsse.

			Die Dachpfanne zu seiner Linken, die sein halbes Gewicht hielt, knirschte. Wolfram schrie. Bei aller Liebe zu einem runden Abschluss seiner Geschichte, vielleicht gab es noch andere Möglichkeiten! Er versuchte, sich hochzustemmen, doch seine Arme ließen ihn im Stich.

			Plötzlich kamen Füße in sein Blickfeld, kleine Füße in geschnürten Stiefeln, jemand kletterte behände zu ihm hinunter und blieb über ihm auf dem Dach hocken wie eine Katze.

			»Hier«, sagte Pintel dringlich und hielt ihm das Ende von etwas Zusammengeknotetem hin. »Wir ziehen dich rauf!«

			Wolfram bemühte sich, der Aufforderung Folge zu leisten, aber sein Körper gehorchte ihm nicht mehr, er konnte nur hier hängen, auf die Dachrinne gestützt, und zusehen, wie seine Verbände blutige Flecken bekamen, während seine Kräfte erlahmten.

			Pintel schrie etwas nach oben, und es kam mehr von dem Zusammengeknoteten nach – Wappenröcke oder Fahnen, schwarz-gelbe sowie blau-weiße, aus denen ein Behelfsstrick entstanden war. Pintel beugte sich nach vorne über den Dachfirst und schlang Wolfram den Strick um die Brust.

			»Vorsicht«, murmelte Wolfram mit tauben Lippen. »Stürz nicht ab.«

			»Das musst ausgerechnet du sagen.«

			Pintel zog den Knoten an und kletterte dann einige Armlängen das Dach hinauf.

			»Hilf mit«, sagte er. »Komm! Der Anfang ist am schwersten, dann wird es gleich leichter. Zieht!«, schrie er nach oben, und der Strick spannte sich. Wolfram versuchte, mit den Füßen Halt an der Fassade zu finden, zuerst strampelte er hilflos, aber dann erwischte er einen Mauervorsprung, der zumindest seinen Zehen Platz bot. Er brachte Gewicht nach vorne und stemmte sich mit einer übergroßen Anstrengung hoch. Der Zug von oben verstärkte sich, und stückweise wurde Wolfram über die Kante gehievt. Er strandete auf dem nassen, dunklen Dach wie ein havariertes Boot, unfähig, sich zu bewegen, während der Wind an seiner Robe zerrte. Leute schrien zu ihm hinunter, der Behelfsstrick zerrte an ihm. Er raffte sich auf und kroch nach oben, die Augen zusammengekniffen, er wollte nur das Nötigste sehen, und dann kam er in den Bereich der Hände, wurde gefasst und über ein Fenstersims ins Innere gezogen. Am ganzen Körper zitternd brach er auf dem Boden zusammen. Doretin kam neben ihn und schlang ihm schluchzend die Arme um den Hals.

			»Freut euch mal nicht so lange«, sagte Federspiel von der Tür. »Ich weiß nicht, wann die aufhören, sich vor mir zu fürchten.«

			Wolfram blinzelte. Federspiel hielt in jeder Hand ein braunes, gebogenes Ding mit einigen metallenen Hebeln und Vorrichtungen, deren Zweck Wolfram rätselhaft blieb. Ein Winterfelder Soldat hatte sich an der Tür postiert, der zweite beugte sich jetzt über Wolfram und befreite ihn von dem Behelfsstrick.

			»Was jetzt?«, fragte Doretin.

			Federspiel steckte den Kopf durch die Tür und zog ihn gleich darauf wieder zurück.

			»Eine bessere Gelegenheit kriegen wir nicht«, sagte sie. »Wir gehen in die Küche.«

			Ein gewaltiger, dumpfer Knall holte sie alle beinahe von den Füßen. Boden und Wände erzitterten. Stein knirschte. Ein Buch fiel aus dem Regal und blieb mit den Seiten nach unten aufgeschlagen liegen. 

			Entsetzt sahen sie sich an. Pintel bewegte sich zuerst, stürzte zum Fenster und stemmte sich hoch, um hinauszusehen. Eine neuerliche Erschütterung ließ ihn den Halt verlieren und zurück auf den Fußboden rutschen. Sie war begleitet von einem tiefen Grollen, einem steinernen Stöhnen und Knirschen, das sich zu einem schier ohrenbetäubenden Rumpeln steigerte. Die ganze Burg zitterte. Doretin klammerte sich an Wolframs Schultern, die Augen riesig vor Schreck.

			»Was war das?«, flüsterte sie. »Was war das?«

			Wolfram kam taumelnd auf die Füße und sah aus dem Fenster. Die anderen drängten sich hinter ihm.

			Die Burg sah merkwürdig verändert aus. Plötzlich öffnete sich der Blick in das südliche Umland, schneebedeckte Felder, auf denen das graue Nachmittagslicht lag wie Blei.

			Der südliche Wohnturm war weg.

			Wie benommen starrten sie auf das Bild, das sich ihnen bot. An der Stelle des Wohnturmes gähnte ein Krater, gefüllt mit Mauerwerk und Dachziegeln. Mauerreste standen wie in einem zerfallenen Gebiss drum herum. Der Burghof war übersät mit Schutt. Überall war Staub und Rauch. Feuerschein drang aus den Tiefen des Kraters und färbte die Staubschwaden schwefelgelb.

			»War da jemand drin?«, flüsterte Federspiel tonlos.

			»Woher haben die Belagerungsgerät?«, fragte der Soldat hinter Wolfram fassungslos. »Das haben sie doch sicher nicht auf ihren Karren hergebracht. Sind wir ... Werden wir von außen angegriffen?«

			»Glaub ich nicht«, sagte Federspiel. »Mir klang das eher nach einer Explosion. Sprengstoff. Kennt ihr das nicht? Schwarzes Pulver. Ganz ähnlich dem, was ich in meinen Windfäusten habe.«

			»Doch«, sagte Wolfram. »Die Zwerge haben etwas in der Art. Sie benutzen es, um Gestein zu sprengen. Sie bewahren es in ... alle Götter. In Fässern auf. In kleinen, sehr schweren Fässern. Das Fass! Ich werde wahnsinnig! Das Fass!«

			»Wovon sprecht Ihr?«, fragte der Soldat alarmiert.

			»Sie haben ein besonderes Fass mitgebracht«, sagte Wolfram elend. »Niemand hat es anfassen dürfen. Sie haben es direkt in den herrschaftlichen Weinkeller gebracht. Den Weinkeller unter dem Südturm.«

			Schweigend sahen sie sich an.

			»Ich denke, wir können davon ausgehen, dass da kein Wein drin war«, sagte Federspiel schließlich.

			»Ich bin so ein Idiot«, stöhnte Wolfram. »Es war unter meiner Nase, und ich hab’s nicht gesehen!«

			»Keine Zeit zu hadern«, sagte Federspiel. »Ich will raus hier. Wer weiß, was sie noch sprengen.«

			Sie öffnete die Tür und winkte den Rest der Truppe auf den Gang. Von weiter unten erklangen laute Stimmen und das Getrampel von vielen Füßen. Was für Scharmützel auch immer noch gefochten wurden, sie waren durch den Einsturz des Turmes abrupt unterbrochen worden.

			Die Luft auf dem Burghof ließ sich kaum atmen, so angefüllt war sie mit Staub und Rauch. Soldaten beider Seiten lagen reglos zwischen den Steinen und auf dem gefrorenen Boden. Kampflärm schallte aus der Vorburg, aber hier war es ruhig. Staubbedeckte Winterfelder sammelten sich und starrten fassungslos in den Krater. Die beiden Winterfelder Soldaten trabten los und schlossen zu ihren Kollegen auf, die sich, kaum vollzählig, im Laufschritt Richtung Vorburg entfernten.

			»Wir müssen wissen, wie die Lage ist«, sagte Pintel. »Lasst uns in die Küche gehen und fragen.«

			»Es brennt«, sagte Wolfram.

			»Warte einen Augenblick, ich will nachladen«, sagte Federspiel. »Dann gehen wir rüber.«

			»Leute«, sagte Wolfram. »Es brennt. Also – die Burg. Brennt.«

			Sie sahen ihn an, dann in die Richtung, in die er mit seiner Hand, von der der Verband in schmutzigen Fetzen hing, zeigte.

			»Verdammt«, sagte Federspiel.

			»Neben dem Weinkeller war ein Vorratsraum«, sagte Wolfram. »Getreide, soweit ich weiß. Trockene Sachen, weil die anderen Keller immer ein bisschen feucht waren, nur dieser nicht. Das Zeug darin ist wirklich sehr trocken. Und der Vorratsraum hatte eine Holzdecke.«

			»Alle Götter«, sagte Pintel, dann, nach einem stummen Augenblick des Entsetzens: »Wolfram – du gehst rein und bringst Leute raus, falls da noch welche sind. Sieh im ganzen Seitenflügel nach. Feder und ich kümmern uns um Löschwasser. Doretin – dich bringen wir in die Küche.«

			»Nein«, sagte Doretin. »Ich gehe mit Wolfram. Niemand sollte hier alleine unterwegs sein. Man weiß nicht, was passiert.«

			Sie nickten sich zu und trennten sich. Durch Staub und Trümmer suchten Wolfram und Doretin sich den Weg hinüber zum Haupthaus. Ein gewaltiger Steinblock lag auf der geborstenen Schwelle, eine Hälfte der doppelflügligen Tür hing schief in den Angeln. Sie zwängten sich durch den Spalt ins Innere. Brandgeruch kam ihnen entgegen.

			»Ist hier noch jemand?«, schrie Doretin. »Feuer! Es brennt!« 

			Sie lauschten, aber es kam keine Antwort.

			»Gehen wir die Räume durch«, sagte Wolfram. »Wer weiß, vielleicht liegt irgendwo jemand und kann nicht antworten.«

			In diesem Teil der Burg befanden sich die Räume der höher gestellten Bediensteten, die teilweise ganze Zimmerfluchten bewohnten. Sie rissen die Türen auf und schrien hinein, aber hier schien alles verlassen, und es waren auch keine Kampfspuren sichtbar. Sie wollten schon die Treppe hinauf ins Obergeschoss, als Wolfram ein leises Wimmern hörte. Er hielt inne.

			»Hallo?«

			»Psssst«, flüsterte jemand. »Ganz leise.«

			Ein Kind? Wolfram bückte sich in den dunklen Winkel unter der Treppe.

			Nicht eines, sondern drei, und Dreibein, der so ängstlich wie schicksalsergeben im Griff eines der Mädchen hing. Wolfram kannte die Kinder. Die beiden Mädchen gehörten zum Küchenpersonal, der Junge war der Sohn des Gesindemeisters.

			»Was macht ihr denn hier?«, fragte Wolfram erstaunt.

			»Wir passen auf Dreibein auf«, sagte der Junge, Friedbert, den alle Friedel nannten. 

			»Das ist schön«, sagte Wolfram, »aber jetzt müsst ihr mitkommen. Wir gehen alle zusammen in die Küche. Da ist es warm, und ihr könnt euch ausruhen.«

			»Aber Dreibein darf nicht in die Küche«, jammerte die kleine Ellin, und ihre Schwester Annlin stimmte ein: »Die jagen ihn immer weg!«

			»Ich mache, dass er in die Küche darf«, sagte Wolfram. »Versprochen.«

			Friedel sah ihn kritisch an.

			»Und wenn nicht? Und wenn ihm was passiert? Ich habe Auftrag vom Burgherrn persönlich! Gib gut auf Dreibein acht, Friedel, hat er gesagt.«

			»Heute hat er das gesagt? Jetzt?«

			»Nein, das war, bevor es Winter wurde. Aber es gab nie was aufzupassen. Und jetzt schon.«

			Wolfram unterdrückte ein ungeduldiges Seufzen. Der Brandgeruch wurde stärker, beinahe meinte er schon, das Knacken der Flammen zu hören, die sich kaum einen Steinwurf entfernt von unten in das Stockwerk vorarbeiteten.

			»Ich gehe oben nachsehen«, sagte Doretin. »Bleib du hier, ja?«

			Wolfram nickte. Doretin rannte nach oben, und Wolfram ging vor dem Versteck der Kinder in die Knie.

			»Was hast du mit deinen Händen gemacht?«, fragte Annlin.

			»Ich hab mir wehgetan, aber es heilt schon.«

			»Kannst du jetzt gar nicht mehr Laute spielen?«

			»Bald wieder. Hört mal, Kinder, ich will euch jetzt wirklich in die Küche bringen. Mir hat der Burgherr nämlich gesagt, gib gut auf die Kinder acht, während sie auf Dreibein achtgeben.«

			»Wer gibt eigentlich auf den Burgherrn acht?«, erkundigte sich Ellin. »Ihm soll nichts passieren! Er ist so nett!«

			»Er hat viele Leute, die gut auf ihn aufpassen«, sagte Wolfram. »Jetzt ...«

			»Ellin ist verliebt, die Doofe«, sagte Friedel und zog ein Gesicht.

			»Bin ich nicht!«, begehrte Ellin auf.

			»Bist du doch!«

			»Bin ich ni-hicht!«

			»Wir spielen was«, sagte Wolfram. »Dreibein darf mitspielen. Kennt ihr die Geschichte von den drei Kobolden und dem Drachen?«

			»Nein«, sagte Friedel. »Aber wir können zuhören, während wir auf Dreibein aufpassen.«

			»Ihr sollt sogar mitspielen. Passt auf. Unter einer Burg, da lebte einmal ein Drache. Ihr könnt ihn hören, wie er knirscht und rumort, und ihr könnt seinen brenzligen Atem riechen.«

			»Warum?«, fragte Ellin.

			»Was, warum?«

			»Warum lebt er unter einer Burg?«

			»Äh. Weil ... es da schön warm ist und immer gut nach Essen riecht.«

			Ellin nickte zufrieden, und Wolfram warf einen nervösen Blick über die Schulter. Von oben hörte er Türenklappen und Doretins Schritte. Er hatte keine Ahnung, wie lange es dauerte, bis so eine Burg wirklich lichterloh brannte.

			»Jedenfalls, der Drache hatte eines Tages einen schrecklichen Husten. Er hustete, dass es rumpelte und krachte, und wisst ihr, was Drachen passiert, wenn sie husten?«

			»Nein«, sagte Annlin gespannt.

			»Sie spucken versehentlich Feuer. Dicke, knubbelige Feuerbälle aus ihren Mäulern und lange, dünne Stichflammen aus ihren Nasenlöchern. Ihr könnt euch vorstellen, dass das gefährlich ist, oder?«

			Die Kinder nickten.

			»Unser Drache hatte einen Freund. Einen Hund. Dieser Hund war etwas ganz Besonderes, denn er hatte nur drei Beine. Er wollte sich um den Drachen kümmern, ihm Salbeitee zu trinken geben und ihm kühle Umschläge über die Stirn machen – was Freunde eben so tun. Aber der Drache wollte unbedingt vermeiden, dass einer seiner Feuerbälle Dreibein verletzte. Deshalb bat er drei Kobolde, die nebenan wohnten, Dreibein in Sicherheit zu bringen.«

			»Warum ist Dreibein nicht selber gegangen?«, erkundigte sich Elllin.

			»Er konnte nicht. Hunde sind treu. Sie würden niemals ihre Freunde im Stich lassen.«

			»Stimmt«, sagte Annlin. »Unser Knickohr liegt auch immer bei meinem Bruder auf dem Lager, wenn der mal krank ist.«

			»Siehst du«, sagte Wolfram und stand vom Boden auf. »Also, kommt, Kobolde. Ihr habt es dem Drachen versprochen.«

			In den Eingeweiden der Burg rumpelte es. Ein Rauschen und Fauchen wurde hörbar. Von irgendwoher kam plötzlich Rauch. Die Kinder schrien auf und klammerten sich aneinander. Wolfram arbeitete gegen einen Schwall von Panik.

			»Wie sagt man, wenn jemand niest?«, fragte er aufgeräumt.

			»Gesundheit?«, bot Friedel leise an.

			»Genau«, sagte Wolfram. »Gesundheit, Drache. Und jetzt gehen wir. Auf, Kobolde! Folgt mir.«

			Zögernd krabbelten die Kinder aus ihrem Versteck. Friedel hielt den Strick sehr fest, an dem er Dreibein führte. Dreibein drängte sich mit hängendem Kopf gegen seine Beine.

			»Wer bist du in der Geschichte?«, fragte Annlin und schob ihre kleine Hand in Wolframs.

			»Ich bin der Geschichtenerzähler«, sagte Wolfram. »Ich bin überall in der Geschichte.«

			Er setzte sich in Bewegung, und zu seiner grenzenlosen Erleichterung folgten ihm die Kinder. Er lotste sie bis zur Tür und hielt dann an. Hinter sich hörte er Doretins eilige Schritte die Treppe hinunterkommen. Es wurde merklich warm.

			»Was ist das denn für ein Stein?«, fragte Ellin und zeigte auf den Quader, der auf der Schwelle lag und durch die halb offene Tür sichtbar war.

			»Das ist kein Stein«, sagte Wolfram eilig. »Das ist, äh. Drachenrotz. Gefrorener Drachenrotz.«

			Die Kinder sahen ihn an, zwischen Ekel und Begeisterung schwankend.

			»Drachenrotz«, sagte Friedel fasziniert. »Muss der aber groß sein, der Drache!«

			»Sag ich doch«, sagte Wolfram. »Und jetzt ist es ganz wichtig, dass ihr alle die Augen schließt. Nicht blinzeln, hört ihr? Wir durchqueren jetzt das Land der Grünen Fee. Wer sie sieht, muss bis an sein Lebensende grüne Zwiebeln und Spinat essen und nichts anderes!«

			Der Ekel gegenüber Spinat überwog deutlich den gegen Drachenrotz. Die Kinder kniffen die Augen zusammen. Wolfram fasste Annlin fester und nahm mit der anderen Hand Friedel bei der Schulter. Doretin kümmerte sich um Ellin.

			»Was ist mit dir?«, fragte Annlin.

			»Ich führe euch«, sagte Wolfram. »Ich und meine Geschichtenerzählergehilfin.«

			»Aber dann musst du für immer Spinat essen!«

			»Macht mir nichts«, sagte Wolfram. »Ich liebe Spinat. Nicht blinzeln, hört ihr? Ab jetzt!«

			Er trat mit den Kindern ins Freie, lotste sie vorsichtig um Schuttberge und Leichen herum, Doretin war direkt hinter ihm. Der Burghof war in flackerndes Licht getaucht. Ein Horn tutete aufgeregt in der Vorburg. Wolfram atmete tief durch. Die Grüne Fee war alles, was zwischen ihm und blanker Panik stand. Sie hatte langes grünes Haar, das ihr weich wie Waldgras bis über die Hüften reichte. Ihre Kleidung bestand zur Gänze aus Blättern – große ledrige vom Kohl und zierliche dunkelgrüne vom Spinat, eingefasst mit zart gefiedertem Möhrenkraut. Ihre Haut war zartgrün wie Klaräpfel, und ein Duft nach Kräutergarten umwehte sie.

			Beinahe stolperte er über die erste Stufe der Küchentreppe. Er riss sich zusammen.

			»Ihr könnt die Augen jetzt wieder öffnen«, sagte er. »Wir haben es geschafft.«

			Die Mädchen stürmten die Treppe hinunter und zwischen den beiden Wachleuten hindurch, die dort postiert waren. Wolfram folgte mit Friedel und dem Hund. Friedel sah ängstlich aus, aber sehr erleichtert, als die Wachleute ihn mit Dreibein passieren ließen. In der Küche zog er an Wolframs Ärmel, bis der sich zum ihm hinunterbeugte.

			»Ich hab geblinzelt. Muss ich jetzt immer Spinat essen?«

			Wolfram seufzte. »Ich rede mit der Fee. Vielleicht macht sie für dich eine Ausnahme. Weil du so tapfer warst.«

			»Da haben Leute gelegen«, flüsterte Friedel. »Waren die tot?«

			Wolfram ging neben dem Jungen in die Hocke und nahm ihn in die Arme. Friedel zitterte plötzlich am ganzen Leib.

			»Ja«, sagte Wolfram. »Die waren tot.«

			Eine Weile schwieg Friedel, die Wange gegen Wolframs Robe gepresst.

			»Ich bin froh, dass die Mädchen das nicht gesehen haben«, sagte er schließlich. »Die sind ja noch viel zu klein für so was.«

			»Man ist immer viel zu klein für so was«, sagte Wolfram.

			»Und jetzt will ich zu meiner Mama«, sagte Friedel und schluchzte plötzlich auf.

			»Dann suchen wir sie«, sagte Wolfram. »Komm mit.«

			Die Küche war überhitzt und voller Menschen. Vom Hörensagen erfuhr Wolfram, dass die beiden Mädchen ihre Eltern schnell gefunden hatten. Er traf Petrissa, die ihm versicherte, dass alle Ammenberger Spielleute vollzählig in Sicherheit waren. Bis Friedels Mutter auftauchte, dauerte es noch ein wenig, sie war draußen unterwegs gewesen, auf der Suche nach ihrem Sohn. Wolfram ließ den Jungen von seiner Hand, und er stürzte sich in die Arme seiner Mutter.

			»Der Lorenz, der Gesindemeister, ist tot«, raunte ein Koch Wolfram zu. »Man hat ihn vorhin gefunden. Von einem Stein erschlagen, der Ärmste.«

			Wolfram nickte und wandte den Blick ab, doch wohin er auch sah, gab es Leid und Angst. Er wollte die Augen schließen und sich davon träumen, sich dieser grausamen Wirklichkeit verweigern, wollte nicht darüber nachdenken, unter welchem Stein Sindri womöglich begraben lag, und dann fiel ihm ein, was sein Beruf war, seine Pflicht und Bestimmung auf dieser Burg.

			»Wollen wir uns ein wenig die Zeit vertreiben, während wir warten?«, fragte er in die Runde. »Kennt ihr die Geschichte von der Grünen Fee?«

			»Nein«, sagte der Koch.

			»Trifft sich gut«, sagte Wolfram. »Ich nämlich auch nicht. Also, schauen wir mal, wie die Geschichte geht.«

			Vorsichtig tastete er sich in die Welt der Grünen Fee vor. Nach einer Weile stieß Bernhart zu ihm, er hatte seine Drehleier verloren, zog aber eine kleine Flöte aus dem Gürtel und erfand kleine Melodien, die sich um Wolframs Geschichte rankten wie Efeu um einen Gartenzaun. Während ihnen am Anfang nur einige wenige Zuhörer folgten, waren es gegen Ende der Geschichte doch zwei Dutzend oder mehr, staubbedeckte, verweinte oder erschöpfte Gesichter, Leute, die nichts dringender brauchten als eine Pause von ihrem eigenen Leben.

			Die Grüne Fee hatte das Rätsel des verzauberten Brunnens noch nicht gelöst, als die Küchentür aufflog und eine ganze Abordnung Winterfelder Soldaten hereinkam, in ihrer Mitte Sindri.

			Wolfram riss der Handlungsfaden. Bertrams Flöte verstummte. Sindri war grau vor Staub, Haarsträhnen hatten sich aus seiner kunstvollen Flechtfrisur gelöst und hingen ihm ins Gesicht. Blut befleckte seine ehemals blaue Tunika. Er sah sich um, entdeckte Wolfram, der auf einem Tisch inmitten seines Publikums saß, und kam mit großen Schritten zu ihm herüber. Die Burgleute machten ihm eilig Platz. Wolfram rutschte vom Tisch und fand sich gleich darauf in Sindris Umarmung wieder, so erleichtert, dass ihm die Knie weich wurden und ihm Tränen in die Augen stiegen.

			»Da bist du«, sagte Sindri mit zitternder Stimme. »Götter! Ich bin so froh!«

			»Du hast doch gesagt, ich soll in die Küche gehen«, sagte Wolfram etwas gepresst durch Sindris heftiges Zupacken. »Das hab ich gemacht. Nur auf Umwegen.«

			»Sie haben gesagt, sie hätten dich in den Seitenflügel reingehen sehen«, sagte Sindri. »Und keiner hat dich mehr rauskommen sehen. Und es hat doch dort gebrannt.«

			»Wir waren rechtzeitig draußen. Was ist mit der Burg? Mit dem Feuer? Wie ist die Lage?«

			Sindri holte tief Luft und wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht.

			»Wir haben sie rausgeworfen und die Brücke hochgezogen. Es sieht aus, als stünden wir ab sofort unter Belagerung. Wir sind erst mal sicher, aber ... ach, keine Ahnung. Ich muss mich beraten lassen. Was die Burg betrifft ... das Feuer ist aus.«

			»Was? So schnell? Ich meine, das ist ein ungeheures Glück, aber wie ...?«

			»Das ist nicht so einfach zu erklären, kleiner Wolf. Du musst dir das selbst ansehen.«

			Zu den übrigen Küchenflüchtlingen gewandt, hob er die Stimme.

			»Die Gefahr ist gebannt. Ihr könnt wieder ins Freie. Ihr solltet nur nicht erschrecken, es sieht ... ein bisschen wüst aus da draußen. Wir werden einige Zeit brauchen, bis wir das aufgeräumt haben.«

			Gemurmel machte sich breit, die ersten strömten zur Tür, ließen Sindri und Wolfram aber bereitwillig vorbei.

			Sie traten ins Freie. Es war inzwischen dunkel geworden und merklich kälter, die Luft biss Wolfram in die Hände und brannte bei jedem Atemzug. Winzige Schneeflocken schwebten aus dem schwarzen Himmel. Man hatte den Burghof und die Ruine des Südturmes mit Fackeln beleuchtet, und hier bot sich Wolfram ein ganz unglaublicher Anblick.

			Der Krater, die Mauerreste mit den sie umgebenden Trümmerhaufen und der gesamte Seitenflügel der Burg, in dem es gebrannt hatte, waren von einer gigantischen, dicken, glitzernden Eisschicht überzogen. Es war, als hätte ein Gletscher sich aus dem Nichts über die Burg geschoben. Fackellicht brach sich an den Eiswänden und weckte in ihrem Inneren ein kaltes Leuchten. Die Strukturen der Burg – Mauern, Kanten, Fenster und der offene Abriss, wo der Turm gestanden hatte, ließen sich unter den Eismassen kaum mehr erahnen.

			»Was bei allen Göttern ist das?«, sagte Wolfram.

			»Ich habe das Feuer gelöscht«, sagte Sindri. »Ich weiß nicht, wie. Es war wie damals, wenn ich unbedingt etwas wollte, und dann passierte es.«

			»Aber«, sagte Wolfram. »Aber ...«

			»Das waren auch Pintels Worte.« Sindri grinste schief. »Er hat keine Erklärung. Er faselte etwas von Elfenzauberei, aber das hab ich nicht verstanden. Ich meine, weißt du, ich hatte solche Angst um dich. Ich dachte, du wärst da noch drin.«

			Wolfram schlang die Arme um sich und starrte auf die vereiste Burg.

			»Das hast du gemacht?«

			»Himmel, ja, jetzt komm drüber weg. Ich will mich nicht fühlen wie ein Kalb mit zwei Köpfen.«

			»Das ist unglaublich.«

			»Ich weiß.«

			Wolfram betrachtete die Burgleute, die sich im Hof versammelt hatten. Manche bestaunten die eingefrorene Burg, andere gingen zwischen den Trümmern herum und suchten nach Verletzten. Sie bewegten sich wie Schlafwandler. Ob die plötzliche Zurschaustellung von Zauberkräften ihr Vertrauen in den Burgherren erschüttert oder bestärkt hatte, würde sich zeigen.

			»Na gut«, sagte Sindri schließlich. »Machen wir uns ans Aufräumen. Ich brauche einen Überblick. Über ... alles. Schick Rudolf und Baldrich zu mir, wenn du sie findest, ja?«

			In dieser Nacht schlief niemand auf dem Winterfeld. Der Rittersaal wurde geräumt und zum Krankenlager umfunktioniert. Alle Burgleute, die auch nur geringe Kenntnisse über Kräuter und Heilkunde hatten, wurden abgestellt, um zu helfen. Ein Trupp Winterfelder Soldaten barg die Toten, was zum Teil nur unter Einsatz von Hebeln und Flaschenzügen möglich war – der Einsturz des Südturmes hatte fünf Menschen das Leben gekostet, darunter Friedels Vater. Steine wurden geschleppt und so gestapelt, dass die nötigsten Wege über den Burghof frei wurden. Irgendwann ging Wolfram hinaus in die Vorburg. Auch hier hatte es Kämpfe gegeben. Eine Katastrophe hatte wohl nur durch den beherzten Abriss des Hühnerstalles verhindert werden können: Die Wohnhäuser zu seiner Linken waren unversehrt, von der Scheune rechts daneben war kaum mehr übrig als ein rauchendes Gerippe, aus dem letzte Flammen züngelten. Löscharbeiten waren hier noch im Gange, es gab eine Eimerkette, die Wasser aus dem Burggraben heranschaffte, um Glutnester und kleinere Brände zu löschen, die durch Funkenflug entstanden waren.

			Einige Zeit stand Wolfram vor dem schweren Tor, das jetzt geschlossen war. Dicke Holzbohlen, schmiedeeiserne Verstärkungen, drei Riegel, gefertigt aus dicken Baumstämmen. Sindri hatte ihm einmal erklärt, dass die Riegel sich gar nicht durch Manneskraft bewegen ließen, man benötigte eine Vorrichtung aus Kurbeln und Flaschenzügen. Niemals hätte Wolfram damals für möglich gehalten, hinter diesem dicken Tor Zuflucht suchen zu müssen. Er bemühte sich sehr, sich nicht eingesperrt zu fühlen, doch es gelang ihm nicht. 

			Im ersten grauen Licht des Tages stieg er auf den Wehrgang und sah hinaus auf das Land. Die Strahlenfelser lagerten in einiger Entfernung entlang der Straße. Sie hatten Zelte errichtet und große Feuer geschürt, mit Winterfelder Holz, und als Nächstes würden sie losziehen und die Vorratskammern der Winterfelder Bauern plündern, und alles würde wieder damit enden, dass Kinder versuchten, ihre Schürzen zu essen. 

			Wolfram machte auf dem Absatz kehrt und rannte. Er fand Sindri im Burghof, einen Becher in der Hand, aus dem es dampfte. Sindri sah erschöpft aus, rang sich aber ein schmales Lächeln ab, als er Wolframs ansichtig wurde.

			»Du weißt, dass die uns belagern«, sagte Wolfram atemlos.

			»Ja«, sagte Sindri. »Weiß ich.«

			»Und was willst du dagegen unternehmen?«

			»Was soll ich denn dagegen unternehmen?«

			»Na, keine Ahnung – einen Ausfall führen? Wir können doch nicht zulassen, dass sie das Winterfeld plündern!«

			Sindri nahm einen Schluck aus seinem Becher, seufzte dann auf eine für ihn ganz untypische Art und schlang Wolfram einen Arm um die Schultern.

			»Du brichst eine Belagerung nicht von innen«, sagte er. »So viel weiß ich zumindest. Wir müssen warten, bis sie sich dran machen, die Mauern zu brechen, und dann müssen wir sie – ich weiß nicht. Beschießen. Mit Pech übergießen. Mit Steinen bewerfen. Steine haben wir ja genug. Baldrich ist tot, und ich habe keine Ahnung, wie es weitergehen soll.«

			»Was? Baldrich ist tot?«

			»Er fiel ein paar Strahlenfelser Kämpfern zum Opfer. Unsere Leute waren nicht schnell genug bei ihm.«

			Wolfram schlug bestürzt die Hände vor den Mund.

			»Du musst jetzt mein Burgvogt sein«, sagte Sindri.

			»Aber ich habe doch keine Ahnung, wie man das macht«, protestierte Wolfram hinter seinen Händen. Sindri lächelte müde.

			»Ebenso wenig, wie ich weiß, wie man ein guter Burgherr ist. Diese Burg steht seit vierhundert Jahren. Ich bin hier seit Herbst, und jetzt schau dich um.«

			»Das ist aber doch nicht deine Schuld!«

			»Hätte ich Soldaten nach Eisenstein geschickt, wäre das nicht passiert.«

			Wolfram schlang die Arme um Sindri und bettete den Kopf des Freundes an seiner Schulter.

			»Gib dir nicht die Schuld«, flüsterte er. »Wir können immer nur tun, was wir für das Beste halten. Niemand von uns kann in die Zukunft sehen.«

			Sindri seufzte zitternd.

			»Ich brauche eine Pause.«

			Wolfram nickte. »Wir alle.«

			»Mîn herre?«

			Das war Rudolf von Zirndt. Er trug den Arm in einer Schlinge. Blut verkrustete seine rechte Gesichtshälfte, und er bemühte sich nach Kräften, strammzustehen. Sindri hob den Kopf von Wolframs Schulter.

			»Wir haben alle Toten geborgen, die wir finden konnten. Bisher wurden zwei Knechte als fehlend gemeldet. Sie sind womöglich beim Brand der Scheune umgekommen.«

			»Wie viele sind es?«, fragte Sindri.

			»Dreiundzwanzig bisher«, sagte von Zirndt. »Elf Krieger, die im Kampf gefallen sind. Zwei, von Trümmern erschlagen. Weitere acht vom Gesinde, die durch Trümmer oder Kampfhandlungen den Tod fanden. Und zwei, die gleich zu Beginn im Rittersaal zu Tode getrampelt wurden.«

			»Dreiundzwanzig«, sagte Sindri mit blutleeren Lippen.

			»Dazu zwanzig Strahlenfelser Kämpfer«, fuhr von Zirndt fort. »Zumindest was die Kampfkraft betrifft, haben sie mehr Verluste als wir. Eure Befehle?«

			Sindri sah Wolfram hilflos an. Der räusperte sich.

			»Bringt sie in die Vorburg und legt sie an den äußeren Wall«, sagte er. »Solange es so kalt ist, können wir uns ein bisschen Zeit lassen mit der Beerdigung.«

			»Ihr meint – alle? Auch die Verräter? Sie sollen Schulter an Schulter mit unseren tapferen Männern liegen?«

			»Sie sind tot. Es macht keinen Unterschied. Hier wie da gibt es Familien, die trauern werden.«

			»Ich dachte, wir schneiden ihnen die Köpfe ab und beschießen die Schweinehunde draußen damit«, sagte von Zirndt düster.

			»Nein«, sagte Sindri. »Wir übergeben ihnen ihre Toten, wie es sich gehört. Nur, weil sie Schweinehunde sind, müssen wir nicht auch zu welchen werden.«

			Von Zirndt nickte, so zackig er es noch zustande brachte. »Dann erlaubt mir, alles Nötige zu veranlassen.«

			»Ich bitte darum.«

			Von Zirndt ging davon, und Sindri nahm einen Schluck aus seinem Becher und sah hinüber zum zerstörten Südturm und daran vorbei ins Leere. Die Sonne ging auf über dem Winterfeld, und es begann der erste Tag der Belagerung.
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			Todestochter

			Sie stand neben sich und sah auf sich selbst hinunter. Sie hatte genug tote Menschen gesehen, um unzweifelhaft zu erkennen, dass sie das war: tot, ein schlaffer, lebloser Körper, die Augen halb geöffnet und blicklos, die linke Hand am Schwert, zwei Finger lose um das Parier geschlungen, wie man gedankenlos die Hand eines Liebsten hielt. Sie lag im Moos und atmete nicht, rund um sie sangen die Nachtvögel, der Wasserfall rauschte, und hier stand sie neben sich und sah auf sich selbst hinunter.

			Sie betastete ihre Arme, ihr Gesicht. Sie fühlte sich wie immer. Warm, solide, doch etwas fehlte: Die Schmerzen in Knien und Rücken waren verschwunden. Sie sah sich um. Wie konnte sie tot sein und gleichzeitig hier? Geschah das jedem, der starb? Was, wenn der Zauber auf eine sonderbare, schreckliche Art fehlgeschlagen war?

			Ein Schrei durchdrang die Nacht, lang gezogen und qualvoll, aber lebendig. Lianna.

			Krona setzte sich in Bewegung und rannte den Weg zur Wohnhöhle zurück. Fenrir war aus dem Eingang verschwunden. Alle hatten sich um Liannas Lager versammelt. Sie war halb ins Sitzen gekommen, gestützt von Bertradis, klammerte sich an Fenrirs Arm und schrie ihren Schmerz heraus, und dann sank sie plötzlich zurück und Lomir hielt ein kleines, blutverschmiertes Bündel in den Händen, das zappelte und einen quäkenden, zittrigen Laut von sich gab. Lomir weinte unverhohlene Tränen der Erleichterung und gab Lianna ihr Kind, das winzig war, aber wohlauf. Bertradis breitete ein Tuch über den Säugling und wischte ihm das kleine Köpfchen sauber, kupferroter Flaum kam unter dem Blut zum Vorschein, und für einen Augenblick hatte Krona das Gefühl, der Winzling würde sie direkt ansehen, mit ruhigen grünen Augen, aber natürlich war das nicht möglich, Säuglinge sahen nach der Geburt nirgendwohin. Dann richtete Lianna sich auf, das Kind im Arm.

			»Wo ist Krona?«

			»Hier«, sagte Krona. »Ich bin hier.«

			Alle sahen sich an.

			»Sie ist vorhin raus«, sagte Fenrir. »Ich dachte, sie wollte kurz frische Luft schnappen.«

			»Das ist ziemlich lange her«, sagte Bertradis. »Hoffentlich ist ihr nichts passiert.«

			»Ich bin hier!«, sagte Krona laut, aber niemand schien sie zu hören.

			»Ich sehe nach ihr«, sagte Fenrir und erhob sich. Krona griff nach seiner Schulter, bekam ihn aber nicht zu fassen, da war nichts als Luft. Er ging nach draußen und beinahe durch sie hindurch, er hätte ihre Schulter berühren müssen, aber sie spürte nichts. Sie folgte ihm. Wenn einer merken musste, dass sie noch hier war, dann doch er, aber er ging nur durch das blasse Mondlicht in die Richtung, die sie vorhin eingeschlagen hatte, als sie noch – als sie noch ...  

			Er rief ihren Namen, und dann sah er sie liegen, am Ufer, Blick ins Nichts, die Finger auf ihrem Schwert. Sofort rannte er und fiel neben ihr auf die Knie. Rüttelte sie an der Schulter, drehte sie auf den Rücken, erkannte den leeren, leblosen Blick, beugte sich über sie, suchte nach Atem, nach Herzschlag, suchte noch, als er schon längst erkannt hatte, dass es nichts zu finden gab, sagte »Nein«, immer wieder »Nein« und »Das kannst du mir nicht antun«, hielt sie fest und strich ihr Haare aus der Stirn, wiegte sie in den Armen und flehte sie an, zurückzukommen, und sie kniete neben ihm, unfähig, sich ihm zu Gehör zu bringen, ihn zu berühren. Es war, als wäre sie am anderen Ende der Welt, und dann kam ein goldenes Leuchten zu ihr, es hing über dem nächtlichen See wie eine kleine Sonne, strahlend hell und auf eine tröstliche Art einladend. Sie überlegte, ob sie hineingehen sollte, sie wusste irgendwoher, dass es möglich war, aber da saß Fenrir neben ihr und hielt sie im Arm, fassungslos, er zitterte am ganzen Körper und der Anblick riss Krona schier entzwei.

			Erst jetzt begriff sie, dass sie nicht die Einzige war, die einen Preis für Liannas Leben zahlte.

			Dann erschien Bertradis im Mondschatten unter den Bäumen, ihr Gesicht war weiß, sie stürzte herbei und fiel neben Krona auf die Knie, stammelte entsetzte Worte, fasste sich dann mit roher Gewalt und versuchte, hörbar und vergeblich, ihre Stimme ruhig zu halten.

			»Wir müssen sie nach oben bringen. Ins Licht. Sehen, was mit ihr ist. Ob sie wirklich ...«

			»Sie ist wirklich«, sagte Fenrir unter Tränen. »Wirklich, wirklich, und ich weiß nicht, warum.«

			Er nahm sie auf den Arm und kam mühsam in die Höhe.

			»Dein Knie«, sagte Krona. »Mach das nicht. Ich bin doch schwer.«

			Fenrir trug sie davon, und Bertradis blieb für einen Augenblick stehen und betrachtete die Stelle, an der sie gelegen hatte, dann bückte sie sich und klaubte die Münze aus dem Gras.

			Krona wandte dem goldenen Leuchten den Rücken zu und folgte ihren Gefährten durch die Schatten hinüber zur Wohnhöhle. Der winzige Tamin lag an der Brust seiner Mutter und schlief. Fenrir legte Krona sachte ans Feuer.

			»Was ist passiert?«, wollte Lomir völlig fassungslos wissen, aber niemand konnte ihm die Frage beantworten.

			»Ich bin hier!«, schrie Krona ihre Gefährten an. »Ihr müsst das doch merken! Ich bin nicht richtig weg!« Sie versuchte, gegen einen Stein zu treten, aber er war wie Rauch unter ihrem Stiefelabsatz. Nur Tamin öffnete die Augen, so grün wie ein Gletschersee, und sah in ihre Richtung.

			»Aber man fällt doch nicht einfach tot um«, sagte Lomir. »Sie war selbst für Menschenverhältnisse nicht so alt.«

			»Um die Fünfzig«, sagte Lianna tonlos. »Sie wusste es selbst nicht genau. Niemand hat das Datum notiert, als sie zur Welt kam. Das hat sie mir einmal erzählt. Ihre Mutter war Köchin.«

			»Sie hat sich viel zugemutet«, sagte Fenrir. »Die vielen Kriege. Der viele Schnaps.«

			»He«, sagte Krona. »He, he! Ich habe mich nicht zu Tode gesoffen! Das war immer der Plan, aber ihr habt mich ja nicht gelassen!«

			»Vielleicht hat ihr Herz einfach nicht mehr schlagen wollen«, sagte Fenrir leise.

			»Glaub das nicht«, sagte Krona verzweifelt. »Es hat schlagen wollen. Aber ich musste das doch tun. Mein Leben gegen ihres. Das wirst du doch verstehen!«

			»Ich habe ihr gesagt, sie darf nicht weggehen, und sie hat es versprochen«, schluchzte Lianna. »Warum gehen immer alle?«

			»Ich musste«, sagte Krona, die sich quälte wie nie zuvor. »Ich musste gehen, damit du bleiben kannst.«

			»Warum bist du gegangen?«, schrie Lianna die leblose Krona am Feuer an. »Du Verräterin! Du hattest es versprochen!«

			Der kleine Tamin verzog das Gesicht und quäkte, und sie presste ihn an sich und sank weinend auf ihr Lager zurück.

			Bertradis streckte die Hand aus. Auf ihrer Handfläche schimmerte dunkel die Münze.

			»Hab ich dort gefunden, wo sie lag. Eigentlich wollte ich nach Schlangen oder giftigen Spinnen sehen. Ich wollte so gerne eine Erklärung, stattdessen habe ich ein neues Rätsel.«

			»Das ist die Münze, die sie seit ein paar Tagen um den Hals trug«, sagte Fenrir. »Sie hatte sie aus der Grünen Festung. Gefunden oder bekommen, keine Ahnung.«

			»Sie ist keine ... war keine Frau, die Schmuck trug«, sagte Bertradis. »Die Münze muss ihr etwas bedeutet haben. Aber was?«

			»Ich weiß es nicht«, sagte Fenrir, dem neue Tränen über das Gesicht liefen. »Ich habe die Münze an ihr gesehen, aber sie hat nicht darüber gesprochen. Sie hat mir nie gesagt, was wirklich in ihr vorgeht.«

			»Ja«, sagte Lomir. »Sie war sehr verschlossen, auf ihre sehr offene Art.«

			»Warum hat sie sie kurz vor ihrem Tod abgenommen?«, fragte Bertradis. »Was wollte sie damit? Liegt ein Zauber auf der Münze? Was ist schief gegangen?«

			»Lauter Fragen, die wir nicht beantworten können«, sagte Lomir gedrückt. »Ich wollte, sie hätte uns mehr anvertraut.«

			»Du kannst niemanden zwingen«, sagte Bertradis leise.

			»Was machen wir denn jetzt?«, fragte Lianna.

			»Wir begraben sie«, sagte Lomir. »Aber nicht gleich. Ich kann nicht ... kann noch nicht ... kann sie nicht ... einfach in Erde legen ...«

			Er verstummte und wandte den Blick ab.

			»Das auch«, sagte Lianna. »Aber ich meinte – was machen wir jetzt, wo sie nicht mehr hier ist, um uns zu führen? Sie war doch diejenige, die uns am Laufen gehalten hat.«

			»Ich habe sie am wenigsten von uns allen gekannt«, sagte Bertradis, »aber laufen hat sie mich gelehrt. Und sie hat mich gelehrt, was man alles erreichen kann, wenn man bereit ist, das Nötige dafür zu tun. Ich werde diese Lehrstunde nie vergessen. Ich kann in ihrem Namen alleine laufen.«

			Lomir nickte.

			»Ich entscheide, was mit ihr geschehen soll«, sagte Fenrir. »Aber nicht jetzt. Nicht jetzt.«

			Schweigen fiel über die Gefährten. Krona setzte sich neben Fenrir. Ihre Finger, die sich noch so lebendig anfühlten, sehnten sich nach seinem weichen Haar, nach seinen unrasierten Wangen, doch alles an ihm glitt ihr durch die Finger wie Rauch.

			»Ich hab das tun müssen«, flüsterte sie unter Tränen. »Glaub mir doch. Ich hab das tun müssen.«

			Und plötzlich war da wieder das goldene Leuchten, wie vorhin über dem See, es drang aus der Höhlenwand, warm und einladend wie ein Herdfeuer nach einem langen, kalten Tag im Feld. Sie wusste, dass der Gram ein Ende haben würde, wenn sie dort hineinginge, nur ein paar Schritte, aber die Verzweiflung ihrer Gefährten hielt sie wie selbst auferlegte Ketten. Sie war im Leben keine gewesen, die den Schmerz mied, und so würde sie auch im Tod nicht werden.

			»Ich bleibe bei euch«, sagte sie. »Egal, was passiert. Ich verlasse euch nicht.«

			Ein Geräusch schlich sich in die Stille, wie von einem Käfer, der in einem Gefäß festsaß, ein leises Brummen und Rascheln. Es kam von ihrem Gepäck. Lomir war der Erste, der in der Lage war, sich zu bewegen. Er zog Kronas Rucksack zu sich heran und holte das Büchlein heraus, das heftig vibrierte. Ein Blick zu den Gefährten. Bertradis hob die Schultern.

			»Jetzt ist so gut wie ein andermal.«

			Lomir schlug das Büchlein auf. Wolframs Schrift erschien dort, sie wirkte zittrig.

			Krona?

			Krona?

			Krona?

			Krona

			Krona

			Krona

			Krona

			Sie kann nicht antworten, schrieb Lomir zurück. Sie ist, er zögerte und setzte den Kohlestift neu an, tot. 

			Lange saß er und starrte auf den Satz hinunter. Es kam keine Antwort. Schließlich klappte er das Büchlein sachte zu, behielt es aber in den Händen, als fiele es ihm schwer, es loszulassen.

			»Armer Wolfram«, flüsterte Krona. »Armer, schlauer, herzensguter Wolfram. Du musst Kelara Bescheid geben, das weißt du, ja?«

			Der Gedanke an Kelara schnitt ihr ins Herz, falls da noch eines war. Sie hatte damals nicht mit ihr gesprochen, ehe sie gegangen war, ebenso wenig wie sie heute mit Lianna gesprochen hatte. Sie hatte einfach getan, was sie für das Richtige hielt, nur schien das Richtige meist dazu zu führen, dass man sie hasste, und sie hatte jede Gelegenheit, sich zu erklären, abgeschnitten.

			»Selbstmitleid?«

			Krona fuhr herum. Eine Gestalt war in dem goldenen Leuchten erschienen, als träte sie geradewegs aus der Sonne. Ein weiches Gewand umspülte sie, und die Stimme war Krona gleichzeitig fremd und unendlich vertraut.

			»Es gibt keinen Schnaps im Leben nach dem Tod. Du wirst deine Gewohnheiten ändern müssen, Todestochter.«

			»Wer bist du?«, fragte Krona, die Hand ignorierend, die die Gestalt nach ihr ausstreckte.

			»Du weißt, wer ich bin. Du hast unzählige Male in meinem Namen geflucht.«

			»Nein«, sagte Krona. »Das glaub ich dir nicht. Meridia, die Göttin von Anfang und Ende, die extra vorbeikommt, um eine abgeranzte Soldatin abzuholen? Hast du nichts Besseres zu tun?«

			Etwas wie eine ungeduldige Erheiterung ging von der Person im Licht aus.

			»Üblicherweise muss ich meine Seelen nicht abholen. Sie gehen von selbst ins Licht. Nur du widersetzt dich.«

			»Ich gehe nicht in dein blödes Licht. Mein Platz ist hier, bei meinen Gefährten.«

			»Nun nicht mehr, Todestocher.«

			Die Frau, die Meridia war oder nur ein Traumbild, kam näher und streckte erneut die Hand nach Krona aus. Ihr Kopf war von einer Kapuze verhüllt, unter der sich Schatten ballten. Krona versuchte, ein Gesicht zu erkennen, aber je länger sie in die Dunkelheit unter der Kapuze starrte, desto mehr wuchs das Grauen. Sterben war nie schön, Sterben war Angst und Schmerz und der Dreck von Schlachtfeldern, Sterben war ein mühsames Geschäft, viel mühsamer als das Töten, warum sollte das Gesicht der Todesgöttin schön sein, warum sollte man es ansehen und nicht sofort den Verstand verlieren.

			»Es ist Zeit, dich zu verabschieden«, sagte Meridia.

			Krona holte zitternd Luft. »Nein.«

			»Dir ist wohl nicht klar, dass wir eine Vereinbarung haben«, sagte Meridia, und plötzlich war eine stählerne Härte in ihrer Stimme. »Mir kannst du deinen Willen nicht aufzwingen. Ich habe mehr Geduld mit dir bewiesen als mit den meisten anderen Sterblichen. Brichst du deinen Teil der Vereinbarung, ist sie nichtig und ich nehme ein anderes Leben.«

			Sie machte eine Bewegung hin zu Liannas Lager.

			»Nein!« Diesmal schrie Krona, sie sprang auf und packte die Todesgöttin bei der Schulter. Meridia war fest und greifbar unter ihren Fingern, aber kalt wie eine Winternacht, und sie wandte Krona das gesichtslose Gesicht zu und lachte leise.

			»Du kommst also zur Vernunft.«

			Krona sah hinunter auf ihre Gefährten. Fenrir hielt immer noch ihren leblosen Körper auf dem Schoß, strich ihr übers Haar und wiegte sie sachte. Bertradis weinte in Lomirs Armen. Dem Zwerg strömten lautlose Tränen über die Wangen, er hatte das Büchlein auf dem Schoß, zwischen seinen zitternden Fingern steckte ein Kohlestift. Lianna drückte den kleinen Tamin an die Brust und schaute ins Leere. Und plötzlich sah Krona die Zukunft. Lomir, wie er den Bund mit Alba einging, strahlend, mit Blumen im Bart, die ihm vermutlich Lianna dort hineingesteckt hatte. Lianna mit dem kleinen, stämmigen Tamin an der Hand, der durch die Welt lief und nichts als Fragen stellte. Bertradis an Bord eines Luftschiffes. 

			Fenrir und eine kluge, schöne, junge Frau, eine, die »Ich liebe dich« sagte und nicht nur »Lass uns vögeln«. 

			Ihrer aller Leben würde weitergehen, so wie das Leben immer weiterging für die, die lebten.

			Sie ging neben Fenrir in die Knie, strich ihm über die Wange, ohne etwas zu spüren, brachte ihr Gesicht an seines und küsste die Luft, die sein Mund war.

			»Ich liebe dich«, sagte sie. »Ich denke, du weißt das, aber du hättest es sicher gerne gehört. Verzeih mir, dass ich nie die Größe hatte.«

			»Es ist Zeit«, sagte Meridia. Krona erhob sich. Meridia streckte die Hand aus, und Krona legte ihre hinein, der Griff der Göttin war fest und sehr endgültig.

			»Was passiert jetzt?«, fragte Krona unsicher.

			»Jetzt«, sagte Meridia, »wirst du lernen, loszulassen.«

			Ein Raum. Vier steinerne Wände, eine schlichte, gezimmerte Tür, ein Fenster, das den Blick in Nebelschwaden öffnete. Ein steinernes Podest, auf dem eine reglose Gestalt lag, komplett mit Tüchern verhüllt. Krona kauerte an der Wand, sie hatte keine Ahnung, wie sie an diesen Ort gekommen war oder wo sie überhaupt sein mochte. Ein Traum? Es fühlte sich nicht an wie einer.

			Erschrocken stellte sie fest, dass sie völlig nackt war. Ihre Kleider, ihre Stiefel, ihr Schwert – alles verschwunden. Sie erhob sich. Ihr Körper fühlte sich merkwürdig an. Sie brauchte einen Augenblick, bis sie das Gefühl zuordnen konnte: Es war das vollständige Fehlen von Schmerzen. Sie sah an sich herunter. Es war ihr alter Körper, auf dem die Jahre ihre Spuren hinterlassen hatten, mitsamt aller Narben und der sichtbaren Abnutzung.

			Auf dem Podest, zu Füßen des verhüllten Toten, lag ein gefaltetes Päckchen Stoff. Sie schüttelte es auf und es erwies sich als schlichtes, ärmelloses Gewand. Sie streifte es über.

			»Meridia?«

			Keine Antwort.

			»Meridia, ich bin hier. Was passiert jetzt?«

			Ihre Stimme kam von den kahlen Wänden zu ihr zurück. Dann war es wieder still. Ihr Atem, der durch ihre Brust strich, war das einzige Geräusch. Sie ging zur Tür. Erst aus der Nähe sah sie, dass die Tür lediglich aufgemalt war – täuschend echt die winzigen Schatten im Türrahmen, die Maserung im Holz, die Klinke, auf der trübes Licht lag. Sie fuhr mit den flachen Händen darüber und spürte nur kalten Stein.

			Sie ging zum Fenster und sah hinaus. Federspiel hatte einmal ihr Luftschiff weit nach oben geführt, um einer ungünstigen Luftströmung auszuweichen. Sie waren durch Wolken geflogen, und das hatte genau ausgesehen wie hier: Schwaden aus winzigen, glitzernden Wassertröpfchen und Nebel, von einem Wind träge umgewälzt, den sie nicht spürte.

			Befand sie sich in einem Luftschiff? Sie beugte sich nach draußen und sah sich um. Zu beiden Seiten des Fensters setzte sich eine kahle steinerne Fassade fort und wurde nach wenigen Armlängen vom Nebel geschluckt.

			»Hallo?«

			Sie hörte selbst, dass ihre Stimme nicht trug, es war, als würde sie in ein Kissen sprechen.

			Sie stemmte sich hinauf in die Fensteröffnung und schob die Beine nach draußen. Einen Augenblick zögerte sie, da war kein Boden unter ihren Füßen. Doch wovor sollte sie sich fürchten? Vor dem Tod etwa? 

			Sie stieß sich ab und sprang.

			Ein Raum. Vier steinerne Wände, ein Fenster, eine Tür, ein großes Podest mit einem verhüllten Toten darauf. Krona an der Wand, die Knie zur nackten Brust gezogen.

			»Na großartig«, murrte sie. »Ganz toll. Was soll das, Meridia? Soll ich mich hier zu Tode langweilen? Ich bin bereits tot, schon vergessen?«

			Sie stand auf, nahm sich das Gewand, das an der gleichen Stelle lag wie zuvor, und schlüpfte erneut hinein. Unschlüssig blieb sie an dem Podest stehen. Jetzt fiel ihr auch eine Schüssel auf, die am Kopfende stand. Sie war mit Wasser gefüllt, Blütenblätter schwammen darin. Daneben lag ein weißes, sorgsam gefaltetes Tuch. Sie berührte beides, um sicherzugehen, dass sie nicht wieder auf eine Sinnestäuschung hereinfiel, aber beides war echt, das Tuch weich unter ihren Fingern, das Wasser angenehm warm, sogar einen zarten Duft von Rosenblüten konnte sie wahrnehmen.

			Heckenrosen. Voller Dornen und rosa Blüten, ein starker, lebendiger Duft. Sonne auf einer weiß gekalkten Mauer, eine Soldatenuniform, die unter ungeduldigen Fingern Falten wirft. Atemloses, unterdrücktes Gelächter. Ein Soldatenhut, der ins Gras rollt, Lippen und Haut und Hände, ah, diese Hände.

			Krona starrte den verhüllten Toten an.

			»Mattis?«

			Ihre Hand zitterte, als sie nach dem Laken griff. Sie ließ sie wieder sinken, brauchte mehrere Anläufe, bis sie das Tuch zu fassen bekam. 

			Sie schlug es zurück, und der da lag, war nicht Mattis, es war ein junger Mann, der ihr gänzlich unbekannt war, eine hohe Stirn, dünnes mausbraunes Haar und ein schütterer Bart, sein Hals stand offen, im blutig verkrusteten Fleisch waren Sehnen und die Luftröhre zu sehen, der Schnitt saß genau dort, wo die Halsbeuge endete und der Helm begann, die Schwachstelle eines Soldaten, dessen Rüstung ihm nicht richtig passte. Schlechte Ausrüstung bringt Leute um, dachte Krona, und dann: War ich das? Hab ich ihn umgebracht?

			Vorsichtig deckte sie ihn weiter auf. Er war nackt, seine Haut wächsern und bleich, verkrustet mit Blut und Dreck. Sie konnte nicht sagen, ob er Zentalliner oder Abrantiner war, ob er vielleicht unter ihr gedient hatte. Sie hatte Männer in den Tod geschickt, deren Namen sie nicht gekannt hatte, es waren so viele gewesen.

			Sie wich zurück, bis sie die Wand hinter sich spürte, kauerte sich auf dem Boden zusammen und schlang die Arme um die Knie.

			Ich hatte meine Befehle.

			Die Zeit verging oder verging nicht. Das Licht, das durchs Fenster kam, war immer gleichmäßig trüb. Es herrschte völlige Stille. 

			Krona schloss die Augen.

			Sie war nicht müde, nicht hungrig. Ihr Körper meldete keinerlei Bedürfnisse an. Sie fragte sich, ob das die Ewigkeit war, allein im Raum mit einem unbekannten Toten, den zarten Duft nach Heckenrosen in der Nase.

			Sie stürzte sich noch zweimal aus dem Fenster und landete jedes Mal wieder im gleichen Raum. Dann hörte sie auf damit; sie wollte nicht noch einmal die Angst durchstehen, der Tote unter dem Laken könnte diesmal Mattis sein.

			Sie fragte sich, wo er war. Thork hatte fest daran geglaubt, die Verstorbenen in einem jenseitigen Leben wiederzusehen, und vielleicht hatte er für sich recht behalten. Er hatte eine unendliche Freundlichkeit und Güte besessen, so wie Mattis. Sie, Krona, war immer nur zornig gewesen.

			»Vielleicht kriegt jeder das, was er verdient«, sagte sie zu dem toten Soldaten. Er antwortete nicht.

			»Was hast du gemacht, um das hier zu verdienen?«, fragte sie ihn. »Nichts, wahrscheinlich. Warst zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort.«

			Sie nahm das Tuch, faltete es auf, tauchte es in das Rosenwasser und wischte dem Soldaten einen schmuddeligen Dreckstreifen von der Wange.

			»Hast du freiwillig dein Kreuz gemacht, oder hat man dich vom Acker geholt?« Sie hob seine kalte Hand, er hatte abgekaute Fingernägel und die Hände eines Bauernjungen, schwielig von der Feldarbeit. Sie nahm das Tuch und wischte ihm getrocknetes Blut von der Hand, und weil es sich nicht recht lösen ließ, hob sie die Schüssel auf das Podest und badete erst seine eine, dann seine andere Hand darin, spülte das Tuch in der Schüssel aus und rieb seine Arme ab, seine magere Brust, arbeitete sich behutsam über seine Seiten und Hüften nach unten zu seinem Geschlecht, das verloren und verletzlich in einem Nest dunkler Haare lag, seine Beine entlang zu seinen Füßen, Füße, die viel ohne Schuhe gegangen waren, die sich vermutlich nach Gras gesehnt hatten, während sie in Eisenschuhen durch den Schlamm eines Schlachtfeldes trampelten.

			Als sie fertig war, hatte das Wasser in der Schüssel sich dunkel verfärbt. Sie stellte die Schüssel weg und zog sachte das Laken über den toten Soldaten. Ein zarter Luftzug auf ihrer Haut erregte ihre Aufmerksamkeit, sie sah sich um und fand die Tür einen Spalt offen. Sie ging hindurch, dahinter war ein Raum, steinerne Wände, ein Fenster und ein Podest mit einem toten Menschen in der Mitte. Irritiert drehte sie sich um, doch die Tür, durch die sie soeben gekommen war, war nun nicht mehr als eine täuschend echte Malerei auf einer steinernen Wand.

			»Meridia?«, sagte Krona. »Erklärst du mir mal, was das soll?«

			Es kam keine Antwort, und sie hatte auch nicht ernsthaft mit einer gerechnet. Sie trat an das Podest und schlug das Laken zurück, in der Erwartung, den Bauernjungen dort liegen zu sehen, aber es war ein älterer Mann mit einer riesigen Knollennase und dünnem, strähnigem Haar, eine tiefe Stichwunde in der Brust. Krona presste die Hände gegen den Mund und erstickte einen Schrei.

			»Ich kenne dich«, murmelte sie. »Die Roten Höhen. Und ich hab noch gedacht, du bist so hässlich, um dich ist es nicht schade.«

			Sie starrte auf den Toten hinunter. Sie hatte ihn in ihr Schwert rennen lassen, eine Parade, eine Drehung, und er war ihr fast von selbst auf die Klinge gerutscht.

			»Du hättest es mit mir auch gemacht«, sagte sie. »Wenn du besser gewesen wärst. Du hättest mich umgebracht und dir gedacht, um die hässliche Alte ist es nicht schade.«

			Sie verspürte tiefe Scham, nicht, weil sie ihn getötet hatte, sondern weil sie ihn achtlos, verächtlich getötet hatte. Auch dieser Mann hatte eine Mutter gehabt, vielleicht eine Frau, vielleicht Kinder. Sie wusch ihn und versuchte gleichzeitig, ihre Scham abzuwaschen, doch die saß tiefer als Blut und Dreck.

			»Ich will das nicht, Meridia«, sagte sie laut. »Jemand muss doch die Kriege führen. Ich will mich deshalb nicht schuldig fühlen, ich habe mich mein ganzes Leben deshalb nicht schuldig gefühlt.«

			Sie reinigte seine Wunde, die Wundränder waren glatt, eine scharfe Klinge, sie hatte ihr Schwert immer gut gepflegt. Sie betrachtete die Wunde und dachte, dass es so also am anderen Ende ihrer Klinge aussah. Sie hatte sich nie viel um die Schriftzeichen gekümmert, die ihr Schwert auf dem Körper ihres Gegners hinterließ. Meist hatte sie aufgehört, an ihn zu denken, sobald er ihr vor den Füßen zusammengesackt war, es hatte immer einen nächsten gegeben, und einen nächsten.

			Die Tür stand offen, und sie deckte das Laken sorgsam über den Mann mit der Knollennase und trat über die Schwelle.

			Steinerne Wände, ein Fenster, ein Podest. Sie ging hinüber, schlug das Laken zurück und betrachtete den Soldaten, der darunter lag. Er war ihr unbekannt, wie sie zu ihrer Erleichterung feststellte, ein hübscher junger Mann mit langem blondem Haar und einem sorgfältig gestutzten Vollbart. Er sah aus wie einer, der sich schon für die Siegesfeier herausgeputzt hatte, bevor die Schlacht geschlagen war. Plötzlich hatte Krona eine Vorstellung davon, wie er gekämpft haben musste, selbstsicher, voll jugendlichem Überschwang, technisch sauber, aber am Schluss überlebten die mit den schmutzigen Tricks, und zu denen hatte er nicht gehört.

			»Deine erste Schlacht, hm?«, fragte sie sanft und strich ihm eine blutverklebte Haarsträhne aus der Stirn. »Was für ein Jammer. Du hättest mir gefallen. Wir hätten vögeln sollen, nicht fechten.«

			Er hatte eine hässliche, schwarz verfärbte Bauchwunde. Er war wohl nicht auf dem Schlachtfeld gestorben, sondern später, im Lazarett, am Wundbrand, und sie ärgerte sich, dass sie ihre Arbeit nicht gut gemacht hatte. Vermutlich war er zusammengebrochen und sie hatte nicht einmal gemerkt, dass er noch lebte, ein nächster Gegner, ein nächstes Leben beenden, und er hatte im Dreck gelegen zwischen den trampelnden Stiefeln und hatte sich an die Hoffnung geklammert, er würde überleben, bis es vorbei war, gefunden werden, bevor er sein ganzes Blut vergossen hatte, bevor die Schmerzen ihn umbrachten.

			»Hattest du ein Liebchen?«, fragte sie ihn. »Mehrere? Haben sie dich angehimmelt in deiner schmucken Uniform? Ich wette, niemand hat dir vorher gesagt, was für ein beschissenes Geschäft der Krieg ist.«

			Sie wusch ihn und legte ihm, einer Regung folgend, Rosenblätter auf die Augen, bevor sie das Laken vorsichtig über ihn zog. Die Tür öffnete sich, und sie trat hindurch. Ein Raum, ein Fenster, ein Podest. Sie deckte den Toten auf, wieder ein junger Mann, der Krieg verschlang so viele von den Jungen, und die, die er entließ, waren alt und verbraucht. Dieser hier erinnerte sie ein wenig an ihren Schwiegersohn, Farolt, den Mann, der Kelara glücklich machte oder zumindest zufrieden, und plötzlich war sie mehr als erleichtert, dass Kelara dieses völlig andere Leben gewählt hatte. Sie würde nicht an einer Klinge sterben, sie würde leben und sich um Janis kümmern und würde ihm Geschichten von seiner Großmutter erzählen, die Soldatin gewesen war und fremde Länder bereist hatte. Es wären versöhnliche Geschichten, dafür würde Wolfram der Spielmann Sorge tragen.

			»Hast du Kinder?«, fragte sie den Soldaten, während sie ihn wusch. Er hatte zahlreiche Verletzungen an Armen und Beinen, und die Todeswunde sah sie erst, als sie ihn vorsichtig umdrehte. »Ich war so viel weg. Wenn ich etwas bereue, dann das. Ich dachte immer, ich sorge am besten für sie, indem ich Schrate in die Berge treibe und Grenzen sichere und Geld heimbringe. Und Hauk war nicht so tüchtig. Er war ein liebenswerter Tagträumer. Verstehst du, ich dachte immer, ich muss dann eben diejenige sein, die für das Auskommen sorgt, aber vielleicht habe ich auch nur so getan als ob. Vielleicht war mir meine Laufbahn wichtiger als mein Familienleben.«

			Sie drehte ihn wieder auf den Rücken und faltete ihm die Hände auf der Brust.

			»Wäre ich mal bei meiner Tochter geblieben, wärest du vielleicht noch am Leben«, sagte sie. »Wenn man nur immer wüsste, was draus wird.«

			Ein neuer Raum, ein neuer Toter, und noch einer, und dann einer, den sie kannte, ein junger Mann, der neben ihr im Wehrgraben erfroren war, im Winterkrieg an den Osthängen des Wetterstein, einer ihrer Leute, der auf ihren Befehl hin ausgeharrt hatte bis zum Schluss. Sie hatte nicht bemerkt, wie er gestorben war, er war einfach plötzlich tot gewesen und sie hatte seinen Mantel genommen. Jetzt weinte sie bitterlich um ihn und küsste seine weiße Stirn, und dann kamen sie alle, einer nach dem anderen, alle Männer, die sie auf dem Schlachtfeld verloren hatte, die in den Lazaretten gestorben waren oder am Fieber, und sie wusch einen nach dem anderen und flüsterte ihre Namen. Mit manchen hatte sie getrunken und gewürfelt und gelacht, mit allen hatte sie gelitten, und jetzt war sie hier bei ihnen auf der anderen Seite, und sie waren ihr nur vorausgegangen.

			Irgendwann wurde sie doch müde, und sie legte sich auf den Boden und schlief in der stillen Gesellschaft eines toten zentallinischen Soldaten, und als sie wach wurde, hatte nichts sich verändert und sie nahm ihre Arbeit wieder auf. Der immer gleiche Raum, immer ein neuer Soldat, jung und alt, hübsch und unansehnlich. Und dann hob sie das Tuch hoch, und darunter lag Leuthold von Leiningen.

			Sie ließ das Tuch fallen und stolperte rückwärts, bis sie sich an der Wand fing.

			»Meridia!«, schrie sie. »Den fasse ich nicht an! Das kannst du mir nicht antun!«

			Keine Antwort, natürlich nicht.

			»Meridia!«, schrie Krona. »Zeige dich! Ich habe mit dir zu reden!«

			Es blieb still. Kronas Atem, der sich durch ihre Brust quälte, war das einzige Geräusch.

			Sie setzte sich an die Wand und umklammerte ihre Knie.

			»Niemals«, schwor sie. »Niemals.«

			Die Zeit verging oder verging nicht. Von Leiningen lag reglos unter seinem Leichentuch. Krona schmeckte den Wein auf der Zunge, den sie an seinem Tisch getrunken hatte, spürte den Widerstand seiner Bauchdecke, als sie ihm den Dolch hineinstieß, hörte, wie sein Blut auf die sauber gescheuerten Dielen klatschte. Spürte die Leere danach.

			Sie hatte gedacht, die Genugtuung würde etwas ändern. Doch Mattis war immer noch einfach tot gewesen.

			Sie dachte an Fenrir, dem sie nie eine Erklärung geliefert hatte. Der sie mit Geduld und Beharrlichkeit für sich gewonnen hatte, obwohl sie immer behauptete, es sei anders herum gewesen. Der gewartet hatte, bis sie Mattis hatte gehen lassen – ein wenig zumindest, denn ganz gingen die Toten nie. Sie fragte sich, ob Fenrir sie jemals ganz gehen lassen würde. Plötzlich überkam sie der Schmerz, und sie gab ihre Haltung auf und verlor sich, weinte um Mattis, den sie auf dieser Seite nicht finden würde, weil er dorthin gegangen war, wo die Guten hingingen, weinte um Fenrir, den sie ohne ein Wort verlassen hatte und dessen Schmerz sie kannte, jede winzige Einzelheit davon, weinte um das Leben, das sie nun nicht mehr führen würde. Und wie viele Möglichkeiten es ihr geboten hatte, während sie nur die gesehen hatte, die es ihr verwehrte.

			Irgendwann versiegten die Tränen, und sie war immer noch alleine mit Leuthold von Leiningen. Sie kam auf die Füße und näherte sich ihm, stand lange unschlüssig vor seinem verhüllten Leichnam, streckte die Hand aus, ließ sie wieder sinken, ihre Finger zuckten, bis sie es schließlich über sich brachte und sein Gesicht aufdeckte. Er wirkte noch genauso überrascht wie im Augenblick seines Todes. Er hatte ein Doppelkinn und einen Bartschatten, auf seiner Oberlippe klebte getrockneter Wein. Er sah so vollständig belanglos aus, ein Mann, an dem man auf der Straße vorbeiging, ohne ihn überhaupt zur Kenntnis zu nehmen.

			Ein schlechter Kämpfer, aber ein guter Stratege. Krona hatte ihn dafür immer verachtet. Er hatte Feldschlachten in seinem weiß-rot beflaggten Zelt abgewartet, während sie mit ihren Männern draußen gewesen war, keine Schlacht, die sie befohlen und nicht selbst geschlagen hatte. Einmal war sie in das Zelt des Kommandanten gekommen, um Meldung zu machen, durchnässt und halb erfroren und völlig überzogen von Blut und Schlamm, und er war auch da gewesen, wie aus dem Ei gepellt, hatte ihr nicht in die Augen gesehen, sondern ständig nur hinunter auf die Teppiche, die sie mit ihren Stiefeln beschmutzte.

			»Wie sehr ich dich hasse«, sagte sie mit schwankender Stimme. »Ich müsste dich wieder und wieder umbringen, damit du das begreifst. Du bist kein Soldat, du bist ein Emporkömmling und ein Schleimer und ein Mörder.«

			Er antwortete nicht. Sie ballte die Faust und schlug ihm ins Gesicht, sein Kopf fiel zur Seite, und plötzlich ekelte sie sich vor ihrer Hand, mit der sie ihn berührt hatte, und wusch sich im Rosenwasser, bis der Ekel nachließ.

			Sie kehrte zurück an die Wand, kauerte sich zusammen und umarmte ihre Knie. Die Zeit verging oder verging nicht. Sie starrte Leuthold von Leiningen an und dachte an Mattis.

			»Warum hast du nicht mich gefordert, sondern ihn?«, fragte sie den stillen Leichnam. »Du wusstest doch, dass ich dir auf der Spur war. War das irgendeine Strategie, oder wolltest du einfach zusehen, wie ich vor die Hunde gehe?«

			Ein Kampf um die Ehre auf dem Übungsplatz. Mattis lässt es langsam angehen, vielleicht denkt er darüber nach, ob es klug ist, seinen Vorgesetzten mit drei Schlägen zu Boden zu schicken. Es dämmert, kurz vor dem Abendappell. Jemand rennt, um Krona zu holen, sie ist als stellvertretende Kommandantin zuständig dafür, wenn Leute sich prügeln, aber der Bote wird abgefangen, von Leiningen hat seine Leute ins Bild gesetzt. Mattis führt einen Oberhau, ein sauberer Schultertreffer, man schlägt nicht auf den Kopf, wenn es um die Ehre geht, und von Leiningen steckt den Schlag ein und durchbricht Mattis’ Blöße und sticht ihm das Schwert direkt ins Herz.

			»Warum?«, fragte sie ihn, doch Leuthold antwortete nicht. Krona kam in die Höhe und begann, das Podest zu umkreisen, immer wieder, sie betrachtete die untersetzte Gestalt unter dem Leichentuch von allen Seiten. Plötzlich nahm sie ein leises / schwaches Geräusch wahr. Schwarzes Blut lief unter dem Leichentuch hervor, dann am Podest hinab und tropfte auf den Boden. Sie fasste das Tuch vorsichtig und schlug es zurück. Die Bauchwunde kam zum Vorschein. Sie hatte ihm die ganze Bauchdecke aufgerissen, Gedärm und gelbes Fett quollen aus dem Schnitt. Sie hatte ihn nicht nur umgebracht, sie hatte ihn hingerichtet, und es hatte nicht geholfen.

			»Wir sind alle tot«, sagte sie leise. »Er, du, ich. Warte noch ein bisschen, dann sterben alle, die sich an uns erinnern. Na, vielleicht erinnern sie sich länger an mich als an dich. Die erste Frau, die es bis zum Hauptmann gebracht hat. Aber irgendwann weiß keiner mehr was. Nichts bleibt, weißt du? Der größte Schmerz nicht, der größte Ehrgeiz nicht. Die größte Liebe nicht. Die Liebe ist es, die zuerst vergeht.«

			Sie griff nach dem Tuch, das sie vorhin achtlos auf den Boden hatte fallen lassen, und spülte es in der Schüssel aus. Von Leuthold gab es nicht den Dreck eines Schlachtfeldes abzuwaschen, nur die Spuren eines adeligen Lebens. Dritter Sohn eines unwichtigen Adelsgeschlechts, nicht besonders klug, nicht besonders geschickt, zu wenig Land für alle, Militär oder Kloster, also Militär.

			»Du bist genauso zu kurz gekommen wie ich«, sagte sie und legte seinen Arm, der schlaff herunterhing, ordentlich neben seinen Körper. »Nur hab ich gelernt, zu arbeiten und mich durchzubeißen. Ich hab nicht rumgeheult und drauf gewartet, dass jemand anderes mir auf die Beine hilft. Deshalb hattest du solche Angst vor mir.«

			Das Blut hatte aufgehört zu laufen, und sie wischte es von seiner Seite und spülte das Tuch aus. Sie richtete seinen Kopf gerade, der zur Seite gefallen war, als sie ihm den Faustschlag verpasst hatte.

			»Wahrscheinlich konntest du nicht mal was dafür, dass du so ein Arsch warst«, sagte sie. »Und ich hab es dir nicht leicht gemacht. Jeder wusste, dass ich allein schon bei deinem Anblick hätte kotzen können. Ich habe mit dir in aller Öffentlichkeit gestritten. Das war kein gutes Vorbild für die Männer, und ich habe immer dafür gesorgt, dass du den Kürzeren gezogen hast. Und da sieht man, wohin es führt. Wir sind beide tot.«

			Sie breitete das Leichentuch über sein Gesicht und trat einen Schritt zurück. Sie fühlte sich müde, als hätte der Totendienst ihre letzten Kräfte aufgebraucht. Die Tür stand offen, und sie ging hindurch. Ein Raum, ein Fenster, ein Podest, aber diesmal war es leer, nur das Leichentuch lag weiß und unberührt darauf.

			Krona streifte ihr Gewand ab, faltete es zusammen und legte es an das Fußende des Podests. Sie hob das Leichentuch, schob sich darunter und streckte sich auf dem Stein aus. Sie breitete das Tuch über sich, es war kühl wie frisch gefallener Schnee, und dann zog sie es sich über den Kopf und lag still.

			Nichts bleibt.

			Sie spürte eine Bewegung. Sie hatte einen Augenblick oder eine Ewigkeit hier gelegen, und jetzt schlug jemand das Leichentuch zurück und sie sah in ihr eigenes Gesicht. Etwas wie leises Bedauern spiegelte sich darin, eine stille Trauer, Altersmüdigkeit vielleicht. Die andere Krona streckte die Hand aus und strich ihr über die Wange, eine beinahe mütterliche Geste, strich ihr Haare aus der Stirn. Krona auf dem Stein spürte die Schwielen an ihren Händen, dann wandte die andere Krona sich ab, sie hörte es leise plätschern, und dann begann die Andere, sie zu waschen, zuerst die Stirn, dann die Wangen, Lippen, Kinn und Hals. Das Tuch war weich und das Wasser warm und duftend, ihre Berührungen waren sanft, aber bestimmt, sie rieb ihr Schultern und Arme ab, verharrte bei jeder Narbe, bei jedem der vielen Schriftzeichen auf Kronas Haut, wusch Echos von Schmerz und Wut und Schlachtfeld ab, legte ihr die Arme dann vorsichtig an die Seite und kam mit dem Tuch zurück zu ihrem Oberkörper. Sie strich ihr über Bauch und Brüste, nahm Lust und Begehren und Rausch mit sich, und Krona auf dem Stein wurde schwer und ruhig. Und während sie gewaschen wurde, versanken Ehrgeiz und Kampfeslust, und ganz zum Schluss öffnete die andere Krona ihr die Fäuste, von denen sie gar nicht gewusst hatte, dass sie geballt gewesen waren, und faltete ihr die Hände auf der Brust, und sie wollte nicht länger, wütete nicht länger, litt nicht länger, liebte nicht länger.

			Ich weiß jetzt, was du meinst.

			Gras um sie, besetzt mit Tautropfen, kühl und frisch. Atem, der ihr leicht durch die Brust floss. Krona richtete sich auf und blinzelte gegen eine tief stehende Sonne. Irgendwo, weit über ihr, sang eine Lerche.

			Sie kam auf die Füße und sah sich um. Sie war barfuß und trug nichts als das dünne Gewand von der Totenwäsche, aber sie fror nicht.

			Zu beiden Seiten verwehrten ihr hohe grüne Hecken den Blick. Ein gräserner Korridor, der den Himmel als Dach trug, erstreckte sich vor und hinter ihr.

			»Meridia?«

			Keine Antwort. Krona machte ein paar Schritte. Laufen fühlte sich gut an, mühelos wie das Atmen, und so ging sie über das weiche grüne Gras, bis sie zu einer Biegung kam, folgte dem Heckengang zu einer Gabelung und ging links, einfach um des Gehens willen, die Sonne auf ihrem Gesicht, ganz ohne den Ehrgeiz, irgendwo anzukommen. 

			Sie befand sich in einem Labyrinth, das wurde ihr schnell klar, und beinahe erstaunt stellte sie fest, dass sie nicht den geringsten Antrieb hatte, schnell und effizient den Ausgang zu finden. Sie ging einfach, ließ sich vom Zufall führen, ging, bis sie in einiger Entfernung vor sich eine Stimme hörte.

			»Zwerg und Ochs und Dach und Pflug, und der Esel, der bist du ...«

			Eine Kinderstimme, die diesen merkwürdigen Abzählreim sang, der Krona aus der fernen Erinnerung bekannt vorkam, und dann bog sie um eine Ecke und traf auf die kleine Sängerin. Es war ein Mädchen, vielleicht neun oder zehn Jahre alt. Schmutzige Füße ragten aus einer geflickten Hose, die sie sich mit einem Strick in der Leibesmitte festgebunden hatte. Die Ärmel ihres alten, formlosen Hemdes hatte sie hochgerollt. Sie hielt einen Stock in der Hand, den sie führte wie ein Schwert, und tanzte sich durch die verschiedenen Grundpositionen, atemlos singend.

			»Kleine Krona«, sagte Krona und ging in die Hocke. Das Mädchen hielt ertappt inne und drehte sich zu ihr.

			»Sag nicht, ich darf das nicht«, sagte sie. »Sag es nicht, sag es nicht.«

			»Tu ich nicht«, sagte Krona. »Hier darfst du alles.«

			Das Mädchen bohrte die Zehen ins Gras.

			»Ich bin besser als Bertram«, sagte es. »Obwohl ich immer nur zugucke.«

			»Ich weiß.«

			Sie betrachteten sich. Die kleine Krona ließ ihren Stock sinken.

			»Nimm trotzdem das linke Bein nach vorne, wenn du im rechten Pflug stehst«, sagte Krona. »Gewöhn dir das gar nicht erst falsch an.«

			»Warum?«, fragte die kleine Krona trotzig.

			»Weil’s besser ist. Wenn dein Gegner in der mittleren Mensur steht, hast du genau einen Schritt, um ihn zu erreichen, und wenn der auf der Schwertseite passiert, hat dein Schlag mehr Kraft.«

			Die kleine Krona schaute auf ihre Füße und probierte herum.

			»Mama sagt, ich soll nicht«, sagte sie. »Zwerg und Ochs und Dach und Pflug ... Das ist nur für die Knappen. Nicht fürs Gesindel.«

			»Gesinde«, sagte Krona. 

			»Bertram sagt, wir sind Gesindel.«

			»Bertram ist ein Idiot.«

			»Genau.« Im Gesicht der kleinen Krona ging die Sonne auf. »Ein blöder, dummer, hässlicher Idiot.«

			»Sei nicht zu hart mit ihm. Ich glaube, er mag dich wirklich gerne. Obwohl er ein Idiot ist.«

			»Er sagt oft gemeine Sachen zu mir.«

			»Und du verprügelst ihn. Ihr seid quitt.«

			Die kleine Krona zog die Stirn zusammen, dass eine trotzige Falte über ihrer Nase entstand. 

			»Ich soll dich zu meiner Mama bringen.«

			»Deine ... Mama?« Kronas Kehle war plötzlich eng. »Sie ist auch hier?«

			»Natürlich, Dummerchen. Ihr gehört doch alles hier. Aber ich weiß nicht, ob ich Lust-drauf-ha-be ... Ochs und Zwerg und Dach und Pflug.«

			Sie begann, herumzuhüpfen, und Krona ging hinüber und fasste sie bei der Hand.

			»Bring mich zu deiner Mama, ja?«

			Das Mädchen zappelte an ihrer Hand.

			»Wenn ich groß bin, werde ich stark.«

			»Das wirst du, kleine Krona.«

			Und plötzlich war das Mädchen von ihrer Hand verschwunden, es kletterte in einiger Entfernung auf den Schoß einer Frau in hellem Gewand, an deren Gürtel Knochen leise klapperten. Es war natürlich nicht Demute, Köchin auf der Waldeck, sondern Meridia, die da auf einer steinernen Bank saß. Die kleine Krona spielte mit den Knochen an Meridias Gürtel, und Meridia schlang liebevoll die Arme um das Kind, küsste seine Stirn und sah Krona dann an. Ihr Gesicht war alt und jung zugleich, weiblich und männlich, schön und hässlich, tot und lebendig, Krona hätte niemals beschreiben können, wie sie aussah, nur eines war sie nicht: schrecklich.

			»Ich will dich etwas fragen«, sagte sie mit weicher Stimme. »Ist es dein Wunsch, hier zu sein?«

			»Na ja«, sagte Krona überrumpelt. »Ich weiß nicht. Ich bin freiwillig gekommen, um Lianna auszulösen. Das war mein Wunsch, und ich war bereit, den Preis zu bezahlen.«

			»Aber wenn es diese Notwendigkeit nicht gegeben hätte? Hättest du den Weg über die Schwelle genommen, ohne Liannas Leben dafür zu tauschen?«

			Krona dachte nach.

			»Wahrscheinlich nicht«, sagte sie schließlich. »Ich glaube, ich hätte noch ein paar Tage drangehängt.«

			»Was, wenn ich dich zurückschicken würde?«

			»Geht das denn?«, fragte Krona erstaunt, und Meridia lächelte.

			»Bist du nicht schon einmal von den Toten zurückgekommen?«

			»Aber das war doch nur ein billiger Tick.«

			»Bist du dir da ganz sicher?«

			»Ochs und Zwerg und Pflug und Dach ...«, sang die kleine Krona leise und zupfte an Meridias Knochengürtel. Meridia strich ihr übers Haar, und Krona spürte die Berührung, so hatte Demute ihr immer übers Haar gestrichen, spät noch, als sie eine gebeugte, alte Frau gewesen war und Krona schon längst eine Heldin des Winterkrieges.

			»Ja«, sagte Krona. »Ich weiß nicht. Ich ... habe mich nicht tot gefühlt.«

			»Wie willst du den Tod erkennen? Du siehst ihn doch immer nur vom Leben aus. Du siehst Menschen sterben. Du siehst, wie ihre Körper zerfallen, aber du siehst nicht, was danach mit ihnen passiert. Sie gehen durch eine Tür, und du kannst ihnen nicht folgen. Solange du lebst, kannst du dir nur ausmalen, was hinter dieser Tür ist.«

			»Aber ... bin ich denn nicht durch diese Tür gegangen?«

			»Bist du?«

			Krona rieb sich mit den flachen Händen übers Gesicht. 

			»Das ist mir zu hoch, Meridia. Wenn du jemanden wolltest, um schlaue Gedanken auszutauschen, hättest du nicht mich holen sollen.«

			»Ich habe dich nicht geholt. Du bist zu mir gekommen, aber nicht um des Todes Willen, sondern für das Leben. Das ist, wenn man so will, die falsche Einstellung.«

			»Ich wusste nicht, dass Sterben eine Sache der Einstellung ist.«

			Meridia streckte die Hand nach ihr aus. Krona ging zu ihr, und plötzlich war sie das Mädchen auf dem Schoß der Mutter, ein bisschen schläfrig nach einem langen, ausgefüllten Tag, eingehüllt in eine Decke aus mütterlicher Liebe.

			»Ich schicke dich zurück«, flüsterte Meridia an Kronas Ohr. »Ich liebe dich, mein Mädchen. Ich schicke dich zurück.«

			»Aber warum?«

			Meridia lächelte. »Du hast noch etwas zu erledigen, Schätzchen.«
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			Hoffnung und Heilung

			Sie halfen ihr auf, aber Krona konnte nicht stehen, und so trugen sie sie zurück zum Lager in der Wohnhöhle, wo Tamin zur Welt gekommen war, und betteten sie am Feuer. Noch immer musste sie jeden Atemzug erzwingen. Ihr Körper gehorchte ihr nicht, Krämpfe liefen durch ihre Muskeln, die Sonne war unerträglich grell in ihren Augen. Wenn sie blinzelte, sah sie Angst und Fassungslosigkeit in den Gesichtern ihrer Gefährten. Lomir führte ihr schließlich vorsichtig einen Wasserschlauch an die Lippen. Sie trank gierig, mit einem Mal fühlte sie sich völlig ausgedörrt, aber es war so anstrengend, den Kopf zu heben und zu schlucken, und so ließ sie sich wieder auf das Lager sinken. Ihre Gedanken zerfaserten. Eine plötzliche und unsinnige Angst befiel sie, zu sterben, wenn sie jetzt einschlief – sie war dort gewesen, was hatte sie zu befürchten – und sie ließ ihre Gedanken treiben und sich von den Stimmen ihrer Gefährten in den Schlaf begleiten.

			Sie wusste nicht, wie viel Zeit verging. Sie schlief und streifte manchmal die Ränder des klaren Bewusstseins, hörte, wie ihre Gefährten sich leise berieten, verstand nicht, worum es ging. Sie verlangte nach Wasser und bekam zu trinken, schlief, bis der Durst sie wieder weckte. Irgendwann wurde sie wach und bemerkte, dass sie es für eine Weile bleiben konnte, sie fühlte sich klar im Kopf und einigermaßen kräftig. Vorsichtig stemmte sie sich auf die Ellenbogen und richtete sich zum Sitzen auf. Es war dunkel. Ein kleines Feuer brannte, und auf der anderen Seite sah sie Bewegung. Lomir kam in ihr Blickfeld und sah in einer Mischung aus Sorge und Wachsamkeit zu ihr hinunter.

			»Wer bist du?«, fragte er. »Was ist passiert?«

			Sie hob die Hand und wischte sich Haare aus dem Gesicht, ihr Körper gehorchte ihr, wenn sie nicht zu viel von ihm verlangte.

			»Was ist das denn für eine Frage«, murmelte sie. »Wonach sieht es denn aus?«

			»Es sieht aus, als wäre unsere Freundin eine Nacht und einen Tag lang tot gewesen und dann plötzlich zu den Lebenden zurückgekehrt«, sagte Lomir. »Du wirst verzeihen, aber wir haben keine guten Erfahrungen mit Leuten, die von den Toten aufstehen.«

			»Soll ich wieder gehen? Ich bin nur nicht sicher, ob’s noch mal funktioniert.«

			»Immerhin klingt sie ganz wie die Alte«, sagte Bertradis. Sie trat zu Krona und hockte sich neben sie. »Hast du Durst?«

			»Ja«, murmelte Krona. Bertradis reichte ihr einen Wasserschlauch, und Krona schaffte es, ohne Hilfe zu trinken. Ihr war übel, die Welt drehte sich um sie, sie hatte Mühe, den Blick scharf zu stellen, und der Durst brachte sie schier um, noch während sie trank. Alles ließ sich an wie nach einem kapitalen Besäufnis.

			Eine Erinnerung zupfte an den Rändern ihres Bewusstseins. Kühler Stein und der Duft nach Rosenblüten. Die Göttin ohne Gesicht. Ein Auftrag.

			Heißer Schreck fuhr ihr durch die Glieder. Sie fasste sich an den Hals. Die Lederschnur war verschwunden. Sie tastete nach Manteltaschen, aber sie trug keinen Mantel.

			»Die Münze«, sagte sie. »Wo ist die Münze?«

			»Diese hier?«

			Bertradis hielt sie ihr auf der flachen Hand hin, und Krona wäre vor Erleichterung am liebsten in Tränen ausgebrochen.

			»Ja, diese.«

			Bertradis gab sie ihr in die Hand, und Krona schloss die Finger darum. Das war schon wieder zu viel der Anstrengung. Sie wollte nichts als drei Tage am Stück schlafen.

			»Verzeih mir bitte, dass ich es an Wiedersehensfreude fehlen lasse«, sagte Lomir. »Ich bin noch nicht drüber hinweg. Du warst tot. Du weißt, was mit Leuten passiert, wenn sie eine Weile tot sind. Das ist auch mit dir passiert. Du warst steif wie ein Brett.«

			»Das erklärt, warum ich mich so scheiße fühle.«

			Lomir hob die Hände und ließ sie wieder fallen.

			»Ist es so etwas wie ein Wunder? Aber warum? Wenn wir mal davon ausgehen, dass die Götter dich zurückgeschickt haben, weil du hier noch etwas vollbringen sollst – warum dich? Warum nicht all die anderen? Menschen und Zwerge sterben allenthalben, bevor sie ihre Aufgaben erfüllt haben. Würden die Götter sie alle zurückschicken, wäre es eng auf der Welt.«

			»Ja«, sagte Lianna von der anderen Seite des Feuers. »Warum dich? Warum nicht ...« Sie verstummte.

			»Es tut mir leid«, sagte Krona. »Dass ich zurück bin. Dass ich die Falsche bin. Dass ich euer Weltbild durcheinanderbringe. Meint ihr, ich habe mir das ausgesucht? Im Vergleich zu dem hier war das da drüben ja fast erholsam. Zumindest ist mir da niemand mit solchen Fragen auf die Nerven gegangen.«

			Sie ließ sich zurück auf ihr Lager fallen. Sie fühlte sich gänzlich abgeschnitten, sowohl von den Lebenden als auch von den Toten.

			Eine Weile war es still. Sie dachte an Fenrir, sie hatte ihn noch nicht gesehen, seit sie zurück war. Sie sehnte sich danach, seine Stimme zu hören, und fürchtete sich gleichzeitig. 

			»Hast du auf der anderen Seite ... jemanden getroffen?«, fragte Lianna schließlich.

			»Ja, aber nicht denjenigen, an den du denkst«, sagte sie müde. »Ich war nicht da, wo die Guten hingehen.«

			»Wie ist es dort? Was hast du gesehen?«

			»Es ist kein Ort, der unveränderlich und für alle gleich ist. Ich bin nicht mal sicher, ob es überhaupt ein Ort ist. Es ist eher ... wie das tiefste Innere deines Kopfes. Oder deiner Seele. Oder – keine Ahnung. Jedenfalls gehst du dorthin, und dann musst du es aushalten.«

			»Warum hat man dich zurückgeschickt?«, fragte Lomir. »Wenn wir uns mal drauf einigen, dass es so gewesen ist, mangels einer anderen Erklärung.«

			»Karcharoth.«

			»Ja ...?«

			»Lomir, ich weiß es nicht genau. Es ist nicht so, als hätte mir die Göttin eine Liste mit genauen Anweisungen gegeben.«

			»Welche Göttin?«

			»Ach, Lomir. Alrune war’s nicht.«

			»Du hast ...?«

			»Lasst sie. Ihr seht doch, dass sie erschöpft ist.«

			Fenrir stand in der Türöffnung. Eine warme Welle rauschte durch ihr Inneres und zwang ihr Tränen aus den Augen. Sie drehte den Kopf in seine Richtung, wollte die Hand nach ihm ausstrecken, aber die Kraft fehlte ihr, und ohnehin befand er sich außerhalb ihrer Reichweite, und näher kam er nicht. Sie atmete tief und stockend und schloss die Augen. 

			Als sie aufwachte, war es immer noch Nacht. Sie blinzelte. Das Feuer war in sich zusammengefallen. Lianna und Bertradis schliefen. Lianna hatte ein kleines, rundliches Bündel im Arm, aus dem oben ein winziges Fäustchen herausragte. Lomir saß am Feuer. Sie setzte sich auf, und er sah zu ihr herüber.

			»Wie geht es dir?«

			»Bisschen besser. Immer noch ziemlich beschissen. Warum hältst du Wache? Gibt es Anlass zur Sorge?«

			»Nein. Ich wollte nur ...«

			»... ein Auge auf mich haben, damit ich nicht aufstehe und gruselige untote Dinge tue?«

			»Wenn du es genau wissen willst – ja.«

			»Ich bin nicht untot, Lomir. Ich hab Durst, und ich muss pinkeln. Hast du jemals einen Untoten pinkeln sehen?«

			Lomir verzog den Mund zu einem Lächeln. »Nein.«

			»Sag ich doch. Hilf mir mal hoch.«

			Er stand auf und kam zu ihr herüber. Sie bemerkte, wie er zögerte, bevor er ihre Hand nahm.

			»Du fühlst dich an wie immer«, sagte er beinahe erstaunt. Krona richtete sich schwankend auf und griff nach Lomirs Schulter, um nicht umzufallen. 

			»Von außen vielleicht.«

			»Es tut mir leid, Krona. Ich weiß, wir hätten dir weinend vor Glück um den Hals fallen sollen. Aber es ist so viel passiert ... Wir haben so viel erlebt ... Wir brauchen einfach noch ein bisschen Zeit, um uns an den Gedanken zu gewöhnen. Das heißt nicht, dass wir nicht glücklich wären, dich wieder bei uns zu haben.«

			»Das weiß ich. Mir geht’s doch ähnlich. Ich hab mich nicht drum gerissen, zurückzukommen. Es hat ein bisschen mühsam angefangen, das Leben nach dem Tod, aber danach war’s eigentlich ganz entspannt.«

			»Mehr kann man nicht erwarten, oder?«

			»Nein.«

			»Brauchst du Hilfe?« Lomir wies mit dem Kinn nach draußen, und Krona schüttelte den Kopf, obwohl sie dabei beinahe umfiel.

			»Bewahre. Wenn ich das nicht mehr selber kann, kriege ich auch gegen Karcharoth nichts gerissen.«

			Sie machte einen unbeholfenen Schritt über die Schwelle nach draußen. Der Boden schwankte unter ihr wie das Deck eines Schiffes bei Sturm. Sie fixierte eine junge Birke, deren heller Stamm aus der Dunkelheit hervortrat, und ging stracks auf sie zu. Was am Tag nach einem Besäufnis half, half bestimmt auch am Tag nach einer Wiedererweckung. 

			Allmählich ließ das Schwanken nach. Sie erleichterte sich hinter einem Busch, kam dann mühsam in die Höhe und hielt sich an einem Baum. Ein glühender Schmiedehammer schlug gegen die Innenseite ihres Kopfes. Der Durst wurde quälend. Sie orientierte sich, so gut es ging, und marschierte in die Richtung los, in der sie den See vermutete.

			Eher durch Zufall geriet sie ans Ufer. Große weiße Nachtfalter flatterten über der Wasseroberfläche, die glitzernd das Mondlicht brach. Es sah aus, als hätten Seerosen gelernt zu fliegen. Kleine Wellen flüsterten am sandigen Ufer. Krona ging in die Knie. Ihr war übel. Sie versuchte, sich zu erbrechen, aber es gelang ihr nicht. Benommen und gleichzeitig hellwach ließ sie sich auf die Seite fallen. Im Liegen streifte sie ihre Stiefel ab, was mühsam genug war, und grub die Zehen in dem kühlen, nassen Sand. Sie schöpfte Atem, kam auf alle viere und kroch in den See, ließ sich ins flache Uferwasser fallen und trank. Das Wasser war kühl und süß, und sie blieb darin liegen, spürte, wie es sie umspülte, hielt nur den Kopf weit genug oben, um atmen zu können. 

			Sie spürte ihn mehr, als sie ihn hörte. Sie blinzelte sich Wasser aus den Augen, und da saß er mit überkreuzten Beinen am Ufer und sah zu ihr hinüber.

			»Du wusstest es, als du gingst«, sagte er. »Richtig? Irgendwie wusstest du, dass du sterben würdest.«

			Sie erhob sich plätschernd auf den Ellenbogen. »Es war ein Handel. Ein Leben gegen ein Leben. Mein Leben gegen das von Lianna.«

			»Die Münze.«

			»Ja.«

			»Die hast du in der Grünen Festung bekommen.«

			»Du weißt ja sowieso schon alles.«

			Er strich sich die Haare hinter die Ohren, eine Geste, so vertraut, dass der Anblick sie schmerzte.

			»Nein. Die wichtigen Dinge weiß ich nicht. Warum du nichts gesagt hast, zum Beispiel. Das ist mir ein Rätsel.«

			»Was hätte ich denn sagen sollen? ›Also dann, ich gehe mich mal umbringen‹?«

			»Du hattest wochenlang Zeit, mir von dieser Münze zu erzählen. Von dieser gewaltigen Möglichkeit, die sie bietet. Dein Leben muss sich doch völlig geändert haben mit dieser ... dieser Gewissheit in der Tasche.«

			Sie ließ Wasser durch ihre Finger rinnen.

			»Eigentlich nicht. Der Gedanke, dass ich meinen Kopf für einen von euch hinhalte, ist ja nicht so neu. Es war wie vorher. Nur planbarer und bequemer.«

			»Hast du überhaupt jemals darüber nachgedacht, mich einzuweihen?«

			Sie hatte eine rasche Antwort auf der Zunge, zögerte dann aber. Man kam nicht von den Toten zurück, um sich das Leben durch Lügen einfach zu machen.

			»Nein. Ich wollte die Entscheidung alleine treffen. Ich wollte nicht diskutieren und palavern.«

			»Das dachte ich mir.«

			Er stand auf und ging ein paar Schritte, er hinkte immer noch leicht.

			»Stell dir vor, du wärst es gewesen«, sagte sie. »Stell dir vor, du hättest aus deinem Knie eine Blutvergiftung entwickelt. Hättest du zugelassen, dass ich für dich sterbe?«

			»Hätte ich es verhindern können?«, fragte er zurück. »Hätte ich gewusst, dass es diese Münze gibt, und hättest du sie für mich eingesetzt, dann wäre es immer noch deine Entscheidung gewesen und ich hätte sie respektiert. Ich hätte mich bemühen können, bei aller Trauer, dieses große Geschenk anzunehmen. Aber so hast du mich nicht nur aus deinem Leben ausgesperrt, sondern auch aus deinem Tod.«

			»Ich sehe schon, worauf das hinausläuft«, sagte sie und schlug mit der flachen Hand aufs Wasser. »Du wirst mich nie wieder anfassen, weil du keine vögeln kannst, die schon mal tot war.«

			»Das ist überhaupt nicht das, was mich bewegt. Das weißt du selbst.«

			Ein sanfter Wind kam auf und spielte in den Baumkronen. Irgendwo sang ein Nachtvogel.

			»Ich war nicht gleich weg«, sagte sie. »Ich war noch eine Weile bei euch. Es hat gedauert, bis ich loslassen konnte. Und ich ... ich war bei dir. Ich hab gesehen, wie du mich festhältst. Also, das, was von mir übrig war. Ich dachte, du müsstest mich spüren. Meinen Geist, oder was immer das war.«

			»Aber wie hätte ich das denn tun sollen?«, fragte er. »Ich habe dich doch schon zu Lebzeiten viel zu selten gespürt.«

			»Tu das nicht«, sagte sie erstickt. »Bitte, tu das nicht.«

			»Aber ich tu doch, was ich kann, Krona.«

			Etwas in seiner Haltung veränderte sich, seine Schultern wurden weicher. Sie wollte aufstehen und zu ihm gehen, aber sie kam aus dem Wasser nicht in die Höhe, und dann war er bei ihr und nahm sie in die Arme, und sie legte den Kopf an seine Schulter und spürte eine Trauer, der sie keinen Namen geben konnte, oder vielleicht war sie auch nur erschöpft, sie war schließlich zurück und alles würde gut werden, sie würde aus ihren Fehlern lernen und wieder gut machen, was vor einer Ewigkeit mit Mandor Markholts Erbe begonnen hatte, sie musste nur lernen, daran zu glauben. Es war nicht zu spät. Sie war zurück.

			Sie spürte, wie Fenrir sie umfasste und hochhob. Er schwankte unter ihrem Gewicht und unterdrückte ein Stöhnen, als er sein verletztes Knie belastete, aber er brachte sie in die Höhe und aus dem Wasser. Sie murmelte »Lass, ich kann selber«, aber zu mehr war sie nicht in der Lage, und so trug er sie zurück zum Lager und half ihr auf ihre Decken, und sie sank sofort wieder in bleiernen Schlaf.

			Das Weinen eines Säuglings weckte sie irgendwann. Sie blinzelte. Morgenlicht schien durch die Tür und brachte den rötlichen Felsen zum Glühen. Fenrir war verschwunden. Die übrigen Gefährten hatten schon begonnen, Tee zu kochen und Früchte fürs Frühstück aufzuschneiden. Lianna saß und versuchte, dem Kind die Brust zu geben, doch es drehte den Kopf weg, sein Gesichtchen war krebsrot. Lianna wirkte blass und angestrengt. »Was hat er nur?«

			Ratlose Gesichter rund ums Lagerfeuer.

			»Er hat das Frühstück gesehen«, sagte Bertradis und lächelte bemüht. »Schon wieder nur Obst. Wenn ich nicht bald etwas Richtiges zu essen kriege, lege ich mich daneben und weine mit.«

			»Gib ihn mir«, sagte Lomir. Er übernahm das Kind, es verschwand beinahe in seinen mächtigen Armen, und begann, es sachte zu schaukeln. Es dauerte nicht lange, dann kehrte Ruhe ein. Lianna suchte einstweilen ein paar Sachen zusammen.

			»Ich gehe zum See, baden«, sagte sie. »Vielleicht macht mich das wach.«

			»Du kannst später wieder schlafen«, sagte Lomir. »Wir werden heute sicher keine großen Strecken zurücklegen.« Lianna nickte ihm zu und machte sich Richtung See auf den Weg. Sie bewegte sich vorsichtig, als würde sie über Eis laufen. Krona richtete sich auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen.

			»Guten Morgen«, sagte Bertradis. »Wie fühlst du dich?«

			»Todmüde und sterbenselend«, sagte Krona. »Ansonsten prima. Ihr habt hier inzwischen immer noch nicht mehr zu essen gefunden als Obst?«

			»Es gibt nichts Anderes.« 

			»Gestern haben wir versucht, einen Eintopf aus ein paar Knollen zu kochen, aber er war bitter«, sagte Lomir, den Blick auf den kleinen Tamin gerichtet, der hingebungsvoll an seinem kleinen Finger saugte. »Wir sind dann bei den Früchten geblieben, die wir schon kennen.«

			»Steht dir gut, der Kleine«, sagte Krona. »Alba würde dich sofort in den nächsten Busch ziehen, wenn sie dich so sehen könnte. Du gibst einen wunderbaren Vater ab.«

			»Und wie traurig, dass er seinen echten Vater nie kennenlernen wird«, sagte Lomir. 

			In dem Augenblick drang ein Schrei zu ihnen. Lianna. Lomir stand für einen Augenblick wie versteinert. »Gib«, sagte Krona, und er drückte ihr eilig das Kind in den Arm, griff nach seiner Axt und rannte los. Krona sah hinüber zu ihrem Schwert, das samt Gürtel und Gehänge ein paar Schritte weiter bei ihrem Gepäck lag. Sie hatte ihre Zweifel, ob sie es überhaupt würde heben können. Hatte man sie damit begraben, wie sie es sich gewünscht hatte? Sie erinnerte sich nicht.

			Schritte ertönten, kleine Steine klickten aneinander, dann kamen Lomir und Lianna zurück. Fenrir begleitete sie und hatte den Bogen gespannt. Lomir und Lianna trugen das seltsamste Wesen zwischen sich, das Krona je gesehen hatte, und legten es ans Feuer. 

			»Er lief mir in die Arme«, sagte Lianna. »Sie. Es. Wie auch immer. Ich war noch nicht mal halb am See.«

			Krona umfasste Tamin und beugte sich nach vorne, um besser zu sehen.

			»Es ist verletzt«, sagte Fenrir. »Die Angreifer werden noch in der Nähe sein.«

			Das Wesen war vielleicht so groß wie ein zehnjähriges Kind. Aus einem plumpen, rundlichen Körper wuchsen dünne Arme und Beine. Seine Haut war schuppig und glänzte golden und smaragdgrün. Der haarlose Kopf, der auf einem kurzen Hals saß, war groß und rund. Eine Nase besaß es nicht, dafür einen breiten Mund, zwei schlitzförmige Atemlöcher und große, runde Kulleraugen, die nun besorgt von einem zum anderen blickten. Es trug Kleidung aus etwas, das wie verwobene Pflanzenfasern aussah, und hielt ein unförmiges Bündel gegen die Brust gepresst. Es blutete aus Schnittwunden an den Armen, und auch auf seiner Kleidung zeigten sich Blutflecken.

			»Tut mir nichts«, krächzte es. »Bitte, tut mir nichts.«

			»Wieso spricht es unsere Sprache?«, fragte Fenrir, der mit gespanntem Bogen Posten unter der Tür bezogen hatte.

			»Tut es nicht«, sagte Krona und hob ihre rechte Hand. »Sprachenzauber.«

			»Richtig.«

			Lomir beugte sich über den Neuankömmling.

			»Wie ist Euer Name?«, fragte er freundlich. Das Wesen gab eine Lautfolge von sich, die Lomir ziemlich ratlos zurückließ. Nach einigen Versuchen einigte man sich auf »Rissis« – das klang zwar nur sehr entfernt nach dem wirklichen Namen, ließ sich aber zumindest aussprechen.

			»Ich habe tausend Fragen«, sagte Bertradis. »Welchem Volk entstammt Ihr? Wohnt Ihr hier oder befindet Ihr Euch auf einer Wanderung?«

			»Wer sind Eure Feinde, und wie nah sind sie hinter Euch?«, fügte Fenrir hinzu. »Eure Wunden sehen frisch aus. Wir haben aber keinen Gefechtslärm gehört.«

			»Möchtet Ihr Tee, ehe Ihr uns alle Fragen beantwortet?«, ergänzte Lomir. »Und vielleicht sollten wir Eure Verletzungen näher ansehen. Wir wissen nichts über Eure Rasse, aber eine Blutung stillen können wir allemal.«

			»Was ist Tee?«, fragte Rissis ängstlich. Lomir lächelte.

			»Ein warmes, belebendes Getränk. Kräuter und Blätter werden mit heißem Wasser aufgegossen und geben ihr Aroma frei.«

			»Es ist gerade welcher fertig.« Bertradis wischte einen Becher mit einer Handvoll Blätter sauber und goss vorsichtig Tee ein. Inzwischen nötigte Lomir den Fremden mit sanftem Druck zum Sitzen.

			»Ihr müsst Euer Gepäck für einen Augenblick loslassen, sonst komme ich nicht an Eure Verletzung«, sagte er und wies auf das Bündel, das Rissis immer noch umklammert hielt.

			»Nein«, sagte Rissis. Lomir seufzte. 

			»Dann nicht. Ich werde sehen, was ich tun kann.«

			Lomir begann, mit dem Verbandszeug zu werkeln. Bertradis reichte Rissis den Becher. Der nahm ihn entgegen, roch daran und tauchte dann vorsichtig eine lange, dünne Zunge hinein.

			»Heiß!«

			»Wir mögen das«, erklärte Bertradis. »Es hilft uns, unsere Körperwärme zu halten. Wie ist das bei Euch? Habt Ihr auch eine gleichmäßige Körperwärme wie wir, oder nehmt Ihr die Wärme Eurer Umgebung auf?«

			»Von allen Fragen würde ich auch unbedingt diese stellen«, murmelte Krona, die sich an diesem Ort längst nicht mehr so sicher fühlte wie noch vorhin. Lianna kam zu ihr hinüber und hockte sich neben sie. Sie sah auf den schlafenden Tamin hinunter.

			»Kann er noch ein bisschen bei dir bleiben? Falls wir in einen Kampf geraten, ist es besser, du hast das Kind und ich habe das Schwert.«

			»Bist du denn schon wieder auf den Beinen?«

			»Besser als du allemal.«

			»Dann machen wir es für den Augenblick so.«

			Lomir brachte einen Verband an einem der dünnen Ärmchen an. Rissis stieß ein Zischen aus und zuckte zurück, offenbar hatte Lomir ihm versehentlich Schmerzen zugefügt. Der Beutel geriet ins Rutschen, kullerte von Rissis‘ rundem Bauch und fiel auf den Boden. Es schepperte und klimperte, und ein kleiner Regen aus Goldstücken ging hernieder. Ein goldener Pokal, auf dem Edelsteine funkelten, rollte bis zu den Steinen, die das Lagerfeuer umgrenzten, und blieb dort liegen.

			»Ui«, sagte Lomir erstaunt. Rissis schnellte nach vorne und begann, seine Schätze zusammenzuraffen.

			»Es geht mich ja nichts an, aber solltet Ihr nicht lieber Ausrüstung für die Wildnis dabei haben?«, fragte Lomir. »Kochgeschirr, ein Messer, ein Seil?« Er klaubte einen goldenen Armreif auf und betrachtete ihn. »Wunderschöne Arbeit. Elfisch?«

			»Woher ist das Zeug, und was willst du damit?«, fragte Krona. »Hast du es gestohlen?«

			Rissis zischte sie an. Seine Zunge erschien und verschwand wieder in seinem lippenlosen Mund.

			»Verzeiht die Unhöflichkeit unserer Freundin«, sagte Bertradis. »Sie ist besorgt, wie wir alle. Wir hatten diese Gegend bisher als friedlich eingeschätzt.«

			»Ich habe nichts gestohlen«, sagte Rissis. »Ich bin ein Forscher, und dies ist ein Tal, in dem es Schätze zu heben gibt, wenn man weiß, wo man suchen muss.«

			»Und Ihr wisst das?«, fragte Lomir.

			»Es hat mich Jahre gekostet, um die nötigen Informationen zu beschaffen. Meine Familie ist krank. Mein Bruder ist bereits gestorben, genauso wie meine Eltern und eine meiner Nichten. Die Suche nach einem Heilmittel verschlingt mehr Geld, als ein normaler Kunstschmied verdienen kann.«

			»Das ist ja schrecklich«, sagte Bertradis mitfühlend. »Welche Krankheit ist es denn, die Euch heimsucht?«

			»Die Schwarze Fäulnis«, sagte Rissis seufzend. Bertradis schwieg und fasste unwillkürlich nach ihrem Arm.

			»Und das ist der Schatz, den Ihr hier gefunden habt.« Lomir deutete auf den Beutel. Rissis nickte.

			»Ihr werdet ihn mir doch nicht wegnehmen, oder?«

			»Wir nicht, aber lasst mich raten – es sind Leute hinter Euch her, die Euch die Beute abjagen wollen. Und sie sind bewaffnet.« Lomir deutete auf Rissis‘ Verletzungen. 

			»Sie müssen mir gefolgt sein, ohne dass ich es bemerkte«, sagte Rissis. »Aber wenn ich diesen Schatz nicht nach Hause bringe, werden noch mehr aus meiner Familie sterben. Und Nachbarn. Vielleicht unser ganzes Dorf. Wir sind ...«

			»Rührselige Geschichte bitte abkürzen«, unterbrach Krona. »Wie viele sind hinter Euch her, wo habt Ihr sie zuletzt gesehen, welcher Art sind sie, wie sind sie bewaffnet? Wir müssen vorsichtig sein, wir sind gerade nicht sonderlich wehrhaft.«

			»Nein?«, fragte Rissis mit einem vorsichtigen Blick auf Lomirs Axt.

			»Kommt auf die Anzahl der Gegner an«, sagte Lomir. 

			»Beantwortet mir mal bitte meine Fragen«, sagte Krona.

			»Ich gehe ein paar Antworten suchen«, sagte Fenrir und kam von seinem Stein herunter. »Wenn jemand auf dem Weg in unsere Richtung ist, finde ich ihn, bevor er uns findet. Löscht das Feuer, der Qualm verrät uns.«

			»Pass auf dich auf«, sagte Krona. Er nickte ihr zu und verschwand nach draußen. Bertradis nahm einen Topf voll Wasser und löschte die Glut. Rissis blieb sitzen und steckte erneut die Zunge in den Tee, diesmal vorsichtiger. 

			»Ich weiß nicht, wie viele es sind«, sagte er. »Drei habe ich gesehen, aber vermutlich sind es mehr. Es sind Elfen, und sie haben lange Messer und Schwerter. Stillt das Euren Wissensdurst?«

			»Wie habt Ihr Euch gegen die zur Wehr gesetzt?«, fragte Krona.

			»Gar nicht. Ich bin weggerannt. In einiger Entfernung gibt es hier einen kleinen See. Mein Volk kann wirklich lange die Luft anhalten. Ich habe mich unter Wasser geflüchtet und gewartet, bis sie weg waren.«

			»Aha«, sagte Krona. »Wann war das?«

			»Gestern, warum?«

			»Nur so.«

			Tamin in ihrem Arm bewegte sich und quäkte. Sie sah auf ihn hinunter, und er blinzelte zu ihr hinauf. Er hatte den typischen Silberblick der Neugeborenen, der es schwer machte, seine Augenfarbe zu bestimmen. Mit einem Finger strich sie ihm über das flaumige rote Haar. 

			Lomir hatte inzwischen die restlichen Kostbarkeiten aufgesammelt und zurück in den Beutel getan. Den goldenen Armreif behielt er in der Hand und bewunderte die filigrane Schmiedearbeit.

			»Man erzählt sich, die Zwerge würden das Gold sehr lieben«, sagte Rissis vorsichtig.

			»Das tun wir«, sagte Lomir. »Wir lieben alles, was schön ist. Gold, Edelsteine, Dichtkunst. Aber auch vergängliche Künste wie das Kochen. Das Lebensziel eines Zwergs hat sich erfüllt, wenn er die Welt ein wenig lebenswerter gemacht hat.« Er legte den Armreif zurück in den Beutel. »Habt Ihr schon Zwerge getroffen, Rissis? Ich keinen einzigen, seit ich auf dem Südlichen Kontinent bin. Ich ging bisher davon aus, dass die Zwerge diese Gefilde nie besiedelt haben.«

			»Die Elfen sprechen manchmal von Eurem Volk«, sagte Rissis. »Ihr seid tatsächlich der erste Zwerg, den ich persönlich treffe.«

			»Und Ihr seid der erste ... wie nennt sich Euer Volk eigentlich?«

			Lomir bemühte sich nach Kräften, auszusprechen, was Rissis ihm vorsagte, aber er scheiterte ebenso wie am Namen ihres fremdländischen Besuchers.

			»Sissth«, sagte er schließlich. »Belassen wir es dabei, mit Eurer Erlaubnis, damit ich mir nicht die Zunge breche. Sagt an, Rissis, welche Spezialitäten genießt man bei Eurem Volk? Was kommt bei Euch auf den Tisch?«

			Das Gespräch über gebackene Seerosenblüten und den Nährwert von Algen war noch nicht zu Ende, als Fenrir zurückkam.

			»Alles ist ruhig«, sagte er. »Ich habe nirgends Elfen gesehen. Und verwunderlicher noch, ich habe nirgends Spuren gefunden. Nicht von Elfen und nicht einmal von Euch, Herr Rissis.«

			»Vielleicht hat der Wind sie verweht«, bot Rissis an.

			»Der Wind, der nicht geht«, sagte Fenrir. »In der weichen Erde, die nicht verweht.«

			Sie sahen auf Rissis hinunter, der die Zunge in seinen Tee steckte und große Kulleraugen machte.

			»Ihr habt vielleicht an der falschen Stelle gesucht«, sagte Rissis. »Ihr seid ja nicht in der Lage, das ganze Tal zu überprüfen.«

			Fenrir sah ihn schweigend an, dann nahm er seinen Platz unter der Tür wieder ein, den Besucher unverhohlen beobachtend.

			»Wie auch immer«, sagte Lomir. »Bleibt ein Weilchen bei uns, wenn es Euch gefällt. Wir werden heute sicher keine weiten Strecken zurücklegen.«

			Die Sonne stieg höher. Krona verließ ihr Lager nur, um die grundlegenden Bedürfnisse ihres Körpers zu erfüllen. Inzwischen fühlte sie sich wie nach einer schweren Krankheit – auf dem Weg der Besserung, aber weit von ihrer ursprünglichen Kraft entfernt. Rissis und Bertradis hatten eine Verbindung zueinander gefunden, sie unterhielten sich angeregt; Rissis kam kaum hinterher, alle Fragen zu beantworten, die Bertradis auf ihn abschoss. Lianna hatte sich mit Tamin hingelegt und döste. Sie hatte die anstrengende Geburt überraschend gut verkraftet – es mochte ihre Jugend sein, die ihr half. Gegen Mittag aßen sie die Reste ihres Früchtevorrates.

			»Ich kann Euch zeigen, welche Wurzeln und Samen essbar sind«, bot Rissis an. »Es gibt hier so viel mehr Köstlichkeiten als nur die wenigen, die ihr ausgesucht habt. Einen Baumpilz beispielsweise. Ich habe in den letzten Tagen viele davon gesehen. Man hüllt sie ein einen Teig aus Wurzelmehl und Wasser und backt sie in der Glut. Habt Ihr Platzkörner versucht? Man röstet sie, und wie der Name schon sagt, platzen sie auf, das Innere ist weich und weiß und schmeckt etwas nussig. Es gibt außerdem verschiedene Knollen, manche süß, manche würzig, und eine riesige Anzahl von Kräutern. Und dann habe ich noch nicht über Wasserpflanzen gesprochen.«

			»Was muss ich tun, damit Ihr mir das alles zeigt«, sagte Lomir sehnsüchtig. Rissis zog seinen Mund noch ein Stückchen breiter – ein Lächeln womöglich, das in seinem fremdartigen Gesicht schlecht zu erkennen war.

			»Es wird mir ein Vergnügen sein«, sagte er. 

			Rissis, Lomir und Bertradis brachen auf, um nach Essbarem zu suchen. 

			»Seid vorsichtig«, sagte Lianna. »Bleibt in der Nähe. Wir können ja nicht ausschließen, dass die Elfen noch in der Nähe sind.«

			Lomir versprach, auf die Sicherheit der Gruppe zu achten, dann entfernten sie sich taleinwärts. Fenrir wartete, bis sie außer Hörweite waren, dann kam er herein und kniete sich neben Krona.

			»Ich glaube kein Wort«, sagte er. »Ich habe keine Spuren übersehen. Da sind keine Spuren. Da sind auch keine Elfen. Ich hätte sie wittern müssen. Wir sind ganz alleine hier. Und dieser Rissis ... Er ist nicht das, was er zu sein vorgibt.«

			»Sondern?«, fragte Krona alarmiert. 

			Fenrir zog die Schultern hoch. »Ich weiß es nicht. Ich würde am ehesten sagen, er ist ein Wandler, aber dafür fühlt er sich wiederum viel zu fremd an.«

			»Wir wissen nichts über ihn und seine Rasse«, sagte Lianna. »Vielleicht sind sie alle Wandler. Und selbst wenn nur er einer ist – gerade du weißt doch, dass man solche Informationen nicht jedem auf die Nase bindet, den man kaum kennt.«

			»Ja«, sagte Fenrir und erhob sich. »Ich spüre nichts Böses an ihm. Ich denke nur, dass er uns nicht die Wahrheit sagt und wir deshalb Vorsicht walten lassen sollten.«

			Er ging nach draußen. Lianna blieb neben Krona sitzen. Tamin schlief an ihrer Brust; sie hatte ihn sich mit einem Tuch umgebunden. Krona streckte einen Finger aus und strich dem Kleinen über die Wange. Lianna lächelte.

			»Ich hatte immer Probleme, dich als Mutter zu sehen«, sagte sie leise. »Es schien so gar nicht zu dir zu passen. Aber inzwischen bekomme ich ein Bild.«

			»Ich hab dir schon gesagt, ich war nicht sonderlich gut darin.«

			Tamin gähnte und zeigte die zahnlose rosa Innenseite seines Mündchens. Ein Gefühl riss an Kronas geschundenem Inneren. Jeder, der diesem Wurm etwas zuleide tun wollte, würde es mit ihr zu tun bekommen.

			»Dir haben wir zu verdanken, dass wir beide noch hier sind, oder?«, sagte Lianna. »Irgendetwas hast du gemacht.«

			»Was du mir alles zutraust.«

			»Hast du? Wir haben Überlegungen angestellt, während du ... tot warst. Es hatte mit dieser Münze zu tun, die wir bei dir gefunden haben.«

			»Lass es gut sein, Schätzchen. Es ist doch egal. Wir sind alle da, sogar ich, und damit hat ja wirklich niemand gerechnet.«

			Lianna lächelte. »Der Tod wird dich doch nicht etwa bescheiden gemacht haben?«

			»Das hat mit Bescheidenheit nichts zu tun. Ich will bloß nicht, dass du denkst, du wärst mir irgendwas schuldig.«

			»Aber bin ich das nicht?«

			»Lass es gut sein jetzt, oder ich werde stinkig!«

			Lianna lehnte sich an Kronas Schulter. Krona legte den Arm um sie.

			»Es ist gut, dass du wieder da bist«, sagte Lianna. Krona drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel.

			»Daran erinnere ich dich, wenn du mal wieder streiten willst.«

			Es dauerte nicht lange, bis Bertradis, Lomir und Rissis zurückkamen. Bertradis trug in ihrer Tunika eine ganze Menge erdiger Wurzeln. Lomir hatte die Taschen voller Körner, und Rissis brachte einen Armvoll dunkelgrüner, schlaffer Pflanzen, aus denen Wasser tropfte.

			»Na Mahlzeit«, sagte Krona misstrauisch.

			»Wartet ab«, sagte Rissis. »Ihr werdet es lieben.«

			Tatsächlich bot das Essen, das Rissis zubereitete, eine lang ersehnte Abwechslung zu Früchten und noch mehr Früchten: Es gab einen würzigen Eintopf und dünne Teigfladen, die er direkt auf dem erhitzten Steinboden ausbuk. Die Platzkörner aus Lomirs Taschen sorgten für allgemeine Erheiterung, weil sie wie lebendig durch die Gegend hüpften, wenn sie heiß wurden. Viel Eigengeschmack hatten sie nicht, aber die Gefährten waren glücklich, wieder etwas zwischen die Zähne zu bekommen, das man kauen musste. Nur ein Stück Fleisch fehlte ihnen. Bertradis begann von gebratenen Hühnern zu fantasieren, Lianna sprang ihr mit gebackenem Fisch bei, und kurz darauf schwärmten sie von Braten und Sudfleisch, während Rissis schweigend zuhörte. Sein merkwürdiges Froschgesicht verriet keine Regung. 

			Auch ohne Fleisch wurden sie satt, und Bertradis wollte gerade Wasser für neuen Tee holen, als Fenrir plötzlich aufsprang und einen Pfeil auf die Sehne legte. Nur Augenblicke später hörten auch die Anderen Schritte, die sich näherten, und Stimmen. Schatten erschienen auf der Schwelle, und herein traten drei Elfen. Rissis quiekte auf und versteckte sich hinter Lomir.

			»Keinen Schritt weiter«, sagte Fenrir. »Wer seid Ihr, und was wollt Ihr hier?«

			»Wir sind gekommen, uns zu holen, was uns zusteht«, sagte einer der Elfen, ein großer Dunkelhaariger mit einem langen, gebogenen Schwert an der Seite. Er hatte es nicht gezogen, aber er hielt die Hand auf dem Griff. Lianna schob sich zwischen Krona, die Tamin im Arm hatte, und die Neuankömmlinge. Lomir setzte ein freundliches Gesicht auf und öffnete die Hände zur Seite, veränderte aber unauffällig seine Position so, dass seine Axt in Reichweite kam.

			»Habt Ihr uns erschreckt«, sagte er. »Gütige Götter! Dafür, dass wir noch vor Kurzem dachten, hier alleine zu sein, ist aber ganz schön was los. Wie können wir Euch dienen?«

			»Händigt uns den Dieb aus.« Der Elf zeigte auf Rissis, der sich wimmernd duckte.

			»Der Herr ist unser Gast«, erklärte Lomir ruhig. »Wir händigen niemanden aus, der unsere Gastfreundschaft genießt.«

			»Dann bereitet Euch darauf vor, zu sterben.«

			Der Elf zog sein Schwert. Fenrir spannte seinen Bogen. Lianna brachte ihr langes Schwert vor sich. Krona, die sich mit dem Kind im Arm schrecklich hilflos fühlte, wich an die Wand zurück und nahm mit einer Hand ihr Essmesser vor sich.

			»Langsam«, sagte Lomir, die Hand auf dem Stiel seiner Axt. »Wir suchen keinen Streit.«

			»Sie werden mich töten!«, jammerte Rissis. 

			»Beruhigt Euch«, sagte Bertradis. »Alle. Ich verstehe nicht viel vom Kämpfen, aber mir sieht das recht ausgewogen aus. Wollen wir wirklich vier, fünf Leute in den Tod schicken, wegen einer Sache, die man sicher auch durch ein Gespräch aus der Welt schaffen kann?«

			»Schritt eins«, sagte Lomir. »Wir legen die Waffen nieder. Seht Ihr, ich gehe mit gutem Beispiel voran.« Er stellte die Axt weg. »Schritt zwei. Wir sagen unsere Namen. Ich bin Lomir Feuerbeil aus dem fernen Königreich Abrantes. Dies sind meine Gefährten. Bertradis vom Lerchenfeld, Lianna Eisenfels, Krona Karagin, Fenrir. Und wer seid Ihr?«

			Der Elf musterte Lomir.

			»Nalmai, Elerthras«, sagte er und deutete auf seine Begleiter. »Ich bin Sarai. Diese Kreatur, die Ihr beschützt, hat uns bestohlen. Sie hat heilige Orte entweiht, um sich in den Besitz von Reichtümern zu bringen, die ihr nicht zustehen. Wir fordern ihre Herausgabe.«

			»Gut«, sagte Lomir. »Setzt Euch und wir reden darüber.«

			»Nein!«, protestierte Rissis. »Sie sind böse! Da gibt es nichts zu reden!«

			»Dies hier ist mein Feuer«, sagte Lomir ruhig. »Es gelten meine Regeln. Die Herrschaften werden Euch nicht umsonst bis hierher verfolgt haben. Klären wir ihren Anspruch.«

			Sarai und seine beiden Begleiter nahmen am Feuer Platz. Krona steckte ihr Messer weg, gab Lianna das Kind zurück und rückte ans Feuer. Sarai beäugte Tamin interessiert.

			»Das ist Euer Nachwuchs?«

			»Ja«, sagte Lianna. »Mein Sohn Tamin.«

			»So winzig«, sagte Sarai erstaunt. »So hilflos.«

			»Das wird bei den Elfen nicht anders sein«, sagte Krona. 

			Sarai nickte. »Natürlich.«

			Lomir zog Rissis‘ Beutel zu sich heran und ließ Sarai hineinschauen. »Das ist das angebliche Diebesgut?«

			»Ja«, sagte Sarai. »Er hat es aus einer Weihestätte unserer Altvorderen entwendet.«

			»Ich habe einen Schatz gehoben!«, protestierte Rissis. »Seit tausenden von Jahren hat vor mir niemand diese Stätte besucht!«

			»Deshalb seid Ihr trotzdem nicht befugt, dort einzudringen«, sagte Sarai scharf. »Ihr werdet Euch dafür vor dem Ältestenrat verantworten müssen.«

			»Was passiert mit ihm, wenn Ihr ihn mitnehmt?«, erkundigte sich Bertradis. »Er hat es ja bereits zur Hälfte zugegeben.«

			»Der Rat wird vermutlich beschließen, ihn hinzurichten«, sagte Sarai. Rissis stieß einen lang gezogenen Angstschrei aus. 

			»Wegen der paar Klunker«, sagte Krona. »Macht Euch nicht lächerlich.«

			»Korrigiert mich, wenn ich falsch liege, aber ich dachte, Elfen würden nicht töten«, sagte Lomir. »Wir hatten kürzlich ... nun, sagen wir, wir hatte einen Berührungspunkt mit der elfischen Gerichtsbarkeit, und die Todesstrafe war dort aus Prinzip nicht vorgesehen.«

			»Es gibt viele Elfenvölker, und alle haben unterschiedliche Gebräuche«, sagte Sarai.

			»Ihr müsst seine Beweggründe hören, ehe Ihr über sein Schicksal entscheiden könnt«, beschwor Bertradis ihn. »Er ist ein Familienvater. Seine Familie ist erkrankt, und er braucht Geld, um nach einem Heilmittel forschen zu können.«

			»Viele Verbrechen werden aus der Not heraus begangen«, sagte Sarai. »Deshalb sind es aber immer noch Verbrechen.«

			»Aber unter mildernden Umständen«, beschwor Bertradis ihn. »Überlegt bitte. Stellt Euch vor, es wäre Eure Familie.«

			»Ihr seid tatsächlich der Überzeugung, ein Verbrechen verlöre an Gewicht, wenn es aus edlen Beweggründen heraus begangen wird?«

			»Aber ja, natürlich.«

			Sarai sah grübelnd zu Lianna und Tamin hinüber. »Gesetzt den Fall, ich ginge hin und brächte Euer Kind um – aus edlen Beweggründen.«

			Krona lachte auf. »Das versuch ruhig, Junge.«

			»Lasst mich aussprechen. Würde es Euch einen Unterschied bedeuten, ob ich ihn aus Niedertracht umbrächte oder aus Edelmut?«

			»Nein«, sagte Lianna und presste Tamin an sich, der daraufhin protestierend quäkte.

			»Ein Mord und ein Diebstahl sind kaum zu vergleichen«, sagte Bertradis. »Und wir verhandeln hier einen Diebstahl aus Not. Ich schlage vor, Ihr lasst Euch Euer Eigentum wieder aushändigen, dann trinken wir einen Tee zusammen und dann trennen sich unsere Wege.«

			»Und welches soll seine Strafe sein?«

			»Dieser Mann sieht seiner Familie beim Sterben zu. Meint Ihr wirklich, Ihr müsst ihn noch gesondert bestrafen?«

			Sarai musterte Bertradis. »Ihr seid eine außergewöhnliche Persönlichkeit, junge Menschliche. Ich habe genug gesehen.«

			Ein Blitz tauchte die Wohnhöhle in grelles Licht. Alle rissen die Hand vor die Augen. Als sie wieder etwas erkennen konnten, war Rissis verschwunden, ebenso wie Sarais Begleiter.

			»Was ist das für ein Zauber?« Lomir sprang auf die Füße und sah sich um. Sarai lächelte.

			»Setzt Euch, Freund Zwerg. Ich will Euch nichts Böses.«

			»Wohin sind die?«, fragte Krona verwirrt. 

			»Es hat sie nie gegeben«, sagte Sarai. »Ich habe Euch Trugbilder geschickt, um Euer Wesen zu ergründen. Ich bekomme nicht viel Besuch – und schon gar nicht von Wesen, die keine Elfen sind. Auf diese Art konnte ich ergründen, ob Ihr reinen Gemütes seid.«

			»Das heißt – es war eine Prüfung?«, fragte Bertradis.

			»Natürlich«, sagte Lomir. »Der hilflose, ungefährliche Fremde, der einen Haufen Gold dabei hat ... ein Konflikt, der in einen Kampf hätte münden können ... geschickt eingefädelt, und doch so offensichtlich, wenn man es weiß.«

			»Ich nenne das nicht Prüfung, ich nenne das Verarsche«, knurrte Krona. »Was sollte das? Wer seid Ihr? Wohnt Ihr hier, oder was? Warum kommt Ihr nicht einfach rüber und sagt, was Ihr wollt?«

			»So viele Fragen«, sagte Sarai. »So viel Wut. Seid versichert, Frau Krona Karagin, dies war die beste und einfachste Lösung, die ich hätte wählen können, um mich Euch zu nähern. Ich hätte Euch Eindringlinge auch ohne große Mühe vernichten können, aber das entspricht nicht meinem Wesen. Zumal Ihr eine außerordentlich interessante Gesellschaft seid. So viel Leben, so viel Tod.« Er sah Bertradis an und lächelte.

			»Wer oder was seid Ihr?«, fragte Fenrir. »Wir sind nicht die Einzigen an diesem Ort, die keine Elfen sind.«

			»Ihr habt es erkannt, Nicht-Mensch«, sagte Sarai. »Ich bin der Hüter dieses Ortes. Die elfische ist nur eine meiner Erscheinungsformen.«

			»Wir bedanken uns für die, ähm, freundliche Aufnahme, werter Herr Hüter«, sagte Lomir. »Tatsächlich haben wir eine lange und gefährliche Reise hinter uns gebracht, um an diesen Ort zu gelangen. Die Elfen erzählen sich, es gäbe hier ein Heilmittel für alle irdischen Gebrechen, und wir sind hier, in der Hoffnung, dass die Geschichte sich bewahrheitet.«

			»Ich verstehe.« Sarai sah immer noch Bertradis an. Sie wich seinem Blick aus und begann, Teebecher zusammenzuräumen, die in ihren Händen klirrten.

			»Vielleicht könnt Ihr uns ja das Rätsel lösen«, sagte Lomir hoffnungsvoll. Sarai schüttelte den Kopf. »Es gibt kein Rätsel. Es gibt nur einen Weg und eine Entscheidung, ihn zu gehen.«

			»Ich versteh kein Wort«, sagte Krona.

			»Das werdet Ihr«, sagte Sarai und erhob sich. »Wenn die Zeit reif ist, werdet Ihr es verstehen.«

			Er trat über die Schwelle ins Freie, ein Blitz, und er war verschwunden.

			»Schönen Dank«, knurrte Krona. »Bewahre, dass wir es uns mal leicht machen dürfen.«

			»Irgendwie komme ich mir blöd vor«, sagte Lianna. »Als hätte ich mit mir selbst gesprochen und nicht gemerkt, dass jemand mir zuhört.«

			»Vielleicht haben wir die Prüfung unserer Moral bestanden, aber nicht die unserer Klugheit«, sagte Fenrir. »Die fehlenden Spuren, der fehlende Kampflärm.«

			»Die Tatsache, dass seine Wunden zu frisch waren, um vom Vortag zu sein«, ergänzte Krona.

			»Die Tatsache, dass sein Schatz aussah, als hätte er gestern erst die Werkstatt des Goldschmiedes verlassen«, ergänzte Lomir, »und nicht wie etwas, das seit Äonen in einer Kultstätte aufbewahrt wird. Ich meine, er war ja nicht mal staubig.«

			»Wenigstens das Essen war echt«, sagte Lianna und fischte den Kochlöffel aus dem Topf, um ihn abzulecken. »Wir werden es sehr viel angenehmer haben, so lange wir hier sind. Hm, ich könnte schon wieder eine Schale leer machen.«

			»Dann tu das«, sagte Krona. »Du musst zu Kräften kommen. Ist ein schönes Gefühl, wieder die eigenen Füße sehen zu können, oder?«

			»Allerdings.«

			Lianna aß die Reste, und Bertradis war so freundlich, für Krona zu gehen und den Wasserschlauch aufzufüllen.

			»Hat jemand mal unter ihren Verband geschaut?«, fragte Krona, als Bertradis weg war. »Fällt euch auf, dass sie ihn immer höher hinauf Richtung Ellenbogen wickelt? Anfangs hatte sie sich nur die Hand verbunden.«

			»Sie lässt nicht mit sich reden«, sagte Lianna seufzend. »Ich hab’s versucht, aber sie wird ganz zu Stein, wenn die Rede drauf kommt.«

			»Sie verdrängt es«, sagte Lomir. »Aber irgendwann wird ein Verband nicht mehr reichen.«

			»Sie muss ja nur durchhalten, bis wir das Heilmittel haben«, sagte Lianna. »Vielleicht will sie sich einfach bis dahin nicht unnötig Sorgen machen.«

			»Was, wenn es kein Heilmittel gibt?«, fragte Fenrir. »Oder, schlimmer noch: Was, wenn es ein Heilmittel gibt, aber es reicht nur für eine Person?«

			Niemand hatte eine Antwort. Bertradis kam mit dem Wasser zurück, und Krona trank und fühlte sich danach so müde, dass sie es kaum noch auf ihr Lager schaffte.

			Den restlichen Tag verbrachten sie in der Wohnhöhle. Krona gab ein paar markige Sprüche von sich, solange sie am Leben sei, könne sie marschieren, aber Lomir machte ihr schnell klar, dass die Gruppe in ihrer derzeitigen Verfassung zu geschwächt war, um etwaigen Gefahren zu begegnen. Eine Wohnhöhle ließ sich gut verteidigen und erlaubte es Krona und Lianna, sich zu erholen, bevor man den Rest des Tales erforschte. Für Fenrir gab es dennoch kein Halten. Er verschwand am frühen Nachmittag und kam erst zurück, als die Sonne schon untergegangen war, die Taschen voller Früchte und Samen. Lomir zerstieß die Samenkörner zwischen zwei Steinen und kochte einen wässerigen Brei daraus, den er mit zerdrückten Früchten mischte. Während des Essens sprachen sie über Pintel, der mit den paar Zutaten sicher ein Festessen zubereitet hätte, und schwelgten in Erinnerungen. 

			»Gibt es Neuigkeiten?«, erkundigte sich Bertradis. »Wollten die Winterfelder nicht schreiben, wenn er bei ihnen auftaucht?«

			»Vom Winterfeld hat niemand mehr geantwortet«, sagte Lomir betrübt. »Nicht, seit ich die Todesbotschaft übermittelt habe. Ich habe noch ein paarmal geschrieben, aber es tut sich nichts mehr.«

			»Ach du scheiße«, sagte Krona betroffen. »Was, wenn ihm etwas zugestoßen ist?«

			»Du meinst Wolfram? Das glaube ich nicht. Selbst wenn, wäre da noch Sindri, der von dem Büchlein weiß – und selbst wenn sie beide vom gleichen Blitz erschlagen worden wären, gibt es noch eine ganze Burg voller Leute, von denen auch noch ein paar lesen können. Nein, ich glaube eher, dem Büchlein ist etwas zugestoßen. Vielleicht hat er es verlegt.«

			»Du schreibst ihm, dass ich tot bin, und er verlegt das Büchlein?«

			»Vielleicht hat er es in seiner Trauer in den Wassergraben geworfen«, vermutete Lianna. »Hoffen wir, dass seine Gefühle dir gegenüber nicht tief genug waren, um sich selbst gleich hinterherzuwerfen.«

			»Könnt ihr mal aufhören zu unken«, sagte Lomir. »Es geht ihm gut. Er ist nicht der Typ für einen Selbstmord aus Liebe.«

			»Und er kann schwimmen«, sagte Bertradis. »Einigen wir uns darauf, dass es nicht sinnvoll ist, sich unnötig Sorgen zu machen. Sehen wir lieber zu, dass wir nach Hause kommen und dort Ordnung schaffen.«

			»Unterstütze ich uneingeschränkt«, sagte Krona. »Deshalb gehe ich mich jetzt ausruhen. Ihr könnt mir aber eine Nachtwache geben. Dazu tauge ich schon wieder.«

			Sie schlief unruhig. Mehr als einmal quäkte Tamin das ganze Lager wach. Lomir und Bertradis wechselten sich damit ab, Lianna zu entlasten, sie trugen den Kleinen herum und schaukelten ihn auf dem Arm und sangen ihm leise Lieder vor, und als Kronas Wache begann, hatte sie das Gefühl, kaum geschlafen zu haben. Sie übernahm den Posten unter der Tür zusammen mit dem Kleinen, und Lomir, der wirklich erschöpft aussah, fiel auf sein Lager und begann sofort, zu schnarchen.

			Tamin lag in Kronas Arm und sah sie mit seinen quecksilbrigen Augen an. Krona fand es erstaunlich, dass er, kaum ein paar Tage alt, so viel durch die Gegend guckte; Kelara hatte in dem Alter nichts getan als geschlafen, getrunken und geschrien. Vorsichtig legte sie die Wange an sein Köpfchen. Nicht lange, und er würde sitzen, laufen, sprechen, groß werden – nicht allzu groß freilich – und seinen eigenen Weg gehen. 

			Sie dachte an Janis. Vielleicht ließ Kelara sich erweichen, dass sie ihn zumindest gelegentlich zu Gesicht bekam. Überhaupt gab es eine Menge in Ordnung zu bringen, wenn sie erst einmal mit den großen Dingen fertig war.

			Am nächsten Tag packten sie zusammen und machten sich auf den Weg tiefer in das Tal hinein. Fenrir hatte die Gegend erkundet und die verwitterten Steine mit den Vogelreliefs entdeckt, die auch Krona schon gesehen hatte.

			»Von oben kommt eine Straße in das Tal«, berichtete er. »Ich denke, wir haben die Stadt tatsächlich von der Rückseite aus betreten. Die Straße wird uns hinaus und hoffentlich durch den Wilden Wald bringen, aber sie führt uns bestimmt nicht zu dem Ort der Heilung, wie immer der aussehen mag.«

			»Es gibt ein zweites Seitental«, sagte Krona. »Lasst uns dort unser Glück versuchen.«

			Durch weiches, hohes Gras querten sie den Talgrund. Die Luft duftete schwer und süß nach Blüten. Handtellergroße Schmetterlinge gaukelten von Blüte zu Blüte, und einmal wurde Bertradis von etwas umschwirrt, das sie zuerst für eine Libelle hielten, das sich dann aber als winziger Vogel herausstellte. Obwohl sie sich nicht beeilten, kamen sie gut voran. Die Sonne hatte noch nicht ihren höchsten Stand erreicht, als ein tiefer, klarer Bach ihren Weg kreuzte. Sie wateten hindurch, tranken von dem süßen Wasser und legten eine kurze Pause ein, damit Lianna sich um Tamin kümmern konnte. Sie wusch und wickelte ihn mit Windeln, die offenbar aus Kleidungsstücken zurechtgeschnitten waren, sang ihm vor und küsste seine rundlichen Wangen, und Krona staunte einmal mehr, mit welcher Selbstverständlichkeit sie in die Rolle einer liebevollen und fürsorglichen Mutter geschlüpft war.

			Sie sah nach Fenrir, der ein paar Schritte entfernt am Ufer hockte und sich Wasser ins Gesicht schöpfte. Er hatte sie nicht mehr angefasst seit der ersten Nacht nach ihrer Rückkunft. Ihrem Blick wich er aus, und wenn er mit ihr sprach, dann nur über Dinge, die das Gelingen der Unternehmung betrafen. Er brauchte vielleicht noch Zeit, um sich zu gewöhnen. Um die Bilder loszuwerden – sie in seinem Arm, tot, schlaff, mit erloschenem Blick. Doch der Gedanke war wie eine viel zu kurze Decke, unter der überall die Wahrheit herausschaute. Wäre Mattis damals durch irgendeinen Zauber zu ihr zurückgekehrt, sie hätte sich nicht gewöhnen müssen. Sie hätte ihn genommen und keine Fragen gestellt, ihn geküsst, ihn nicht mehr losgelassen, keinen Augenblick. Sein Tod wäre ihr wie ein fürchterlicher Albtraum vorgekommen, den sie so schnell wie möglich hätte vergessen wollen.

			Sie fragte sich, was sie tun musste, um dorthin zu kommen, wo Mattis war, wenn sie das nächste Mal starb.

			»Gehen wir weiter«, sagte sie und kam mühsam in die Höhe.

			Gegen Mittag hatten sie den Eingang des Seitentals erreicht. Es war schmal und schattig. Sie entdeckten einen Pfad, Reste einer gepflasterten Straße, der zwischen mächtigen Rotbuchen tiefer in das Tal führte. Zu beiden Seiten ragten die rötlichen Hänge wie riesenhafte Wehrmauern in den blauen Himmel. Sie folgten dem Pfad am Ufer des Baches entlang, der ihnen eilig entgegen sprudelte. Tiefer gingen sie in das Tal, schweigend, es lag eine Ruhe über dem Ort, die sie nicht durch Worte stören wollten. Mit der Zeit mischte sich ein dunkles Rauschen unter das Plätschern und das Lied des Windes in den Bäumen. Das Tal weitete sich, die Bäume traten zu den Seiten zurück und machten einem Teich Platz, aus dem der Bach entsprang. Ein verzweigter, schäumender Wasserfall ergoss sich über die Felswand hinunter in den Teich. Dahinter, halb verdeckt durch einen glitzernden Vorhang aus Wassertröpfchen, öffnete sich der größte Höhleneingang von allen, die sie bisher gesehen hatten. Er war hoch wie die Häuser in Dire und bestand aus drei mächtigen Bögen, die von dicken Säulen gestützt wurden. Ein reich verziertes Sims zog sich über die gesamte Breite.

			Staunend näherten sie sich. Bertradis griff nach Liannas Hand. Sie durchschritten den Nebel aus Wassertröpfchen und setzten den ersten Fuß unter das Felsendach; klein wie Ameisen in der gigantischen Weite der Halle. Sie gingen tiefer hinein, das Sonnenlicht folgte ihnen in langen, schräg stehenden Strahlen. Durch eine Doppelreihe riesiger Säulen gingen sie weiter ins Halbdunkel. Alles war still, es roch nach Sonne und Staub.

			Lianna holte das Zauberlicht heraus und hielt es hoch. In der kleinen Lichtinsel bewegten sie sich fort aus der Sonne und gingen, bis die Öffnung der Höhle weit hinter ihnen lag. Schließlich erreichten sie das Ende der Halle. Eine breite, flache Treppenflucht führte von hier nach unten ins Dunkle. Die Gefährten hielten sich dicht beieinander, beeindruckt von der schieren Größe dieses Felsenpalastes.

			»Als würde ein Riese hier wohnen«, flüsterte Lomir.

			»Seht mal«, sagte Bertradis und zeigte mit dem Finger. Ein helles Viereck war in einiger Entfernung auf dem Boden entstanden, wie von Licht, das durch eine Tür fiel, nur dass da keine Tür war. Sie gingen hinüber und sahen sich nach der Lichtquelle um. Staubkörnchen wirbelten und glitzerten. Von irgendwoher drangen Geräusche: Schritte und Stimmen, das Klingen von gehämmertem Metall, das Bellen eines Hundes. Bertradis machte einen Schritt, und plötzlich war die düstere Halle verschwunden. Sie standen in einem Burghof. Die Sonne strahlte, das Drachenzahnbanner flatterte über den hellen Türmen. Ein Hufschmied tat seine Arbeit, und ein kleines Mädchen mit kupferfarbenen Zöpfen spielte mit einem Ball. Sie warf ihn hoch in die Luft und drehte sich um sich selbst, bevor sie ihn wieder auffing, atemlos eine Melodie summend. Ein zottiger Hund umsprang sie bellend und offensichtlich in der Hoffnung, sie möge den Ball für ihn werfen. 

			»Vorsicht, kleine Prinzessin«, sagte der Hufschmied. »Komm mir nicht zu nah an den Dicken hier.« Er klatschte dem Zugpferd auf den Hals. »Du weißt, der ist ganz schön schreckhaft.«

			»Ja«, sagte das Mädchen, fing den Ball und unterbrach sein Spiel. »Warum ist er so schreckhaft, Schmied?«

			Der große Mann richtete sich auf und wischte sich mit dem Arm über die Stirn. »Ich weiß es nicht, Prinzessin. Vielleicht hat er mal etwas erlebt, das ihm viel Angst gemacht hat.«

			»Hm.« Die Kleine beäugte das Pferd. »Oder vielleicht sieht und hört er einfach besser als andere Pferde. Dann gibt es mehr Dinge auf der Welt, vor denen er sich fürchten muss.«

			»Kann sein«, sagte der Schmied. »Geh jedenfalls nicht hinter ihm vorbei, ja?«

			Die Gefährten standen staunend und beobachteten die Szene.

			»Was ist passiert?«, fragte Lomir verwirrt. »Ist das die Goldene Burg?«

			»Ja«, sagte Krona. »Ich würde ja gerne sagen, hurra, wir sind zu Hause, aber so einfach ist es sicher nicht.«

			»Warst du ein süßes Kind«, sagte Lianna lächelnd.

			»Und anstrengend, jede Wette«, sagte Krona. »Den ganzen Tag nur am Fragenstellen.«

			»Ich hatte einen ganzen Hofstaat zu meiner Beschäftigung, es hat sich also auf viele Häupter verteilt«, sagte Bertradis, die wirkte wie vom Donner gerührt.

			»Lasst uns sehen, was dies für ein Zauber ist, und was wir hier tun sollen«, sagte Lomir. »An einem solchen Ort war ja beinahe damit zu rechnen. Verzeiht, junge Frau ...« Er trat auf eine Magd zu, die mit einem Wäschekorb über den Hof strebte, und versuchte, sie am Ärmel zu fassen, doch sein Griff ging durch sie hindurch wie durch Luft. Irritiert drehte er sich zu den Gefährten um. Eine Tür öffnete sich, und heraus trat eine große, schöne Frau in edlen Gewändern. Bertradis zog stockend die Luft ein. »Mama«, sagte sie leise.

			Die kleine Bertradis rannte zu ihrer Mutter und schlang die Arme um sie.

			»Du kommst zu spät zu deinem Unterricht«, sagte die Königin liebevoll tadelnd. »Beeil dich. Meister Roland wartet schon.«

			»Ich erinnere mich, als sie gestorben ist«, sagte Krona. »Du hast mir damals leidgetan, obwohl ich dich nicht kannte. Meine Tochter ist ja nur ein paar Jahre älter als du. Ich erinnere mich, dass ich Urlaub genommen habe, damit ich heimgehen und sie sehen kann.«

			Bertradis stand wie angewachsen und sah zu ihrer Mutter und der kleinen Bertradis hinüber. »Sie war so schön«, flüsterte sie. »Und ihr Gesicht. Ich habe über die Jahre ganz vergessen, wie sie aussah.«

			Die kleine Bertradis und Königin Kunigunde verschwanden im Turm. Dann wurde der Burghof unter ihren Füßen weggezogen. Erschrocken hielten die Gefährten sich aneinander fest, und als die Umgebung wieder zur Ruhe kam, befanden sie sich in einem großen, hohen Saal, der voller Menschen war. Alle trugen prachtvolle Gewänder und sehr ernste Mienen. Von oben fiel Licht durch kostbar verglaste, rund umlaufende Fenster. In der Mitte des Saales stand ein Thron; er war aufwendig geschnitzt und mit Polstern ausgestattet. Dort saß König Konrad, sehr aufrecht, die Krone auf dem Kopf, einen roten Mantel mit weißen Pelzabschlüssen um die Schultern. Zu seiner Linken gab es einen weiteren, kleineren Thron, der leer war, und hinter ihm zwei Fahnenträger. Einer der beiden hob nun ein Horn an die Lippen und stieß hinein. Hinter den Gefährten ging die Tür auf, und Bertradis erschien. Sie war vielleicht zehn Jahre alt. Ihr Haar war kunstvoll geflochten, ihr Kleid über und über mit Perlen bestickt. Sie hielt sich sehr gerade, ihr Gesicht war ernst. Die Adeligen und Burgleute bildeten eine Gasse und sie schritt langsam und würdevoll auf ihren Vater zu. Die große Bertradis holte stockend Luft.

			»Warum muss ich das alles sehen?«, fragte sie. »Warum bin ich hier?«

			»Wenn du es nicht weißt, wie sollen wir es wissen«, sagte Fenrir leise. 

			»Das ist meine Einsetzung zur Kronprinzessin«, sagte Bertradis leise. »Ich habe mich gefürchtet wie noch nie in meinem Leben. Ab dem Tag wusste ich, dass ich Königin werde, wenn meinem Vater etwas zustößt. Meine Mutter war schon gestorben. Ich konnte meine ganze Kindheit hindurch nicht ausschließen, dass meinem Vater Ähnliches widerfährt.«

			Die kleine Bertradis war vorne angekommen und setzte sich auf den Thron zur Seite ihres Vaters. Konrad sah zu ihr hinüber, aber sie hatte den Blick starr geradeaus gerichtet.

			»Und warum sind wir hier?«, fragte Lomir. »Wenn es wieder eine Prüfung unserer Gesinnung ist, sollte doch jeder in sein eigenes Leben eintauchen.«

			»Warum sollte man uns denn noch mal prüfen – ich habe schon die Notwendigkeit der ersten Prüfung nicht verstanden«, sagte Lianna, und dann veränderte die Szenerie sich wieder. Plötzlich war es Nacht, und sie befanden sich im Freien. Vor ihnen waren Gebüsch und eine Wasserfläche, hinter ihnen ragte eine hohe, helle Mauer in den Nachthimmel.

			»Nein«, murmelte Bertradis. »Ach, nein.«

			Im Uferwasser entstand eine Bewegung; jemand kroch dort an Land. Bertradis, sie war völlig durchnässt und schmutzig. Sie zog sich an den Zweigen einer Trauerweide ans Ufer und sah sich um.

			»Hallo?« Ihre Stimme klang klein und verloren. »Ist da jemand?«

			»Niemand war da«, murmelte die echte Bertradis. »Gar niemand.«

			Die Bertradis aus dem Trugbild schlang die Arme um sich und trat von einem Fuß auf den anderen. Sie schluchzte leise und wischte sich mit dem nassen Ärmel immer wieder über das Gesicht.

			»Ich will nicht, dass ihr mich so seht«, sagte die echte Bertradis beinahe herrisch. »Es soll aufhören.«

			»Ach, Mädchen«, sagte Krona. »Glaubst du, es ändert unsere Meinung von dir, wenn wir dich in einem schwachen Moment erleben?«

			»Dein Kontaktmann außerhalb der Burg hatte dich versetzt, richtig?«, fragte Lianna. »Man hat dich nach draußen gebracht, und dann war da niemand und du wusstest nicht, wohin. Weißt du, da hätte ich auch geheult.«

			»Jeder«, sagte Krona.

			Die Trugbild-Bertradis setzte sich in Bewegung. Die Gefährten folgten ihr, wie sie den Uferstreifen entlang stolperte, sich immer wieder nach allen Seiten umsehend, schließlich auf eine Straße geriet und durch das nächtliche Lichtenreich irrte, gelegentlich innehielt, sich umsah, einzelnen nächtlichen Passanten aus dem Weg ging und sich schließlich in einem Hauseingang zusammenkauerte. Sie zitterte am ganzen Körper. Die Straße war voller Schlamm und Unrat. In einiger Entfernung gab es einen beleuchteten Hauseingang, über dem ein schmutziges gelbes Tuch baumelte. Sie standen und betrachteten die arme Trugbild-Bertradis, die verzweifelt mit den Tränen kämpfte.

			Die Zeit verging. Eine struppige Katze überquerte die Gasse. Die Tür unter dem gelben Tuch ging auf, Stimmen und Gelächter wurden laut. Ein Mann wurde auf die Straße geschoben und von zwei leicht bekleideten Frauen mit innigen Küssen verabschiedet. Die Tür schloss sich, und der Mann schwankte beglückt und betrunken davon.

			»Da kommt er«, sagte Krona und zeigte in die entgegengesetzte Richtung. »Ach, ich hoffe, er hat wirklich nur das Büchlein verloren.«

			Eine Gestalt näherte sich von der anderen Seite, es war Wolfram, Gepäck und Laute auf dem Rücken, der vor sich hin sang und sich in Schlangenlinien den Weg um den ärgsten Dreck herum suchte. Er war schon fast an Trugbild-Bertradis vorbei, als er innehielt und sich zu ihr umdrehte.

			»Kann ich Euch helfen, junge Dame?«

			»Nein«, schluchzte Bertradis. »Niemand kann mir helfen. Geht weg.«

			Wolfram zögerte, wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber erneut um. Er machte einen Schritt vorwärts, einen zurück, schien sich dann zu entschließen und setzte sich zu Bertradis in den Hauseingang.

			»Was für eine wunderbare Nacht. So mild, und wie schön der Mond scheint.«

			»Geht weg«, schnauzte sie ihn an, doch er nahm die Laute und begann, eine zarte Melodie zu zupfen.

			»Ich weiß, was Euch geschehen ist«, sagte er. »Euer Liebster hat Euch das schöne Herz gebrochen. Er hat eine Andere, der Schurke. Ihr habt daraufhin versucht, Euch zu ertränken, aber die Flussfeen wollten nicht zulassen, dass Ihr Euer junges Leben so gewaltsam beendet. Ihr hattet schon beinahe den sandigen Grund erreicht, als sie kamen und Euch wieder zur Oberfläche brachten, dorthin, wo der Mond so schön scheint. Euer Leben konnten sie retten, aber Euren Schmerz haben sie nicht heilen können.«

			»Es war ganz anders«, schluchzte Bertradis. »Viel schlimmer. Und ich kann niemandem verraten, was passiert ist.«

			»Dann lasst mich Euch wenigstens ins Warme bringen. Ihr zittert ja in Euren nassen Kleidern. Es gibt eine Küche nur ein paar Häuser weiter, mit einem Feuer und einem Kessel voll Suppe.«

			Trugbild-Bertradis wischte sich Tränen von den Wangen.

			»Ich kann niemandem trauen.«

			Wolfram lachte leise. »Aber das bin ich doch, ein Niemand. Nur ein Landstreicher, der in der Gaststube ein bisschen Musik macht. Ihr seht – wenn Ihr einem vertrauen könnt, dann mir.«

			»Und wie es sich bewahrheitet hat«, murmelte die echte Bertradis. Die Umgebung veränderte sich erneut, diesmal brauchten sie einen Augenblick, bis sie es überhaupt bemerkten. Sie glitten von einer schmutzigen, dunklen Gasse in die nächste.

			»Nur ein paar Münzen«, krächzte eine Stimme. Neben Trugbild-Bertradis, die in ihrer Tasche kramte, sah Krona sich selbst stehen, in der Hand die Laterne, im Gesicht Anspannung und Besorgnis.

			»Warum habe ich dich nicht einfach über die Schulter geworfen und in Sicherheit gebracht«, murmelte Krona. »Seht euch das an! Ich stehe da wie ein Trottel und lasse es einfach passieren!«

			»Ich will es nicht sehen«, sagte die echte Bertradis, deren Stimme plötzlich ganz spröde klang. »Bringt mich hier weg.«

			»Gerne, aber wie?«, sagte Lomir und sah sich um. »Wir haben im letzten Szenario eine Wegstrecke zurückgelegt. Die hat uns vermutlich vom Eingang weggeführt. Falls es so etwas gibt wie einen Eingang.«

			»Ihr müsst einen Arzt aufsuchen«, sagte Trugbild-Bertradis. »Was kostet ein Arzt in dieser Stadt? Wird das reichen?«

			Krona legte der echten Bertradis einen Arm um sie Schulter und zog sie mit sich. Die junge Frau war zum Bersten angespannt. Krona brachte sie die Gasse entlang zur Hauptstraße. Hinter ihnen brach der Tumult aus, und Trugbild-Lomir kam an ihnen vorbei gestürmt.

			»Ich muss mir das nicht noch einmal ansehen«, sagte Bertradis.

			»Nein«, sagte Krona. »Ist gut. Komm mit.«

			»Ich mache es ungeschehen«, sagte Bertradis. »Ich finde das Heilmittel und werde gesund, und das Elfenmädchen wird auch gesund. Ich bin doch zu jung zum Sterben.«

			»Man macht nichts ungeschehen, Mädchen. Es hinterlässt alles seine Spuren.«

			Die Stadt verschwand, und sie waren zurück im Halbdunkel der hohen Halle. 

			»Alle da?«, fragte Lomir und sah sich um. »Gut. Kann jemand mir erklären, was das für eine merkwürdige Reise war?«

			»Gehen wir den fragen, der an diesem Ort wohnt«, sagte Fenrir und zeigte hinüber zur Treppe. »Hier ist noch jemand, spürt ihr das nicht? Ich meine fast, ihn atmen zu hören.«

			»Sarai?«, fragte Lomir. Fenrir lauschte, dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Größer. Viel größer.«

			»Groß wie ein Troll?«, fragte Lianna und drückte Tamin schützend an sich.

			»Ich habe nie einen Troll gesehen«, sagte Fenrir, »aber hier würde ich keinen vermuten. Ich gehe kundschaften, wenn ihr wollt. Falls es eine wie auch immer geartete Gefahr gibt, müssen wir nicht alle hineinlaufen. Obwohl ich nicht damit rechne. Ich war nie an einem friedlicheren Ort.«

			»Lieber Vorsicht als Bedauern«, sagte Lomir. Fenrir nickte ihm zu und verschwand in den Schatten, von denen die Treppe umspült war.

			Sie warteten. Krona versuchte, ein großes Wesen irgendwo in diesen Hallen zu spüren, aber alles, was sie spürte, waren Müdigkeit – sie war alles andere als wiederhergestellt – und der wiederkehrende Durst, der immerhin nicht mehr so quälend war wie zu Beginn ihres neuen Lebens. Sie holte ihren Wasserschlauch aus dem Rucksack und trank. Tamin quäkte leise und wackelte mit den Händchen.

			Dann kam Fenrir zurück, mit einem Gesicht, als hätte er eine Erscheinung gehabt.

			»Ich habe ihn gefunden«, sagte er. »Sarai. Ich hatte recht, er ist wirklich kein Elf.«

			»Was dann?«, fragte Lomir.

			»Kommt mit«, sagte Fenrir. »Worte werden dem nicht gerecht, was ihr sehen werdet.«

			Sie folgten ihm zur Treppe und die flachen, breiten Stufen hinunter. Sie ließen das Tageslicht nun vollends hinter sich. Lianna hielt den Zauberstein hoch. Die Treppe wollte kein Ende nehmen. Sie beschrieb eine sanfte Kurve und führte immer weiter ins Erdinnere, bis schließlich ein goldener Schimmer zu ihnen drang wie von Sonne auf Herbstlaub. Sie folgten dem Lichtschein, und dann waren sie am Fuß der Treppe angekommen. Eine Höhle erstreckte sich vor ihnen, mindestens so riesig in ihren Abmessungen wie die, durch die sie hereingekommen waren, doch war sie nicht leer, sondern angefüllt mit Schätzen. Gold, Silber und Edelsteine, Geschmeide, kostbare Pokale, Ringe, Reifen und Ketten bildeten einen riesigen, atmenden Hügel.

			»Drache«, flüsterte Krona. Bertradis griff nach ihrer Hand und klammerte sich so fest, dass es wehtat.

			»Drachen sind eine Legende«, sagte sie völlig fassungslos.

			»Genau wie Elfen«, sagte Lomir staunend.

			Ein Klingen und Klimpern ertönte, lieblich wie Wind und Harfenspiel. Gold geriet ins Rutschen. Kleine Ströme entstanden und stürzten an mächtigen Flanken in die Tiefe. Der Drache hob den Kopf und öffnete die Augen. 

			»Seid willkommen in den Hallen der Heilung«, sagte er mit einer Stimme, so tief, als käme sie aus der Mitte der Erde. »So habt Ihr also Euren Weg hierher gefunden.«

			»Und wahrlich von weither, Großer Unsterblicher, wenn man den Ursprung unseres Weges bedenkt«, sagte Lomir mit einer tiefen Verbeugung. »Verzeiht unser Staunen. Wo wir herkommen, hält man Geschöpfe wie Euch für eine Legende.«

			»Seid Ihr Sarai?«, fragte Lianna atemlos. »Der Elf, den wir draußen im Tal getroffen haben?«

			»Mein wirklicher Name ist Arkyn, und Gestalten habe ich viele«, sagte der Drache. Er war so groß, dass Krona sich auf die Zehenspitzen stellen musste, um mit ihm auf Augenhöhe zu kommen, selbst wenn er den Kopf gesenkt hielt. Sein Schuppenkleid schimmerte sanft in einem goldenen Licht, das von ihm selbst auszugehen schien. Er hatte Flügel, die er zusammengefaltet an den Seiten trug wie eine schlafende Fledermaus, und gewaltige Vorderpranken, die einen Brustkorb stützten, groß wie ein Haus. Sein langer, schlangenhafter Leib verlor sich im Licht- und Schattenspiel tief in der Halle. Sie dachte an Ferinor, den letzten Drachen von Abrantes, dem sie vor vielen Jahren auf ihrer ersten Abenteuerreise begegnet war. Und nun stand sie wieder vor einem dieser unglaublichen Wesen und war vermutlich der einzige Mensch auf dem Erdenrund, der während seiner Lebensspanne zwei Drachen zu Gesicht bekommen hatte, und wie beim ersten Mal würde niemand ihr glauben.

			»Es ist lange her, seit zuletzt jemand hier war, um Heilung zu suchen«, sagte der Drache. »Und eine Menschliche haben diese Hallen gar noch nie gesehen.«

			»Es ist ein ziemlich fieser Wald rund um dieses Tal«, sagte Krona. »Ihr braucht Euch nicht zu wundern, wenn Ihr nicht viel Besuch bekommt.«

			»Ich spüre die Bosheit, die an den Grenzen meines Landes lauert«, sagte Arkyn. »Sie wird stärker. Üble Zauber sind dort am Werk. Ich kann sie fernhalten, aber ich kann sie nicht bezwingen.«

			»Übler Zauber ist uns nicht begegnet auf unserem Weg«, sagte Lomir. »Nur unwirtlicher Wald. Dornengestrüpp, Durst und der Mangel an allem – außer an Mückenschwärmen.«

			»Böser Zauber hat viele Gesichter, Freund Zwerg. Doch nun seid Ihr hier und bringt mir diese junge Menschliche, die das Schwarze Mal trägt. Verrate mir deinen Namen, Menschenmädchen.«

			»Ich bin Bertradis vom Lerchenfeld«, sagte Bertradis. »Tochter von König Konrad. Erbin der Königswürde des Königreiches Abrantes und seiner Kronlande. Ich bin hier, nicht nur um Heilung für mich selbst zu suchen, sondern auch, um ein Heilmittel für eine junge Elfe zu erbitten, die ebenfalls vom Schwarzen Mal gezeichnet ist.«

			Der Drache legte den Kopf schief und betrachtete Bertradis aus einem riesigen, bernsteinfarbenen Auge.

			»Und was verbindet Euch mit dieser Elfe, Bertradis von Abrantes?«

			»Das ist eine lange Geschichte.«

			Arkyn verzog das riesige Maul zu etwas, das beinahe einem Lächeln glich.

			»Ich liebe lange Geschichten. Ich bin völlig ausgehungert nach langen Geschichten. Ich bitte Euch, erzählt sie mir.«

			Sie stellten ihr Gepäck ab und ließen sich auf den Treppenstufen nieder.

			»Diese Geschichte, Uralter, nimmt ihren Anfang noch vor unserer Geburt«, sagte Lomir. »Sie beginnt mit einem jungen Zauberer, einem Menschen, ehrgeizig und voll aufrichtiger Liebe zu seiner Wissenschaft. Und dann kam Machthunger ins Spiel.«

			Bertradis und Lomir wechselten sich ab und erzählten sich von Karcharoth über Gyldinn und Karcharoths Wiederkehr bis an Feas Krankenbett und zu Rimorais Angebot. Arkyn lauschte gebannt, soweit man das seinem echsenhaften Gesicht entnehmen konnte. Manchmal, wenn er sich auf seinem Bett zurechtrückte, klingelten die Goldstücke. Krona versuchte, sich vorzustellen, wie lange man brauchte, um einen solchen Schatz anzusammeln, und scheiterte. Nur eine Handvoll davon, und sie konnte zu ihrem alten Plan zurückkehren: ein Häuschen am Ende der Welt kaufen und dem Schnaps den Rest überlassen. Der Plan hatte seit einiger Zeit wieder an Reiz gewonnen. Sie sah zu Fenrir hinüber und fragte sich, ob sie tatsächlich an eine gemeinsame Zukunft geglaubt hatte.

			Einfach nie wieder mit einem vögeln, an dem dir was liegt, dumme Kuh.

			Bertradis beendete die Geschichte. Arkyn hatte zuletzt die riesigen Tatzen verschränkt und den Kopf darauf gelegt. Er sah geradezu bekümmert aus.

			»Ich danke Euch für diese Geschichte«, sagte er schließlich, seine gewaltige Stimme füllte die Halle wie ein Glockenton. »Und lasst mich mit einer Geschichte antworten.«

			»Wir sind ganz Ohr, Großer Alter«, sagte Lomir.

			»Meine Geschichte beginnt in der Altvorderenzeit«, begann Arkyn. »Die Welt war jung, und das, was Ihr Arkanum nennt, floss in allem. Grün ist die Farbe, an die ich denke, wenn ich an diese Zeiten denke, grün und golden wie Sonne auf jungem Gras. Die Elfen waren ein junges Volk, alle lebten im Einklang. Von uns Alten gab es viele, und wir erfüllten den Himmel mit unserem Gesang. Später kamen die Zwerge, geschaffen aus dem Stein der Welt, und ihre Liebe reichte über Gras und Baum hinaus bis in die Tiefe, sie galt Gold und Edelstein und den schönen Dingen, die sie daraus machten, und die Elfen liebten sie dafür und sangen ihnen Lieder. Wann die Menschen kamen, weiß ich nicht – sie sind so flüchtig und hinterlassen so wenig Spuren.«

			»Na, immerhin haben wir jetzt einen, der sich dem Tod entzieht und einfach weiterlebt«, sagte Lomir. »Das nenne ich schon eine Leistung, über die man auch in Jahren noch sprechen wird.«

			Arkyn schüttelte sachte den riesigen Kopf. »Es wird vorbeigehen«, sagte er. »Alles geht vorbei. Die Berge werden immer noch alt sein, der Himmel wird immer noch weit sein, und niemand wird sich mehr an Karcharoth erinnern, der versuchte, gegen die Götter zu spielen.«

			»Das ist nicht besonders tröstlich«, sagte Lianna.

			»Doch«, widersprach Krona. »Finde ich schon. Ungeheuer tröstlich sogar.«

			»Wie geht Eure Geschichte weiter, Erhabener?«, fragte Bertradis. Arkyn neigte ihr den Kopf zu.

			»Eines Tages begannen die Elfen, müde zu werden. Sie wurden nicht alt, aber sie wurden der Welt überdrüssig. Sie sehnten sich danach, zu gehen, dem Irdischen zu entkommen und dem Himmel nah sein. Und die Götter erfüllten ihnen ihren Wunsch und schufen diesen Ort und bestellten mich und meinesgleichen zu Wächtern. Es gab viele von uns, und der Himmel war unser, und viele Elfen lebten hier in diesem Tal und brachten Leben und Lieder in die Stille. Und wann immer ein Elf die Sehnsucht verspürte, fern zu sein, wann immer ihn diese unstillbare Ruhelosigkeit ergriff, wann immer er des Lebens überdrüssig war, so konnte er an diesen Ort kommen und sich von der Last des irdischen Daseins befreien. Er legte seinen Körper ab und verwandelte sich in einen weißen Vogel, und stieg in den Himmel und ließ alles zurück, Schmerz und Trauer und Beschwerlichkeit, und wurde still und ging in das große Ganze ein und wurde eins mit dem Himmel. Das ist die Heilung, die Ihr an diesem Ort erfahren könnt. Heilung an Eurer Seele, nicht an Eurem Körper.«

			Schweigen fiel über die Gefährten. Arkyn hob den gewaltigen Kopf und sah auf sie hinunter.

			»Das kommt jetzt unerwartet«, sagte Lomir schließlich. Seine Stimme zitterte, wie Krona es bei dem Zwerg noch nie gehört hatte. »Wir hatten uns einen Heilzauber erhofft. Einen Heiltrank. Etwas, das wir in unseren Taschen davontragen können. Jetzt, wo ich die wahre Geschichte höre, kommt mir das allerdings reichlich naiv vor. Oder verzweifelt. Beides wäre zutreffend.«

			»Dann ist die Unternehmung gescheitert«, sagte Fenrir. »Wir werden Bertradis nicht retten, wir werden Fea nicht retten und unser Land ebenso wenig.«

			»Ich gebe nicht auf«, sagte Krona. »Ich gebe noch nicht auf! Das kann es doch nicht gewesen sein!«

			Bertradis stand auf, drehte sich um und ging die Treppe hinauf, mit sehr beherrschten Bewegungen, sie sah aus wie das kleine Mädchen, das zu seiner Krönung schritt. Sie verschwand nach oben um die Biegung und hinterließ Stille. Lianna begann leise zu weinen, und Tamin stimmte sofort ein.

			»Das kann es nicht gewesen sein«, sagte Krona stur. »Dafür hat die Göttin mich nicht zurückgeschickt.«

			»Die Beweggründe der Götter bleiben den Sterblichen meist verborgen«, sagte Arkyn sanft. »Du weißt nicht, welche Pläne die Göttin mit dir hat, Todestochter.«

			»Offensichtlich keine, die mit der Erfüllung meines Auftrages zu tun haben! Ich habe hier eine Königstochter, der ich zu ihrem Thron verhelfen muss! Und dazu muss sie gesund sein und zu Hause, nicht krank am anderen Ende der Welt!«

			»Jeder hat seinen eigenen Weg zu gehen«, sagte Arkyn. »Wer weiß, warum ihrer sie zu mir geführt hat.«

			»Ich kann das nicht mehr hören«, sagte Krona. »Entschuldige, großer Alter, und wenn ich dir jetzt zu unhöflich bin, dann putz mich meinetwegen von der Treppe. Aber ich brauche eine Pause, und bevor du fragst, nein, ich muss mich dafür nicht in eine verdammte Möwe verwandeln.«

			Sie nahm immer zwei Stufen, obwohl ihre Muskeln dabei brannten und ihre Knie protestierten. Auf halber Strecke nach oben fand sie Bertradis, sie kauerte an der Wand und schluchzte unterdrückt. Krona nahm sie um die Mitte und zog sie hoch und brachte genug Bestimmtheit auf, dass das Mädchen ihr nach oben in die große Halle folgte. Dort an einer Säule sank sie zu Boden und umklammerte ihren Arm.

			»Zeig es mir«, sagte Krona.

			»Nein«, schluchzte Bertradis.

			»Doch«, sagte Krona. »Du kannst nicht länger so tun, als wäre nichts, und ich will sehen, womit wir es zu tun haben.«

			Sie ging vor Bertradis in die Hocke. Bertradis hob den Kopf und sah sie an, Tränen quollen ihr aus den Augen, aber dahinter lag eine große, ruhige Gewissheit. Sie löste den Knoten und wickelte den Verband ab. 

			Krona bemühte sich, normal weiterzuatmen. Es war wie auf dem Schlachtfeld. Dem Kameraden, dem die Eingeweide aus dem Bauch hingen, war auch nicht damit gedient, wenn man in Panik verfiel.

			»Ja«, sagte Krona. »Das sieht tatsächlich ziemlich scheiße aus.«

			Die Innenseite von Bertradis‘ Unterarm war von der Krankheit geradezu zerfressen. Ihre Haut war von einer schwarzen Kruste überzogen, die Wundwasser absonderte, wo sie gerissen war.

			»Ich habe versucht, es sauberzuhalten«, flüsterte Bertradis. »Ich habe regelmäßig die Verbände ausgewaschen, und ich hoffe, ich habe euch nie mit beschmutzten Händen angefasst.«

			»Hättest du es auf einen von uns übertragen, würden wir schon Zeichen sehen«, sagte Krona. »Bei dir ging das ja auch erstaunlich schnell.«

			Bertradis wickelte sich den Verband wieder um den Arm. »Ich wollte dich als meine Beraterin. Das Schwert der Königin hättest du werden sollen.«

			»Ich habe gerade größere Sorgen als die, dass meine Karrieremöglichkeiten den Bach runtergehen.«

			»Ich werde vielleicht nie eine Königin sein, aber eine Beraterin brauche ich trotzdem. Nötiger denn je. Eine, die mir sagt, was gut und richtig ist, nicht das, was ich hören will.«

			Krona setzte sich auf den kühlen Steinboden. Bertradis wusste, was auf sie zukam, das sah sie der jungen Frau an. Sie brachte es nur nicht über sich, es selbst auszusprechen. 

			»Du kannst nicht nach Hause, solange du krank bist«, sagte Krona. »Du darfst nicht riskieren, die Krankheit nach Abrantes einzuschleppen. Und wenn du noch so vorsichtig bist, irgendwann wirst du es nicht mehr abdecken können. Du wirst kränker werden. Pflege brauchen. Und dann wird ein Zweiter krank werden, und dann ein Dritter. Es wird sich ausbreiten wie die Läuse im Feldlager.«

			»Ich will das nicht«, flüsterte Bertradis.

			»Nein«, sagte Krona. »Du willst nicht die Versehrte Königin sein, die den Toten König ablöst.«

			»Nein.«

			Sie schwiegen. Von der Treppe näherten sich Schritte und die leisen Stimmen der Anderen.

			»Ich weiß, was ich tun muss, aber ich weiß nicht, wie«, flüsterte Bertradis. Krona beugte sich zu ihr und nahm sie in den Arm, obwohl sie sich sträubte.

			»Gib uns ein bisschen Zeit«, sagte sie. »Manchmal dauert es, bis man den Weg vor sich sieht.«

			Die Anderen kamen heran, ein zerschlagenes Häuflein Hoffnungsloser.

			»Das war’s dann also«, sagte Lomir. »Möchte jemand darüber reden?«

			»Lasst uns zuerst nach draußen gehen«, sagte Fenrir. »Ich brauche den Himmel über mir, sonst kann ich nicht denken.«

			Sie folgten ihm ins Freie, warfen sich unter den Bäumen ins Gras und schwiegen lange.

			»Ich weiß gar nicht, wo ich mit Nachdenken anfangen soll«, sagte Lianna schließlich. »Fea wird nicht gesund, damit ist der Handel hinfällig. Wir bekommen keine elfische Eskorte, um gegen Karcharoth vorzugehen.«

			»Zumindest nicht auf diesem Weg«, ergänzte Lomir.

			»Und Bertradis ...« Lianna brach ab.

			»Bertradis wird genauso wenig gesund wie Fea«, sagte Bertradis. »Sprich es ruhig aus. Wir müssen uns daran gewöhnen. Bertradis wird kränker werden und irgendwann sterben, und sie wird nicht nach Hause zurückkehren.«

			»Du hast dich also entschieden«, sagte Krona.

			»Nein«, sagte Bertradis. »Eine Entscheidung würde ja bedeuten, ich hätte eine Wahl. Ich beuge mich nur dem Unvermeidlichen. Ich wurde dazu erzogen, meinem Land zu dienen, so gut ich kann. Ich diene ihm nun, indem ich ihm fernbleibe.«

			»Aber wohin willst du denn?«, fragte Lianna mit kleiner Stimme. »Und sag jetzt nicht, du willst ein weißer Vogel werden.«

			»Nein.« Bertradis lächelte schwach. »So verzweifelt bin ich noch nicht. Wobei vielleicht einmal der Tag kommt, an dem diese Möglichkeit durchaus verlockend erscheinen mag.«

			»Lasst uns ein Feuer machen und ein paar Früchte sammeln«, sagte Lomir. »Ich koche etwas, und ich erwarte von euch, dass ihr es esst und mich lobt. Wir brauchen alle etwas Zeit.«

			Sie folgten Lomirs Vorschlag. In der Nähe fanden sie Platzkörner und reife Früchte. Sie sammelten Holz und schürten ein Feuer und sprachen Belangloses. Sie garten einige der Früchte in der Schale und stellten eine deutliche Verbesserung im Geschmack fest. Fenrir ging die Wasserschläuche auffüllen, und Lomir fand in seinem Gepäck noch einen Rest Teeblätter. Sie tranken Tee und schwiegen und ließen die Zeit verstreichen, und am Nachmittag ertönte plötzlich ein dunkles Grollen und Scharren aus dem Inneren des Berges, und dann kam Arkyn ans Licht, er füllte den Zugang zur Höhle gänzlich aus, musste sich ducken, um ins Freie zu gelangen, und unter dem Wasserfall richtete er sich auf und sah sich um. Die Gefährten staunten. Seine Schuppen funkelten und glitzerten in der Sonne, der Nebel vom Wasserfall umwirbelte seine mächtige Gestalt.

			»Königstochter«, sagte er. Bertradis erhob sich und ging zu ihm hinüber. Sie sprachen eine Weile miteinander, Arkyn senkte seine Stimme, bis die Gefährten vor dem Rauschen des Wasserfalles nichts mehr verstehen konnten. Schließlich senkte er den Kopf und kippte ihn zur Seite. Bertradis zögerte kurz, dann ergriff sie die gewaltigen Hörner, die sein Gesicht umrahmten, zog sich daran in die Höhe und nahm anmutig auf seinen Schultern Platz. Er hob den Kopf und entfaltete seine riesigen Schwingen. Ein Sturm kam auf und drückte das Lagerfeuer nieder. Der Teetopf stürzte um und rollte davon. Dann stieß Arkyn sich ab und erhob sich in die Luft, leicht wie eine Feder, sein langer, geschmeidiger Leib durchschnitt den Himmel wie ein Fisch das Meer, und dann sahen sie ihn weit oben im unendlichen Blau, winzig wie ein Spielzeug.

			»Sie kommt aber doch zurück, oder?«, fragte Lianna verwirrt. »Er liefert sie wieder bei uns ab.«

			Lomir versuchte sich an einem Lächeln. »Du meinst, sie brennen zusammen durch? Dabei kennen sie sich doch kaum.«

			»Was tun wir jetzt?«, fragte Krona. »Ich wollte nicht darüber sprechen, solange sie dabei war, es erschien mir herzlos. Aber wenn sie nicht mit uns nach Hause kommt, haben wir eine Königin zu wenig.«

			»Es gibt keine weiteren direkten Thronerben«, sagte Lomir. »Was haben die Menschen für diesen Fall vorgesehen? Sie können ja nicht ohne Herrschaft bleiben.«

			»Weiß ich nicht«, sagte Krona. »Ich habe erst zwei Könige erlebt, und die haben den Thron beide einfach geerbt.«

			Sie sahen sich ratlos an.

			»Gesetzt den Fall, wir kehren nach Abrantes zurück und bringen Karcharoth irgendwie zur Strecke«, sagte Lianna. »Dann ist der Thron verwaist. Und dann?«

			»Dann wette ich, irgendein machtgeiler Arsch kommt mit einer eilig gefälschten Urkunde daher und gibt sich als verschollener Schwippschwager des Königs aus«, sagte Krona. »Und dann bestimmt noch einer. Und dann fangen sie an, sich zu bekriegen. Wenn wir das wollen, können wir auch gleich alles so lassen, wie’s ist.«

			Lomir seufzte schwer. »Vielleicht gibt es keine schnelle Lösung. Vielleicht müssen wir nach Hause und die Dinge auf uns zukommen lassen.«

			»Da hab ich keinen Spaß dran«, sagte Krona.

			»Du hast doch immerhin deinen Auftrag der Göttin«, sagte Lomir. »Bist du nicht diejenige, die mit Karcharoth und seinen Schergen aufräumen soll?«

			»Das kann ja sein, aber ich kann den Auftrag nur durchführen, wenn ich die Nachfolge geregelt habe! Sonst landen wir wieder bei den Idioten mit den gefälschten Urkunden.«

			»Was hat sie sich dabei gedacht?«

			»Wer, die Göttin? Glaubst du, ich weiß das?«

			»Du bist immerhin die Einzige von uns, die mit ihr gesprochen hat.«

			»Streitet nicht«, sagte Lianna. »Das führt zu nichts. Ich möchte zuerst eine gute Lösung für Bertradis finden, bevor ich eine für Abrantes finde.«

			»Es gibt keine gute Lösung für Bertradis«, sagte Krona düster. »Es gibt nur Abstufungen von Elend.«

			Sie ließ sich ins Gras fallen und starrte in den Himmel, bis ihr Tränen aus den Augen liefen. Sie fühlte sich leer und einsam. Fenrir saß ein paar Schritte von ihr entfernt auf einem Stein und hatte einen Mantel aus Unnahbarkeit umgelegt. Sie wusste, sie musste mit ihm reden, versuchen, zu retten, was zu retten war, aber Worte waren wie Brücken ins Nichts.

			Mit dem Abend kam Arkyn mit Bertradis zurück. Er landete in einiger Entfernung und schritt vorsichtig zwischen den Bäumen hindurch, die sich gegen seine mächtigen Tatzen ausnahmen wie Gras. Bertradis wirkte lebendig wie seit Langem nicht mehr, ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen glänzten.

			»Ihr macht euch keine Vorstellungen«, sagte sie. »Ich möchte immer nur fliegen. Man ist so frei. So entfernt von all der irdischen Mühsal. Das Fliegen mit der Himmelsstürmer war ja schon großartig, aber überhaupt kein Vergleich hiermit.«

			»Wie schön«, sagte Krona. »Ich hoffe trotzdem, dass du jetzt nicht deine Verwandlung in einen weißen Vogel planst.«

			»Nicht jetzt, nicht heute«, sagte Bertradis. Sie trat vor Arkyn und verbeugte sich.

			»Ich danke Euch, Uralter, für diese unvergessliche Erfahrung.«

			»Es war mir eine Ehre, Königstochter. Und eine Freude, den Himmel mit Euch teilen zu dürfen.«

			Arkyn zog sich in seine Hallen zurück, und Bertradis kam ans Feuer, inspizierte die Reste der letzten Mahlzeit und nahm sich dann einige Früchte, die sie mit Appetit aß. Sie wirkte wie eine, die völlig mit sich im Reinen war.

			»Sind alle damit einverstanden, wenn wir uns morgen auf den Rückweg machen?«, fragte Lomir irgendwann vorsichtig. »Unsere Reise an diesen Ort hat nicht das Ergebnis erbracht, das wir uns wünschen, und jetzt treibt es mich nach Hause. Ich möchte dort sein, um zu retten, was zu retten ist. Es bricht mir das Herz, die Heimreise ohne dich zu planen, Bertradis, aber es ist ja niemandem gedient, wenn wir alle hierbleiben.«

			»Natürlich nicht, Lomir«, sagte Bertradis. »Ich danke dir für dein Zartgefühl. Wir müssen alle den Weg gehen, den wir für den besten halten.« Für einen Augenblick sah sie aus, als wollte sie noch etwas hinzusetzen, aber dann schüttelte sie doch nur den Kopf und schwieg.

			Sie richteten sich für die Nacht ein. Lianna kümmerte sich um Tamin, wiegte ihn sachte und sang ihm Lieder vor. Krona streckte sich auf ihrem Lager aus und starrte in den Himmel, der sich langsam nächtlich verfärbte.

			Es ging ans Abschiednehmen, und es fühlte sich an wie etwas, das sie unmöglich bewältigen konnte.

			Die Nacht ging, und der Tag begann. Sie alle folgten ihren täglichen Gewohnheiten, holten Wasser, kochten Tee, doch sie schwiegen dabei, und irgendwann ging Bertradis davon und kam mit Arkyn zurück, er hatte seine Elfengestalt angenommen und trat zu ihnen ans Feuer, Trauer und Güte in seinem schönen Gesicht.

			»Ich habe euch etwas zu verkünden«, sagte Bertradis. »Und zum ersten und letzten Mal sollen meine Worte gehört werden als die eurer Königin. Hadert nicht, versucht nicht, mir meinen Entschluss auszureden. Traurig dürft ihr sein, ich bin es auch.

			Ich werde nicht mit euch nach Abrantes zurückkehren. Ich werde nicht die Versehrte Königin sein, die ihr Land ins Elend stürzt, nur weil sie nicht Abschied nehmen konnte. Mein Weg führt mich nach Dire. Ich werde bei Tricksie und ihrem Lehrmeister Aufnahme erbitten und dortbleiben, so lange es sich vertreten lässt. Wenn der Tag kommt, an dem ich gehen muss, werde ich zu Arkyn gehen, in die Stadt der Weißen Vögel, und alles, was danach kommt, werde ich als großes Abenteuer betrachten, denn ich werde nicht alleine sein.«

			»Aber«, sagte Lianna, doch sie verstummte, als Bertradis sie ernst ansah.

			»Das Schicksal meines Landes lege ich in eure Hände. Ich weiß, wir hatten andere Pläne. Aber wir konnten zu Beginn unseres Weges nicht wissen, wohin er uns führen würde. Früher, in den Zeiten Abrants des Eroberers, kam der König nicht durch Geburt auf den Thron. Die Ersten des Landes versammelten sich und wählten ihn. Ich möchte, dass ihr den alten Brauch der Königswahl wiederbelebt. Und eine ist hier, die eine Königswürde besser tragen könnte, als ich es jemals vermocht hätte. Sie wird auf den Wolken geritten kommen und die Völker vereinen. Vertraut dem Kürenberger, er wird ihr Heldenlied singen, und einen besseren Fürsprecher könnt ihr euch nicht wünschen.«

			Bertradis wandte sich zu Krona und lächelte ihr zu. Krona holte tief Luft, sie fühlte sich, als würde man ihr den Boden unter den Füßen wegziehen.

			»Du bist es nicht. Du kannst alles, sogar den Tod bezwingen, aber keine Königswürde tragen«, sagte Bertradis, und Krona ließ Luft ausströmen.

			»Ein Glück«, sagte sie. »Liebchen, für einen Augenblick dachte ich schon, du wärst übergeschnappt. Aber stattdessen hast du eine sehr vernünftige Entscheidung getroffen.«

			Lianna sah mit großen Augen von einem zum anderen.

			»Ich«, sagte sie. »Ich soll Königin von Abrantes werden?«

			»Du wurdest dazu erzogen, die Verantwortung für dein Volk zu übernehmen«, sagte Bertradis. »Nun ist es lediglich ein bisschen größer. Und welche menschliche Königin sollten die Zwerge anerkennen, wenn nicht dich und deinen kleinen Friedensbringer?«

			Lianna schwieg. Tamin in ihrem Arm streckte die Fäustchen von sich. Etwas griff nach Krona, ein Gefühl, das sie nicht benennen konnte.

			»Ich kann das sehen«, flüsterte sie. »Verdammte Axt, ich kann das sehen.«

			»Und wie es sich fügt«, sagte Fenrir. »Was aus einer zufälligen Begegnung zweier Reisender werden kann. Hätte man dir damals gesagt, wohin dein Weg dich führt ...«

			»Ich hätte es nicht geglaubt«, sagte Lianna. »Nicht glauben können. Ich war ein ganz anderer Mensch damals. Ich habe ... Vielleicht musste ich diesen Weg gehen, um ihn zu verstehen.«

			»Und so werden die Kinder erwachsen«, murmelte Lomir und tupfte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.

			»Wollt ihr diesen Weg denn mit mir gehen?«, fragte Lianna. »Es fühlt sich richtig an, aber auch ungeheuer groß. Ich glaube nicht, dass ich so eine Aufgabe alleine bewältigen kann.«

			Lomir nahm seine Axt, legte sie Lianna zu Füßen und kniete sich daneben. 

			»Im Namen meines Volkes erkenne ich dich als Königin an, Lianna, Einigerin der Völker. Und ich verspreche dir, ich werde nicht ruhen, bis du offiziell die Krone empfängst.«

			Lianna beugte sich zu Lomir und küsste ihn auf die Wange. »Ich danke dir, Lomir. Du hast wahrlich ein Herz aus Stein.«

			Sie richtete sich auf und sah zu Krona.

			»Ich erwarte nicht, dass du vor mir kniest«, sagte sie. »Ich weiß, du kommst schlecht wieder in die Höhe. Aber an meiner Seite will ich dich wissen.«

			»Da werde ich immer sein. Bis in den Tod und zurück.«

			Lianna nickte. Der kleine Tamin zappelte. Sie hielt ihm einen Finger hin, und er griff danach.

			»Wer weiß«, sagte sie mit einem leichten Lächeln. »Vielleicht wählen sie mich ja gar nicht.«

			»Dafür sorgen wir schon«, sagte Lomir, stand auf und klopfte sich Erde von der Hose. »Ich habe vollstes Vertrauen in den Kürenberger. Wenn der dich anpreist, können die gar nicht anders.«

			Bertradis stand ein wenig verloren neben Arkyn. Krona ging zu ihr hinüber und nahm sie in den Arm.

			»Ich habe nie eine Frau mit mehr Größe gesehen«, sagte sie leise. »An dir müssen sich alle anderen messen lassen. Ich weiß aber, das ist kein Trost.«

			»Nein«, murmelte Bertradis. »Ist es nicht. Warum ist es so schwer, das Richtige zu tun?«

			»Es ist nur am Anfang schwer, Liebchen. Wenn man den ersten Schritt mal gemacht hat, wird’s leichter. Erzählt man sich zumindest. Ich weiß es nicht – ich tu so selten das Richtige.«

			Bertradis bemühte sich um ein Lächeln. »So, wie mein Leben sich kürzlich entwickelt hat, ist da plötzlich jede Menge Raum für Dummheiten. Vielleicht nehme ich mir ein Beispiel an dir und probiere das mal aus.«

			»Fenrir«, sagte Lianna. »Was ist mit dir? Ich weiß, wir haben nicht viel gemeinsam. Trotzdem ist mir dein Einverständnis wichtig. Thork brachte dir große Wertschätzung entgegen.«

			»Und ich ihm«, sagte Fenrir. »Und auch dich habe ich zu schätzen gelernt. Ich denke, du wirst dein Land klug und gütig regieren. Nur werde ich nicht da sein, wenn du den Thron besteigst.«

			»Ich hab’s gewusst«, sagte Krona. »Du wirst fahnenflüchtig.«

			»Ich wollte noch ein wenig warten, bis ich euch in Kenntnis setze, aber wenn es jetzt sein soll, dann sei es.« Fenrir sah Krona an, goldenen Schimmer in den Augen, den gleichen, der ihr im Halbdunkel einer Halmesholmer Bäckerei aufgefallen war, vor hundert Jahren, ein erstes Mal, ein letztes Mal.

			»Ich möchte nicht von Fahnenflucht sprechen«, sagte er. »Eher vom Ende einer Dienstzeit. Mein Ziel war es, Gyldinn zur Strecke zu bringen. Gyldinn ist besiegt. Was mich danach in dieser Gemeinschaft hielt, war Loyalität. Vielleicht das Gefühl, gebraucht zu werden – was ich zuvor selten genug erfahren hatte. Doch meine Loyalität wird künftig wieder mir selbst gelten.«

			»Aber du kannst doch nicht alleine in einem fremden Land bleiben«, protestierte Lomir, dann warf er Bertradis einen beschämten Blick zu. »Ich meine, niemand macht das freiwillig.«

			»Abrantes ist kein Ort für solche wie mich«, sagte Fenrir. »Ich habe dort keinen Platz.«

			»Bei den Elfen hast du den auch nicht«, sagte Krona heftig. »Dort darfst du nicht mal ein Kaninchen jagen.«

			»Die Welt ist so viel größer«, sagte Fenrir. »Eine lange Wanderung auf fremden Pfaden ist genau das, was ich brauche. Und vorerst wird vielleicht auch Bertradis um ein bisschen Gesellschaft froh sein.«

			»Natürlich«, sagte Bertradis, »aber das sollte wirklich keiner deiner Beweggründe sein.«

			»Aber wie sollen wir denn ohne deine Führung den Rückweg durch den Wald bewältigen?«, fragte Lianna ratlos. 

			»Ihr müsst Euch um den Rückweg keine Sorgen machen«, sagte Arkyn. »Ihr könnt mit mir zu den Elfen reisen. Es wird ohnehin Zeit für mich, in Erfahrung zu bringen, was sich inzwischen ereignet hat und warum so viel Bosheit an den Grenzen meines Reiches lauert.«

			Fenrir trat an Krona heran und nahm ihre Hand.

			»Geh ein Stück mit mir«, sagte er. »Ich brauche keine Zuhörer.«

			Sie war versucht, ihm etwas Wütendes zu erwidern, Loyalität, am Arsch, aber sie fühlte sich nicht wütend, nur unendlich traurig. Sie ging mit ihm ein Stück in das Tal hinein, er sah sie nicht an, ließ aber auch ihre Hand nicht los.

			»Du willst tatsächlich hierbleiben«, sagte Krona. »Hier, am anderen Ende der Welt. Ich meine, wenn es wegen uns ist, du kannst mir auch in Abrantes aus dem Weg gehen.«

			»Abrantes war nie sonderlich gut zu mir«, sagte er. »Ich hatte nie den Eindruck, dort irgendetwas werden zu können. Ich war immer ein Außenseiter. Kannst du verstehen, dass ich mich immer danach gesehnt habe, meinesgleichen zu begegnen? Es ist mir nie gelungen. Deshalb, nein, es ist nicht nur wegen uns.«

			»Aber ... wäre ich nicht sterben gegangen, würdest du jetzt mit uns nach Hause fliegen?«

			»Möglich. Krona, ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass es ein Band zwischen uns gegeben hat, das mich vieles hat ertragen lassen. Dass ich nicht gehen konnte, wann und wohin ich wollte. Dass immer jemand um mich war. Die Höhlen von Erendor. Das ganze Blutvergießen. Das Band hat mich gehalten, und der Wunsch, Gyldinn zur Strecke zu bringen. Gyldinn ist verloschen, und unser Band ist zerschnitten, und ich habe nichts mehr, was mich hält.«

			»Ich hab’s zerschnitten«, sagte Krona. »Sag es ruhig.«

			»Ja, das hast du«, sagte er traurig. »Aber ich mache dir keinen Vorwurf. Du bist in dir allein, so wie ich. Du konntest nicht anders handeln. Und jetzt kann ich nicht anders handeln.«

			Er blieb stehen und zog sie an sich. Sie sah die gleiche Not in seinen Augen, die sie in sich spürte. Sie küsste seine Lippen, zart, ein Abschiedskuss. Sie spürte, wie er ihr entgegen atmete, zerrissen.

			»Es ist gut«, sagte sie leise. »Manchmal liegt die Liebe darin, jemanden gehen zu lassen, damit er wieder heil und ganz sein kann. Das hast du mir beigebracht. Ich lasse dich gehen. Und vielleicht kommst du irgendwann zurück nach Hause, und wenn du dir nicht zu viel Zeit lässt, lebe ich vielleicht noch, und wer weiß, welche Bande wir dann knüpfen.«

			Er nickte und rang sich ein Lächeln ab.

			»Halte nach Publikum Ausschau, wenn du mal wieder eine Bäckersfrau belästigst.«

			Sie gab ihm einen sanften Schubs. »Wann soll ich das denn machen. Ich erwarte mindestens meinen alten Rang zurück, wenn das Mädchen erst Königin ist, und dann hab ich jemanden, der sich um mein Frühstück kümmert.«

			Hand in Hand gingen sie zurück zu den Anderen. Ein paar Schritte vor dem Lager ließen sie sich los. Es tat weh. Kronas Hand fühlte sich leer an, und sie wusste, das würde noch eine lange Zeit so bleiben.

			Sie packten ihre Sachen zusammen und löschten das Lagerfeuer. Arkyn verschwand hinter dem Wasservorhang und kam einige Zeit später in seiner majestätischen Drachengestalt wieder hervor, und Krona brachte es sogar über sich, einen Witz über das Schamgefühl von Gestaltwandlern zu reißen. Sie spürte die Blicke der Anderen, aber niemand stellte eine Frage, und dann senkte Arkyn seinen mächtigen Schädel und hieß sie aufsteigen. Bertradis tat es mit der ihr eigenen Anmut, setzte sich hinter Arkyns Kopf und umfasste zwei seiner Hörner.

			»Und wenn wir fallen, dann fallen wir alle gemeinsam«, murmelte Lomir. »Die Zwerge in Erendor haben das gesungen. Ich bezog das auf Soldaten, die in einer Schlacht fallen, aber es hat eine hübsche Zweitbedeutung.«

			»Niemand von Euch wird fallen«, sagte Arkyn mit seiner glockendunklen Stimme. »Habt Vertrauen, Freund Zwerg.«

			Lomir räusperte sich, zog sich sein besticktes Wams zurecht und versuchte, sein Bein über den Drachenhals zu schwingen. Mit vereinten Kräften brachten sie den kurzbeinigen Zwerg nach oben, wo er sich betont würdevoll, allerdings ein bisschen käsig um die Nase, zurechtrückte. Lianna, die sich Tamin vor die Brust gebunden hatte, kam als Nächstes, dann Krona und zum Schluss Fenrir.

			»Sind wir nicht zu schwer, alle miteinander?«, fragte Lianna besorgt, und Arkyn lachte, dass sein mächtiger Brustkorb vibrierte.

			»Ich spüre Euch kaum. Ihr seid nicht mehr als kleine Ameisen auf meinem Leib. Nun haltet Euch fest.«

			Er breitete die Flügel aus, teilte den Sprühnebel des Wasserfalles, stieß sich ab, sie alle klammerten sich aneinander und an die Hörner des Drachens, und dann schoss er wie ein Pfeil nach oben in den Himmel. Weit über dem Tal ließ er sich von einer warmen Luftströmung tragen und glitt mühelos dahin. Fenrir hatte von hinten die Arme um Krona gelegt, und unwillkürlich hielt sie sich an ihm fest, es fühlte sich an wie früher. Die Muskeln des riesigen Drachens arbeiteten unter ihr, sein Schuppenkleid glitzerte in der Sonne und überschüttete sie und ihre Gefährten mit einem Regen aus tanzenden Lichtfunken. Unter ihnen lag der Wald ausgebreitet. Dicht sah er von hier oben aus und unwegsam, geradezu abweisend. Kaum vorstellbar, dass sie ihn zu Fuß durchquert hatten.

			Arkyn verließ die warme Strömung und wandte sich nach Westen. Mit kräftigen Flügelschlägen stieß er sich voran, schneller als jedes Luftschiff, und so hatte die Sonne noch nicht ihren höchsten Punkt erreicht, als sie unter sich die Grüne Festung liegen sahen. Arkyn glitt darüber hinweg, die Lande dahinter waren mild und lieblich, Elfenwälder, die wie dichtes Fell sanfte Hügel bedeckten. Arkyn gewann an Höhe und tauchte in die Wolken, aus schierer Freude, er lachte, als er die kühlen Nebelschwaden durchpflügte, und die Gefährten schrien alle miteinander, als er zu einem Sturzflug ansetzte, den er in einen eleganten Spiralflug münden ließ. Gegen Nachmittag legten sie auf einem Berg am Rand des Elfenlandes eine Pause ein, damit die Gefährten sich ein bisschen bewegen und die Glieder lockern konnten. Lianna kümmerte sich um Tamin, sie aßen und tranken, was sich noch in ihren Vorräten befand, dann brachen sie zur letzten Etappe ihrer Reise auf.

			Bald flogen sie nicht mehr allein. Die großen, farbenprächtigen Vindirgul stiegen aus dem Wald auf und begleiteten Arkyn wie eine Eskorte, sie schienen ihn zu grüßen und zu ehren, und dann kamen andere, die Elfen trugen. Der Wind ging so laut, dass sie sich nicht verständigen konnten, und alsbald fielen die Vindirgul zurück, sie konnten Arkyns Geschwindigkeit nicht halten, und sie ließen sich zurück zwischen die Bäume sinken und stießen lang gezogene Schreie aus, die aus der Ferne beantwortet wurden.

			»Sie kündigen unser Kommen an«, sagte Arkyn. »Auch für die Elfen ist viel Zeit vergangen, seit sie zuletzt einen von meinesgleichen sahen.«

			Mit der Abenddämmerung erreichten sie Vaena, zumindest tat Arkyn ihnen selbiges kund, bevor er tiefer flog und zwischen den Bäumen nach einer Landemöglichkeit suchte, denn von oben sah man keine Spur von der Elfenstadt.

			Schließlich wählte Arkyn den Lufthafen, um eine Landung zu versuchen. Man hatte eine der oberen Plattformen freigeräumt, sie war für die großen Luftschiffe bestimmt, und doch musste Arkyn mehrmals ansetzen und genau Maß nahmen, bevor es ihm gelang, zu landen.

			Mit wackeligen Knien kletterten die Gefährten von seinem Rücken. Viele Elfen hatten sich eingefunden, um den Drachen zu begrüßen, sie trugen Lichter und hatten Lampen in die Zweige der Bäume gehängt, und die Luft schwirrte von Vögeln und Schmetterlingen und Faltern, als wären sie alle gekommen, um Arkyn zu bestaunen. Unter den Elfen auf der obersten Plattform waren auch welche, die sie kannten: Die Stimme des Wassers und die Stimme des Waldes standen da, umgeben von ihrem Hofstaat. Es wurden viele höfliche Worte gewechselt. Krona sah sich währenddessen nach Rimorai um, doch er war nirgends zu sehen. Die bevorstehende Begegnung mit ihm lastete auf ihr, am liebsten hätte sie es sofort hinter sich gebracht, doch sie sah keine Möglichkeit, sich unbemerkt von der Plattform zu schleichen und Rimorais Aufenthaltsort in Erfahrung zu bringen. Dann fiel ihr Name und sie wurde plötzlich aufmerksam.

			»Euch und Eure Gefährten wollten wir nie wiedersehen in unseren Gefilden«, sagte die Stimme des Wassers kühl. »Nun kommt Ihr in Begleitung eines Himmelsherrschers. Dafür gebühren Euch Ehre und Gastfreundschaft. Dennoch habt Ihr gegen unsere Gesetze verstoßen.«

			»Wenn ich Euch hier aushelfen darf«, sagte Lomir, »wir planen nicht, lange zu bleiben. Im Gegenteil verspüren wir eine große Sehnsucht nach unserer Heimat und möchten lieber heute als morgen abreisen, so zauberschön Euer Land auch sein mag. Wir möchten zuvor nur eine Unterredung mit Rimorai führen, dem Hauptmann Eurer Grenzer. Es ist unwahrscheinlich, dass wir jemals wieder unter diesem Himmel wandeln werden, und er war sehr freundlich zu uns. Wir möchten nicht gehen, ohne uns von ihm zu verabschieden.«

			Die Stimme des Wassers nickte. »Eurem Wunsch soll entsprochen werden. Man bringe Rimorai. Einstweilen mögt Ihr Euch ein wenig ausruhen und erfrischen.«

			Elfen in hellen Gewändern kamen und brachten Wein und Früchte, Brot und verschiedene Suppen und Pasten. Geradezu ausgehungert fielen die Gefährten darüber her.

			»Nie wieder Obst«, schwor Lomir mit vollem Mund. »Zumindest nicht für eine lange Zeit.«

			Arkyn hatte sich in einiger Entfernung niedergesetzt, die Flügel an den Körper gezogen und den langen Schwanz um die Tatzen gelegt. Er war ins Gespräch mit der Stimme des Waldes und der Stimme des Wassers vertieft.

			»Ob wir ihn überreden können, dass er uns noch irgendwo hinbringt?«, überlegte Lianna. »Dire wäre gut. Von dort müssen wir uns dann ein Schiff oder ein Luftschiff nach Norden suchen.«

			»Nach Dire kommen wir auch mit einem Luftschiff«, sagte Lomir. »Der eigentliche Spaß beginnt danach erst.«

			Die Sonne war inzwischen untergegangen. Die Gefährten waren gesättigt und saßen schweigend zusammen, als ein Elf sich ihnen näherte. Er trat in den Lichtschein einer Lampe – es war Rimorai.

			Er ging in die Hocke und sah von einem zum Anderen.

			»Ich lese eine Botschaft in euren Gesichtern«, sagte er. »Bitte überzeugt mich, dass ich mich irre.«

			»Leider nicht«, sagte Bertradis. »Unsere Reise war vergebens. Es gibt kein Heilmittel – nicht so, wie wir es uns erhofft hatten.«

			Rimorai sank ins Gras und bedeckte sein Gesicht mit den Händen. Eine ganze Weile verharrte er so, bis er den Blick wieder hob.

			»Erzählt mir die ganze Geschichte, ich bitte euch«, sagte er. »Auch wenn es eine traurige ist.«

			Bertradis tat es, und Rimorai lauschte, ohne sie zu unterbrechen. 

			»So gehen Hoffnungen dahin«, sagte er schließlich, als sie geendet hatte. »Und sie nehmen diejenigen mit sich, deren Leben sich auf Hoffnung gründete. Wir werden Fea verlieren. Ihr werdet Bertradis verlieren.«

			»Vielleicht gibt es ja eine andere Lösung«, sagte Lomir. »Jemand erfindet ein Heilmittel. Die Menschen sind findig, Rimorai, und sie sind selten bereit, sich kampflos in ein Schicksal zu fügen. Vielleicht gelingt ihnen etwas, das bisher noch keinem gelungen ist.«

			Rimorai lächelte müde.

			»Du bist jung, Freund Lomir. Kaum hast du eine Spur auf dem Antlitz der Welt hinterlassen. Unsere Hoffnung ist alt wie der Stein, und sie wird müde.«

			»Ich glaube nicht, dass ihr Elfen schon überall wart und alles getan habt«, sagte Krona. »Wenn ich euch richtig einschätze, seid ihr vor allem in eurem Wald herumgelaufen, habt Wurzeln ausgegraben und Steine umgedreht. Ihr wart nicht draußen. Die Welt ist so groß. Ich wette meinen Arsch, dass es irgendwo da draußen ein Heilmittel gibt.«

			»Das mag sein«, sagte Rimorai. »Aber haben wir die Zeit, es zu finden?«

			»Dein Ernst? Ausgerechnet du sprichst mit mir über Zeit, Unsterblicher?«

			»Krona«, sagte Lomir beschwichtigend.

			»Komm mir nicht so! Krieg mal den Hintern hoch! Ihr Elfen seid alle so damit beschäftigt, unter Bäumen zu wandeln und Liedchen zu singen und in Schönheit zu sterben, da ist es doch klar, wenn nichts sich ändert! Ihr habt doch alle Möglichkeiten. Ihr lebt ewig, wenn euch nicht eine Kuh auf den Kopf fällt. Ihr seid klug. Macht was draus!«

			»Und woher nimmst du das Recht, über unsere althergebrachte Lebensweise zu urteilen?«, fragte Rimorai scharf.

			»Ich habe kein Recht«, sagte Krona erschöpft. »Nur die Wahl zwischen einem Wutanfall und einem Weinkrampf.«

			»Ich muss über alles nachdenken.« Rimorai erhob sich. »Ich bitte euch, heute noch nicht abzureisen. Wir können euch hier am Lufthafen Unterkunft bereitstellen. Morgen bei Sonnenaufgang möchte ich wieder mit euch sprechen.«

			Er ging davon.

			»Großartig«, sagte Lomir. »Jetzt hast du ihn vergrault.«

			»Wer weiß, wozu es gut ist«, sagte Fenrir. »Sie hatte recht mit jedem Wort. Und für die Eleganz ihrer Ausdrucksweise ist sie ja ohnehin nicht bekannt.«

			Sie verbrachten die Nacht in einem Gästehaus unter einer Gruppe Silberpappeln. Die Elfen versorgten sie mit allem, was sie brauchten, hielten sich aber ansonsten von ihnen fern. Am nächsten Morgen war Arkyn verschwunden, doch bald darauf sahen sie ihn im hohen blauen Morgenhimmel, sein Schuppenkleid leuchtete wie Feuerschein in der jungen Sonne. Sie frühstückten die Reste des Vorabends, und dann kam Rimorai zu ihnen ins Gästehaus und setzte sich mit untergeschlagenen Beinen ans Feuer. Lomir bot ihm Tee an, doch er lehnte ab.

			»Ich sprach mit Erandir und Tamesis«, sagte er. »Sie sind am Boden zerstört, wie ihr euch vorstellen könnt. Wir waren die ganze Nacht wach und haben zwei Entscheidungen getroffen. Zum einen wollen wir nicht ohne Hoffnung sein. In deinen ungestümen Worten, Krona, lag Wahrheit. Wir haben die Menschen nie als Gefährten begriffen. Ihr wisst inzwischen, dass wir euch gelegentlich besucht und erforscht haben, ohne uns zu erkennen zu geben, aber ihr erschient uns immer wild und rückständig. Vielleicht haben wir darauf gewartet, dass ihr eine Lebensart entwickelt, die der unseren gleicht, und dabei übersehen, dass ihr nicht seid wie wir. Ihr müsst euren eigenen Weg gehen. Und wer weiß, vielleicht haben die Menschen Antworten auf unsere Fragen. Ich will dieser Hoffnung nachgehen und meinen Wald verlassen, wie ihr es fassen würdet. Das ist die erste Entscheidung. Doch auch ihr sollt nicht ohne Hoffnung leben. Ich werde Schiffe nehmen und einige Männer und euch in euer Königreich begleiten, und wenn das Glück uns gewogen ist, werden wir helfen, einen Krieg zu beenden. Das ist die zweite Entscheidung.«

			»Rimorai«, sagte Bertradis. »Das willst du tun? Obwohl wir unseren Teil des Handels nicht eingehalten haben?«

			»Ihr habt getan, was Ihr konntet, und einen Himmelsherrscher nach Vaena gebracht«, sagte Rimorai. »Das sollte etwas gelten.«

			»Was ist mit Fea?«, fragte Krona. »Beim letzten Mal hieß es noch, wenn du uns Schiffe gibst, wirst du verbannt mitsamt deiner Sippe, und dann könnt ihr Feas Zauber nicht aufrecht halten. Ich bin ja nur schrecklich ungern die Spielverderberin, aber hast du das bedacht?«

			»Das haben wir«, sagte Rimorai. »Wenn es dazu kommt, dass wir Elda verlassen müssen, haben wir nun dank des Himmelsherrschers einen Ort, an dem die arkanen Kräfte mindestens so stark sind wie hier. Fea wird dort gut geschützt sein.«

			»Das klingt zu gut, um wahr zu sein«, sagte Krona. »Wo ist der Haken?«

			»Es gibt keinen«, sagte Rimorai. »Es wird deine Aufgabe sein, dich mit dieser glücklichen Wendung anzufreunden, düstere Blume des Krieges. Nicht immer nimmt alles das schlimmstmögliche Ende.«

			»Wie hast du mich gerade genannt?«, fragte Krona befremdet. Lomir grinste in seinen Teebecher.

			»Geißel der Nordlande, Blume des Krieges, Feuerfaust«, sagte Fenrir. »Wenn du so weitermachst, kannst du allein mit deinen Namen ein Buch füllen, und keines von den dünnen.«

			»Na, ich hoffe, da kommt noch ein bisschen was dazu außer den albernen Namen, wenn sie mal ein Buch über mich schreiben«, murrte Krona.

			»Friedensbringerin«, sagte Fenrir. »Diese Hoffnung ist plötzlich neu erwacht. Wir danken dir, Rimorai.«

			»Ich bereite alles vor und gebe Euch Bescheid«, sagte Rimorai. »Es kann ein paar Tage dauern, also werdet nicht ungeduldig.«

			»Wir doch nicht«, sagte Krona. »Rimorai, ich weiß nicht, wie ich dir danken soll.«

			»Dein Dank wird mit Wertschätzung aufgenommen«, sagte Rimorai. »Ich erwarte viele interessante Gespräche auf dem Flug. Ich bin begierig, von den Menschen zu lernen.«

			Im Laufe des Tages kam Arkyn zu ihnen, um sich zu verabschieden. Bertradis gab er eine kleine goldene Schuppe von seinem Leib. »Bewahre sie gut auf«, sagte er. »Sie wird dich vor bösem Zauber schützen, wenn du der Alten Straße bis in die Stadt der Weißen Vögel folgst.« Bertradis nahm sie an und bedankte sich, und dann verbeugte sie sich vor dem Drachen.

			»Habt Dank für so vieles, Großer Alter«, sagte sie. »Unsere Freundschaft währte nur kurz, selbst für die Maßstäbe meines Volkes, aber ich fühle eine tiefe Verbindung zu Euch. In dunklen Zeiten wird das mein Licht sein.«

			»Lebt wohl, Freund Zwerg«, sagte Arkyn. »Möget Ihr lange leben und Euch Eure Liebe zum Schönen bewahren. Lebt wohl, Lianna, Friedensbringerin. Lebt wohl, Fenrir, Seelenwanderer. Und lebt wohl, Krona, Todestochter. Vielleicht treffen wir alle uns in einem anderen Leben wieder.«

			Damit stieß er sich vom Boden ab und stieg in engen Spiralen in den Himmel, schraubte sich höher, bis er nur noch ein winziger Punkt zwischen den Wolken war, und dann war er verschwunden.

			In der darauffolgenden Nacht spürte Krona eine Bewegung an ihrer Seite. Im Halbschlaf griff sie nach dem warmen Körper neben sich und schmiegte ihre Wange an seine Brust, doch dann fiel ihr ein, dass sie dieses Territorium verloren hatte, und der Gedanke machte sie wach.

			»Was?«, murmelte sie.

			»Schsch«, machte Fenrir. Er beugte sich über sie und küsste sie, lange und innig, auf diese verspielte, selbstgenügsame Art, die er immer gehabt hatte, und sie küsste ihn zurück und vergrub die Hände in seinem weichen Haar und wusste, was jetzt kam.

			»Du gehst«, flüsterte sie.

			»Ja«, sagte er leise.

			»Du stiehlst dich davon wie ein Dieb?«

			»Kein Dieb. Ich lasse viel zu viel von mir zurück, um ein Dieb zu sein.«

			»Aber die Anderen …?«

			Er lächelte auf ihren Lippen. »Ich bin sicher, du wirst es ihnen erklären.«

			»Ja.«

			Er nickte und richtete sich auf, und sie dachte, dass dies also der Augenblick war, der endgültige Abschied, dass sie es diesmal wenigstens wusste, sie hatte nach Mattis‹ Tod lange damit gehadert, dass ihre letzten Worte zueinander banal gewesen waren, dass sie nie die Gelegenheit gehabt hatte, sich zu verabschieden, und jetzt konnte sie es und stellte fest, dass es keine Erleichterung brachte.

			»Pass auf dich auf«, sagte sie, wie oft hatte sie das zu ihm gesagt, und er antwortete wie immer: »Und du auf dich.«

			Er kam in die Höhe und verließ lautlos das Gästehaus. Die Tür ließ er einen Spalt offen, Mondlicht drang von dort herein. Sein Geschmack lag noch auf ihren Lippen, aber er war gegangen. Sie betastete mit den Fingerspitzen die Decke, dort, wo er gerade noch gelegen hatte, es fühlte sich an, als könne sie es nicht ertragen. Aber dann wusste sie doch, dass sie es konnte, sie hatte es sich einmal schon bewiesen, und diesmal hatte sie eine Aufgabe: Das junge, unerfahrene Ding sollte Königin von Abrantes werden, und was für eine Aufgabe das war. Sie würde gar keine Zeit haben, am Kummer zu sterben. 

			Und wer konnte schon wissen, welche Pfade sich in Zukunft wieder kreuzten.
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			Der Stern über dem Winterfeld

			Am ersten Tag der Belagerung kümmerten sie sich um ihre Toten. In der Vorburg entlang der Mauer hoben sie Gräber aus, der Boden war gefroren, es war eine elende Plackerei, aber Sindri verfügte, das kostbare Brennholz sei für die Lebenden, nicht für die Toten, und er packte selbst mit an und mühte sich mit Schaufel und Spitzhacke. Einstweilen ging Wolfram und organisierte Decken und Laken, die einigermaßen entbehrlich waren, um die Toten wenigstens symbolisch zu betten, denn auch für Särge sollte kein Holz verschwendet werden. Er fand es erstaunlich, dass er gestern um diese Zeit noch der einzige Trauernde in einer Burg voller Feierfreudiger gewesen war, während er heute seinen Kummer im Gesicht eines jeden Burgbewohners wiederfand.

			Gegen Nachmittag waren die behelfsmäßigen Gräber fertig und die Burgleute versammelten sich. Bernhart von Ammenberg hatte seine Truppe zusammengesucht und ließ sie getragene Musik spielen, während man die Toten zu Grabe brachte. Ein eisiger Wind pfiff durch die Vorburg, der Himmel war fern und strahlend blau. Als Musik und Segenssprüche verklungen waren und die Leute auseinanderstrebten, hob Sindri die Stimme.

			»Der Rittersaal ist geheizt«, sagte er. »Es gibt dort zu essen und zu trinken für alle. Niemand soll sich alleingelassen fühlen, und niemand soll daran zweifeln, dass alles sich zum Guten wendet. Ich verspreche euch, ich wende es für euch zum Guten.«

			»Und wenn er es noch so oft wiederholt, wird es dadurch nicht wahrscheinlicher«, sagte Bernhart, aber er sprach so leise, dass Sindri ihn nicht hörte.

			Die Leute wanderten langsam von der Vorburg durch das Tor in den Innenhof. Ein paar Männer blieben zurück, um die Gräber zuzuschaufeln. Wolfram wollte sich gerade abwenden, als Elias von Tull auf ihn zutrat.

			»Was machen wir mit den Strahlenfelsern?«, fragte er. »Sie frieren uns hier am Boden fest, wenn wir sie noch lange aufbewahren.«

			»Warum fragt Ihr mich das?«, fragte Wolfram verwirrt, und von Tull gab den Blick ebenso verwirrt zurück.

			»Ihr seid der neue Burgvogt. Derlei Dinge sind von nun an Eure Aufgabe.«

			»Ach du Sch... Ja, natürlich. Tatsächlich. Ähm – wir tun, was der Herr geheißen hat. Verfrachtet sie auf Wagen. Seht zu, dass man einigermaßen würdevoll mit ihnen umgeht. Macht sie transportbereit, ich kümmere mich einstweilen um das Ausrufen eines Waffenstillstandes.«

			Immer noch das irritierende Gefühl hinter der Stirn, fremd im eigenen Leben zu sein, machte Wolfram sich daran, Rudolf von Zirndt aufzusuchen – der wusste am ehesten, wie man es anstellte, nicht sofort erschossen zu werden, sobald man die Nase zum Haupttor hinausstreckte. 

			Auf dem Weg in die Innenburg schloss Federspiel zu ihm auf.

			»Sehe ich das richtig?«, fragte sie. »Dieser Karren mit den Toten wird bis auf Weiteres das Einzige sein, was diese Burg verlässt?«

			»Ja, wieso? Möchtest du abreisen?«

			Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

			»Ja, aber nicht so, wie du denkst. Wir haben ein Luftschiff, und wir brauchen es innerhalb der Burg, nicht außerhalb. Es ist ein echter Trumpf, niemand rechnet damit. Wir können es benutzen, um Vorräte ins Innere zu bringen, oder Leute nach draußen. Vielleicht können wir es sogar im Kampf einsetzen. Die Tarnzauber geben das her, wenn wir nachts agieren oder bei Nebel.«

			»Klingt verlockend. Was ist der Plan?«

			»Pintel und ich schleichen uns mit den Totenkarren raus. Dann gehen wir und holen die Wolkentänzer.«

			»Was ist mit dem Windmacher? Wenn ich es recht verstanden habe, braucht ihr einen, damit das Schiff fliegt.«

			»Ganz so ist es nicht. Die Arbeit eines Windmachers besteht zur Hälfte aus Handwerk und nur zur anderen Hälfte aus Zauberei. Und Pintel ist ein paar Monate mitgeflogen und hat sich ein bisschen was abgeschaut. Wir brauchen vielleicht immer noch ein bisschen Glück, damit wir bei der Landung nicht am Bergfried hängen bleiben, aber darauf sollten wir es ankommen lassen.«

			Wolfram nickte. »Einleuchtend. Dann lass uns überlegen, wie wir euch nach draußen schmuggeln.«

			Pintel wurde ganz weiß im Gesicht, als sie ihn im Burghof fanden und ihn von ihrem Plan in Kenntnis setzten.

			»Ihr wollt uns zu den Toten auf den Karren legen?«, fragte er entsetzt. »Das kann ich nicht.«

			»Das ist vielleicht die einfachste, aber sicher nicht die einzige Lösung«, beschwichtigte Federspiel. »Wir müssen ja auch in der Lage sein, uns ungesehen aus dem Staub zu machen. Quicklebendig von einem Karren mit Toten runterzukrabbeln, bietet sich da nicht gerade an.«

			»Vielleicht müsst ihr nicht auf dem Karren sein«, sagte Wolfram. »Vielleicht reicht es, wenn der Karren als Ablenkung dient. Das Wasser im Graben ist gefroren. Nur mal angenommen, ihr würdet euch durch das Tor hinausschleichen und dann nicht auf die Brücke gehen, sondern seitlich die Böschung runter. Dort gibt es jede Menge Schilf. Ihr wartet, bis die Strahlenfelser weg sind, dann umrundet ihr im Außengraben die Burg und krabbelt auf der Rückseite wieder rauf. Ich könnte euch ein Seil mitgeben, damit ihr es einfacher habt.«

			»Da müsste aber vorne schon eine gewaltige Ablenkung stattfinden«, sagte Federspiel. »Wir sind klein, aber nicht unsichtbar.«

			»Das nicht, aber vielleicht sehr unauffällig«, sagte Pintel nachdenklich. »Sehr, sehr unauffällig. Ich habe eine Ahnung, wie der Zauber der Wolkentänzer funktioniert. Ich könnte versuchen, etwas Ähnliches auf uns anzuwenden. Es würde dann einfach niemand auf uns achten – solange wir uns unauffällig verhalten und keine Bedrohung darstellen.«

			»Klingt großartig«, sagte Federspiel sofort. »Wie lange brauchst du?«

			»Zwei Tassen Tee und ein ungestörtes Plätzchen.«

			»Verschaffe ich dir«, sagte Wolfram. »Komm mit.«

			Er lieferte Pintel in der Küche ab und machte sich dann auf die Suche nach Sindri, um ihn über die Pläne in Kenntnis zu setzen. Er fand ihn am Fuß des eingestürzten Turmes, wo einige Burgleute mit Spitzhacken versuchten, den Eispanzer zu durchbrechen – eine mühselige Arbeit, wie es schien, denn das Eis war hart und klar wie Kristall.

			»Wir wüssten gerne, was von den Kellervorräten wir noch verwenden können«, sagte Sindri. »Nur müssen wir dazu erst mal drankommen. Es scheint, als wäre die Burg regelrecht durchdrungen vom Eis.«

			»Zumindest haben wir einen ausreichenden Vorrat Trinkwasser«, sagte Wolfram. »Auch wenn es etwas schwierig zu gewinnen ist.« Er sah hinauf, dorthin, wo Sindris Gemächer gewesen waren. »Da hast du dich endlich entschieden, wo du wohnen willst, und dann das. Was machst du denn jetzt?«

			»Ich dachte, ich richte mich bei dir häuslich ein. Wo du doch von dem Gedanken immer schon so begeistert warst.«

			Sindri versuchte ein anzügliches Grinsen, aber die Erschöpfung saß ihm im Gesicht. 

			»Ja«, sagte Wolfram. »Gute Idee.«

			»Tatsächlich?«

			»Ich habe dich gerne um mich, das sollte dir inzwischen aufgefallen sein. Und ich denke, im Augenblick ist es für niemanden gut, nachts allein zu sein, wenn die Gedanken kommen.«

			»Weißt du, was blöd ist?«

			»Du meinst, abgesehen vom Offensichtlichen?«

			»Das Büchlein war in meinem Zimmer.«

			Sie sahen sich an.

			»Verdammt«, sagte Wolfram. »Natürlich! Du hast recht! Ich hatte es dabei, als ich zu dir ging. Was für ein Unglück!«

			»Vielleicht können wir es bergen«, sagte Sindri ohne viel Hoffnung.

			»Vielleicht. Es wäre gut, zu wissen, wann sie kommen. Und ob. Jetzt, wo Krona nicht mehr ist ...«

			»Sie kommen trotzdem. Sie kann nicht umsonst gestorben sein.«

			Wolfram nickte und biss sich Tränen weg.

			»Pintel weiß es immer noch nicht, oder?«, sagte Sindri. »Ich wollte es ihm sagen, aber ... es ist so schwer.«

			»Ja, ich weiß. Nein, er weiß es noch nicht. Und vielleicht können wir ihn noch ein wenig damit verschonen.«

			In kurzen Worten setzte Wolfram Sindri den Plan auseinander, das Luftschiff nachzuholen. Sindri nickte. »Sie sollen sich ein paar Tage Zeit lassen«, sagte er. »Wir müssen hier erst Platz schaffen, um ein Luftschiff landen zu können.«

			»Hast du schon mit Pintel an deinen Zauberkräften gearbeitet?«

			»Nein, wann hätte ich das denn tun sollen?«

			Wolfram seufzte. »Du hast recht. Wir sind von den Ereignissen geradezu überrollt worden. Vielleicht könnt ihr ein bisschen üben, bevor er abreist.«

			»Ob ein bisschen Übung einen Unterschied macht?«

			»In unserer Lage kann alles einen Unterschied machen.«

			Am zweiten Tag der Belagerung fand Wolfram endlich die Zeit, sich um die Lebenden zu kümmern. Er rief Küchenmeister Dammo, Rudolf von Zirndt und Elias von Tull zusammen und beauftragte sie, eine Aufstellung aller Vorräte anzufertigen und die Leute durchzuzählen, die sich in der Burg aufhielten. Er selber nahm sich Papier und Kohlestift und begab sich auf einen Rundgang, beginnend mit der Vorburg. Der Heuschober war bis auf ein gemauertes Fundament aus Holz errichtet. Die äußere Schicht hatte natürlich Feuchtigkeit gezogen, aber womöglich ließ sich aus der inneren Verschalung trockenes Brennholz gewinnen. Wenn man das nasse Holz in kleine Scheite zerlegte und es dort aufbewahrte, wo ohnehin geheizt wurde, trocknete es vielleicht ausreichend durch. Die Scheune war verzichtbar, sobald es keine Tiere mehr gab, die mit Heu gefüttert und mit Stroh gegen die Kälte geschützt werden mussten.

			Er warf einen Blick in den Pferdestall. Warme Luft schlug ihm entgegen. Nichts war zu hören als das geruhsame Kauen der Pferde und das Rascheln von Stroh. Er sah die schönen Tiere an und fragte sich, wie viele Menschen man wie lange mit einem Pferd satt bekam. 

			Doch vermutlich war die Berechnung reine Theorie. Der Burgherr würde sich lieber selbst verspeisen lassen, als eines seiner geliebten Tiere zu opfern. 

			Er erinnerte sich an lange, kalte Winter auf der Kürenburg und später, als sie die Burg hatten aufgeben müssen, unten im Dorf. Wie sie getüftelt hatten, um die Kälte draußen zu halten. Doppelte Fensterrahmen, bespannt mit Sackleinen und gefüllt mit Stroh, hatten die Kälte deutlich besser abgewehrt als die einfachen Fenster aus geöltem Ziegenleder. Sie hatten Säcke mit Stroh ausgestopft, zu dicken Würsten verschnürt und gegen die Tür geschoben, damit es nicht durch den Spalt zog. Einmal hatten sie sogar ein Geflecht aus Binsen und Moos angefertigt, um den Frost davon abzuhalten, durch die Wände zu kriechen, doch das Kunstwerk hatte in der ersten Nacht nachgegeben und war in die Feuerstelle gekippt, woraufhin ihnen beinahe das Haus abgebrannt war.

			Ach ja, zumindest Zeit hatte man im Winter. 

			Eine kleine, sehr kalte Hand schob sich in seine. Erschrocken sah er hinunter. Es war Friedel. Seine rot geweinten Augen waren das einzig Farbige in seinem Gesicht.

			»Ich brauche eine Arbeit«, sagte Friedel. »Ich bin doch jetzt der Mann im Haus.«

			»Aber Friedel«, sagte Wolfram bestürzt. »Du bist doch noch so klein. Was willst du denn arbeiten?«

			»Ich bin acht Jahre alt. Wenn meine Eltern Bauern wären, müsste ich auf dem Feld helfen.«

			»Ja, da hast du recht. Aber ...«

			»Meine Mutter sagt, sie weiß gar nicht, wie es jetzt weitergehen soll.«

			»Deine Mutter braucht sich keine Sorgen zu machen. Wir lassen sie bestimmt nicht im Stich.«

			Friedel nickte und zog die Nase hoch. »Kann ich dein Gehilfe sein? Du bist doch jetzt der Burgvogt. Da brauchst du einen Gehilfen.«

			Wolfram rang sich ein Lächeln ab. »Ist das so?«

			Friedel nickte sehr ernst.

			»Also dann«, sagte Wolfram. »Kraft meiner Befugnis als Burgvogt ernenne ich dich offiziell zu meinem Gehilfen, Friedel.«

			Ein dünnes Lächeln stahl sich über die Züge des Jungen. »Und hast du schon eine Aufgabe für mich?«

			»Die hab ich tatsächlich. Such den Waffenmeister, Rudolf von Zirndt, und schicke ihn in den Rittersaal. Und danach gehst du in die Küche und sagst dem Küchenmeister das Gleiche. Dann lässt dir einen Becher warme Milch geben.«

			»Jawohl! Und dann?«

			»Dann trinkst du den leer und ruhst dich ein bisschen aus.«

			Friedel nickte und trabte davon. Wolfram erwischte einen jungen Wachmann und hieß ihn, Elias von Tull zu finden und in den Rittersaal einzubestellen, dann machte er sich selbst dorthin auf den Weg.

			Es war warm im Rittersaal. Ein Bediensteter versorgte das Feuer, andere waren dabei, die Überbleibsel des gestrigen Leichenschmauses zu wegzuräumen. Eine dreifarbige Katze stieg mit langen Beinen zwischen den Schüsseln herum und roch an den Resten. Burgleute saßen in Grüppchen zusammen und unterhielten sich leise. Alle wirkten niedergeschlagen. Wolfram nahm sich einen Apfel und ein Stück trockenes Brot und aß im Stehen, während er wartete. 

			Es dauerte nicht lange, da kamen seine drei Ratgeber von draußen und brachten neben einem Schwall kalter Luft auch Listen mit. Wolfram wappnete sich mit spitzem Kohlestift. Zahlen waren nie seine Freunde gewesen, aber wer fragte in solchen Zeiten schon nach Vorlieben.

			Nacheinander trugen Dammo, von Tull und von Zirndt ihre Ergebnisse vor. Wolfram notierte. Dann schoben sie Zahlen hin und her, machten neue Listen, planten um, wurden sparsam und immer sparsamer, verstummten schließlich und sahen sich allesamt hilflos an.

			»Drei Monde«, sagte von Zirndt. »Nicht mal bis zum Frühjahr.«

			»Und selbst das nur auf dem Papier«, sagte von Tull. »Wenn wir die Lebensmittel ab sofort so stark rationieren, können meine Männer im Frühjahr keinen Stein mehr heben, geschweige denn eine Burg verteidigen. Und denkt an die Moral. Die Leute haben Angst. Wie werden sie sich erst fühlen, wenn es ab sofort nichts mehr zu essen gibt?«

			»Sie würden begreifen, dass wir mit einer langen, schwierigen Belagerung rechnen«, sagte Wolfram niedergeschlagen. »Also genau das, was wir tun. Soll man die Leute anlügen?«

			»Man soll eine Massenpanik verhindern, und das um jeden Preis«, sagte von Tull. »Wir müssen als Gemeinschaft heil bleiben, so gut es geht. Wenn wir zerbrechen, können wir gleich das Tor aufmachen und die Burg übergeben.«

			Für einen Augenblick hatte Wolfram das heftige Bedürfnis, die Entscheidung mitsamt der Verantwortung abzugeben, aber dann sah er Sindri vor seinem inneren Auge. »Ich weiß nicht«, würde der sagen, »was meinst du? Was soll ich tun, kleiner Wolf?«, und er wäre wieder am Zug, genau da, wo er jetzt auch war.

			»Wir rationieren«, sagte er. »Hier, die mittlere Stufe. Die Kämpfer bekommen mehr, damit sie bei Kräften bleiben. In ein, zwei Wochen entscheiden wir neu. Bis dahin versuchen wir mit aller Macht, an die verschütteten Vorräte im Keller zu kommen.«

			»Falls davon etwas übrig ist«, sagte von Zirndt düster. »Da unten hat es gebrannt.«

			»Wir versuchen es«, sagte Wolfram. »Keiner von uns hat im Augenblick viel Anderes zu tun, und Arbeit hält die Leute nicht nur beschäftigt, sondern auch warm.«

			»Setzt Ihr den Herrn davon in Kenntnis?«, fragte von Tull.

			»Mache ich«, sagte Wolfram. »Sobald ich ihn finde.«

			Ein fürchterlicher Knall wies ihm schließlich den Weg. Der gesamte Burghof erschreckte sich zu Tode. Wolfram, der auf halbem Weg zur Küche gewesen war, ging hinter einem Steinhaufen in Deckung. Rund um ihn schrien Leute und warfen sich zu Boden. Ein Baby brüllte, ein Hund bellte, und ein paar Gänse schlugen drohend mit den Flügeln. Gleich darauf ging im Haupthaus ein Fenster auf und Pintel lehnte sich nach draußen.

			»O weh«, rief er. »Es tut mir so leid! Alles ist gut! Ich war’s! Ich habe diesen Zauber immer noch nicht gemeistert ... Habt ihr euch erschreckt? Oh, es tut mir so leid ...«

			Wolfram richtete sich auf. »Dafür wird sich noch Verwendung finden, jede Wette«, murmelte er und ging mit weichen Knien zum Haupthaus hinüber. Unterwegs sammelte er Dreibein ein, der seine Leine hinter sich herzog und ängstlich die Ohren einknickte.

			Hinter Pintel erschien Sindri am Fenster.

			»Dich suche ich«, rief Wolfram hinauf, und Sindri winkte bestätigend.

			Sie trafen sich im Treppenhaus. Sindri kam die Treppe hinunter gestürzt, packte Wolfram und zog ihn mitsamt dem irritierten Dreibein ins Freie.

			»Es hat überhaupt keinen Sinn«, schnaubte er. »Ich kann’s nicht! Ich stelle mich zu blöd an! Ich bin eben doch kein Zauberer, sondern nur ein Trickser.«

			»Willst du mir die Geschichte nicht von Anfang an erzählen?«

			»Es gibt keine Geschichte! Nur das hier!«

			Er machte eine ausholende Handbewegung. Eine Wolke glitzernder Schneekristalle entstand aus dem Nichts und sank langsam zu Boden. Eisig kalte Luft streifte Wolframs Gesicht und nahm ihm den Atem.

			»Das ist wunderschön«, sagte er. 

			»Genau«, sagte Sindri. »Wunderschön und total nutzlos, so wie ich.«

			Er stürmte davon, Richtung Vorburg, gefolgt von einem Kometenschweif aus Eiskristallen. Nur Augenblicke später kam er in gleichem Tempo zurück.

			»Nicht mal reiten gehen kann ich! Das ist doch zum Kotzen!«

			»Wie lange brauchst du noch für dein Selbstmitleid?«, sagte Wolfram. »Mach schnell. Ich habe Arbeit für dich.«

			»Arbeit, wieso? Ich dachte, du bist jetzt der Burgvogt und kümmerst dich um alles?«

			»Ha, ha. Ja, genau. Komm mit rein, ich muss mir kein zweites Mal die Finger abfrieren. Ich weise dich ein.«

			Unter der Schwelle begegneten sie Pintel.

			»Mir ist mein Schüler weggelaufen«, sagte er. »Scheinbar ist der Unterricht für heute beendet. Dabei wollte ich doch noch Hausaufgaben geben, für die Zeit, in der ich nicht da bin.«

			»Mühe dich nicht«, sagte Sindri. »Ich bin zu blöd.«

			»Du bist vor allem zu ungeduldig«, sagte Pintel. »Glaubst du, die Leute würden jahrelang die Academia besuchen, wenn man es an einem Vormittag lernen könnte?«

			»Gib ihm Hausaufgaben«, sagte Wolfram. »Ich sorge dafür, dass er sie erledigt.«

			Sindri stöhnte, aber Wolfram brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen und wandte sich an Pintel. 

			»Macht euch reisebereit«, sagte er. »Wir werden im Laufe des Nachmittages die Toten nach draußen bringen müssen, sonst können wir sie auch gleich behalten. Dein Unauffälligkeitszauber ist so weit ausgereift?«

			Pintel zog die Schultern hoch und nickte zögernd. »Wir werden es versuchen und auf unser Glück vertrauen.«

			Sie nutzten die Zeit bis zur Dämmerung, um alles vorzubereiten. Pintel und Federspiel ließen alles an Gepäck zurück, was sie entbehren konnten, um schnell und beweglich zu bleiben, und polsterten alle Schnallen, die womöglich klappern konnten. Als es Zeit war, fand Wolfram sich auf dem Wehrgang bei Elias von Tull ein, um die Übergabe der Toten zu verfolgen.

			Die Lage vor dem Tor hatte sich seit dem Vortag tatsächlich verändert. Zelte waren hinzugekommen, über denen die Strahlenfelser Farben im Wind flatterten. Auf einem gefrorenen Acker wurden Truppenübungen abgehalten. Handwerksgeräusche, Hämmern und Sägen, drangen aus dem Lager, aber zu sehen war nichts.

			»Sie bauen Belagerungsgerät zusammen«, sagte von Tull. »Wir haben den ganzen Tag reges Kommen und Gehen beobachtet. Es scheint, als hätten sie gut vorgesorgt.«

			Wolfram zog seinen Mantel enger um die Schultern. Hier oben auf den Zinnen pfiff der Wind.

			»Eine Spur von den Hilpoltsteinern?«

			»Bisher nicht. Sie verspäten sich. Wenn man die reine Reisezeit rechnet, hätten sie gestern schon ankommen müssen. Selbst mit Fußtruppen und Ausrüstung ist das zu schaffen.«

			»Meine Sehnsucht nach ihnen ist sehr begrenzt.« Wolfram beugte sich vor und äugte vorsichtig zwischen den Zinnen hindurch nach unten. »Was haben wir zu erwarten, Eurer Meinung nach?«

			»Einen schnellen, harten Angriff, binnen der nächsten Tage, würde ich meinen. Auch die Belagerer haben nicht unendlich Vorräte zur Verfügung, und lange Versorgungslinien quer durchs Land sind schwer aufrecht zu halten in so unsicheren Zeiten. Außerdem frieren sie genauso wie wir. Ich habe vorhin eine Abordnung mit Schaufeln und Spitzhacken gesehen. Vielleicht versuchen sie, sich unter den Mauern durchzugraben, bevor der Boden bis in die Tiefe gefroren ist.«

			»Oder sie haben noch etwas von dem zwergischen Feuerpulver.«

			»Das wäre eine Katastrophe«, sagte von Tull düster.

			»Bereit, Kommandant!«, rief eine Stimme von unten.

			»Jawohl!«, gab von Tull zurück und wandte sich dann an Sindri. »Mîn herre – Ihr seid an der Reihe.«

			Wolfram machte Platz, und Sindri trat an die Brüstung. Er trug einen eisernen Brustpanzer, in dem er sich sichtlich unwohl fühlte, und war flankiert von zwei Schildträgern – alles für den Fall, dass es einem Strahlenfelser einfallen mochte, den Herrn vom Winterfeld von den Zinnen zu schießen. Sein Kopf war unbedeckt; sein schwarzes Haar flatterte mit dem blauen Umhang um die Wette. Er stieg auf einen Schemel, damit man ihn von unten besser sah, und räusperte sich. Ein Wachmann nahm das Signalhorn und blies eine Tonfolge, dann, nach einer längeren Wartezeit, in der der Herr vom Winterfeld unruhig auf seinem Schemel herum hoppelte, eine weitere. Endlich kam Bewegung in das Lager der Strahlenfelser. Ein Reiter auf einem weißen Pferd näherte sich, dick verpackt gegen die Kälte, aber Wolfram meinte, Hartrad zu erkennen. Er galoppierte auf die Burg zu und zügelte sein Pferd am Graben.

			»Was wollt Ihr?«, schrie er hinauf.

			»Wir übergeben Euch Eure Toten, damit Ihr sie in die Heimat bringen und bestatten könnt«, sagte Sindri laut. »Wir haben sie würdevoll behandelt und wünschen keinen Kampf während der Übergabe. Wartet an der Zugbrücke. Vier meiner Männer werden einen Karren begleiten. Wenn sie abgeladen haben, werden sie unbehelligt in die Burg zurückkehren, oder Ihr werdet auf ewig Schande über Euren Namen bringen.«

			»Ich sehe es als meine Pflicht, Euch daran zu erinnern, dass nicht ich hier der ehrlose Emporkömmling bin«, gab Hartrad zurück. »Ihr tätet gut daran, diese Burg ohne weitere Gegenwehr aufzugeben. Damit würdet Ihr das Leben vieler Unschuldiger schonen und wahre Größe beweisen.«

			»Ich gebe Euch Eure Toten«, sagte Sindri. »Nicht mehr und nicht weniger. Wenn Ihr das Winterfeld wollt, werdet Ihr noch viele weitere Gefolgsleute zu Grabe tragen müssen.«

			Von Tull gab ein Kommando. Unten am Tor wuchteten Männer die schweren Riegel zur Seite und knarrend öffnete sich das riesige Tor. Inzwischen wurde auch schon die Zugbrücke heruntergelassen. Nach einiger Zeit erschien ein Wagen in Wolframs Blickfeld, vor den zwei schwere Zugpferde gespannt waren. Auf der Ladefläche lagen die Toten übereinander – nicht ganz so würdevoll wie angekündigt, aber von Tull hatte eindringlich davon abgeraten, die Unternehmung durch den Einsatz mehrerer Fuhrwerke unnötig in die Länge zu ziehen. Er war sichtlich nervös und ging auf dem Wehrgang hin und her, wies seine Leute an, Bögen und Armbrüste bereitzuhalten, während die Winterfelder Gesandtschaft ablud. Kaum war der letzte Tote auf die Erde gebracht, als der Kutscher schon mit der Peitsche knallte und die Pferde kehrtmachen ließ. Ihre Hufe dröhnten dumpf auf der Brücke. Eines der Pferde rutschte auf den eisverkrusteten Bohlen aus, Wolfram sah, wie Sindri zusammenzuckte, aber der Kutscher ließ wieder die Peitsche knallen und trieb die Pferde voran. Die Winterfelder Leute folgten eilig, und die Brücke wurde direkt hinter ihren Hacken hochgezogen.

			Sindri kletterte vom Hocker und streckte die Arme zur Seite aus, damit man ihn von dem Brustpanzer befreite.

			»Was ist mit Pintel und Federspiel?«, fragte er. »Kamen sie raus?«

			»An die habe ich ja überhaupt nicht mehr gedacht«, sagte Wolfram bestürzt. »Wie konnte mir das denn passieren?«

			»Mir sind sie auch gerade erst wieder eingefallen«, sagte Sindri. »Ich denke, wir können es als Zeichen werten, dass der Zauber gewirkt hat. Sogar auf uns.«

			Wolfram beugte sich über die Brüstung und sah nach unten. Auf der anderen Seite des Grabens brachten die Strahlenfelser ihre Toten weg. Im Graben, auf dem Eis, verdeckt von Schilf und Gebüsch, bewegte sich etwas Buntes – ein Zipfelchen von Federspiels Umhang.

			»Sieht gut aus«, sagte er. »Ein Glück. Nun müssen sie es nur noch unauffällig zu ihrem Schiff schaffen.«

			»Ich dachte, wir lassen sie zwischen Langhaus und Bergfried landen«, sagte Sindri, seine Stimme klang dumpf, weil man ihm gerade den wattierten Gambeson über den Kopf streifte. »Dort ist am wenigsten aufzuräumen. Ich bin ja so gespannt auf das Luftschiff. Wie gerne hätte ich es unter anderen Umständen gesehen.«

			»Wir müssen die Leute darauf vorbereiten«, sagte Wolfram. »Nicht dass dann doch noch eine Massenpanik ausbricht. Am besten, ich erledige das gleich. Ich habe ohnehin eine lange Liste von Bekanntmachungen. Oh, sie werden mich lieben.«

			Sindri, der inzwischen aus seinem Gambeson aufgetaucht war, legte ihm tröstend den Arm um die Schulter. »Aber das tun sie doch schon. Du hättest dabei sein sollen, wie sie dich vermisst haben, so lange du weg warst.«

			»Wäre ich dabei gewesen, hätten sie mich nicht vermisst.«

			»Ist gut. Geh mit den Leuten reden, mein Herr Neunmalklug.«

			Sie gingen hinunter in den Burghof. Aus reiner Gewohnheit stieg Wolfram auf eine Kiste und sah sich nach einem Publikum um. Einige aus dem Gesinde kamen näher und machten erwartungsvolle Gesichter, und Wolfram bekämpfte den spontanen Wunsch, einfach ein Stück Hildingur vorzutragen und dann von der Kiste zu klettern, um sich in der Küche mit einem Becher Tee bezahlen zu lassen. Aus der Ferne hörte er von Tull die Burgleute zusammenrufen. Er blinzelte hinauf in den grauen Himmel. Ein leises Flirren vor seinen Augen, eine kleine Berührung auf der Wange. Es begann zu schneien auf dem Winterfeld. Wolfram holte tief Luft und begann mit seiner Liste der Bekanntmachungen. 

			Am dritten Tag der Belagerung trafen die Hilpoltsteiner Truppen ein. Wolfram verpasste das Ereignis. Er war vollauf damit beschäftigt, durch die Burg zu rennen und für Ordnung zu sorgen – Wohnungen mussten zusammengelegt, ein Verteilungsplan für Lebensmittel erarbeitet und Leute abgestellt werden, die ihn durchsetzten, Streit musste geschlichtet werden und Fragen beantwortet – eine ganze Flut von Fragen, die Hälfte davon nach Wolframs Empfinden überflüssig. Friedel war ihm in all der Betriebsamkeit eine große Hilfe. Er flitzte unermüdlich übers Burggelände und erledigte Botengänge. Wolfram versuchte ein paarmal, ihn nach Hause zu schicken, aber er nahm seine Aufgabe viel zu ernst oder wollte sich vielleicht auch nur von seiner Traurigkeit ablenken.

			Am Nachmittag entzog Wolfram sich seinen Pflichten für einen Augenblick und ging bei Friedels Mutter vorbei, die ein kleines Fachwerkhaus in der Vorburg bewohnte. Ein gemaltes Schild über der Tür zeigte Weintrauben und ein Fass – Ausdruck des Berufsstolzes des verstorbenen Kellermeisters.

			Bechte öffnete. Ihre Augen waren klein und rot geweint. Auf dem Arm hatte sie einen Säugling, und ein Kleinkind klammerte sich an ihre Schürze und starrte Wolfram aus riesigen blauen Augen an. Plötzlich wusste Wolfram nicht, was er sagen sollte – alles würde abgedroschen klingen.

			Bechte rang sich ein Lächeln ab.

			»Der neue Herr Burgvogt«, sagte sie. »Welche Ehre. Kommt herein. Es ist aber nicht aufgeräumt.«

			»Ich habe nicht viel Zeit«, sagte Wolfram. »Ich wollte nur ... Euch wissen lassen, dass ... also, Friedel hat sich in den Kopf gesetzt, für mich zu arbeiten. Nicht dass Ihr meint, ich würde ihn zwingen oder so.«

			»Aber nein. Ihr seid sein Held, und wenn er im Augenblick etwas brauchen kann, dann einen Helden.«

			»Oh. Äh. Das ... bin ich nicht gewohnt.«

			»Wir müssen alle Dinge tun, die wir nicht gewohnt sind.«

			»Da habt Ihr recht. Also ... macht Euch keine Sorgen. Wir kümmern uns um Euch, und wenn Friedel mir helfen will, finde ich eine Beschäftigung für ihn.«

			»Danke, Herr Burgvogt. Ihr seid ein guter Mann.«

			»Wenn ich etwas für Euch tun kann ...«

			»... lasse ich es Euch wissen.«

			»Ja.«

			Sie sahen sich an. Bechte wirkte so verloren, dass es Wolfram ins Herz schnitt.

			»Ich habe auch jemanden zu betrauern«, sagte er. »Ich weiß, das ist kein Trost, jeder ist mit seinem Schmerz alleine, aber ... vielleicht müssen wir es nicht sein. Alleine, meine ich.«

			»Ja«, sagte sie. »Ich werde versuchen, daraus einen Trost zu ziehen.«

			Wolfram verabschiedete sich mit dem überwältigenden Gefühl, versagt zu haben. Auf dem Weg in die Innenburg kamen ihm Wachleute im Trab entgegen. Von Tulls Befehle schallten von der Mauer. Alarmiert rannte Wolfram die Treppe zum Wehrgang hinauf und sah zwischen den Zinnen hindurch übers Land.

			»Au weia«, sagte er. »Na, das war zu erwarten.«

			Das Heer der Belagerer war angeschwollen. Zelte wurden aufgeschlagen, Pferde angepflockt. Der Wind trug Befehlsgeschrei zu ihnen herüber, und just in dem Moment wurde über dem größten Zelt die Hilpoltsteiner Flagge, das rote Pferd auf weißem Grund, gehisst. Überall im Lager waren Leute unterwegs.

			»Die planen etwas«, sagte von Tull und kniff kritisch die Augen zusammen. »Ich denke, wir werden heute noch mit einem Angriff rechnen müssen.«

			»Was ist das da hinten?« Wolfram deutete auf ein großes hölzernes Gestell, an dem einige Männer herumwerkelten.

			»Katapult«, sagte von Tull. »Nicht das größte, das ich je gesehen habe. Man bekommt damit sicher keine Felsbrocken bewegt, aber große Steine auf jeden Fall. Vermutlich wollen sie uns zermürben. Ein paar kleinere Schäden an den Gebäuden anrichten und uns zeigen, dass sie es ernst meinen.«

			»Soll ich Alarm schlagen? Die Vorburg räumen lassen?«

			Von Tull wiegte den Kopf hin und her. »Vermutlich sind die Leute in der Innenburg sicher. Bei der Größe des Katapultes ist seine Reichweite beschränkt. Bringt die Leute nach drinnen – nicht dass uns noch jemand von einem Stein erschlagen wird.«

			»Ich veranlasse das Nötige.«

			Von Tull nickte ihm zu, und Wolfram machte sich wieder auf den Weg. 

			Eine seltsame, drückende Stimmung lag über der Burg. Die Leute packten ihr Liebstes – Kinder, Ziegen, ein paar Gänse, verschnürte Bündel mit persönlichen Gegenständen – und zogen in die Innenburg um. Alles lief reibungslos, und trotzdem war die Angst unter der Schicht aus Pflichterfüllung spürbar.

			»Schließen wir das Innentor?«, fragte eine der Wachen. Wolfram zögerte, dann schüttelte er den Kopf. »Mit Eindringlingen ist nicht zu rechnen, nur mit Beschuss, und ich will die Leute nicht mehr einsperren als nötig.«

			In der Innenburg wurde es schlagartig eng. Die Arbeiten am Eispanzer der Burg, die über den Tag zumindest einige Fässer voll Trinkwasser ergeben hatten, kamen zum Erliegen. Sindri kam aus dem Haupthaus und ließ sich in Kenntnis setzen. Auch er wirkte blass um die Nase.

			»Wir werden eine Menge Ablenkung brauchen, damit uns die Stimmung nicht kippt«, sagte er. »Kannst du deine befreundeten Spielleute verständigen?«

			»Wir lassen uns etwas einfallen«, sagte Wolfram. »Ferinors Fiedel! Wer hätte gedacht, dass ich jemals wieder dazu komme, eine Geschichte zu erzählen.«

			Als er Bernhart fand, war dieser in eine hitzige Diskussion mit einem Wachmann verstrickt. Der Wachmann hatte zu Wolframs Erstaunen ein Huhn bei den Flügeln gepackt, das wild gackerte und versuchte, ihm in die Hand zu hacken. Salentin stand daneben und schaute düster drein.

			»Kürenberger!«, rief Bernhart. »Ein Glück, dass ich Euch sehe! Meinem Fiedler werden unerhörte Dinge unterstellt. Eine bodenlose Frechheit!«

			»Was ist denn los?«, fragte Wolfram.

			»Er hat gestohlen«, sagte der Wachmann. »Die stehlen alle, das weiß man doch.«

			»Das ist Unsinn, ganz egal, wen Ihr mit die meint.«

			»Ich habe ihn auf frischer Tat ertappt! Er hatte das Huhn noch unter dem Arm!«

			»Dieses? Alle gütigen Götter, was macht Ihr nur mit dem armen Tier! Gebt es her, Mann.«

			Wolfram streckte die Hände aus, und der Wachmann hielt ihm das zappelnde Huhn hin. Wolfram nahm es, legte ihm die Flügel an und klemmte es sich unter den Arm. Begütigend strich er ihm über das weiche Gefieder, und das Tier beruhigte sich.

			»So, Salentin, was wolltet Ihr damit?«

			»Ich wollte es braten«, sagte Salentin ungehalten. »Es hieß, zwei Mahlzeiten täglich aus den Vorräten der Burg, und heute Morgen gab’s nur Brei.«

			»Das ist soweit richtig, aber die Mahlzeiten werden zugeteilt! Es kann doch nicht jeder herumlaufen und sich sein Essen aussuchen!«

			»Nein?«

			»Nein! Und außerdem, Botschaft an alle: Hühner sind nicht zum Essen da! Merkt euch das!«

			Salentin stieß eine derbe Sidarthi-Verwünschung zwischen den Zähnen hervor und ging davon.

			»Was hast du gesagt?«, schrie der Wachmann hinter ihm her. »Hast du den Burgvogt beleidigt oder was! Komm zurück!«

			»Wenn ich es recht verstanden habe, schlug er vor, ich sollte mit meinem Huhn, nun ja. Liebe machen«, sagte Wolfram. »Lasst es gut sein. Ich wurde schon schlimmer beleidigt. Und was den Diebstahl betrifft, Burgmann, so liegt ein Missverständnis vor. Bernhart, ich bitte Euch, sorgt dafür, dass derlei nicht wieder passiert.«

			»Ist gut«, sagte Bernhart und seufzte. »Es ist nur, wisst Ihr, Salentin ist ein grundguter Mann. Er ist ein Sidarthi, und es gibt viele anständige Menschen unter ihnen, und ich hasse es, wenn die Sesshaften sie alle über einen Kamm scheren, nur weil sie einmal an einen schlechten geraten sind.«

			»Ich weiß. Wir ändern das aber nicht von heute auf morgen. Kommt, Bernhart. Trommelt Eure Leute zusammen. Wir haben ein großes Publikum zu beglücken.«

			Sie beschlossen, die Abendunterhaltung auf dem Burghof stattfinden zu lassen. Das war zwar kalt, aber es passten mehr Leute hinein als in den Rittersaal. Wolfram brachte das Huhn zurück in den Stall und beobachtete mit einem leisen Anflug von Wehmut, wie es eilig zu seinen Freundinnen lief. Dann kümmerte er sich um eine eilig zusammengebastelte Bühne und um Beleuchtung, während Bernhart seine Truppe zusammenrief und mit ihr die Abläufe durchsprach. Friedel rannte in der ganzen Burg herum und trompetete, es gebe gleich ein großes Spektakel im Innenhof, und die Leute kamen zusammen und zeigten sogar ein wenig Erwartungsfreude.

			»Ich erzähle ein bisschen aus dem Ritter mit dem Rade«, sagte Wolfram zu Bernhart. »Ruft mich einfach auf, wenn es Euch passt, ich halte mich bereit.«

			»Ihr wollt auf die Bühne?«, fragte Bernhart sehr erstaunt. »Jetzt, wo Ihr der Burgvogt seid?«

			»Ich bin immer noch in erster Linie ein Spielmann, und das muss ich mir selbst regelmäßig ins Gedächtnis rufen.«

			Bernhart nickte. »Ich füge Euren Vortrag ins Programm ein. Wartet auf mein Zeichen.«

			Mit der Dämmerung hatte sich der Burghof gut gefüllt. Wolfram hatte die improvisierte Bühne mit zwei Feuerschalen beleuchten lassen und ein paar kostbare Fackeln entzündet. Zwei davon steckten in den Rissen des Eispanzers um den Südturm und erzeugten rund um sich ein geheimnisvolles blaues Glühen.

			Bernhart eröffnete die Vorstellung mit einer beschwingten Melodie, die er gekonnt auf der Drehleier spielte. Petrissa und Eneide hatten trotz der Kälte ihre Tanzkostüme angelegt und wirbelten mit flatternden Schleiern und klingelnden Glöckchen über die Bühne. Dann holte sich Eneide den Burgherrn aus der ersten Reihe zum Tanzen, und Sindri lachte und schäkerte mit ihr, als gäbe es tatsächlich ein Fest zu feiern. 

			Wolfram bemühte sich, in die Illusion einzutauchen, aber es gelang ihm nicht. Ständig lauschte er in Richtung Vorburg – waren da Stimmen? Kampflärm? – obwohl er wusste, dass die Zinnen ausreichend bemannt waren und Elias von Tull alles im Griff hatte. 

			Nach den Tänzerinnen kam Jako, der Feuerschlucker, und blies riesige Flammenwolken in den dunklen Himmel. Die Burgleute ah-ten und oh-ten. Wolfram blinzelte, der Feuerschein saß ihm noch merkwürdig in den Augenwinkeln. Er drehte sich aus dem Licht und schirmte die Augen ab, und dann kamen die Alarmschreie und drangen durch Musik und Gesang wie eine Klinge durch Fleisch.

			»Feuer!«

			Jako ließ seine Fackel sinken. Die Musik erstarb. Leute sahen sich um, und dann wusch die Panik wie eine Welle über sie.

			»Feuer!«

			Wolfram wurde zur Seite gedrückt und rettete sich auf die Bühne. Alles geriet in Bewegung, Leute rannten und schrien durcheinander. Aus der Vorburg drangen wildes Hundegebell und das laute Geschrei der Gänse. Die Glocke am Heiligtum begann zu läuten. 

			Von unten streckte Sindri Wolfram die Hand entgegen. »Vorburg! Schnell!«

			Wolfram griff zu und ließ sich von der Bühne helfen. Hand in Hand rannten sie über den Burghof und hinunter zum Innentor. Die Wachleute waren gerade dabei, es zu schließen, und stellten sich einem Ansturm verängstigter Leute, die hinaus wollten, um nach ihrer Habe zu sehen. Dann zog ein kleiner Flammenschweif über den Himmel, senkte sich und schlug in einem Häuserdach in der Vorburg ein. Nur ein Atemzug, und hohe Flammen erblühten auf dem Dachfirst. 

			»Alle Götter«, murmelte Sindri, dann nahm er das Kinn hoch und trat auf die Leute am Tor zu.

			»Organisiert eine Löschkette«, sagte er. »Niemand hat etwas davon, wenn ihr euch sinnlos in Gefahr begebt. Geht!«

			Die Leute zögerten, und Sindri nahm einen bei den Schultern und schob ihn Richtung Brunnenhaus. »Schnell! Nur so können wir eure Häuser retten!«

			Die Wachen öffneten das Tor einen Spalt, und Sindri stürmte hindurch, gefolgt von Wolfram. Dicke Rauchschwaden kamen ihnen schon im Torhaus entgegen. Der Qualm war vermischt mit Schwefelgestank, scharf und ätzend, der das Atmen schwer machte. Feuerschein tanzte auf der inneren Zugbrücke. Dann ein weiterer Kometenschweif, und diesmal hörte Wolfram es auch klirren, als das Geschoss eine Mauer traf. Ein kleiner Teich aus Feuer entstand dort. Eine Wache eilte mit einem Eimer Wasser herbei.

			»Nicht löschen!«, schrie von Tull von irgendwo, doch der Wachmann hatte schon Schwung geholt und entleerte den Eimer auf den Brandherd. Eine Stichflamme schoss hoch, und der Wachmann schrie und stolperte mit brennendem Wappenrock rückwärts. Von Tull sprang herbei und schnitt ihm mit dem Dolch das brennende Kleidungsstück vom Leib.

			»Das Feuer Grandirs«, sagte er düster. »Mit Wasser nicht zu löschen. Man verteilt es nur.«

			Sie zogen die Köpfe ein, als über ihnen weitere Brandsätze flogen. Eine neue Wolke Schwefelgestank senkte sich auf sie und ließ sie husten.

			»Befehle?«, fragte von Tull und hielt sich den Ärmel vor Mund und Nase. Sindri sah sich um.

			»Den östlichen Teil der Vorburg treffen sie nicht?«

			»Nein, mîn herre. Dafür haben sie nicht die Reichweite. Hätten sie die, würden sie gleich versuchen, die Innenburg in Brand zu setzen.«

			»Dann schützt den östlichen Teil. Räumt alles beiseite, wodurch das Feuer übergreifen könnte. Stellt Leute ab, die den Funkenflug beobachten und nötigenfalls löschen. Lasst die Tiere in die Innenburg bringen, ich will kein Risiko eingehen. Um die Pferde kümmere ich mich selbst. Postiert Bogenschützen auf den Zinnen.«

			»Schon geschehen.«

			»Lasst sie nur schießen, wenn sie ein gutes Ziel haben. Sie sollen keine Pfeile vergeuden.«

			»Jawohl, mîn herre.«

			Sindri rannte in Richtung Stallungen. Von Tull blieb zurück und schrie Befehle. Für einen Augenblick stand Wolfram herum und kam sich nutzlos vor, dann fiel ihm die Löschkette wieder ein, die gerade im Entstehen war. Grandirs Feuer. Er hatte davon gehört, es war eine Mischung aus Steinöl, Schwefel, gebranntem Kalk und einigen anderen Zutaten; es ließ sich nicht löschen, bis das Steinöl verbrannt war, und bis dahin konnte es schon eine ganze Häuserzeile in Brand gesetzt haben.

			Er machte auf dem Absatz kehrt und rannte in die Innenburg, wo die Leute durcheinanderliefen und nach Eimern schrien. In der Vorburg waren sie nicht mehr von Nutzen, aber sie konnten dafür sorgen, dass das Feuer sich nicht ausbreitete. Zum Glück war es einigermaßen windstill, sodass sie hoffen konnten, Funkenflug und giftigem Rauch zu entkommen. Weil er irgendwo anfangen musste, griff er sich zwei Knappen und postierte sie am Brunnenhaus, wo sie Wasser hochziehen und alle Gefäße füllen sollten, derer sie habhaft werden konnten. Im Hintergrund seiner Gedanken arbeitete er sich an der Frage ab, woher die Strahlenfelser – oder die Hilpoltsteiner, schließlich waren die Feuergefäße nicht mit Absendern versehen – Steinöl beschafft hatten, das die Zwerge im Allgemeinen nicht an Menschen herausgaben. 

			Eine mögliche Erklärung bekam er erst im frühen Morgengrauen, als er völlig erschöpft auf der Treppe zum inneren Wehrgang in sich zusammenfiel. Die westliche Häuserzeile in der Vorburg war niedergebrannt und eingestürzt. Sie hatten sich hier ans Löschen gemacht, sobald es möglich gewesen war. Ein findiger Kopf war auf die Idee gekommen, Trümmer vom Eispanzer der Burg abzuschlagen und sie vorne in der Vorburg ins Feuer zu werfen, wo sie schmolzen und die Brände eindämmten. Der Beschuss hatte ziemlich schnell wieder aufgehört, mehr als ein Dutzend Feuergefäße waren wohl nicht vorrätig gewesen. Die Innenburg war verschont geblieben, platzte jetzt aber vor Burgleuten, Wachen, Kühen, Schweinen und Pferden, die teilweise noch orientierungslos herumirrten, aus allen Nähten. Es war laut, und es würde nie wieder leise werden. Wolfram schloss die Augen und ließ den Kopf gegen die Mauer sinken. Als Bernhart ihn ansprach, zuckte er zusammen.

			»Was für ein Schlamassel«, sagte Bernhart und setzte sich neben ihn auf die Stufe. Seine schwarz-grüne Tunika war am Saum verschmort, und ein rußiger Streifen zog sich über sein Gesicht. 

			»Es tut mir leid«, murmelte Wolfram. »Ich hätte euch rausschmeißen sollen.«

			»Wir hätten von selbst gehen können«, sagte Bernhart gleichmütig. »Nun sitzen wir hier auf der Insel und hoffen, dass, egal, wer demnächst über diese Burg herrschen wird, die schönen Künste zu schätzen weiß.«

			»Woher haben die das Steinöl? Die Zwerge rücken es doch eigentlich nicht raus.«

			»Vermutlich aus der gleichen Quelle wie das Schwarzpulver«, mutmaßte Bernhart. »Hartrads Großvater war ein Zwergenfreund, so erzählt man sich. Vielleicht hat Hartrad noch ein paar Überbleibsel aus dieser segensreichen Verbindung im Keller gefunden.«

			»Guter Erklärungsansatz. Er enthält die Hoffnung, dass sie nicht beliebige Mengen davon zur Verfügung haben.«

			»Was mich wundert, ist, wie rabiat sie vorgehen«, sagte Bernhart. »Achtet man nicht darauf, eine Burg möglichst wenig zu beschädigen, wenn man sie einnimmt?«

			»Von Tull sagt, sie haben es eilig, weil sie eine Winterbelagerung nicht lange durchhalten können. Vielleicht wollen sie auch fertig sein, ehe der König auf sie aufmerksam wird. Immerhin sieht der König Sindri als seinen Verbündeten und steigt vielleicht für ihn in den Ring.«

			In seinen schläfrigen Kopf stahl sich eine Idee, aber er war zu müde, um zu entscheiden, ob sie genial oder absurd war. Vermutlich war sie beides.

			»Kürenberger!«

			»Hm?«

			»Ihr sollt nicht hier in der Kälte einschlafen. Meine beiden Tanzmädchen würden Euch mit Freude ein weiteres Mal auftauen, aber gut für die Gesundheit ist das trotzdem nicht. Sucht Euch ein stilles, warmes Plätzchen.«

			»Ob es so etwas in der Burg noch gibt? Warm meinetwegen, aber still?«

			»Sagt bloß, Ihr habt nicht während all der Jahre die Fähigkeit entwickelt, praktisch überall zu schlafen. Na, kommt.«

			Bernhart stand auf, reichte Wolfram die Hand hin und zog ihn auf die Füße.

			»Ihr habt recht, Ammenberger. Was ist mit Euch? Seid Ihr gut untergebracht, oder soll ich ...«

			»Wir kommen zurecht. Legt Euch zur Ruhe.«

			Als Wolfram wenig später die Tür zu seiner Kammer öffnete, fand er Sindri, schlafend, in voller Montur einschließlich Mantel und Stiefeln, quer über seinem Bett. Er schob sich vorsichtig neben ihn und streckte sich aus. Er war so müde, dass er seinen Körper kaum mehr spürte, es war ein merkwürdiges, schwereloses Gefühl, gleichzeitig war er sicher, nie wieder schlafen zu können, weil er die Flammen sah, die Schreie hörte, den schlimmen Schwefelgeruch wahrnahm, sobald er die Augen schloss, und ...

			»Kleiner Wolf.«

			»Hnh.«

			Er blinzelte. Sindri saß neben ihm auf der Bettkante. Das Fenster war geöffnet, draußen war es grau. Einzelne Schneeflocken schwebten von draußen herein.

			»Komm«, sagte er. »Ich brauche dich.«

			»Hab ich geschlafen?«, murmelte Wolfram benommen.

			»Ein bisschen zumindest. Komm mit, es tut sich etwas vor der Burg.«

			Wolfram tastete sich aus dem Bett. Seine Lunge schmerzte, vielleicht hatte er zu viel von dem Schwefelrauch eingeatmet. Und dann war da plötzlich wieder die Idee aus der Nacht, kristallklar in ihrer Logik.

			»Weißt du, wen wir um Hilfe bitten?«, sagte er. »Den König.«

			»Der König ist tot.«

			»Ja, aber deshalb kann er uns doch trotzdem helfen. Das ist ja gerade der Witz an diesem König, dass er sich nicht verhält wie ein Toter.«

			Sindri sah ihn höchst irritiert an. »Ich spreche von Konrad, und der hilft niemandem mehr.«

			»Siehst du, und ich spreche von Karcharoth.«

			»Wie bitte?«

			»Es ist logisch! Er hat dich auf dem Winterfeld eingesetzt. Du bist so etwas wie sein Erster Ritter! Wenn du ihn um Hilfe bittest, kann er nicht ablehnen. Er muss Truppen schicken, und wenn die Belagerer erst mal von der Rückseite angegriffen werden, hat sich die Sache sehr schnell erledigt.«

			»Aber wenn er keine freien Truppen hat?«

			»Dann passiert schlimmstenfalls das, was sowieso passiert - wir müssen mit dem Problem selbst fertig werden.«

			Sindri sah Wolfram lange an.

			»Ich weiß nicht, ob ich diese Idee ungeheuer brillant oder ungeheuer abstoßend finden soll«, sagte er.

			»Sie ist beides«, sagte Wolfram. »Sollte ich jemals umschulen wollen, ich würde einen großartigen Politiker abgeben.«

			»Und wie ...? Also, nur gesetzt den Fall, wir würden das tatsächlich tun?«

			»Luftschiff.«

			»Du hast recht«, flüsterte Sindri mit großen Augen. »Aber was, wenn er die Belagerung bricht? Wenn wir mit seiner Hilfe gewinnen?«

			»Dann können wir uns immer noch überlegen, wie wir ihn aus dem Weg schaffen. Dass wir uns einmal seiner bedient haben, heißt doch nicht, dass wir ihm auf ewig hörig sein müssen.«

			»Nach all den Jahren entdecke ich eine neue Seite an dir: die des skrupellosen Taktikers.«

			»Ich gebe ihm die Schuld am Tod der Frau, die möglicherweise meine ganz große Liebe war. Ich habe jeden Grund, skrupellos zu sein.«

			»Ich bin froh, dass du mein Freund bist, nicht mein Feind«, sagte Sindri. »Wir schicken das Luftschiff los, sobald es hier ist. Aber bis dahin haben wir tatsächlich drängendere Probleme zu besprechen.«

			Sindri nahm ihn mit auf die Innenmauer. Aus den verkohlten Ruinen der Vorburg stieg noch immer dicker Rauch auf, aber wenn der Wind ihn zerteilte, konnte man übers Land sehen, das unter einem schweren Himmel lag.

			Immer mehr Truppen kamen an. Beide Adelsgeschlechter mussten ihre Landstriche geradezu entvölkert haben, um diese Truppenstärke auf die Beine stellen zu können. Es wurde gehämmert und gesägt. Etwas war im Entstehen, das auf den ersten Blick wie ein langgestrecktes Holzhaus aussah, doch es hatte ein flaches Dach und weder Fenster noch Türen. Daneben stand der Rahmen eines Karrens mit vier Rädern und den Achsen, aber ohne Ladefläche.

			»Von Tull sagt, sie bauen eine Katze«, erklärte Sindri. »Keine Ahnung, warum das so heißt, aber sie benutzen es als Schutz, um näher heranzukommen. Wir denken, sie werden versuchen, den Graben aufzufüllen, um ans Tor zu gelangen. Sie haben da hinten einen großen Trupp mit Schaufeln und Handkarren. Dass der Graben zugefroren ist, macht es ihnen leider ziemlich einfach.«

			»Können wir das Eis nicht auftauen?«

			»Nicht ohne unsere Vorräte an Brennholz gefährlich zu beanspruchen. Und wir müssten es ja erneut tun, sobald das Eis wieder dick genug ist, um Gewicht zu tragen. Nein, ich denke, wir werden hier größere Mengen an Steinen stapeln, und wenn sie das Eis betreten, schmeißen wir sie ihnen auf den Kopf. Wenn wir Glück haben, brechen wir damit auch etwas von dem Eis.«

			»Diese Katze ist aus Holz – man könnte sie in Brand schießen.«

			»Das auch. Inzwischen müssen wir versuchen, die Leute aus der Vorburg irgendwie unterzubringen. Die Schmiede hat es überstanden, außerdem die Stallungen und Werkstätten, aber die Wohnhäuser sind größtenteils hin.«

			»Kann ich einen Tee haben, bevor ich mich darum kümmere?«

			»Natürlich. Ich lasse einstweilen den Rittersaal räumen, den brauchen wir auf alle Fälle.«

			Wolfram betrachtete seinen Freund. Sein Haar war zerzaust, er hatte tiefe Schatten um die Augen und Rußspuren im Gesicht. Seine Miene war schwer zu deuten. Er kam ihm vor wie einer, der aufgehört hatte, zu fühlen oder zu denken, der einfach nur tat, was getan werden musste, ein Ding nach dem anderen. Krona hatte so ausgesehen während der Schlacht um Erendor. Vielleicht war das die einzige Möglichkeit, die Schrecken zu ertragen – indem man sie aussperrte.

			Der Tee war lauwarm, und Wolfram trank ihn im Stehen, während er die ängstlichen Fragen des Küchenpersonals beantwortete: Nein, die Burg würde nicht fallen, ja, Hilfe sei unterwegs, nein, die Strahlenfelser seien nicht mit mächtigen Zauberern im Bunde, nein, er wisse nicht, wie lange die Belagerung sich ziehen könnte, ja, das Essen würde knapp werden, aber nein, niemand würde verhungern. Wie er da so sicher sein könne? Nun.

			Er zögerte einen Wimpernschlag zu lange mit der Antwort, er sah es in den Gesichtern der Mägde und Köche.

			»Ich vertraue unserem Burgherrn«, sagte er, so überzeugt er konnte. »Er lässt sich etwas einfallen. Diese Burg wurde noch nie erobert. Kein einziges Mal in ihrer vierhundertjährigen Geschichte.«

			»Wenn du ihm vertraust, tu ich das auch«, sagte Magda und lächelte tapfer. »Und ich kann auch aus wenigen Zutaten etwas Gutes kochen.«

			Am Nachmittag ließ man die Leute wieder in die Vorburg. Die letzten Feuer waren erstickt, der Rauch wurde dünner. Die Leute wanderten zwischen den verkohlten Ruinen herum, Ärmel und Tücher vors Gesicht gepresst, um den stechenden Brandgeruch besser zu ertragen. Schmelzwasser und Asche hatten sich zu einem dicken, körnigen Schlamm verbunden. Sie fanden ihre Häuser, die kaum wiederzuerkennen waren, standen zwischen Dachsparren und Mauerresten und stocherten mit Stöcken im Schutt. 

			»Wenigstens ist niemand zu Tode gekommen«, sagten sie zueinander, wie eine Beschwörungsformel oder ein Gebet. »Wenigstens ist niemand zu Tode gekommen.«

			Und während die Winterfelder Burgleute versuchten, aus den Trümmern zu retten, was zu retten war, begannen die Belagerer zu graben.

			Am fünften Tag der Belagerung versuchten die Angreifer, die äußere Zugbrücke einzureißen. Sie brachten ein Gerät in Stellung, das einer übergroßen Armbrust glich, und beschossen die hochgezogene Brücke mit vielzackigen Haken, die an langen Seilen befestigt waren. Von Tull brachte Bogenschützen auf den Zinnen des Torhauses in Stellung, doch die Belagerer hatten eine Abteilung Schildträger zu ihrem Schutz dabei und nur wenige Winterfelder Pfeile fanden ein Ziel. Sindri blieb gelassen.

			»Sollen sie es ruhig versuchen«, sagte er. »Solange sie keinen Troll oder Lindwurm zum Ziehen haben, brauchen wir uns keine Sorgen zu machen.«

			Einige der Haken verfingen sich tatsächlich am oberen Rand der Brücke. Die Zugpferde wurden angeschirrt, und dann geriet Sindri zum ersten Mal seit Beginn der Belagerung wirklich aus der Fassung, weil die Angreifer ihre Pferde gnadenlos mit der Peitsche trieben. Das Tor tat keinen Ruck, und Sindri entriss einem Bogenschützen die Waffe und schoss in seiner Wut tatsächlich einem Pferdeführer den Hut vom Kopf. Die nächsten zwei Pfeile blieben in den Schilden der Schutzmannschaft stecken, und Wolfram entwand seinem aufgebrachten Freund den Bogen, ehe er noch mehr Pfeile sinnlos verschoss. 

			Zur gleichen Zeit war an der Westseite der Burg die Katze in Stellung gebracht worden. Geräusche von Schaufeln und Spitzhacken drangen darunter hervor. Gelegentlich wurde der Aufbau ein Stück versetzt und erbrach ein Gemisch aus Erde, Schnee und Geröll in den zugefrorenen Wassergraben. Pfeile steckten in den Wänden, doch diese waren, so von Tulls ernüchternder Bericht, mit nassen Häuten behängt und deshalb vor Brandgeschossen geschützt.

			»Wenn sie näher dran sind, können wir sie mit Steinbrocken bewerfen und das Ding aufschlagen wie ein Ei«, sagte er. »Wir brauchen nur Geduld.«

			Wolfram entwickelte in den nächsten Tagen neue Gewohnheiten. Er schlief wenig, und die erste Frage nach dem Aufwachen war stets: »Was gibt es Neues von den Belagerern?« Es gab immer etwas: einen Angriff mit brennenden Pfeilen von der Ostseite aus, bei dem Wachleute, Bogenschützen und Löschtrupps mit Mühe das Schlimmste verhindern konnten. Steine, die mittels des Katapultes gegen die Mauern geschleudert wurden, die aber zu klein und kraftlos waren, um viel Schaden anzurichten. Ein zweites Katapult, das ebenfalls keine allzu große Reichweite besaß, aber ausreichte, um halb verweste Schweine und allerlei ekelhaftes Zeug in die Vorburg zu befördern, sodass zu allen anderen Aufgaben auch noch Trupps eingeteilt werden mussten, die den Unrat aufsammelten und verbrannten, ehe er die Leute krankmachte. Der Graben füllte sich weiter, die Belagerer hatten die Böschung auf der Außenseite abgetragen, sodass eine Rampe entstanden war, die sich mit schwerem Gerät befahren ließ. Die Winterfelder Burgleute hatten für Tauwetter gebetet, doch sie waren nicht erhört worden. Sindri hatte im Burghof ein Fass mit Wasser aufstellen lassen und ließ die Eisschicht darauf jeden Tag anbohren, um eine Vorstellung davon zu bekommen, wann das Eis eine Dicke erreicht haben mochte, die Truppenbewegungen darauf erlaubte. Wolfram hatte noch mit ihm gestritten, ob das Gefrierverhalten von Wasser in so einem kleinen Behälter mit dem im Graben gleichzusetzen war, hatte aber bald aufgegeben und ließ Sindri seither gewähren. Er brauchte seine Kraft für Wesentlicheres.

			Die Holzvorräte der Burg gingen gefährlich schnell zur Neige. Sindri gab dem Küchenmeister Order, nur noch entweder Herd oder Ofen in Betrieb zu nehmen, nicht mehr wie bisher beides. Immer mehr Räume der Burg blieben ungeheizt, einzig in Küche und Rittersaal war es noch zuverlässig warm. Die Suppe wurde dünn, der Burgherr wurde unleidlich. Wolfram trat ihm sein Frühstücksbrot ab, doch er spielte nur damit herum und drehte es zwischen den Fingern.

			»Du musst es essen, damit es wirkt«, sagte Wolfram.

			»Sehr witzig«, maulte Sindri. »Aber wenn ich es esse, hast du kein Frühstück, und dann denke ich immer, du bist hungrig.«

			»Ich weiß mit Hunger umzugehen. Besser als du im Augenblick.«

			»Tatsächlich?«

			»Ja, was dachtest du denn? Dass ich jeden Tag an einem reich gedeckten Tisch gespeist habe, die letzten zwanzig Jahre?«

			»Ich hatte mir das zumindest für dich gewünscht.«

			Wolfram nahm Sindri das Brot ab, brach es entzwei und gab ihm die Hälfte zurück. 

			»Und ich wünsche dir, dass dies alles ein Ende hat, ehe du dich dran gewöhnen musst.«

			Schreie aus dem Innenhof ließen sie ans Fenster stürzen, zu Tode erschreckt. Sie lehnten sich hinaus, aber es war nichts zu sehen. Zusammen mit anderen aufgescheuchten Burgleuten rannten sie die Treppe hinunter und auf den Hof. Zwischen Langhaus und Bergfried verzog sich gerade eine dicke Nebelwolke.

			Es war der achte Tag der Belagerung, und das Luftschiff war angekommen. 

			Die Burgleute umringten es in sicherem Abstand. Dreibein bellte mit sich überschlagender Stimme. Dann drang ein Fauchen aus der Luftkammer und wurde von einem erschrockenen Aufschrei der Burgbewohner beantwortet.

			»Alles ist gut!«, rief Sindri laut. »Das sind Verbündete!«

			Eine Strickleiter wurde oben über den Rand geworfen, und Pintel turnte daran herunter. Der Schrecken der Burgbewohner wich ein wenig, als sie ihn erkannten.

			»Tschuldigung«, sagte Pintel. »Hat ein bisschen länger gedauert. Wir sind noch einen Umweg geflogen. Aber sagt mal, was ist denn inzwischen mit der Burg passiert?«

			»Sie haben uns mit Grandirs Feuer die Vorburg angezündet«, sagte Wolfram. »Das Schlimmste konnten wir glücklicherweise verhindern. Ein Glück, dass du da bist, Pintel. Wir brauchen das Luftschiff sehr dringend. Ist es euch gelungen, zu landen, ohne dass die Belagerer euch gesehen haben?«

			»Ich denke schon. Zumindest haben sie nicht auf uns geschossen.«

			»Gut. Hör mal, ich würde euch am liebsten gleich wieder losschicken. Ihr sollt Hilfe holen. Wen und wie, erkläre ich euch gleich, an einem Ort, an dem es ein bisschen ruhiger ist.«

			»Wir sollten zumindest so lange bleiben, bis unser Fluggast ausgestiegen ist«, sagte Pintel und wirkte plötzlich ein bisschen nervös. »Wir hatten da nämlich unterwegs eine Idee. Ob sie gut ist, wird sich zeigen.«

			»Ihr habt Nardon aufgesammelt?«, riet Sindri. 

			»Leider nicht. Wartet einen Augenblick.«

			Er flitzte zur Strickleiter und kletterte sie hoch. Eine Weile passierte nichts, dann erschien jemand oben an der Reling.

			Schlagartig wich alle Farbe aus Sindris Gesicht.

			»Nein«, sagte er tonlos. »Das kann nicht euer Ernst sein.«

			Silfra vom Winterfeld ließ den Blick schweifen. Er überstrich ihren Sohn, die versammelten Burgleute, die wie ein Mann in eine Verbeugung fielen, den mit Eis überzogenen Südturm. Dann streckte sie graziös die Hände zur Seite aus. Federspiel und Pintel traten neben sie und halfen ihr auf die Strickleiter, die sie vorsichtig, aber ohne das geringste Anzeichen von Gebrechlichkeit, herunterkletterte.

			»Sie soll nicht«, sagte Sindri erstickt. »Ich will nicht, dass sie einen Fuß in meine Burg setzt! Wolfram, tu was!«

			»Was soll ich denn tun?«, sagte Wolfram verzagt.

			»Hast du davon gewusst? Lüg mich nicht an! Hast du es gewusst?«

			»Bei allem, was mir heilig ist, nein.«

			Ein Blick traf ihn, aus Augen, so blau und uferlos verzweifelt, dass es ihm das Herz zerriss.

			Silfra setzte einen Fuß auf das Winterfeld, dann einen zweiten, sie drehte sich um und schritt über den zertrampelten Schnee wie eine Königin, trotz ihrer schlichten Gewänder, sie machte vor Wolfram Halt und winkte ab, als er sich verbeugen wollte, und sie würdigte ihren Sohn keines Blickes.

			»Was hat er mit meiner Burg gemacht?«, fragte sie. »Wir sind seit zweihundertzwölf Jahren nicht mehr belagert worden.«

			»Ihn trifft keine Schuld«, sagte Wolfram. »Nichts davon war vorherzusehen. Aber er kann Euch selbst Bericht erstatten, er steht nämlich hier.«

			»Ich ziehe es vor, mit Euch zu sprechen.«

			»Er hat getan, was er konnte. Durch Verrat wäre die Burg beinahe gefallen, und wenn Ihr jemandem die Schuld geben wollt, dann Eurer Schwiegertochter. Er hat es geschafft, die Verräter zu vertreiben und die Burg abzuriegeln. Wir haben kaum Leute verloren. Er hat zweimal eine Feuersbrunst verhindert, und er schafft es jeden Tag, die Leute zu ermutigen. Das ist etwas, das seit zweihundertzwölf Jahren kein Winterfelder mehr vollbracht hat.«

			Silfra ließ ihren Blick auf Wolfram ruhen.

			»Ich hätte wissen müssen, dass Ihr nichts Schlechtes über ihn sagen würdet.«

			»Enttäuscht, Hohe Frau? Wolltet Ihr unbedingt etwas Schlechtes hören?«

			»Hütet Eure Zunge, Kürenberger. Ich bin Euch gewogen, aber das kann sich auch ändern.«

			»Ihr sollt es nicht wagen, ihm zu drohen«, sagte Sindri mit schwankender Stimme. »Ich lasse nicht zu ...«

			»Schon gut«, sagte Wolfram und legte ihm den Arm um die Schulter. Sindri zitterte am ganzen Leib. »Es ist ein bisschen mehr nötig, um mich in Angst zu versetzen. Und jetzt lasst uns reingehen, wir sollten hier auf dem Burghof kein großes Palaver abhalten.«

			»Sie soll wieder abreisen.«

			»Jetzt hör dir doch erst mal an, was Pintel und Federspiel sich dabei gedacht haben.«

			»Die haben keine Ahnung! Sie soll gehen! Sie ist doch nur hier, um alles kaputtzumachen.«

			Silfra verzog den schönen Mund. »Na, viel ist da ja nicht mehr zu tun. Du hast schon ganze Arbeit geleistet. Unfassbar. Dafür habe ich also meinen Sohn geopfert.«

			»Hohe Frau!«

			»Am besten, ich lasse gleich das Tor öffnen und übergebe die Burg! Dann könnt Ihr zusehen, wie sie rauben und plündern! Würde Euch das zufrieden machen? Hätte ich dann Eure Erwartungen zur Gänze erfüllt?«

			»Sindri!«

			»Vielleicht wäre es für alle Beteiligten das Beste gewesen, wir hätten uns gleich zu Beginn dem neuen König ergeben, statt auf dich Nichtsnutz zu setzen. Wie verblendet ich war, ich dachte wirklich, du wärest wenigstens dafür zu gebrauchen.«

			»Ruhe jetzt, alle beide! Himmelarsch! Wartet gefälligst, bis ich euch einen Raum zugewiesen habe, ehe ihr euch zerfleischt! Mit aller nötigen Ehrerbietung, die aufzubringen ich gerade meine Schwierigkeiten habe!«

			Zu Wolframs völligem Erstaunen hielten beide inne und sahen ihn an. Er nutzte die Gelegenheit und reichte Silfra den Arm, obwohl er sich am liebsten in Luft aufgelöst hätte, so sehr schämte er sich für sein eigenes unbotmäßiges Verhalten.

			»Hohe Frau, bitte hier entlang. Wir haben ein bisschen umräumen müssen, aus offensichtlichen Gründen, aber Ihr werdet Euch schnell zurechtfinden.«

			Tatsächlich folgte sie ihm, ihre Hand federleicht auf seinem Arm.

			»War er das?«, fragte sie und deutete mit dem Kinn auf den vereisten Südturm.

			»Ja«, sagte Wolfram. »Die Strahlenfelser haben Feuer gelegt, und er hat es auf diese Weise gelöscht.«

			»Meine Räume«, sagte sie.

			»Es tut mir leid. Alles weg.«

			Sie nickte. »Ich werde mit Baldrich von der Rosenau die Möglichkeiten meiner Unterbringung erörtern.«

			»Und wieder muss ich Euch enttäuschen, Hohe Frau. Baldrich ist leider verstorben. Er wurde von einem Stück Mauer erschlagen.«

			»Ihr seid sein Nachfolger?«

			»Übergangsweise, ja.«

			»Das ist sicher nicht das Schlimmste, was dieser Burg in den letzten Wochen zugestoßen ist.«

			Wolfram wand sich innerlich unter der Gleichgültigkeit, mit der sie über den Tod ihres ehemaligen engsten Mitarbeiters hinwegging, aber er war hier, um Brücken zu bauen, nicht, um welche einzureißen, deshalb ließ er sich nichts anmerken. 

			Er brachte Silfra in den Rittersaal. Sindri folgte mit einigen Schritten Sicherheitsabstand, flankiert von Federspiel und Pintel, die beide so aussahen, als hielten sie einen Fluchtversuch des Burgherren jederzeit für möglich. Schweigend sah Silfra sich um: die vielen Schlafstätten, die man behelfsmäßig eingerichtet hatte, der lange Tisch mit den Resten der letzten Mahlzeit, die Burgleute, die sich hier aufwärmten und nun völlig verblüfft wie ein Mann in eine tiefe Verbeugung fielen. Wolfram warf einen Blick über die Schulter. Pintel und Federspiel schoben den widerstrebenden Sindri gerade über die Schwelle.

			»Hinaus«, sagte Silfra. »Alle. Ich muss meinen Sohn unter vier Augen sprechen.«

			Die Burgleute eilten nach draußen. Wolfram blieb unschlüssig an der Tür stehen.

			»Ihr auch, Kürenberger. Das ist eine Familienangelegenheit.«

			»Er ist meine Familie«, sagte Sindri finster. »Die einzige, die ich je hatte.«

			»Oh, das Elend«, sagte Silfra. »Und jetzt hinaus mit ihm.«

			»Ich warte vor der Tür«, bot Wolfram an. »Du kannst mich rufen, wenn du mich brauchst. Oder wenn ich einen Heiler holen soll, für wen auch immer.«

			Er machte einen Schritt über die Schwelle, aber Sindri packte ihn am Arm und zog ihn an sich.

			»Ich bin immer noch Herr auf dem Winterfeld, oder?«, murmelte er. »Sie kann mir das nicht nehmen, oder?«

			»Nein, kann sie nicht. Du bist vom König eingesetzt und die Winterfelder lieben dich, mehr, als sie deine Mutter je geliebt haben. Vergiss das nicht.«

			Sindri kaute unsicher auf seiner Unterlippe, seine Finger krallten sich in Wolframs Mantel.

			»Du kannst das«, sagte Wolfram leise. »Du bist ihr nicht länger ausgeliefert.«

			Sindri nickte zögernd.

			»Du wartest vor der Tür?«

			»Ja.«

			»Du läufst mir nicht weg?«

			»Nein, Sindri. Ich laufe nicht weg.«

			Sindri ließ ihn los und machte einen Schritt rückwärts, eine Mischung aus Angst und Entschlossenheit im Gesicht. Sachte schloss Wolfram die Tür zwischen ihnen und atmete tief durch.

			»Alle Götter«, sagte Pintel niedergeschlagen. »Dass sie es ein bisschen schwierig miteinander haben, war ja bekannt, aber wer hätte denn gedacht, dass sie so aufeinander losgehen?«

			»Ich«, sagte Wolfram. »Aber mich habt ihr ja nicht gefragt.«

			»Die Idee kam uns erst, als wir schon bei der Wolkentänzer waren«, sagte Federspiel. »Wir dachten, es wäre gut, noch eine Zauberin in der Burg zu haben. Zumal es nicht danach aussah, als würde Sindri sich von Pintel viel beibringen lassen.«

			»Nun ja. Es ist, wie es ist, und wer weiß, was daraus entsteht. Ich hätte euch nur davon abgeraten, aber ihr habt völlig recht, wir können jede Verstärkung brauchen, die wir kriegen können.«

			»Man könnte meinen, die ganze Welt bestünde aus zerstörten Familien«, sagte Pintel. »Krona und Kelara, Silfra und Sindri ... es kann doch nicht so schwer sein, sich lieb zu haben, oder?«

			»Nicht alle, die sich lieben, kommen auch miteinander aus«, sagte Wolfram. »Und nein, es ist nicht die ganze Welt. Meine Eltern waren großartig, sie sind mir in vielen Dingen Vorbilder bis heute.«

			»Willst du wirklich hier warten?«, fragte Federspiel. »Ich muss zurück zur Wolkentänzer. Ich habe vorhin nur das Nötigste getan, damit sie nicht von selbst abhebt.«

			»Versprochen ist versprochen«, sagte Wolfram. »Wir sehen uns später. Ich habe noch einen Auftrag für euch, aber ich fürchte, ihr werdet ein bisschen brauchen, bis ihr euch an den Gedanken gewöhnt habt.«

			Federspiel und Pintel gingen davon, und Wolfram blieb zurück und versuchte, um die Lücke herum zu atmen, die ihn so sehr schmerzte, seit Pintel ahnungslos Kronas Namen ausgesprochen hatte. Er war ein Mann des Geistes, er glaubte nicht an Wunder, er hatte ja sogar seine Schwierigkeiten mit der angeblichen Existenz von Göttern. Er wusste, man kam nicht von den Toten zurück, dennoch konnte er nicht glauben, dass er Krona nie wiedersehen würde, dass sie einfach aus dem Strom des Lebens entfernt sein sollte, dass sie einzig in seinen Geschichten weiterleben sollte, und er hatte Angst davor, wie diese Geschichten sich verändern würden, ob er überhaupt noch in der Lage wäre, sie zu erzählen, oder ob sie in ihm erstickt würden durch eine Flut ungesagter Worte.

			Die Kälte kroch ihm in die Knochen. Er setzte sich auf den Boden und zog die Knie an die Brust.

			Pintel musste es erfahren. Wolfram konnte ihn nicht auf ewig vor dem Schmerz beschützen, oder vielleicht beschützte er auch nur sich selbst, egal, das musste ein Ende haben.

			Allzu viel Zeit verging nicht, bis die Tür sich öffnete und Sindri herauskam. Er streckte Wolfram die Hand hin und half ihm auf die Füße. Er war immer noch bleich wie der Tod, hatte sich aber einigermaßen gefasst.

			»Sie bleibt«, sagte er. »Ihre Zauberkräfte können uns helfen, wir brauchen nur einen guten Plan, auf welche Weise. Richte es so ein, dass ich sie nie, nie zu Gesicht bekomme, ja?«

			»Ich tue mein Bestes«, versprach Wolfram einigermaßen erleichtert.

			»Ich weiß, dass du das tust. Bring sie irgendwo unter, ja? Ich sehe inzwischen nach, was die Belagerung macht. Vielleicht gebe ich ein paar Befehle, damit niemand auf die Idee kommt, es würde sich an den Herrschaftsverhältnissen auch nur das Geringste ändern.«

			»Mach das. Gute Idee.«

			Wolfram wartete, bis Sindri im Treppenaufgang verschwunden war, dann holte er Silfra ab. Sie saß am Feuer, hielt sich sehr gerade, die Finger im Schoß verschlungen.

			»Er weiß es also«, sagte sie statt einer Begrüßung. »Und nicht nur er, wie es scheint.«

			»Er kennt einen Teil der Geschichte, Hohe Frau. Den Teil, der von seiner Abstammung väterlicherseits handelt. Und auch hier weiß er eigentlich nur, wie es nicht gewesen ist. Dass die von Strahlenfels und Hilpoltstein im Bilde sind, haben wir Hedewigis zu verdanken. Sie hat sich das Wissen angeeignet und es dann überbracht.«

			»Wir können daraus schließen, dass sie mit meinen Maßnahmen zur Rettung der Familie nicht einverstanden war.«

			»Äh – ja.«

			»Bedauerlich.«

			»Nachvollziehbar – Ihr habt ihren Ehemann hinrichten lassen, mit dem sie zumindest eine tiefe Freundschaft verband – wenn es schon nicht die große Liebe war.«

			»Er hätte sich sowieso von ihr scheiden lassen müssen. Sie brachte keinen Erben.«

			»Genauso wenig wie ihre Vorgängerin.«

			Silfra warf ihm einen scharfen Blick zu. »Ihr seid außerordentlich gut informiert.«

			»Das erschien mir immer als großer Vorteil. Je tiefer ich allerdings in das höfische Leben eintauche, desto eher scheint es mir angezeigt, nichts zu hören, nichts zu sehen und nichts zu wissen.«

			Ein überraschendes Lächeln ließ ihr Gesicht zu einer Schönheit erstrahlen, die Wolfram den Atem nahm.

			»Bewahrt Euch Euren scharfen Blick, Kürenberger. Taube, Blinde und Blöde gibt es schon genug auf der Welt. Und nun möchte ich meine Räumlichkeiten aufsuchen. Ich bin das Reisen durch die Luft nicht mehr gewöhnt, es hat mich doch etwas angestrengt, auch wenn es nur eine kurze Strecke war.«

			»Ich lasse Euch schnellstmöglich etwas zur Verfügung stellen.«

			Sie streckte ihm ihre schöne, weiße Hand entgegen, und er half ihr in die Höhe. Für einen Augenblick rang er mit sich, dann gab er sich einen Ruck.

			»Hohe Frau, ich weiß, es geht mich nichts an, aber könntet Ihr versuchen, Eurem Sohn gegenüber Milde walten zu lassen? Er hatte es nicht leicht zu Beginn, aber er hat das Herz der Winterfelder gewonnen – und sie seines. Ich würde ungern erleben müssen, wie dieses Band wieder reißt.«

			»Es ist schwer, Milde zu zeigen, so lange er mir mit dieser Feindseligkeit begegnet.«

			»Und die habt Ihr Euch verdient. Er kann nichts für seine Existenz und nichts für Euer Schicksal. Er hat nicht darum gebeten, das Gesicht zu tragen, das Euch jeden Tag an die schlimmste Zeit Eures Lebens erinnert.«

			»Ich hätte Euch vielleicht nicht ermutigen sollen, offen zu sprechen, Kürenberger.«

			»Zu spät.«

			Sie setzte sich in Bewegung, die Hand auf seinem Arm, eine Berührung leicht wie Schnee, und er folgte ihr. Sie ließ sich hinaus auf den Gang geleiten und weiter zum Treppenaufgang.

			»Nordturm«, sagte Wolfram. »Dort kann ich einige Wohnräume zusammenlegen und umwidmen. Es wird bei weitem nicht Euren Ansprüchen genügen, aber vielleicht könnt Ihr Euch für eine Weile damit bescheiden.«

			Etwas wie unerwartete Erheiterung spielte um ihre Lippen. »Ich habe in einem Heiligtum gelebt, Kürenberger. Was glaubt Ihr, wie groß meine Ansprüche noch sind.«

			Er begleitete sie die Treppe hinauf. Zwei Mägde kamen ihm entgegen, und er fing sie ab und versorgte sie mit Anweisungen. Nachdem sie sich eilig und erstaunt vor ihrer alten Herrin verbeugt hatten, flitzten sie davon.

			»Ihr scheint die Burg gut zu führen«, sagte Silfra.

			»Ich befolge nur Befehle, Hohe Frau. Sindri ist es, der die Ordnung aufrecht hält.«

			»Und loyal. Immer loyal. Beinahe langweilig in seiner Vorhersehbarkeit.«

			Wolfram schwieg. Sie erreichten den Nordturm und stiegen noch ein Geschoss nach oben, wo die Wohnräume lagen. 

			»Habt Ihr ihm alles erzählt?«, fragte Silfra.

			»Nein«, sagte Wolfram. »Er hatte mit der halben Geschichte genug zu tun. Mit der Hälfte der halben Geschichte, um genau zu sein. Ihr solltet ihm eröffnen, wer sein wirklicher Vater ist. Er hat ein Recht darauf, das zu erfahren, meint Ihr nicht?«

			»Ich ziehe es in Erwägung.«

			Wolfram öffnete eine Tür und verbeugte sich. Silfra rauschte an ihm vorbei und nahm das Turmzimmer mit einem Blick in Besitz.

			»Es wird genügen. Lasst meine Sachen von dem Luftschiff herbringen. Es ist nicht viel, nur ein Bündel mit persönlichen Gegenständen.«

			»Sehr wohl, Hohe Frau.«

			»Das Zimmer ist Tag und Nacht zu heizen. Nachdem mein Sohn mich möglichst nicht zu Gesicht bekommen möchte, werde ich viel Zeit hier verbringen.«

			»Jawohl, Hohe Frau.«

			Wolfram wartete noch ein bisschen, ob sie noch einmal auf ihren Sohn zu sprechen käme, aber sie ließ sich in einen Sessel sinken und schickte ihn mit einer Handbewegung nach draußen.

			Wolfram schloss leise die Tür hinter sich. Obwohl Silfras Erscheinen eine Wendung zum Guten hätte bedeuten sollen, fühlte er sich gänzlich niedergeschlagen. Und er hatte noch nicht einmal mit Pintel über Krona gesprochen.

			Der Gedanke, es einfach bleiben zu lassen, war verlockend. Es gab Dringendes zu entscheiden, die Gelegenheit war ungünstig, ein Zusammenbruch Pintels konnte die Hilfspläne verzögern, es war nicht die richtige Zeit, nicht der richtige Ort. Wolfram hätte sich ohrfeigen können. Wie oft konnte man den gleichen Fehler machen? Es gab keine richtige Zeit, keinen richtigen Ort für eine Todesnachricht. Er, Wolfram, musste den Schmerz aushalten, und Pintel, der Glückliche, würde nicht daran zerbrechen.

			Er ging Pintel suchen. Aus dem grauen Himmel fielen schwere Schneeflocken, und die Belagerer fraßen sich Stück für Stück in den Burggraben vor.

			In der darauffolgenden Nacht weckte Sindri ihn, indem er nicht sonderlich leise hereinkam und Licht sowie einen Schwall kalter Luft mitbrachte. Wolfram zog die Decke hoch und blinzelte. Der Nachmittag mit Pintel war voller Tränen gewesen, voll verzweifeltem Unglauben, später voll erschöpfter Resignation und trauriger Weißt-du-nochs. Wolfram hatte Geschichten über Krona erzählt, ihre Kraft und Lebendigkeit, ihre Entschlossenheit und unverbrüchliche Treue, und festgestellt, dass es ihm immer noch gelang, sie mit Worten zum Leben zu erwecken, ganz gleich, wie tot sie war, und die Vorstellung war grauenvoll und tröstlich zugleich. Irgendwann in der Nacht hatte er sich dann zu Bett begeben, eher aus dem dringenden Bedürfnis nach Stille und Einsamkeit heraus denn aus Müdigkeit, dennoch musste er geschlafen haben und wusste nicht, wie lang.

			Sindri stellte die Lampe ab und trat sich die Stiefel von den Füßen.

			»Bist du wach?«, fragte er.

			»Jetzt schon«, murmelte Wolfram. »Wie spät ist es?«

			»Nach Mitternacht. Sie arbeiten noch immer am äußeren Graben. Von Tull meint, es wären noch einmal Leute dazu gekommen, Kämpfer nicht, aber Arbeiter. Wir haben mal gerechnet: Wenn sie so weitermachen, dauert es nur noch zwei, drei Tage, bis sie an der Mauer dran sind.«

			»Pintel muss morgen losfliegen, um Hilfe zu holen«, murmelte Wolfram. »Wen schicken wir? Pintel kann nur der Fuhrmann sein. Karcharoth kennt ihn und würde den Braten riechen, wenn er selbst bei ihm vorspricht.«

			»Von Tull brauche ich hier«, sagte Sindri und löste seinen Gürtel. »Von Zirndt? Der ist vertrauenswürdig, und er weiß, wie man sich bei Hof bewegt.«

			»Schick ihn«, murmelte Wolfram. »Gute Nacht.«

			»Warte! Wo du gerade wach bist ...«

			»Ich bin nicht wach.«

			Sindri streifte seine Tunika ab und schlüpfte in Hemd und Hosen unter die Felle.

			»Ich habe mir etwas überlegt.«

			Etwas in Sindris Stimme zwang Wolfram, die Augen zu öffnen und gegen die schwere Decke aus Schläfrigkeit anzukämpfen, die auf ihm lastete. Sindri legte sich auf den Bauch und stopfte sich ein Kissen unter den Kopf. »Ich bin bereit.«

			»Was? Wofür?«

			»Ich weiß nicht, was den Ausschlag gegeben hat. Das plötzliche Auftauchen der alten Hexe vielleicht, oder dass du über deinen Schatten gesprungen bist und Pintel alles erzählt hast. Aber ich habe begriffen, dass es den einen, perfekten Moment nicht gibt. Den Moment, in dem es nicht schmerzhaft oder seltsam sein wird. Jeder Moment ist gleich. Es kommt drauf an, was ich im Herzen habe. Meine Entscheidung.«

			»Ich weiß wirklich nicht, wovon du sprichst, aber was mich betrifft, sind Momente, in denen ich ausgeschlafen bin, sehr viel geeigneter, um mir komplexe Inhalte zu vermitteln, als welche mitten in der Nacht, kurz nachdem ich aus dem Tiefschlaf geholt wurde.«

			»Wer solche Sätze sprechen kann, ist wach genug«, sagte Sindri. Wolfram seufzte tief, und Sindri streckte die Hand aus und strich ihm sachte über die Wange. Das goldene Licht der Lampe machte sein Gesicht weich und wusch die Schatten fort, und plötzlich sah Wolfram wieder den Jungen vor sich, keine zwanzig, von der Burg geflohen und immer noch auf der Flucht, und wie sein Gesicht sich veränderte, wenn er zur Ruhe kam, wenn Wolfram ihn zur Ruhe brachte mit Geschichten und Liedern und Berührungen, und wie Wolfram gelebt hatte für diese Augenblicke, in denen Sindris Welt sich ganz allein um ihn drehte, wie er heute noch dafür lebte. Ihm war klar, er wagte sich auf dünnes Eis, es hatte ihn schon einmal nicht getragen, aber diesmal wusste er zumindest, dass er schwimmen konnte.

			»Erzähl mir meine Geschichte, kleiner Wolf«, sagte Sindri.

			Am neunten Tag der Belagerung fanden die Angreifer sich am frühen Morgen einem breiten Gürtel undurchdringlichen Gestrüpps gegenüber, der den äußeren Rand des Wassergrabens umspannte und auch die Rampe, soweit sie schon entstanden war, überwucherte. Es erinnerte Wolfram sehr an das Gestrüpp, das sein Epos gefressen hatte. Neben ihm wandte Silfra sich gelassen ab.

			»Sie werden feststellen, dass es vor allem Schlehen und Brombeeren sind«, sagte sie. »Und Heckenrosen. Ein Wall aus Dornen.«

			»Können sie ihn anzünden?«

			»Das können sie versuchen, aber es ist frisches, grünes Holz und wird schlecht brennen.«

			»Woher kommt es? Ich meine, mir ist klar, dass es ein Zauber ist, aber wie funktioniert er?«

			»Warum wollt Ihr das wissen?«

			»Äh«, sagte Wolfram überrumpelt. »Nun, ich schätze, weil Wissen immer besser ist als Nicht-Wissen?«

			»Der Zauber bewirkt, dass die Samen im Boden keimen und über Nacht heranwachsen. Das beschreibt gleichzeitig die Grenzen des Zaubers. Giftefeu kann ich nur wachsen lassen, wo Giftefeu ausgesät hat. Die Witterung erschwert den Zauber zusätzlich. Ich fürchte, die Hecke wird binnen Wochenfrist abgestorben sein.«

			»Eine Woche kann in unserer Lage entscheidend sein. Und bis dahin habt Ihr Euch vielleicht etwas Neues einfallen lassen.«

			Silfra streckte ihm die Hand hin, und er geleitete sie vorsichtig die eisverkrustete Treppe von der Wehrmauer herunter.

			»Der Südturm«, sagte sie. »Wie hat er das gemacht?«

			»Keine Ahnung. Ich war nicht dabei. Ich denke, er weiß es selbst nicht.«

			Sie hielt ihr Gesicht in den Wind. Schneeflocken tanzten um sie und setzten einen Schleier aus glitzernden Edelsteinen auf ihr Haar.

			»Ihr müsst ihn dazu bringen, dass er sich von mir unterrichten lässt. Wir müssen uns seine Kräfte nutzbar machen.«

			»Pintel hat angefangen, ihn zu unterrichten.«

			»Der kleine Stümper hat doch keine Ahnung, womit er es zu tun hat.«

			»Und ich hatte gerade begonnen, Eurem Liebreiz zu erliegen.«

			Sie lächelte und tätschelte seine Hand. »Nicht meinem. Dem meines Sohnes, dessen Echo Ihr in mir spürt. Verwechselt das niemals, denn wir sind uns nicht im Geringsten ähnlich. Und jetzt geht und sagt ihm, dass ich ihn zur Mittagszeit in meinen Gemächern erwarte.«

			»Hohe Frau, ich würde ungern nach dem Südturm nun auch noch den Nordturm verlieren.«

			»Keine Sorge. Wir finden einen Weg, uns zu zerfleischen, wie Ihr es nanntet, ohne äußere Schäden anzurichten.«

			Sie nahm die Hand von seinem Arm und nickte ihm zu, und Wolfram ging wie befohlen, um dem Burgherrn die frohe Kunde zu überbringen.

			Sindri war inzwischen immerhin aufgestanden und hatte sich Tee bringen lassen. Allerdings trug er buchstäblich nicht mehr als einen Becher und einen silbernen Spiegel, in dem er sich betrachtete, als Wolfram hereinkam.

			»Uh«, sagte Wolfram und stolperte rückwärts auf den Flur. »Verzeih die Störung. Wobei auch immer.«

			»Komm ruhig rein«, sagte Sindri auf der anderen Seite der Tür.

			»Gerne«, sagte Wolfram. »Sobald du etwas anhast.«

			Die Tür ging auf, Sindri steckte den Kopf durch den Spalt und grinste.

			»Die meisten Menschen, die mich nackt gesehen haben, vergessen den Anblick ihr Leben lang nicht.«

			»Und wer sagt, dass ich diesen Zustand für erstrebenswert halte?«

			»Deine Augen, mein Liebster, deine Augen. Sie sind voll ungestillter Sehnsucht.«

			»Nach sechsundvierzig Stunden Schlaf am Stück«, sagte Wolfram. »Gut erkannt. Jetzt zieh dich an und lass mich rein.«

			»Bestehst du auf dieser Reihenfolge?«

			»Ja!«

			Sindri seufzte gekünstelt und verschwand von der Tür. Wolfram hörte ihn rumoren, dann seine Stimme: »Kannst reinkommen.«

			Das tat Wolfram. Zumindest hatte Sindri sich Hosen übergestreift und hantierte nun mit dem Teegeschirr.

			»Was«, sagte Wolfram und zeigte auf den kostbaren Spiegel, der auf dem Bett lag. »Was war das denn?«

			»Ich habe versucht, wie ein Elf auszusehen«, sagte Sindri. »Aber ich sehe bloß aus wie immer.«

			Er reichte Wolfram einen Teebecher, aus dem es dampfte. 

			»Hm«, sagte Wolfram. »Hattest du erwartet, dass sich etwas ändert?«

			»Ich weiß nicht. Diese, diese Elfensache – macht sie mich jetzt zu etwas Besonderem oder macht sie mich gewöhnlich? Scheinbar gibt es ja ein Land, in dem mehr Mensch... Elfen so schön sind wie ich.«

			»Du wirst immer etwas Besonderes sein, egal, wie viele schöne Elfen auf dem Angesicht der Erde wandeln.«

			»Ja«, sagte Sindri und sah Wolfram lange an. »Du hast mir mal erzählt, für dich sei ich immer Jedesil, der Elfenprinz gewesen. Du hast es von Anfang an gewusst. Also, nicht mit dem Kopf, aber mit dem Herzen.«

			»Das kann gut sein.«

			»Wenn du es schaffen würdest, dass dein Kopf mehr auf dein Herz hört, könntest du so schlau werden, dass ... ich weiß nicht, du würdest dich vermutlich direkt in ein Lichtwesen verwandeln.«

			»Oh, zu viel der Ehre. Hör mal, ich komme soeben von einem Morgenspaziergang mit deiner Mutter.«

			»Wie kannst du nur.« Sindri verzog das Gesicht.

			»Sie hat eine beeindruckende Hecke am Graben wachsen lassen. Das wird die Belagerer erheblich behindern. Und sie will dich in der Zauberkunst unterrichten.«

			»Niemals.«

			»Heute um die Mittagszeit, um genau zu sein.«

			»Nein!«

			»Sindri, du hast aber schon eine Vorstellung davon, wie dringend wir einen wirklich mächtigen Zauberer brauchen, der weiß, was er tut?«

			»Pintel sagt, es dauert Jahre, bis man es kann. So viel Zeit haben wir ohnehin nicht.«

			»Willst du ihm nicht das Gegenteil beweisen?«

			»Ich will überhaupt niemandem etwas beweisen.«

			Wolfram nahm einen vorsichtigen Schluck von seinem Tee. Zu süß, wie immer. Sindri klaubte ein Hemd vom Boden auf, schüttelte das Stroh heraus und zog es sich über den Kopf.

			»Noch etwas, mein Herr Burgvogt?«

			»Sie halten Manöver ab, und sie haben angefangen, irgendein größeres Belagerungsgerät zu bauen. Von Tull meldet einen handgreiflichen Streit um ein Wohnquartier und zwei Schweine, die aus ihrem Stall ausgebrochen sind. Pintel und Federspiel machen sich heute für den Abflug bereit, und du hast heute Mittag eine Verabredung mit deiner Mutter.«

			Sindri fischte nach einem Ärmel, der sich nach innen gestülpt hatte. Wolfram half ihm mit zwei Handgriffen, und Sindri nutzte die Gelegenheit, vergrub die Nase in Wolframs Haaren und seufzte klaftertief.

			»Ich will kein Zauberer sein.«

			»Das weiß ich, aber ich weiß auch, wie dringend du uns alle beschützen willst. Schau, was du mit dem Südturm gemacht hast, aus reiner Verzweiflung. Stell dir vor, du könntest diese ungeheuren Kräfte lenken.«

			»Jetzt tu nicht so, als könnte ich die Armee vor unserem Tor ganz allein wegputzen.«

			»Ehrlich?« Wolfram trat einen Schritt zurück, um Sindri anzusehen. »Ich schließe das nicht aus. Wer weiß, wozu du in der Lage bist, wenn du nur willst.«

			»Du wirst keine Ruhe geben, oder?«

			»Nein.«

			Sindri zögerte.

			»Also gut. Ich denke darüber nach.«

			Mehr war von ihm nicht zu bekommen, das war Wolfram klar, und so bezwang er in einer heldenhaften Anstrengung die bleierne Müdigkeit, die ihn hinüber zum Bett drängte, und ging, um wenigstens die obersten Punkte auf seiner langen Liste der Dringlichkeiten abzuarbeiten. Er schrieb das Hilfsgesuch für den König und schickte Friedel, um es Sindri zur Unterschrift vorzulegen. Er schlichtete Streit, der um die Rationierung der Lebensmittel herum entstanden war, tröstete die erschöpfte Magda, der die ersten Zutaten fehlten, begutachtete kritisch, wie die Belagerer gegen die Hecke zu Werke gingen und wie einzelne Trupps die Burg umrundeten, auf der Suche nach einer Schwachstelle – »wie die Aaskrähen, die darauf warten, dass die Kuh verendet«, sagte von Tull düster – er beantwortete Fragen rund um das Luftschiff, so gut er konnte, und bestritt Gerüchte, nach denen über den Wolken eine ganze Luftschiff-Flotte nur darauf wartete, die Belagerung zu brechen. Auf diese Weise wurde es Mittag, ohne dass er es bemerkte. Er kam gerade aus der Vorburg, wo man die Ruinen auf verwertbares Material hin untersuchte – zumindest Steine ließen sich hier noch retten, die man nötigenfalls auf die Angreifer schleudern konnte – und strebte dem Haupthaus zu, froh, dem beißenden Gestank entkommen zu sein, der immer noch zwischen den Häusergerippen hing, als ein dumpfes Rumpeln den Boden zittern ließ. Ein Fenster im ersten Obergeschoss des Nordturmes platzte aus seiner Verankerung und segelte hinunter in den Hof. Wildes Schneegestöber drang aus dem Fenster und bedeckte den zusammengetrampelten und dreckigen Schnee mit einer reinweißen, glitzernden Schicht. Mehr Schnee kam nach. Die Burgleute sahen erschrocken nach oben.

			»Nicht den Nordturm«, murmelte Wolfram und rannte los, hinein in den Turm und die Stufen hinauf. Schlagartig war es bitterkalt, so kalt, dass die Luft sich kaum atmen ließ. Schmerz erblühte in Wolframs Händen. Er zog sich die Ärmel darüber, um ihn zu lindern, und dann kam Sindri an ihm vorbei gestürmt, einen Schweif aus Eiskristallen hinter sich her ziehend, und wo er hintrat, breitete frostiger Raureif sich auf den Stufen aus.

			»Ich hasse Euch!«, schrie er über die Schulter. »Hasse, hasse, hasse Euch! Lieber gehe ich drauf, als noch einmal in Eure Nähe zu kommen!«

			»Äh«, sagte Wolfram, doch Sindri stürmte an ihm vorbei und nach draußen, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.

			»Na, das lief ja prima.« Wolfram wandte sich um und tastete sich vorsichtig die eisglatten Stufen hinunter. Bis er im Hof ankam, war der aufgebrachte Burgherr verschwunden.

			»Prima nun nicht gerade«, sagte Silfra hinter ihm. »Aber er zeigt einige vielversprechende Ansätze. Lasst das Fenster wieder einsetzen, ja?«

			»Sehr wohl«, sagte Wolfram kopfschüttelnd. Der Schneewirbel im Hof ließ nach. Die Burgleute nahmen ihre Arbeit wieder auf. Man schien sich allgemein an merkwürdige Vorgänge zu gewöhnen, oder vielleicht waren auch nur alle zu erschöpft, um sich noch aufzuregen.

			Als der Abend dämmerte, ließ Federspiel dichten Nebel aufziehen, der die Türme der Burg verhüllte. Rudolf von Zirndt hatte sich bei der Wolkentänzer eingefunden, ziemlich blass um die Nase, mit leichtem Gepäck, die behandschuhten Finger in das Schreiben für den König gekrallt.

			»Was man nicht alles tut«, murmelte er. »Was man nicht alles tut.« 

			Mit vereinten Kräften brachten sie ihn die Strickleiter hinauf und an Bord, und bei der Gelegenheit betrat auch Wolfram zum ersten Mal das Luftschiff. Vor seinem inneren Auge sah er Krona an dem großen Fenster sitzen, sah sie auf dem Kommandostand über Karten gebeugt, sah sie auf dem Weg nach oben zwei Stufen auf einmal nehmen, und für einen kurzen, kostbaren Moment gab er sich der Vorstellung hin, er hätte das Blatt wenden können, er wäre mit ihr zu den Elfen gereist und wäre gerade zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen, er hätte sie von der Schwelle des Todes gezerrt. Oder anders, er hätte ihr diese irrsinnige Idee ausgeredet, sie wäre bei ihm geblieben, hier, in Sicherheit, und er schalt sich einen Narren, weil ihm eine belagerte Burg als Sicherheit erschien. Aber zumindest hätte sie vielleicht nicht sterben müssen. Er erschrak zu Tode, als Pintel ihm die Hand auf den Arm legte.

			»Mir geht’s genauso«, sagte Pintel leise. Wolfram atmete tief und zitternd und fuhr sich mit den Händen übers Gesicht.

			»Das ist ein Trost.«

			Die Wolkentänzer hob ab, und Wolfram blieb auf dem dunklen Burghof zurück und verfolgte zusammen mit den übrigen Burgleuten, wie das Luftschiff sich entfernte. Es hatte noch nicht das Obergeschoss des Nordturmes erreicht, als es im Nebel schon nicht mehr zu erkennen war, und dann kam ein Wind auf und strich Schneeschleier von den Dächern, und als sie sich gesenkt hatten, war die Wolkentänzer verschwunden.

			Jetzt erst bemerkte Wolfram, dass Sindri die Abreise des Luftschiffs verpasst hatte. Seit geraumer Zeit hatte niemand den Burgherrn gesehen. Milde beunruhigt begann Wolfram die Suche – Rittersaal, Küche, Schlafgemach, Pferdestall, dann, zunehmend nervös, informierte er von Tull und ließ die Suche durch Wachen verstärken, unauffällig, damit die Burgleute nicht in Angst gerieten.

			Der Mond schob sich bereits über die Dächer, als ein junger Wachmann angerannt kam und Wolfram Meldung machte.

			»Ich habe den Herrn auf der östlichen Außenmauer gesehen«, keuchte er. »Wobei das wörtlich zu verstehen ist.«

			»Ach nein«, sagte Wolfram erschrocken und entnervt gleichzeitig. »Er turnt auf der Mauer herum? Ist er betrunken?«

			»Das weiß ich nicht, Herr Burgvogt. Ich habe mich nicht näher herangewagt, ich wollte nicht, dass er sich erschrickt und fällt. Aber ...«, der Wachmann hielt inne und suchte nach Worten. »Es ist merkwürdig«, sagte er schließlich. »Ich glaube, er zaubert. Aber solche Zauber habe ich nie gesehen. Nicht, dass ich sonderlich viele gesehen hätte«, fügte er hinzu, aber Wolfram war schon auf dem Weg und rief einen eiligen Dank über die Schulter.

			Er rannte und schlitterte auf dem eisigen Boden, durch das Torhaus und über die innere Brücke. Sanfter Schnee hatte sich über die schwarz verkohlten Ruinen gelegt und auch jetzt begann es wieder zu schneien, zarte, verspielte Flocken, die sich wie winzige, kalte Küsse auf seine Wangen legten. Er bog nach rechts zu den Stallungen ab, und der Flockenwirbel wurde dichter. Die Treppe zum äußeren Wehrgang war von dicken Schneepolstern überzogen, obwohl die Wachleute Anweisung hatten, die Aufgänge schneefrei zu halten. Wolfram stapfte die Stufen hinauf und betrat den Wehrgang. Hier oben war der Flockenwirbel so dicht, dass er kaum zwei, drei Armlängen weit sah, aber die halb verschneiten Fußabdrücke des Wachmannes wiesen ihm den Weg, und dann hatte er Sindri gefunden. Er stand oben auf der Mauerkrone inmitten wirbelnder Flocken, übergossen von Mondlicht, und die Luft um ihn war so kalt, dass Wolfram kaum atmen konnte. Sindri sah ihm entgegen, ein verlorenes Lächeln auf den Lippen.

			»Sie hat gesagt, du wirst sterben«, sagte er. »Du wirst sterben, und ich nicht.«

			»Vermutlich, weil ich mir den Tod hole in dieser Kälte«, brachte Wolfram zwischen klappernden Zähnen hervor. »Bist du das? Hör auf damit. Und komm runter da. Elfen können nämlich nicht fliegen.«

			Sindri breitete die Arme aus und legte den Kopf in den Nacken.

			»Schön hier, nicht?«

			»G-g-g-geht so«, klapperte Wolfram.

			»So friedlich. Als gäbe es keinen Krieg, keine Belagerung. Früher war das hier mein Allein-Ort, wusstest du das?«

			»N-n-nein.«

			»Ich mochte den Ausblick. Ich habe mir vorgestellt, mir wüchsen Flügel und ich könnte einfach von der Mauer in den Himmel springen.«

			»Keine F-f-flügel«, sagte Wolfram mühsam. »Komm runter da.«

			Sindri sah auf ihn hinunter, plötzlich besorgt.

			»Was ist mit dir?«

			»Das f-f-fragst du noch?«

			Sindri kletterte von der Mauer, nahm Wolfram in den Arm und wickelte seinen Mantel um ihn. Wärme ging von ihm aus, als hätte er gerade an einem heißen Sommertag ein Sonnenbad genommen. Langsam verlor sich Wolframs Zittern. Der Schnee fiel wie ein Vorhang um sie beide.

			»Was mache ich denn jetzt mit meinem Leben, kleiner Wolf?«, sagte Sindri leise. »Ich denke und denke darüber nach, aber ich habe völlig den Faden verloren.«

			»Ich verstehe nicht, was du meinst.«

			»Weißt du, wie lange ich leben werde? Ich dachte, ich kann hierbleiben für den Rest meiner Zeit, zwanzig, dreißig Jahre, zusammen mit dir, ich dachte, ich hätte endlich einen Platz gefunden, und jetzt – jetzt kann ich nicht bis zum Schluss bleiben und alles ist wieder offen und ich fühle mich wie ein Vertriebener. Und du ... du ...« Er atmete tief und zitternd. »Dich werde ich sterben sehen. Du hast versprochen, du lässt mich nicht mehr allein, aber du wirst das Versprechen nicht halten können. Du wirst gehen, und ich werde zurückbleiben. Und andere werden gehen, und ich werde allein sein. Ich kann dir nicht sagen, wie sehr ich sie dafür hasse, dass sie mir das vererbt hat.«

			Ein heftiger Wind kam auf, der Hagelkörner vor sich her trieb. Wolfram drehte das Gesicht aus dem Wind. Seine Wangen brannten vor Kälte.

			»Das ist eine Geschichte, für die du kein glückliches Ende erfinden kannst«, sagte Sindri. »Nur ich kann das. Wenn du gestorben bist, komme ich hierher, an meinen Allein-Ort, und springe in den Himmel.«

			Wolfram schwieg. Sindris Atem strich warm über sein Gesicht, und er dachte an einen Sommer in Kürenberg, lange vergangen, Tage am See, glitzerndes Wasser, der Geruch nach gemähtem Gras und ein Junge mit Sommerhimmelaugen, der ging, um den Mädchen des Dorfes den Kopf zu verdrehen, und der Wind legte sich, der Hagel verging, Schnee fiel sachte und lautlos, und es wurde wärmer.

			Schließlich bewegte Sindri sich von einem Fuß auf den anderen. Schnee knirschte unter seinen Stiefeln. Vorsichtig brachte Wolfram etwas Abstand zwischen sie beide.

			»Kannst du mit mir nach unten kommen? Ich möchte ungern hier festfrieren, bis die Frühlingssonne mich wegtaut.«

			Sindri nickte, ein beinahe echtes Lächeln im Mundwinkel.

			»Ich war das, weißt du? Ich habe den Schnee gemacht. Ich habe nur keine Ahnung, wie.«

			»Danke, dass du keine Lawine gemacht hast.«

			»Wie hätte ich das denn tun sollen? Hier gibt’s doch keinen Berg.«

			»Noch nie etwas von der berüchtigten Flachlandlawine gehört? Erwischt einen immer dann, wenn man am wenigsten damit rechnet.«

			»Tatsächlich?«

			»Ja, natürlich. Nein, das ist ein Scherz. Komm mit runter, mein Herr Schneekönig. Treiben wir dir einen Becher Tee auf.«

			Der Schnee reichte ihnen beinahe bis zum Knie, als sie sich ihren Weg zur Treppe bahnten. In der Vorburg war er nur noch eine Spanne hoch und im Burghof nicht mehr als eine dünne, glitzernde Decke. Tausend Fragen drängten sich hinter Wolframs Stirn – kannst du Schnee auf Kommando machen? Oder einen Hagelsturm? Wie lange wirst du wohl leben, tausend Jahre? Zehntausend? Sind Elfen wirklich unsterblich? Hast du das vorhin ernst gemeint? – aber Sindri wirkte zerbrechlich wie dünnes Eis, und so hielt er sich zurück. Morgen war auch noch ein Tag.

			Der zwölfte Tag der Belagerung brachte klaren Himmel und klirrende Kälte, und die Belagerer bezwangen nach dreitägiger Anstrengung die Dornenhecke und wagten sich zum ersten Mal aufs Eis. Von Tull brachte Bogenschützen in Stellung. Auf dem Wehrgang waren Stufen und Rampen errichtet worden, die es erleichtern sollten, Steine und Mauerbrocken vom Südturm auf die Brüstung zu befördern. Der weiße Stern auf blauem Grund wehte über der Burg. Sindri trug einen blau-weißen Wappenrock und ein langes Schwert, als er zu seinen Leuten aufschloss.

			Langsam wälzte sich die hölzerne Katze über das Eis, flankiert von schwer gerüsteten Schildträgern. Wolfram, der sich bemühte, den Überblick zu behalten und gleichzeitig nicht im Weg zu stehen, spähte vorsichtig nach unten. Die innere Mauer saß auf einer steilen Böschung, sechs oder sieben Mannslängen lagen zwischen dem Eis und der Mauerkrone. Ihm war nicht ganz klar, wie die Belagerer diesen Höhenunterschied überwinden wollten. Leitern oder Seile hatten sie keine dabei, und dass man Belagerungsleitern von den Zinnen aus mit langen Spießen einfach umstoßen konnte, wusste sogar er mit seiner begrenzten militärischen Bildung.

			»Macht euch bereit«, befahl von Tull den Steinewerfern, die daraufhin schwere Mauerbrocken nach oben wuchteten. Von Tull sah über die Zinnen nach unten und zog gleich darauf eilig den Kopf ein. Ein Pfeil schwirrte über die Mauerkrone und fiel klappernd zu Boden.

			»Schießt nur, wenn ihr ein gutes Ziel habt«, sagte von Tull. »Wir haben nicht genug Material für einen Pfeilregen. Steine los!«

			Die Wachleute rammten lange Stöcke zwischen Steine und Mauer und hebelten ihre Wurfgeschosse über den Rand. Einen Atemzug später rumpelte und polterte es von unten. Gedämpfte Schreie wurden laut. Die Winterfelder Wachleute jubelten. Ein vorsichtiger Blick über den Rand zeigte Wolfram, dass eines der Wurfgeschosse das Dach der Katze durchschlagen und sie zum Stehen gebracht hatte. Die übrigen Brocken waren die Böschung hinuntergestürzt und lagen jetzt auf dem Eis, ein Hindernis, das die Angreifer umfahren oder aus dem Weg räumen mussten, immerhin etwas, doch die Eisdecke hatte wie befürchtet standgehalten. In aller Eile machten die Wachen einen weiteren Steinhagel bereit und ließen ihn auf von Tulls Befehl hin los. Das veranlasste die Katze zum Rückzug. Langsam schob sie sich rückwärts und außer Reichweite. Von Tull hob die Hand, um den Steinewerfern Einhalt zu gebieten.

			»Bogenschützen«, sagte er. »Wenn sie Leute schicken, um die Trümmer wegzuräumen, schießt sie ab.«

			»Wenn ich sie wäre, würde ich ja drum herum fahren«, sagte Wolfram und fing sich von Tulls ungeduldigen Blick ein.

			»Die Katze ist schwer zu manövrieren«, sagte er. »Sie kann praktisch nur vor und zurück. Hört, Herr Burgvogt, lasst uns hier unsere Arbeit tun. Ich komme und berichte Euch, sobald die Lage sich entspannt hat.«

			»Ja, natürlich.«

			Wolfram zog sich zurück und verbarg seine Erleichterung. Er hatte sich immer noch nicht an den Gedanken gewöhnt, dass dies kein schlaues Strategiespiel war, sondern Krieg. Noch mehr Menschen würden sterben, nicht nur Ritter und Adelige, sondern auch Fußvolk, Leute, die er womöglich mit Musik und Geschichten unterhalten hatte, an langen geselligen Abenden in Wirtsstuben.

			Wenn Adelige sich streiten, halte dich raus und singe für den Gewinner. Sein alter Lehrmeister Volker von Alzeie hatte diesen Wahlspruch immer gerne zitiert, und er war Wolfram kaltherzig vorgekommen, nur auf den eigenen Vorteil bedacht. Aber vielleicht schützte diese Gefühlskälte nicht nur den Geldbeutel des Spielmannes, sondern auch sein Herz. 

			Der Tag verging, ohne dass Pintel und Federspiel zurückkehrten. Am Abend geisterte der Schein großer, ferner Feuer über den Horizont wie Wetterleuchten. Sindri zählte die Namen der Dörfer auf, die dort lagen, und dann ging er und betrank sich bis zur Besinnungslosigkeit.

			Am dreizehnten Tag der Belagerung hatten die Belagerer ihre Katze repariert und fuhren einen neuen Angriff gegen die Mauer. Diesmal jedoch hatten sie ihr Kriegsgerät um eine entscheidende Kleinigkeit verbessert. Die Kunde erreichte Wolfram gegen Mittag, und er fackelte nicht lange und rannte los, um Sindri Bescheid zu geben, den er zuletzt in der Schlafkammer über einen Eimer gebeugt gesehen hatte. Dort war er immer noch, er saß auf seiner Bettstatt, den Eimer auf dem Schoß, und sah aus wie der Tod, was entweder an den Ausschweifungen des Vorabends lag oder an der Gegenwart seiner Mutter, die auf der Schwelle stand und ihren Sohn betrachtete wie einen Aussätzigen.

			»Wie konntet Ihr das zulassen?«, sagte sie zu Wolfram. »Ich erwarte, dass er seine Studien fortsetzt, und er trinkt sich das bisschen Verstand weg, das ihm geblieben ist!«

			»Ich bin nicht seine Amme«, sagte Wolfram ungeduldig. »Sindri, auf. Du musst auf die Mauer. Die hartherzigen Strahlenfelser haben sich eine neue Untat einfallen lassen.«

			»Ich kann nicht«, murmelte Sindri. »Mach du das.«

			»Ja, und wie gern sie es haben, wenn ich da oben im Weg herumstehe, wissen wir alle! Komm jetzt!« Er klaubte Tunika, Gürtel und Mantel zusammen, nahm Sindri den Eimer weg und drückte ihm das weiche Paket gegen die Brust. »Schnell.«

			Sindri kam stöhnend in die Höhe, würgte, griff nach dem Eimer, fing sich dann aber und arbeitete sich mehr schlecht als recht in seine Kleider. Wolfram half seinem schwankenden Freund in die Stiefel und hängte ihm den Mantel über, dann trieb er ihn zur Tür hinaus. Silfra folgte, und flüchtig nahm Wolfram so etwas wie echte Besorgnis in ihrem Gesicht wahr.

			Von Tull empfing sie auf der Mauer. Das Geschrei von Menschen in höchster Not drang aus dem Graben zu ihnen hinauf.

			»Ihr müsst den Schießbefehl geben, mîn herre«, sagte er. »Ich kann das nicht entscheiden.«

			Sindri warf einen Blick über die Brüstung, sah zu Wolfram, sah wieder hinunter. 

			»Aber das können sie doch nicht machen«, sagte er fassungslos.

			»Anscheinend doch, die Schweinehunde«, sagte von Tull düster.

			»Was geht hier vor sich?«, fragte Silfra.

			»Sie haben Menschen aus den Dörfern geholt und sie oben auf der Katze festgebunden«, erklärte von Tull. »Wenn wir die Katze beschießen oder bewerfen, töten wir unsere eigenen Leute.«

			»Und?«, sagte Silfra. »Es sind nur Bauern. Davon haben wir genügend.«

			»Aber es geht doch nicht um die Menge! Das sind Menschen!«, begehrte Sindri auf.

			»Und wie mir scheint, hast du zu lange unter ihnen gelebt, um dir noch des Unterschiedes bewusst zu sein.«

			»Soll ich schießen lassen?«, drängte von Tull. »Ich kann meine Bogenschützen anweisen, die Geiseln schnell zu töten. Dann geht es ohne zertrümmerte Gliedmaßen und unnötiges Leid aus.«

			»Das ist unmenschlich«, sagte Wolfram entsetzt.

			»Ist es das?«, fragte von Tull. »Der Tod von sechs Unschuldigen gegen die Sicherheit einer Burg mit über dreihundert Leuten?«

			Wolfram schwieg verunsichert. Er warf einen Blick hinunter. Man hatte die Katze auf der Rampe schräg positioniert, sie fuhr nun in gerader Linie über den Graben und vermied so das Geröll, dem der Schnee über Nacht kleine weiße Mützen aufgesetzt hatte. An der klobigen Kiste hatte man eiserne Haken angebracht und daran Seile befestigt, mit denen die Leute auf dem Dach verschnürt waren. Manche weinten, andere beteten, ein Mann schrie sich in seiner Angst die Seele aus dem Leib.

			»Sie sterben ohnehin«, sagte Silfra. »Wenn wir sie nicht töten, tun sie es. Du glaubst doch nicht, dass sie sie durchfüttern werden, du Narr. Also gib ihrem Tod zumindest einen Sinn.«

			»Nein«, sagte Sindri. Seine Stimme klang flach, Angst flackerte in seinen Augen, aber er schien entschlossen. »Es geht hier nicht nur um sie. Es geht um uns alle. Sind wir eine Herrschaft, die ihre eigenen Schutzbefohlenen opfert? Stellen wir das Wohl einer großen Gruppe über das Wohl einiger weniger? Wollen wir diese Richtung wirklich einschlagen?«

			»Es ist Krieg, mîn herre«, sagte von Tull. »Krieg besteht aus unmenschlichen Entscheidungen.«

			»Ich bin aber nicht im Krieg mit meinen eigenen Leuten«, sagte Sindri. »Wenn wir diese Menschen erschießen, sind wir keinen Deut besser als unsere Feinde.«

			»Hat jemand eine Ahnung, was sie überhaupt unternehmen, wenn sie die Mauer erreicht haben?«, fragte Wolfram. »Leitern haben sie keine dabei, und Wände hinauf laufen können sie hoffentlich nicht.«

			»Sie werden versuchen, sich unter der Mauer hindurch in die Vorburg zu graben«, sagte von Tull. »Zumindest wäre das die klassische Strategie, wenn man versucht, eine Burg einzunehmen. Sie haben eine Menge Arbeiter mit Werkzeug da unten, und der Felssockel besteht aus Sandstein. Unbezwingbar ist der nicht, wenn man viele Leute hat und sich ein bisschen Zeit nimmt.«

			»Und wenn sie es tun, werden wir sie gebührend empfangen«, sagte Sindri. Er trat an die Mauer und beugte sich darüber.

			»Haltet ein!«, schrie er nach unten. »Haltet ein!«

			Es dauerte ein bisschen, dann wurden unten Befehle gerufen und die Katze kam zum Halt.

			»Wir schießen nicht«, rief Sindri hinunter. »Lasst die Gefangenen frei! Ich fordere einen Waffenstillstand, damit wir die Leute in die Burg lassen können!«

			Silfra gab ein verächtliches Lachen von sich. »Lämmer«, sagte sie, zog sich ihren Mantel fester um die Schultern und rauschte davon.

			Unten löste sich ein Bewaffneter aus dem Begleittrupp der Katze und rannte, so schnell es seine schwere Rüstung zuließ, ins Lager. Sie warteten. Das Wehklagen der Geiseln versiegte.

			»Dreihundert gegen sechs«, sagte Wolfram. »Versteh mich nicht falsch, ich begrüße deine Entscheidung, von der moralischen Seite her, aber wenn ich mir vorstelle, Krona wäre hier ... Kriege gewinnt man nicht mit Moral, höre ich sie sagen, und vermutlich hätte sie recht.«

			»Hör auf, darüber nachzudenken«, sagte Sindri. »Du denkst nur immer im Kreis. Dies ist eine Entscheidung, die du nicht mit dem Kopf treffen kannst. Du musst sie mit dem Herzen treffen.«

			Sie warteten. Ihr Atem bildete vor ihnen in der Luft dicke Wolken. Der Frost biss in Wolframs empfindliche Hände, und er vergrub sie in den Manteltaschen, um den Schmerz zu lindern. In seinen Fingerspitzen vermisste er manchmal das Gefühl, und er tat sich immer noch schwer, die Laute zu schlagen. Es würde Zeit und Übung brauchen, bis er zu seiner alten Meisterschaft zurückgekehrt war. Falls er überhaupt jemals wieder die Zeit fand, zu musizieren. Falls demnächst überhaupt noch jemand übrig war, der es hören wollte.

			Nach einiger Zeit löste sich eine Gruppe von drei Reitern aus dem Lager und kam zum Graben galoppiert. Alle drei waren schwer gerüstet. Einer trug die Standarte der Strahlenfelser bei sich, die gelb-schwarze Fahne hing schlaff in der windstillen Winterluft. Der mittlere Reiter trug eine aufwendige, schwarz-gelbe Helmzier. Sie lenkten ihre Pferde die Rampe hinunter aufs Eis, zügelten sie und schlossen im Schritt zur Katze auf. Der Reiter mit dem Federbusch nahm seinen Helm ab und stützte ihn auf den Oberschenkel. Es war Hartrad.

			»Ihr habt also Mitleid mit Euren Getreuen«, rief er zu den Zinnen hinauf. »Wenn das so ist, zeigt Euch gnädig und übergebt mir Eure Burg! Ich werde Eure Getreuen verschonen, bei meiner Ehre!«

			»Eure Ehre zweifle ich an, seit Ihr bei mir zu Gast wart und den Krieg als Geschenk gebracht habt«, rief Sindri hinunter. »Aber Ihr werdet die Spielregeln des Krieges befolgen. Überantwortet mir meine Leute. Lasst sie Zuflucht in der Burg finden, und dann kehrt zu Eurem niederträchtigen Tun zurück.«

			»Ihr werdet uns also nicht unter Beschuss nehmen?«

			»Nein.«

			»Ihr wisst, dass es hier draußen noch eine Menge Dörfer gibt, die ich niederbrennen könnte.«

			»Ihr habt mein Wort.«

			Hartrad gab seinen Leuten ein Zeichen, und sie banden die Geiseln los. Mit wackeligen Knien kletterten sie vom Dach der Katze und stützten sich gegenseitig, um nicht zu fallen.

			»Wir nehmen sie am Tor in Empfang«, rief Sindri nach unten. »Wartet, bis wir Aufstellung genommen haben.«

			Von Tull sah aus, als wäre ihm schlecht, aber er lief gehorsam los und erteilte die entsprechenden Befehle.

			Hartrad winkte den Winterfelder Geiseln, sie sollten sich entfernen. Die Leute liefen los, ein verlorenes, dunkles Grüppchen auf dem hellen Eis. Eilig strebten sie der Rampe zu, und dann, sie waren vielleicht zehn, zwölf Schritte weit gekommen, gab Hartrad ein anderes Zeichen. Bogenschützen legten Pfeile auf und erschossen die Fliehenden von hinten. Sie fielen in den Schnee und rührten sich nicht mehr, nur einer schrie noch ein Weilchen, ehe er starb.

			Wolfram presste die Hände vor den Mund. Sindri war wie versteinert. Dann passierte etwas mit ihm, eine heiße Wut fuhr in ihn wie ein Blitz, er machte eine ausholende Bewegung, als wolle er etwas werfen. Ein Wirbel aus Schnee und blauem Eis löste sich aus seiner Hand, raste durch die Luft und schlug in Hartrad ein. Der wurde vom Pferd gefegt und ein Dutzend Schritte weiter hinten gegen die Rampe geschleudert, wo er reglos liegenblieb. Sein Pferd nahm den Kopf hoch und spielte irritiert mit den Ohren. Sindri machte einen großen Schritt von der Brüstung rückwärts, hielt sich die Hand und schnappte nach Luft. Die Wachleute zu beiden Seiten hatten sich geduckt und richteten sich nun vorsichtig wieder auf.

			»Mach das noch mal«, sagte Wolfram atemlos.

			»Ich weiß nicht, wie«, sagte Sindri. »Ich weiß tatsächlich nicht, wie.«

			Er ging davon, und seine Leute sahen ihm nach, immer noch wie vom Donner gerührt. Unten im Graben trugen sie Hartrad davon. Seine zwei Begleiter ritten zurück ins Lager und nahmen das herrenlose Pferd mit, und die Katze setzte sich schwerfällig in Bewegung.

			»Wir schießen also nicht«, sagte der befehlshabende Wachmann. »Richtig?«

			»Richtig. Nur auf Angreifer, wenn die Gelegenheit sich bietet, aber nicht auf Geiseln.«

			»Jawohl.«

			Wolfram beeilte sich, nach unten zu kommen, um von Tull zu sagen, dass er das Tor nicht zu öffnen brauchte. Sindri war verschwunden. Später hörte Wolfram ihn im Nordturm mit seiner Mutter streiten. Die Belagerer begannen, sich in die Böschung an der Maueraußenseite vorzuarbeiten, und so endete der elfte Tag der Belagerung.

			Am fünfzehnten Tag traf Wolfram beim Frühstück unerwartet auf Pintel und Federspiel. Sie saßen schon bei Brot und Brei, als er hereinkam. Auch Sindri war bereits wach.

			»Götter, seht ihr fürchterlich aus«, sagte Federspiel. »Und dieses Essen hier ... Ein Glück, dass wir ein paar Vorräte mitgebracht haben. Viel ist es nicht, nur das, was wir so auftreiben konnten. Wie ist die Lage?«

			»Na ja«, sagte Wolfram. »Wir haben versucht, an die Vorräte im eingestürzten Südturm ranzukommen, aber viel war nicht zu retten. Nichts, was den Aufwand wert gewesen wäre, um genau zu sein. Dass die Belagerer sich in die Burg hineingraben wollen, habt ihr vielleicht aus der Luft gesehen ...«

			»Nein«, sagte Pintel. »Wir sind nachts angekommen. Das sonnige Wetter ist ein Problem – sich da als Wolke oder Nebelschwaden zu tarnen, ist ziemlich unergiebig.«

			»Verstehe. Jedenfalls graben sie sich unter der Außenmauer hindurch. Wir haben Wachposten in der Vorburg, die uns melden sollen, wenn sich da ein Durchbruch ankündigt. Sie sind bestimmt noch nicht so weit, aber wir wollen sichergehen.«

			»Aber diese Burg steht doch auf Fels«, sagte Federspiel verwundert. Wolfram schenkte sich Tee ein. »Tut sie. Auf Sandstein. Der Ammenberger sagt, dass die Hilpoltsteiner auf ihrem Gebiet Silber schürfen. Sie kennen sich also leider aus mit dem Bergbau. Wir haben ein bisschen experimentiert und rechnen mit einem Vortrieb von einer Elle bis einer Armlänge am Tag. Das heißt, sie könnten in etwa einer Woche durch sein.«

			»Und dann ...?«

			»Dann haben wir hoffentlich genug beherzte Krieger, die sie in ihr Loch zurücktreiben.«

			Pintel nickte und zupfte an seiner Brotscheibe herum, ohne zu essen. Als er Wolframs Blick auffing, schob er ihm den Teller hinüber.

			»Hier. Ihr habt ja scheinbar alle den Gürtel enger geschnallt.«

			»Das kann man so sagen.« Wolfram brach sich ein Stück vom Brot ab und schob den Teller zu Pintel zurück. »Danke. Federspiel, du hattest vorhin etwas von Vorräten erwähnt?«

			»Ein paar Säcke Mehl, ein Schinken, ein halber Käse, fünf Töpfe Birnenkompott und ein Fass eingelegte Pferdebohnen. Ich weiß, die Menge macht keinen echten Unterschied, aber mehr konnten wir auf die Schnelle nicht auftreiben.«

			»Lecker«, murrte Sindri und zog ein Gesicht. »Ich hasse Pferdebohnen. Nicht mal meinen Pferden gebe ich Pferdebohnen.«

			»Da du es gerade erwähnst«, sagte Wolfram. »Wir müssen die Haferrationen der Pferde kürzen. Streichen, wenn es nach mir geht.«

			»Was! Warum?«

			»Zum einen, weil sie ihn nicht brauchen. Sie arbeiten derzeit nicht. Zum anderen, weil wir die Wahl haben: Entweder wir essen den Hafer deiner Pferde, oder wir essen über kurz oder lang deine Pferde.«

			Sindri starrte ihn entsetzt an.

			»Denk drüber nach«, sagte Wolfram, dem sein harscher Tonfall sofort leidtat. »Sie können auch von Heu leben, wir aber nicht.«

			»Wir haben überlegt, Leute aus der Burg zu evakuieren«, sagte Pintel. »Wir können auf einem Flug gut zehn, zwölf Leute mitnehmen. Aber es ist uns kein sicherer Platz eingefallen, der sich gut erreichen ließe. Vielleicht habt ihr eine Idee?«

			»Woher?«, sagte Wolfram. »Wir sitzen hier auf einer Insel und haben wenig Ahnung, was draußen vor sich geht.«

			»Ist vielleicht besser so«, sagte Federspiel düster. »Es kann einem nämlich wirklich die Laune verderben. Nach dem, was wir so mitbekommen habe, müssten wir die Leute auf die Insel der Stürme bringen oder hinüber nach Bergen, in den äußersten Norden, und dazu wären wir viel zu lange unterwegs.«

			»Wie ist es denn von Zirndt ergangen?«

			»Wir haben ihn in der Nähe von Lichtenreich rausgelassen, in der Hoffnung, dass der König noch dort noch ist oder zumindest jemand weiß, wo er ist.«

			»Dann heißt es jetzt warten«, sagte Sindri und strich sich mit einer müden Geste über die unrasierten Wangen. »Ob Hilfe kommt, wann sie kommt, und ob sie uns rechtzeitig zur Invasion der Maulwürfe erreicht.«

			Besagte Invasion der Maulwürfe ging voran. Die Katze war größtenteils in der Böschung verschwunden. Fußsoldaten waren damit beschäftigt, Karren voller Erde und Steine wegzubringen und den Abraum auf dem Eis zu verteilen. Um die Winterfelder an ihr Wort zu erinnern, hatte man zwei Karren auf dem Eis abgestellt, in jedem ein Dutzend völlig eingeschüchterter Dörfler, flankiert von jeweils zwei Soldaten, die ihre Schwerter griffbereit hatten. Von Tull versuchte noch einmal, das Angriffsverbot mit Sindri zu diskutieren, nahm aber schließlich dessen Machtwort hin.

			Gegen Abend veränderten sich die Arbeitsgeräusche – die Belagerer hatten Schaufeln gegen Spitzhacken getauscht. Der Felssockel, auf dem die Mauer ruhte, war erreicht.

			Das Geräusch der Hacken begleitete sie von nun an Tag und Nacht.

			Eine ganze Woche ging ins Land. Pintel und Federspiel unternahmen einen weiteren Versorgungsflug und kamen mit kaum mehr als ein wenig Brennholz und Schweinefett zurück. Wolfram ließ die Kunde verbreiten, dass mit der Wolkentänzer eine Fluchtmöglichkeit für alle bestünde, die sie wahrnehmen wollten, doch keiner meldete sich. Auch Bernhart von Ammenberg winkte ab. 

			»Wir eignen uns nicht zu Feldlagermusikanten«, sagte er. »Und ganz eigennützig gesprochen, gibt es derzeit kaum einen besseren Ort für uns als diese Burg. Auf den Straßen will man nicht sein in diesen Zeiten. Außerdem – wer außer uns sollte die Leute von ihren Sorgen ablenken? Ihr habt ja anscheinend vergessen, dass Ihr ein Spielmann seid, Kürenberger.«

			Wolfram seufzte tief. »Ich weiß nicht, Ammenberger. Manchmal kommt mir mein früheres Leben vor, als hätte ein Anderer es gelebt. Als könnte ich nie wieder eine Geschichte erzählen. Sagt mir, hattet Ihr jemals das Gefühl, alle Geschichten bereits erzählt zu haben?«

			Bernhart verstärkte den Griff um Wolframs Schulter.

			»Ihr könnt von hier aus das Meer nicht sehen, und wenn Ihr auf den höchsten Turm steigt. Deshalb ist es aber trotzdem da. Es wartet auf Euch, bis Ihr wieder bereit seid, ein Schiff zu besteigen.«

			»Ich hoffe, Ihr habt recht.«

			Bernhart grinste und schlug Wolfram auf die Schulter. »Ich nehme Euch gerne in die Lehre, sobald die Zeiten besser geworden sind. Ich sehe bei Euch durchaus Talent.«

			Doch Besserung war nicht in Sicht. Eine junge Magd kam zu Sindri, ihren fiebrigen Säugling im Arm, und bat ihn unter Tränen, mit seinen Zauberkräften das Leben ihres Kindes zu retten. Sindri schickte ihr daraufhin nicht nur den Heiler, sondern gab ihr auch sein Schlafgemach, damit sie und das Kind sich ungestört erholen konnten, und die Hälfte seiner Zuteilungen, damit sie etwas zu Kräften kam. Für sich selbst und für Wolfram ließ er Schlafplätze beim Gesinde im Rittersaal richten. Und auch wenn Wolfram die selbstlose Geste seines Freundes begrüßte, so wäre er doch beinahe vor Erschöpfung in Tränen ausgebrochen, weil man ihm seine letzte ruhige Zuflucht genommen hatte. Der Säugling erholte sich, dafür starb eine trächtige Kuh. Sie haderten eine Weile, ob man es riskieren und das Tier essen sollte, aber Wolfram hatte schon erlebt, wie Leute krank wurden, die verendete Tiere gegessen hatten, und er ließ die Kuh in die Vorburg bringen und dort verbrennen.

			Am siebenundzwanzigsten Tag seit Beginn der Belagerung fiel die Vorburg.

			Das Graben und Hacken der Maulwürfe hatte seit Tagen nicht mehr aufgehört. Von Tull hatte den Großteil seiner Wachleute in der Vorburg und auf den Zinnen der Westseite positioniert. Mit Sorge hatten sie beobachtet, wie die Belagerer große Mengen Holz und Geäst in das Loch in der Böschung gebracht hatten – mehr als man brauchte, um zu beleuchten und abzustützen. Dann, an einem strahlenden, klaren Morgen, ließ Heinrich von Hilpoltstein die Armee der Belagerer an der Rampe aufmarschieren: drei Dutzend schwer gerüsteter Reiter und eine Hundertschaft Fußsoldaten. Wie ein dunkler Wall standen sie der Burg gegenüber, die Fahnen schlaff in der ruhigen, kalten Winterluft, den unendlich blauen Himmel über sich. Sie standen und warteten, und als von Tull begriff, was sie vorhatten, war es bereits zu spät. 

			Rauch stieg durch die Mauerritzen nach oben, als erwachte ein Drache unter der Burg. Das Heer wartete geduldig, bis das Feuer die dicken Baumstämme zermürbt hatte, die zuletzt unterirdisch die Mauer auf ihrem ausgehöhlten Sockel gehalten hatten, und dann ging ein Zittern durch die Erde, ein steinernes Stöhnen wurde laut, tief wie der Todesatem eines Gebirges, und dann neigte sich die mächtige Burgmauer nach innen, beinahe anmutig, und sank in eine tiefe Verbeugung. Rauch, Staub und Schreie füllten die Luft. Licht flutete in die Vorburg, wo seit vierhundert Jahren kein Licht hingefallen war. Die Winterfelder rannten und versuchten, etwas wie eine Schlachtordnung einzunehmen, manche nur in Hemd und Hosen. Von Tull schrie Befehle. Sindri war an seiner Seite, weithin sichtbar in seinem königsblauen Mantel, die Sonne ließ seine Schwertklinge glitzern. Wolfram stand auf den Zinnen der Innenmauer, gelähmt, gefühllos bis in die Knochen, und sah die wohlgeordnete, gut gerüstete Armee anrollen wie eine Naturgewalt, sie flutete in den Graben und staute sich an dem Mauereinbruch, und so sehr Wolfram sich auch wünschte, das Eis möge unter ihnen nachgeben, es passierte nicht.

			Ein Befehl schallte über die Reihen der Soldaten. Die vorderen fielen auf die Knie wie ein Mann, während die hinteren ihre Bögen spannten. Ein weiterer Befehl, und eine Wolke aus Pfeilen verdunkelte den Himmel. 

			In der Vorburg begann das Sterben. Die, die noch standen, versuchten, ihre gefallenen Kameraden in Deckung zu ziehen. Die gerade eingenommene Schlachtordnung löste sich auf, alles suchte Zuflucht hinter den gewaltigen Trümmern der Mauer. Dichter Rauch stieg auf und nahm ihnen die Sicht, und dann sah Wolfram sie kommen, ein Reiter nach dem anderen, umwallt vom Rauch wie von einem bösen Zauber. Die Pferde suchten sich vorsichtig ihren Weg über die Trümmer. Die Reiter trugen lange Spieße und Äxte und schwere Flegel, ihre Gesichter waren von Helmen entmenschlicht. 

			»Das Innentor!«, schrie jemand. »Schließt das Tor!«

			Und das war der Augenblick, in dem Wolframs Starre sich löste.

			»Befehl widerrufen!«, schrie er. »Haltet das Tor offen!« Er verließ seinen Posten, schlitterte über die eisglatte Treppe hinunter in den Hof, so schnell er konnte, und rannte zum Tor. Dort hatten einige Wachleute schon begonnen, die schwere Verankerung zu lösen.

			»Halt!«, schrie Wolfram. »Das Tor bleibt offen!«

			Sie hörte nicht auf ihn, und er fiel ihnen in den Arm und schob sie mit der Kraft der Verzweiflung zur Seite.

			»Die Vorburg fällt!«, schrie ein junger Leutnant ihn an. »Wir müssen die Innenburg dicht machen!«

			»Nicht, so lange unsere Leute noch da draußen sind!«

			»Das ist Irrsinn! Sie sind so gut wie verloren!«

			»Mit solchen Kameraden sind sie das allerdings.«

			Für einen Augenblick hatte Wolfram den Eindruck, dass der junge Soldat gleich die Waffe gegen ihn ziehen würde. 

			Krona. Du wärest niemals auf die Idee gekommen, dass der Soldat sich dir widersetzt, oder? Du hättest ihm befohlen, und er hätte dir gehorcht, weil es deine Natur ist und seine.

			»Ihr haltet das Tor offen bis zum letzten Augenblick. Wie viele von euch sind noch in der Innenburg?«

			»Zwölf, Herr Burgvogt.«

			»Gut. Sammelt sie hier. Wir sind die letzte Linie der Verteidigung.«

			Der Wachmann zögerte.

			»Ich bin Euer Befehlshaber, bis entweder der Burgherr oder der Hauptmann der Wache mich ablöst«, sagte Wolfram mit aller Ruhe, die er aufbrachte. »Mir gefällt das so wenig wie Euch, das könnt Ihr glauben. Und jetzt sollten wir aufhören, Zeit zu verschwenden.«

			Der Wachmann nickte. »Ich lasse Signal geben.«

			Weiter hinten auf dem Burghof brach Panik aus. Wolfram rang mit sich, aber dann behielt er doch seinen Platz am Tor, er war sich ziemlich sicher, dass er allein es war, der das Tor offen hielt.

			Die Torwachen postierten sich mit gezogenen Schwertern auf der Brücke. Sie waren jung, nichts hatte sie darauf vorbereitet, ihr Blut auf Winterfelder Erde zu vergießen, in einer Adelsfehde, die ihnen nichts bedeutete. Aus der westlichen Vorburg drangen Schreie und gebrüllte Befehle, das Klirren von Schwert auf Schwert, Schwert auf Panzer. Wie sie starben, hörte man nicht, das geschah leise.

			Blut auf Schnee wie Rosenblüten. Eine Schwertklinge, die einen glitzernden Kreis beschreibt. Und fällt.

			Seine Brust war so eng, dass er kaum Luft bekam. Er spürte, wie sein Verstand den Dienst einstellte, Gedanken zerfaserten wie der fadenscheinige Saum seiner alten Robe.

			Er mühte sich, seine Aufmerksamkeit zu bündeln, sie auf die Brücke zu richten, auf die paar Soldaten, denen er befohlen hatte, sich einer Übermacht zu stellen. Eine vergessene Hellebarde lehnte im Durchgang. Er nahm sie, betrat die Brücke und bezog neben dem Leutnant Position, der ihn überaus erstaunt musterte.

			»Könnt Ihr denn mit einer solchen Waffe umgehen?«

			»Nein, aber mit einer anderen auch nicht, insofern macht es keinen Unterschied.«

			Ein reiterloses Pferd kam von der Westseite der Vorburg galoppiert, mit schlagenden Steigbügeln, die Flanken blutverschmiert. Es trug die Reste eines rot-weißen Überwurfes, Hilpoltsteiner Farben. Der Schlachtenlärm näherte sich. Ein Winterfelder kam in Sicht, er rannte um sein Leben, dann stürzte er plötzlich nach vorne und blieb mit dem Gesicht im Schnee liegen. Ein Pfeil steckte zwischen seinen Schulterblättern.

			»Macht euch bereit«, murmelte der Leutnant. »Sie brechen durch.«

			Sie kamen von beiden Seiten. Aus der westlichen Vorburg wurden die Winterfelder Truppen Stück für Stück in Richtung Brücke zurückgedrängt, sie gerieten in die Flutwelle der Angreifer und wurden von ihr überrollt. Wolfram sah zu, wie die Männer fielen, und konnte den Blick nicht abwenden. Aus der östlichen Vorburg galoppierten Reiter heran und hielten direkt auf die Brücke zu, Schwerter gezogen. Wolfram wurde klar, dass sie einen Sturmangriff ritten und er in vorderster Linie stand.

			»Wir halten das Tor«, sagte der Leutnant neben ihm, es klang fragend.

			»Ja«, sagte Wolfram. »Und wenn es das Letzte ist, was wir tun.«

			»Dann macht euch bereit«, sagte der Leutnant. Im gleichen Augenblick kam der Angriff von Osten sehr plötzlich zu einem Halt. Direkt vor den Hufen der Pferde brach der Schnee auf und junge Bäume strebten zum Licht. Ranken schnellten empor, wickelten sich um die Pferdebeine und brachten die Tiere aus vollem Lauf zu Fall. Einer der Reiter wurde nach vorne geschleudert und von einer Eberesche aufgespießt, andere gerieten unter die Leiber ihrer Pferde. Es entstand ein Wall aus Gestrüpp, um sich schlagenden Pferden und Reitern, blitzenden Hufeisen, Dornenranken, Waffen, die kein Ziel trafen. Dahinter kam der Angriff zum Erliegen. Die Reiter suchten einen Weg um das Chaos herum, kamen aber zwischen Mauer und Graben nicht vorbei. Einer trieb sein Pferd zum Sprung, doch es geriet mit den Vorderhufen in ein Geflecht aus Brombeerranken und stürzte schwer. Schnaubend und mit verdrehten Beinen blieb es liegen.

			In der Zwischenzeit hatten die ersten flüchtenden Winterfelder die Brücke erreicht und schlüpften zwischen ihren Kameraden hindurch. Von den Zinnen über ihnen gab jemand Hornsignale. Die Verletzten schleppten sich in die Sicherheit der Innenburg; diejenigen, die noch kämpfen konnten, verstärkten den Trupp auf der Brücke. Wolfram wurde von den eigenen Männern abgedrängt und wäre um ein Haar im Burgraben gelandet. In einer Mischung aus Angst und Erleichterung gab er seinen Posten auf und wich ins Torhaus zurück, wo er sich bereithielt, wofür auch immer. 

			Der Kampflärm hallte vom steinernen Gewölbe wider. Geklirr, Getrampel, Schreie. Ein grässlicher Gestank nach Blut und Gedärm machte sich breit. Hinter Wolfram schlossen sich langsam die gewaltigen Torflügel.

			»Noch nicht!«, schrie Wolfram. »Wartet!«

			Er hielt Ausschau nach Sindri, aber alles war durcheinander – Männer, die aufeinander einschlugen, blutige Klingen, Geschrei. Er hatte von Schlachten erzählt, aber er hatte nicht gewusst, dass Männer so schreien konnten, und beinahe schlimmer war es noch, wenn sie dann damit aufhörten. Er sah Soldaten ausrutschen in dem Gemisch aus Schnee, Blut und Asche, das den Boden bedeckte, er sah, wie sie zu Boden gingen und niedergetrampelt wurden, und über allem der unberührte, strahlende Himmel, und dann plötzlich zog sich die Farbe aus allem und sammelte sich in einem blauen Mantel, in flatternden schwarzen Haaren und einem silbrigen Schwert. Sindri saß auf einem Rappen, der noch die Hilpoltsteiner Farben trug, und verteilte Schwerthiebe zu beiden Seiten. Dichte Schleier aus Schneeflocken gingen von ihm aus und hüllten seine Gegner ein, und wenn sie wieder auftauchten, waren ihre Rüstungen und Schwerter matt und stumpf, wie von Raureif bedeckt. Wolfram sah Klingen in der Parade zerbrechen, als wären sie aus dünnem Eis, und Panzer unter Schlägen bersten wie Eierschalen. Sindri ließ den Rappen tänzeln und auf die Hinterbeine steigen, er wendete ihn auf engem Kreis, das Schwert bereit zum Schlag, und langsam wichen seine Gegner vor ihm zurück. Ein zerrupftes Häuflein Winterfelder rettete sich an Sindri vorbei auf die Brücke, von Tull war bei ihnen, der zwischen zweien seiner Soldaten hing und stark aus einer Wunde am Oberschenkel blutete. Die Kampfgeräusche wurden dünner. Einer erhob seine Stimme zum Gebet, flehte die Große Mutter um Gnade an, doch ehe er damit fertig war, gab es ein hässliches, lautes Knacken und das Gebet riss ab.

			Sindri richtete sein Pferd rückwärts auf die Brücke. Das Tier glitt auf den Holzbohlen aus, doch er saß ruhig im Sattel und trieb es rückwärts, seine Feinde keinen Augenblick aus den Augen lassend. Dann hatte er das Torhaus erreicht, wendete das Pferd und trieb es zum Galopp, dass seine Hufeisen Funken schlugen. Das Tor war noch einen Spalt breit offen, er trieb das Tier hindurch, und hinter ihm fiel das Tor ins Schloss. Wachleute kurbelten die Zugbrücke hoch, schwere Riegel fielen in ihre Halterung. Sie waren eingeschlossen.

			Wolfram atmete aus, ihm war gar nicht bewusst gewesen, dass er die Luft angehalten hatte. Er begann am ganzen Körper zu zittern, konnte sich nicht auf den Beinen halten, fiel auf die Knie und übergab sich in den schmutzigen Schnee, bis er meinte, sein Innerstes nach außen kehren zu müssen. Er versuchte, aufzustehen, aber seine Knie gaben immer wieder unter ihm nach. Sein Herz schlug rasch und flach in seiner Brust. Dann war Sindri bei ihm, setzte sich neben ihn in den Schnee und nahm ihn in die Arme, und Wolfram hielt still und ließ die Zeit verstreichen, und die Sonne stieg höher.

			Später wagten sie es, sich einen Überblick zu verschaffen. Die Hälfte aller Wachleute war draußen in der Vorburg geblieben. Von Tull war weiß wie der Schnee und hielt sich auf Krücken aufrecht. Sein Häuflein Leute reichte nicht aus, um den Mauerring der Innenburg vollständig zu besetzen, und Wolfram, der sich wunderte, dass er überhaupt noch funktionierte, ging, um alle Leute aufzutreiben, die nicht völlig unabkömmlich waren – den Töpfer, den Schmied, Näherinnen, Mägde, Köchinnen, Stallburschen, um die Wachtposten auf den Zinnen zu besetzen. Der Rittersaal wurde zum Lazarett umgewidmet, und vier weitere Wachleute starben dort im Laufe des Tages an ihren Verletzungen. Pintel brach in der Küche schluchzend zusammen und beklagte, was ein Luftschiff schon wert sei, wenn es keinen sicheren Ort gebe, zu dem man fliegen könne, und Federspiel hielt ihn im Arm und sah ganz ratlos aus. Bernhart von Ammenberg fing Wolfram auf einem seiner zahllosen Wege durch die Burg ab und meldete sich zum Wachdienst. 

			»Und zum Kämpfen, wenn es sein muss«, sagte er. »Ich bin kein Meisterkämpfer, aber ich kann leidlich mit dem Schwert umgehen und Salentin ist ein wirklich geschickter Fechter.«

			»Ihr habt doch gesehen, was passiert ist – mit ausgebildeten Männern, deren Profession der Schwertkampf ist«, sagte Wolfram erschöpft. »Sie liegen oben mit zerhauenen Gliedmaßen und sterben. Was glaubt Ihr, passiert mit einem, der leidlich ein Schwert führen kann. Bleibt lieber bei der Drehleier.«

			Bernhart sah ihn mit ernsten braunen Augen an.

			»Ich weiß Eure Fürsorge zu schätzen, aber das, was wir erleben, lässt sich nicht wegmusizieren.«

			»Was ist passiert, Bernhart? Was ist passiert, dass jetzt sogar die Musikanten in den Krieg ziehen?«

			Bernhart seufzte. »Ich weiß es nicht, mein Freund. Die Zeiten sind sehr plötzlich sehr dunkel geworden. Aber gäbe es keine dunklen Zeiten, gäbe es keine Stoffe für großartige Heldengeschichten, und das ist mein Trost.«

			Auch die Gegenseite hatte Verluste erlitten, allerdings mehr Pferde als Menschen, was vor allem auf die Dornenhecke zurückzuführen war. Sindri hatte deswegen einen erbitterten Streit mit seiner Mutter, der natürlich zu nichts führte als Türenknallen und einem Schneesturm im Treppenhaus. Wolfram überlegte, einzuschreiten und sich gegen die ständigen Streitereien zu verwenden, aber ihm fehlte die Kraft, und es gab Dringenderes, um das er sich kümmern musste.

			An der Mauer hoben sie Gräber aus, rangen dem gefrorenen Boden mühevoll jede Handbreit ab, und während sie die vier Wachleute zu ihrer letzten Ruhe betteten, nahmen die Maulwürfe in der Vorburg wieder ihre Arbeit auf. Im Schutz der Mauertrümmer, die sie um sich herum auftürmten, gruben sie sich senkrecht nach unten, um die zweite Mauer in Angriff zu nehmen. Von Tull hatte seine Bogenschützen verteilt, so gut es ging, und sie hatten den Befehl, auf alles zu schießen, was sich in der Vorburg bewegte, aber sie bekamen wenig Gelegenheit dazu, denn keiner der Angreifer wagte sich aus seiner Deckung. Tote Männer und Pferde blieben unberührt, der Schnee kam und breitete eine sanfte Decke über sie, die Krähen kamen und pickten ihnen den Himmel aus den Augen, und jemand auf den Zinnen verlor die Nerven und verschoss kostbare Pfeile, um sie zu vertreiben.

			Jeden Tag saßen sie und lauschten dem Hämmern der Maulwürfe und beobachteten von den Türmen aus, wie immer mehr Felsbrocken und Geröll nach draußen geschafft wurden. Sie suchten den Horizont ab, ob Hilfe käme, aber das Land blieb still, der Himmel unberührt. Pintel und Federspiel unternahmen regelmäßig Erkundungsflüge und berichteten von niedergebrannten Dörfern und dass im Umkreis kaum mehr ein Baum stand. Einmal blieben sie tagelang weg, aber als sie zurückkamen, hatten sie spektakuläre Neuigkeiten dabei.

			»Eisenstein ist frei! Die Zwerge haben die Belagerung gebrochen und die Truppen des Königs überrannt. Man erzählt sich, die Riesen aus dem Riesengebirge seien ihnen zu Hilfe gekommen – dabei dachten immer alle, die seien bloß eine Legende!«

			»War Karcharoth dort?«, fragte Sindri.

			»Nein, allem Anschein nach nicht.«

			»Etwas von Nardon gehört?«

			»Nein«, sagte Pintel seufzend. »Wir haben aber auch nur mit ein paar Zwergen an den Osthängen von Eisenstein gesprochen. Von den Königstruppen wollten wir uns lieber fernhalten.«

			»Das ist erfreulich für die Zwerge«, sagte Wolfram, »aber wen bitten wir denn jetzt um Hilfe? Keiner weiß, wie lange wir noch haben, bis die Innenmauer fällt.«

			»Es stand nicht die gesamte Armee vor Eisenstein«, erklärte Federspiel, »sondern nur ein Teil. Einen anderen Teil hat er im Süden zusammengezogen, rund um Lichtenreich, und von dort setzen sich Truppen in Richtung Winterfeld in Bewegung. Ihr könnt euch aussuchen, ob sie uns zu Hilfe kommen oder uns den Rest geben wollen.«

			»Zu unserer Hilfe, diese Hoffnung gebe ich nicht auf«, sagte Sindri. »Sie können nicht wissen, wie schlecht es um uns steht. Vermutlich denkt Karcharoth, er kann auf meine Soldaten zugreifen, wenn er uns nur erst befreit hat. Verbündete und neue Truppen braucht er bitter nötig, wenn die Zwerge ihn vor Eisenstein plattgemacht haben.«

			»Und er hat nach wie vor keinen Grund, dir zu misstrauen«, fügte Wolfram hinzu und hörte selbst, dass seine Worte klangen wie eine Beschwörungsformel. »Du hast dir nichts zuschulden kommen lassen. Du hattest ja gar keine Zeit dazu.«

			»Wie lange werden die Truppen brauchen, bis sie auf dem Winterfeld eintreffen?«, fragte Sindri.

			»Keine Ahnung«, sagte Federspiel. »Wie schnell bewegt sich eine Armee? Langsamer als ein einzelner Reisender, würde ich meinen. Eine Woche? Vielleicht länger?«

			»Warum muss immer alles so knapp ausgehen«, stöhnte Wolfram. »Warum kann es nicht einmal einen bequemen zeitlichen Abstand geben! In einer Woche können die hier durch sein!«

			»Vermutlich, weil es sonst nicht spannend wäre«, sagte Sindri lapidar. »Es nützt nichts, darüber nachzudenken. Sie kommen rechtzeitig oder nicht. Lasst uns lieber Vorkehrungen treffen. Wir müssen anfangen, Vorräte in den Bergfried zu schaffen, für den schlimmsten Fall.«

			Wolfram nickte und erhob sich, aber Sindri drückte ihn zurück auf seinen Stuhl.

			»Ruh dich aus. Ich kümmere mich darum.«

			Er ging davon, und Wolfram sah ihm nach und dachte, mit welcher Grazie er die schwere Last trug, die auf seinen Schultern ruhte, all die Verantwortung, die Angst und Trauer seiner Burgleute, und wann er eigentlich aufgehört hatte, so zerbrechlich zu sein.

			Später am gleichen Tag ging er Silfra besuchen. Sie hatte das Fenster herausnehmen lassen und saß in der tiefen Fensternische, in einen dicken Mantel gehüllt. Auf dem Schoß hatte sie ein Buch, aber sie las nicht, sondern sah nach draußen in den Himmel. Wolfram verbeugte sich.

			»Hohe Frau, der König schickt Truppen zu unserem Entsatz. Wenn wir Glück haben, sind sie rechtzeitig hier, bevor die zweite Mauer fällt.«

			Silfra nickte. »Bringt die kleine Luftschifferin diese Kunde?«

			»Jawohl, Hohe Frau. Sie bietet auch immer noch an, Leute auszufliegen, also falls es einen Ort gibt, an dem Ihr Euch sicherer fühlt ...«

			»Ich denke nicht, dass ich hier verzichtbar bin, Kürenberger.«

			Wolfram räusperte sich verlegen. »Nun, ich wollte keinesfalls Euren Beitrag zum Kampf in der Vorburg in Abrede stellen ...«

			»Ich spreche nicht von meinen eigenen Zauberkräften, sondern von denen meines Sohnes.«

			»Oh. Äh. Ja ... hm, ich hatte nicht den Eindruck, dass Eure Lehrstunden sehr harmonisch verlaufen. Pintel hat sich der Sache inzwischen angenommen und ...«

			»Bis der kleine Stümper ihm etwas beigebracht hat, ist der Krieg verloren. Nein. Meine Methode ist die einzig zielführende.«

			»Bei allem Respekt, Hohe Frau, aber eine Methode habe ich bisher nicht erkannt.«

			»Wir sind uns einig in der Einschätzung, dass es niemanden auf dem Erdenrund gibt, den er mehr hasst als mich.«

			»Ja, und Ihr tut nichts, um das zu ändern.«

			Ihre Finger strichen behutsam die Ränder des Buches entlang.

			»Natürlich nicht. Mein Sohn hat nie gelernt, seine Zauberkräfte mit dem Verstand zu steuern. Er steuert sie nur mit seinen Gefühlen.«

			»Er kann immerhin ein Licht machen, wenn es ihm beliebt.«

			»Das ist eine alberne Spielerei. Er ist vielleicht der größte Zauberer, den dieses Land je gesehen hat, und kann nur auf das Arkanum zugreifen, wenn er aus der Fassung gerät. Also bringe ich ihn aus der Fassung. Nicht, dass es sonderlich schwer wäre bei einem zügellosen Geist wie seinem.«

			»Das heißt ... Ihr schürt seinen Hass zum Wohle der Burg?«

			»Wie pathetisch.«

			»Habt Ihr es mal mit Liebe versucht?«

			Ein verächtliches Lächeln huschte über Ihre Lippen.

			»Das hier ist keine von Euren rührseligen Geschichten. Wir werden uns nicht plötzlich versöhnen, nur weil es Eurem Harmoniebedürfnis entspricht.«

			»Ich glaube trotzdem, dass alle Geschichten gut ausgehen können«, sagte Wolfram. »Dass Liebe eine Kraft ist, die alles richten kann. Würde ich daran nicht glauben, könnte ich mich direkt zum Sterben hinlegen.«

			Silfra sah zum Fenster hinaus. Der Wind spielte sanft mit einer schneeweißen Haarsträhne, die sich aus ihrem Haarknoten gelöst hatte. »Das werden wir alle über kurz oder lang, egal wie unsere Geschichten ausgehen.«

			Wolfram nickte und seufzte. »Der rührselige Narr hat verstanden, Hohe Frau. Erlaubt, dass ich mich entferne.«

			»Ich würde das begrüßen.«

			Wolfram ließ noch einen Atemzug verstreichen, vielleicht sagte sie noch etwas Versöhnliches, aber sie schwieg und sah zum Fenster hinaus, und er zog leise die Tür hinter sich zu, froh, ihr entkommen zu sein, ihre Bitterkeit war im wirklichen Leben so viel schwerer zu ertragen, als sie es in seinem unvollendeten Epos gewesen war.

			Am frühen Morgen des dreiunddreißigsten Tages der Belagerung kam die Wolkentänzer von einem Erkundungsflug zurück und brachte eine Nachricht, die alle schlagartig wach machte.

			»Die Armee des Königs ist da.«

			Sie rannten auf die Türme und suchten den Horizont ab, aber es war noch nicht hell genug, um etwas zu erkennen. Dicke Schneewolken erstickten das erste Tageslicht.

			»Dann ist dies also der Tag der Entscheidung«, sagte Sindri. »Heute wird das Winterfeld fallen, oder es wird bestehen.« Er wirkte seltsam ruhig, und seine Ruhe übertrug sich auf seine Getreuen. Alle, die nicht kämpfen konnten, schickte er über die Brücke vom Nordturm in den Bergfried. Er kontrollierte die Vorräte – Trinkwasser vor allem, aber auch Brennholz und Lebensmittel – und verbreitete die Zuversicht, dass niemand lange im Turm würde ausharren müssen. Friedel klammerte sich weinend an ihn und verlangte, dass er mit in die Sicherheit des Turmes käme, und Wolfram versprach ihm wehen Herzens, er käme nach, sobald es ihm möglich sei.

			An der Brücke zum Nordturm ließ Sindri Äxte bereitlegen, ernannte drei Mägde zu Brückenwächtern und schärfte ihnen ein, sie sollten die Brücke einreißen, falls es dem Feind gelänge, in die Innenburg vorzudringen. Von Tull, immer noch auf Krücken, ließ einstweilen rüsten. Federspiel brachte die Wolkentänzer, die sie kaum richtig gelandet hatte, wieder in die Luft.

			»Wir halten euch auf dem Laufenden!«, rief sie nach unten. »Habt immer jemanden oben auf den Zinnen, damit wir nicht landen müssen, um Neuigkeiten zu überbringen!«

			Die Wolkentänzer verschwand in einem Wirbel aus Schnee. Irgendwo hinter den Wolken ging die Sonne auf, und von ferne tönte der Ruf eines Horns. Die Armee des Winterfeldes, das, was von ihr übrig war, nahm im Burghof Aufstellung. 

			»Geh in den Turm«, sagte Sindri zu Wolfram. »Du bist hier draußen zu nichts nutze.«

			»Nein«, sagte Wolfram, »das kannst du nicht wissen.« Sindri zögerte und nickte dann.

			»Pass auf dich auf«, sagte er. »Tu nichts Dummes, und sei es noch so heldenhaft.«

			»Du auch nicht.«

			Sindri zauberte ein kleines Lächeln auf sein Gesicht. »Dumm nicht, aber ein Held muss ich heute sein«, sagte er. »Das wird von mir erwartet. Wir müssen alle Helden sein heute.«

			Ein Knappe trat an ihn heran, einen wattierten Gambeson und ein Kettenhemd über dem Arm.

			»Mîn herre ...«

			Sindri nickte. »Ich komme.«

			Wolfram sah Sindri an, seinen Schneekönig mit den Sommerhimmelaugen, er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber Sindri zog ihn an sich und küsste seine Stirn, und dann ging er davon und Wolfram blieb zurück mit Worten, die auf seinen Lippen erfroren.

			Die Wachposten auf den Türmen meldeten, es sei Bewegung in die Belagerer gekommen, man rüste sich zum Kampf. Gleichzeitig drangen Hornsignale aus dem Lager und wurden aus der Ferne erwidert.

			Man rüstete Sindri mit Gambeson und Kettenhemd und darüber einer geschmiedeten Brustplatte. Er legte sich seinen blauen Mantel darüber und schwang sich in den Sattel seiner bevorzugten Schimmelstute, deren Hals und Kruppe man mit einem blauen Überwurf bedeckt hatte. Seine Winterfelder Armee bestand noch aus acht gerüsteten Reitern und zwei Dutzend Fußsoldaten. Wolfram wollte hinauf auf die Zinnen, irgendwohin, wo er das Geschehen verfolgen konnte, aber er konnte den Blick nicht von Sindri abwenden, der seine Stute mit leichter Hand in die vordere Reihe seiner kleinen Schlachtordnung lenkte, er sah beinahe heiter aus, als würde er zu einem seiner geliebten Ausritte aufbrechen, und Wolfram kam der Gedanke, dass es für Sindri vielleicht Schlimmeres gab, als sein Leben auf dem Schlachtfeld zu lassen, vielleicht zog er Trost aus der Gewissheit, sterblich zu sein, vielleicht hatte er sich die Frage nach dem endlos langen Rest seines Lebens nie beantwortet.

			Wenn du gestorben bist, komme ich hierher und springe in den Himmel.

			Ein Winterfelder auf dem Turm stieß wild in sein Horn, ein anderer schrie und gestikulierte. Der Wind trug Gebrüll aus vielen Kehlen herüber, ein leises, dunkles Grollen wie von einem sehr fernen Gewitter. Sindri hob die Hand, und das Tor öffnete sich langsam. Durch den Torbogen sah Wolfram, wie die Zugbrücke sich senkte. Plötzlich war ihm schlecht und er bekam keine Luft. Er zwang sich, zu atmen, seine Füße setzten sich wie von selbst in Bewegung. Die Winterfelder Truppe rückte ab, Sindri voraus, im Schritt, leise, kein Schlachtengebrüll, kein Sturmangriff, der Schnee fiel sachte, und wo Sindri ritt, kletterte dicker Raureif die Mauern hinauf. Die dicken Beschläge des Tors knackten und verloren jede Farbe. Wolfram folgte dem letzten Fußsoldaten hinaus in die Vorburg, die Luft war plötzlich beinahe zu kalt zum Atmen. Sindri führte seinen Trupp in die westliche Vorburg und ließ sein Pferd sich vorsichtig den Weg durch die Mauerlücke nach draußen aufs Feld suchen. Wolfram nahm die nächste Treppe auf den Wehrgang, zog sich am Geländer hinauf, nahm zwei, drei Stufen auf einmal, kam oben heraus und stürzte zur Brüstung.

			Die Schlacht auf dem Winterfeld hatte begonnen. Die Truppen des Königs waren in ihren rot-weißen Wappenröcken gut zu erkennen. Das Drachenzahnbanner flatterte über ihren Köpfen, drei, vier Dutzend Reiter und hunderte Fußsoldaten, unter ihrem Ansturm wurden die schwarz-gelben Strahlenfelser und die Hilpoltsteiner weggefegt, und da war Sindri mit seinen Getreuen, er ritt langsam voran, sein Pferd watete durch den tiefen Schnee, und alle, die sich ihm näherten, gerieten ins Stocken. Schwerter wurden grau und fielen ihnen aus den Händen, und niemand wagte oder vermochte es, die Hand gegen ihn zu heben. Auf diese Weise gelangte er beinahe bis zum Feldlager der Gegner und schlug dort einen Bogen, der, so erkannte Wolfram jetzt, einen Teil der Hilpoltsteiner Truppen von ihren Kameraden abschnitt. Dann zog er sein Schwert, hob es über seinen Kopf und trieb seine Schimmelstute voran. Der Zauber war gebrochen. Die Winterfelder brüllten einen Schlachtruf und warfen sich in den Kampf. Schwertklingen schimmerten bleiern in der grauen Morgenluft. Der Lärm war ohrenbetäubend. Metall klirrte auf Metall, Rüstungen und Schädel brachen, Pferde stürzten oder wurden umgerissen, und dann flogen von irgendwoher Pfeile ins Getümmel und rissen Schneisen. Schnee färbte sich rot. Männer drangen aufeinander ein in nackter Todesangst, wurden umgeritten, niedergetrampelt, erstochen, niedergehauen. Wer fiel, stand nicht mehr auf. Wolfram tat einen Atemzug. Die Welt entfernte sich von ihm oder er wurde weggezogen, der Schnee verstopfte seine Ohren, die Geräusche waren plötzlich fern und dumpf. Überall lagen Männer, verstreut wie eine wunderliche Saat, die auf den Frühling wartete, der Acker war bereitet, nur der Frühling würde nicht kommen. Hier und da wurden Fahnen geschwenkt, Hornsignale schallten über das Feld und schnitten durch das Gebrüll der Männer. Und dann war da plötzlich ein reiterloses weißes Pferd mit einem blauen Überwurf, es hinkte, seine Zügel schleiften auf dem Boden, es bewegte sich wie ein Geist durch das Getümmel, und Wolfram sah es und wurde plötzlich wieder mitten ins Geschehen geschleudert.

			»Luftschiffe!«, schrie jemand. »Da kommen Luftschiffe!«, aber zu diesem Zeitpunkt war Wolfram schon halb die Treppe hinunter. Er rannte, stolperte, überschlug sich und kam am Fuß der Treppe auf, er rappelte sich auf und rannte weiter, begleitet von den Rufen, »Luftschiffe!« 

			Er erreichte den Mauereinbruch und kletterte über die Trümmer auf die andere Seite, blieb stehen und schnappte nach Luft. Mit einem Mal war er umgeben von Chaos und unerträglichem Lärm, er hielt sich die Ohren zu und sah nach oben in den Himmel, der unendlich fern war, es war, als befände er sich auf dem Grund eines Brunnens. Pfeile schwirrten an ihm vorbei. Direkt neben ihm ging ein Mann zu Boden. Einer betete in abgehackten, atemlosen Sätzen, ein anderer weinte. Wolfram trat auf Sterbende und stolperte über Tote. Waffen und Rüstungsteile knirschten unter seinen Füßen, und immer noch hielt er sich die Ohren zu, als könnte ihn das schützen. Ein Reiter kam auf ihn zu galoppiert und schwang sein Schwert wie eine Sense. Wolfram ließ sich auf den Boden fallen, und das Pferd stürmte an ihm vorbei. Er kam in die Höhe, warmes, klebriges Blut an seinen Handflächen, wurde hart zur Seite gestoßen, jemand packte ihn bei der Schulter und schrie ihn an, aber er hörte nicht zu, er war auf der Suche nach einem Stück blauen Himmels, das auf die Erde gestürzt war. Von irgendwo kam eine Melodie zu ihm, und er begann zu singen, seine Stimme war dünn und heiser, aber die Melodie gab ihm Richtung, ein Ton, ein Schritt, beinahe spürte er seine Laute im Arm, den glatten, sonnenwarmen Holzkorpus, den schlanken Hals, auf dem seine Finger wie von selbst die Griffe fanden, und er sang sich über das Schlachtfeld, versank bis zu den Knien in einem Gemisch aus Schnee und aufgewühlter Erde und vergossenem Blut, der Schnee deckte die Toten schon mit kühlen Leintüchern zu, und dann war da das Stück Himmel in all dem Dreck, ein blauer Mantel, eine Hand, der das Schwert entglitten war, geöffnet wie in Erwartung einer geliebten Berührung.

			Ein Panzer, durchschlagen von einem Armbrustbolzen.

			Blut auf Schnee wie Rosenblüten. 

			Wolframs Lippen formten den Namen, er hörte sich selbst wie einen Fremden. Er sank in den Schnee, packte mit gefühllosen Händen den Helm und zog ihn ab, ein Gesicht darunter, weiß wie Schnee. Blut, so rot, das ihm aus den Mundwinkeln lief. Ein Atemzug, so mühsam. Ein Rasseln und Pfeifen, das da nicht sein sollte. Ein schwaches Lächeln, mühsam geformte Worte.

			»Kleiner Wolf.«

			»Mein Sternenritter. Du darfst nicht ... Du darfst nicht ... Du bist verletzt, aber alles wird gut. Du musst nur noch ein bisschen aushalten.«

			»Ich hab dir doch gesagt, du sollst nichts Dummes tun.«

			Neben ihm sauste eine Schwertklinge durch die Luft. Reflexhaft riss Wolfram den Arm hoch, um sie abzuwehren, aber sie verfehlte ihn so oder so und versenkte sich in den Rücken eines Fußsoldaten, der mit einem gurgelnden Schrei vornüberstürzte und liegenblieb.

			Ein Blick, der in die Ferne ging.

			»Es tut so weh.«

			»Ich weiß. Ich bringe dich in Sicherheit.«

			Wolfram sah sich um, aber in diesem fürchterlichen Albtraum gab es niemanden, der ihm helfen konnte, nur Männer, die aufeinander einschlugen, zur Unkenntlichkeit beschmiert mit Blut und Dreck, wie gleich sie alle aussahen, die Strahlenfelser, Winterfelder, Hilpoltsteiner, wenn ihre Farben erst einmal vergangen waren, wie gleich sie aussahen, wenn sie starben. Einer rannte schreiend auf Wolfram zu und stolperte über seine Beine. Wolfram stieß ihn weg, schlug für einen Augenblick mit Fäusten wild um sich, bis er das Gewicht des Anderen los war. Der kroch auf allen vieren davon, und Wolfram wandte sich wieder Sindri zu, der die Augen geschlossen hatte, sein Kopf war zur Seite gesunken, sein Atem ging flach und rasselnd.

			»Sindri – Sindri, kannst du mir helfen, hörst du mich, wir beide gehen jetzt, ich bringe dich weg von hier.«

			Er nahm ihn unter den Armen und versuchte, ihn aufzurichten, aber da quoll nur noch mehr Blut aus seinem Mund, und er war schwer, so schwer mit all dem Eisen an ihm, das ihn zum Schluss doch nicht geschützt hatte, Wolfram brachte ihn nicht vom Fleck, und wenn er es noch so sehr versuchte. Er schluchzte und stemmte die Füße in den Schnee und zog mit aller Kraft, vergeblich, und schließlich gab er auf und bettete Sindris Kopf an seiner Brust, schlang die Arme um ihn und wiegte ihn sanft, und durch den Tränenschleier sah er Sindri lächeln.

			»Ich springe in den Himmel, kleiner Wolf.«

			»Nein. Nein, bitte, bleib noch ein bisschen. Ich bin noch nicht bereit.«

			»Ich bin froh, dass du bei mir bist.«

			Ein Atemzug, so mühsam. Blutige Blasen auf seinen Lippen, und Wolfram wischte sie vorsichtig mit dem Ärmel ab.

			»Ich liebe dich, mein Stern.«

			Ein Atemzug, qualvoll, Schatten eines Lächelns.

			»Ich weiß.«

			Gebrüll. Männer mit Schwertern. Wolfram sah auf. Er hatte vergessen, worum es hier ging. Eine Klinge sauste auf ihn hinunter. Ich springe in den Himmel, mein Stern. Dann ein lautes Klirren, eine gepanzerte Faust, die das Schwert ablenkte. Ein Ritter schob sich vor Wolfram, trieb den Angreifer mit harten Schlägen rückwärts, brachte ihn zum Stolpern und stieß ihn rückwärts auf einen Haufen toter Kameraden. Noch ehe der Andere auf den Boden gerollt war, drehte der Ritter sich um und kam mit erhobenem Schwert auf Wolfram zu, holte aus, doch der Schlag galt nicht ihm, sondern einem, der sich von der Seite näherte, die Klinge traf ihn mitten in den Leib, sein Kettenpanzer knirschte, als er zur Seite geschleudert wurde. Einen dritten fällte er mit einem mächtigen Schlag mitten auf den Helm, sodass er zu Boden ging wie ein Baum.

			Für einen Augenblick wurde es ruhig. Irgendwo in der Ferne wieherte ein Pferd, und ein Horn wurde geblasen.

			Ein Atemzug, pfeifend. Ein Blick, der sich ins Leere verlor.

			»Lunge. Verdammte Scheiße. Dreh ihn auf die Seite, Verletzung nach unten, dann kriegt er besser Luft.«

			Wolfram hob den Blick. Der Ritter hatte den Helm abgenommen.

			»Krona. Du bist doch tot.«

			»War ich, aber es hat mir nicht gefallen. Jetzt komm, beweg dich! Verschaff ihm ein bisschen Erleichterung, wenn wir schon sonst nichts für ihn tun können.«

			Sie beugte sich über Sindri und lagerte ihn vorsichtig in Wolframs Armen um. Sie roch nach Blut und Stahl und Schweiß, ihr Atem war warm, sie war so lebendig, wie sie es immer gewesen war.

			»Träume ich?«

			»Das hättest du wohl gerne.«

			»Wird er leben?«

			»Nur in deinem Herzen, Süßer.« Sie richtete sich auf und sah auf Sindri hinunter, Trauer im Gesicht. »Einen Lungenschuss überlebt man nicht. Du sagst ihm besser jetzt, was du noch so auf dem Herzen hast.«

			Wolfram sah auf Sindri hinunter, der scheinbar das Bewusstsein verloren hatte, er hatte die Augen geschlossen und sah ganz friedlich aus, beinahe heiter, und Wolfram versuchte, dieses unbezwingbare Gefühl der Unwirklichkeit abzuschütteln, das sich seiner bemächtigt hatte, die Toten waren lebendig und die Lebendigen starben, und was er selbst nun war, wusste er nicht. 

			Das Schlachten auf dem Winterfeld war zu Ende. Krona schrie nach einem Heiler. Rund um Wolfram stöhnten die Verletzten oder riefen um Hilfe, nur der in seinen Armen war so still, er hätte gestorben sein können vor jedem einzelnen, mühsamen Atemzug. Dann kamen zwei Knechte von der Burg, sie hatten eine Trage dabei, einer von ihnen musste Wolfram gewaltsam von Sindri wegziehen, damit man den verletzten Burgherrn auf die Trage heben konnte. Sie brachten ihn weg, und für einen Augenblick war Wolfram allein auf der Welt, mitten auf einem Schlachtfeld unter lauter Toten, die ihn aus trüben Augen ansahen, er bekam keine Luft, sein Brustkorb fühlte sich eingedrückt, als würde ein Bolzen darin stecken, die Toten griffen nach ihm und umklammerten seine Knöchel, und er kam erst wieder zu sich, als jemand ihm eine unsanfte Ohrfeige versetzte.

			»Was hast du dir dabei gedacht?«, herrschte Krona ihn an. »Bist du des Wahnsinns? Was machst du denn in einer Schlacht! Weißt du, wie viel Glück du hattest? Himmelarsch, die Götter müssen echt einen Narren an dir gefressen haben!«

			»Ich hab sein Pferd gesehen«, sagte Wolfram mit einer Stimme, die ihm kaum gehorchte. »Aber ihn nicht. Ich musste ihm doch helfen. Ich konnte doch nicht ...«

			»Ja, ja, der übliche Helden-Unsinn. Jetzt komm mit. Zügig.«

			»Haben wir gewonnen?«

			Sie griff nach seiner Hand und zog ihn mit sich. »Das kommt drauf an, ob wir die Königstruppen noch plattmachen müssen. Wenn nein, dann ja. Wenn ja, dann nein.«

			»Der König hat für uns gekämpft.«

			»Ich weiß. Pintel hat uns abgefangen, bevor wir in den Kampf eingegriffen haben. Zum Glück. Wir hätten sonst die Lage völlig falsch eingeschätzt.«

			In Wolframs Kopf herrschte völlige Leere. Krona brachte ihn durch den Mauereinsturz in die Burg. Oben auf den Resten der Mauerkrone sah er sich um. Es hatte aufgehört zu schneien, die Sonne schob ihre langen, dünnen Finger durch die Wolken. Drei fremde, große Luftschiffe schwebten wie merkwürdige Blasen über der Burg. Von der Zeltstadt der Belagerer standen nur noch Reste. Ein Zelt brannte. An einem Fahnenmast wurde soeben der weiße Stern auf blauem Grund gehisst.

			»Hier sieht’s ja aus«, sagte Krona. »Sie haben die Mauer untergraben, was?«

			Wolfram nickte und machte sich an den Abstieg über die verschneiten Steine. Das merkwürdige Gefühl der Fremdheit folgte ihm bis in die Burg und ließ erst für einen Moment nach, als Lomir ihm im Torhaus entgegenkam und ihn in eine innige Umarmung zog.

			»Du hast mir doch geschrieben, sie sei tot«, murmelte Wolfram und hielt sich an den Schultern des Zwergs fest. »Was ist passiert?«

			»Die Geschichte ist zu lang und zu kompliziert, um sie zwischen Tür und Angel zu erzählen«, sagte Lomir. »Tatsache ist, sie war einen Tag und eine Nacht tot, und dann ist sie zurückgekommen. Aber wusstest du das nicht? Wir haben dir geschrieben, als sie wieder bei uns war.«

			»Mein Büchlein hatte einen Unfall – und auch diese Geschichte ist zu lang.«

			»Oh«, sagte Lomir betroffen. »Dann hat dich die Nachricht gar nicht mehr erreicht, und die anderen auch nicht. Wir haben schon gerätselt, warum du nicht zurückschreibst.«

			»Was ist mit euch anderen? Sind alle wohlauf?«

			»Nun ja.« Lomir schwenkte neben Wolfram ein und begleitete ihn in die Innenburg. »Als wir sie zuletzt sahen – mehr oder weniger. Wir haben die Heimreise nicht vollzählig angetreten. Fenrir und Bertradis fehlen.«

			»Was?! Ihr habt meine Königstochter verloren?!«

			»Das ist noch eine ungeheuer lange Geschichte. Es war ihre eigene Entscheidung und letztlich zum Wohl ihres Landes, keine Sorge. Wir haben einen neuen Plan, der mindestens so gut ist wie der alte.«

			»Und Fenrir?«

			»Er wollte nicht mehr mit uns zurück.«

			»Lass mich raten – lange Geschichte.«

			»Genau.«

			In diesem Augenblick kam Lianna ihnen entgegen, und Wolfram staunte, er hatte beinahe vergessen, wie schön sie war, wie anmutig, und doch hatte sie sich verändert, sie erschien ihm größer, umgeben von einer Aura aus sicherer Gelassenheit, die er früher an ihr nicht wahrgenommen hatte. Mit Tüchern eng an sich gewickelt trug sie ein kleines Bündel, aus dem oben eine winzige Kapuze herausschaute.

			»Götter«, sagte Wolfram bewegt. »Ist das ...?«

			»Tamin«, sagte Lianna lächelnd. »Er ist gerade sechs Wochen alt. Hallo, Wolfram. Es tut gut, dich wohlauf zu sehen.«

			Wolfram beugte sich zu ihr und schob mit vorsichtigen Fingern das Tuch ein wenig zur Seite. Ein winziges Gesichtchen kam zum Vorschein, mit runden Wangen, zarten Wimpern und einem dichten Schopf fuchsroter Haare. Wolfram atmete tief und zitternd durch und wischte sich mit dem Ärmel Tränen von der Wange. »Er ist wunderschön.«

			Sie lächelte und küsste Wolframs Wange. »Das ist er.«

			»Und laut«, brummte Lomir. »Alle zwei Stunden. Jede Nacht.«

			Lianna lachte, ein Geräusch, das Wolfram vorkam wie aus einer anderen Welt. »Lomir beweist großartige Qualitäten in der Betreuung eines Säuglings. Tamin liebt ihn sehr.«

			»Wolltest du nicht wieder zu Hause sein, bis er zur Welt kommt?«, fragte Wolfram.

			»Er hatte es anders geplant«, sagte sie. »Er ist ein Dickkopf wie sein Vater.« Trauer lag über ihrer Stimme wie ein zarter Schleier.

			»Ich muss nach Sindri sehen«, sagte Wolfram, der plötzlich keine Geduld mehr für Geschichten hatte. »Wohin haben sie ihn gebracht?«

			»Keine Ahnung«, sagte Lianna erschrocken. »Ist etwas mit ihm?«

			»Ja«, sagte Wolfram. »Es ist etwas mit ihm.«

			Er rannte los, über den Burghof in Richtung Rittersaal, doch ehe er das Haupthaus betreten konnte, fing Krona ihn ab und nahm ihn mit.

			Sie hatten Sindri in das Alrune-Heiligtum an der Innenmauer gebracht. Dort lag er auf seiner Trage, so blass und schön und reglos. Man hatte ihn von seinen eisernen Arm- und Beinschienen befreit, aber die Brustplatte wurde noch immer von dem Bolzen an Ort und Stelle gehalten.

			»Ist er«, flüsterte Wolfram.

			»Noch nicht«, sagte Krona leise. Sie legte ihm den Arm um die Schulter und schob ihn voran. Da war Silfra, weiß wie Schnee, ihre Augen tiefblaue Abgründe. Wolfram ertrug es nicht, sie anzusehen. Es war noch ein hochgewachsener Mann anwesend, bewaffnet und mit einer geschwärzten Brustplatte gerüstet, sein Haar war lichtbraun und aus der Stirn geflochten, er war ernst und schön auf eine nicht menschliche Art.

			»Rimorai«, sagte Krona leise. »Der Kommandant der Elfenschiffe.«

			Rimorai nickte Wolfram kurz zu. Dann näherten sich Schritte von der Tür, und der Burgheiler kam hereingestürzt. Seine Robe war voller Blutflecken, und er wischte sich noch im Laufen die Hände an einem Tuch ab. Als er seinen Herrn dort liegen sah, verhielt er seinen Schritt. Er umrundete die Trage, betrachtete den Bolzen, wie er da in Sindris Brust steckte, und schrie nach einem Plattner, der auch alsbald mit einer Anzahl Werkzeuge eintraf. Rimorai und Silfra wechselten einstweilen leise Worte in einer Sprache, die dem Zwergischen ähnlich war, nur auf eine andere Art melodisch. Silfra wirkte beherrscht, beinahe kühl, wären da nicht ihre Hände gewesen, die rastlos mit dem Saum ihrer Ärmel spielten. Der Heiler und der Plattner begannen, Sindri von der Brustplatte zu befreien. Den Armbrustbolzen sägten sie mit aller Vorsicht eine Fingerbreite über der Brustplatte ab, dann lösten sie die Schnallen und entfernten den Panzer. Das Kettenhemd schnitt der Plattner Sindri mit einer schweren Zange vom Leib und den wattierten Gambeson darunter mit einem scharfen Messer. Wolfram sah zu und wunderte sich, dass so wenig Blut zu sehen war. Während der gesamten Prozedur lag Sindri reglos, vielleicht war er schon zu fern, um noch Schmerzen zu haben. Lomir und Lianna kamen in das Heiligtum und kurz darauf Pintel und Federspiel. Pintel presste beide Hände gegen den Mund. Krona nahm ihn bei den Schultern und drückte ihn an sich, und er schluchzte erstickt in ihren Mantel.

			Dann war die Arbeit getan. Der Plattner trat zurück. Jetzt, wo die brachialen Äußerlichkeiten seiner Verletzung entfernt waren, wirkte Sindri, als würde er schlafen. Der Heiler öffnete vorsichtig sein Hemd, betastete seinen Brustkorb und hörte seine Atemgeräusche ab. Dann schüttelte er den Kopf und trat zurück.

			»Es wird nicht mehr lange dauern.«

			»Bringt ihn nach draußen«, sagte Wolfram. »Er soll den Himmel sehen. Bringt ihn hinauf auf die Mauer.«

			Niemand stellte eine Frage. Sie nahmen die Trage, Krona die Stirnseite, Rimorai das Fußende, und brachten Sindri hinaus und die Treppen hinauf auf die Mauer. Die Schneewolken hatten sich verzogen, der Himmel war hoch und blau.

			»Kürenberger«, sagte Silfra. »Wir müssen ihn nicht gehen lassen.«

			»Doch«, sagte Wolfram. »Das müssen wir. Er ist bereit, zu gehen, und welche Liebe wäre das, wenn wir ihn nicht ließen.«

			»Und welche Liebe wäre das, wenn wir nicht alles täten, um sein Leben zu retten?«

			»Da gibt es nichts zu retten«, sagte Krona sanft. »Ich habe genug Kameraden an Lungenverletzungen sterben sehen. Es dauert manchmal ein paar Tage, aber am Schluss sterben sie alle.«

			»Weil man ihm hier in diesem furchtbaren Land mit diesen primitiven Methoden nicht helfen kann!«, brach es aus Silfra heraus. »Soll er für meine Fehler büßen? Soll er fern der Heimat sterben?«

			»Er ist nicht fern der Heimat«, sagte Wolfram. »Er war am Schluss hier gänzlich angekommen.«

			»Redet nicht über ihn, als wäre er schon tot!«

			Silfra tat einen tiefen Atemzug, ballte die Hände zu zitternden Fäusten und öffnete sie wieder. Als sie weitersprach, war ihre Stimme völlig ruhig.

			»Ich nehme ihn mit nach Hause. Vielleicht kann man ihm dort helfen. Vielleicht ... kann ich etwas wieder gutmachen.«

			»Hohe Frau, er wird eine so lange Reise niemals überleben.«

			»Lasst es Euch erklären«, sprang Rimorai ein. »Ich beherrsche einen Zauber, mit dem wir Euren Gefährten dem Tod entziehen können. Er wird keine Schmerzen haben. Für ihn ist es nur ein langer Schlaf. Und während er schläft, kann Silfra versuchen, einen Heiler zu finden, der sein Leben retten kann. In Dire kommt Wissen aus aller Welt zusammen, und auch wir in Vaena haben ein wesentlich fortschrittlicheres Medizinwesen, als Ihr es hier habt. Die Hoffnung ist gering, aber sie ist berechtigt.«

			»Das klingt unnatürlich«, sagte Krona. »Man soll sich der Göttin ohne Gesicht nicht widersetzen. Geht’s da nicht die ganze Zeit drum? Wie können wir versuchen, einen toten König zur Strecke zu bringen, wenn wir selber den Ruf der Göttin missachten?«

			»Noch ist er auf unserer Seite«, sagte Rimorai. »Wir holen ihn nicht von den Toten zurück. Wir verhindern nur, dass er heute oder morgen zu ihnen geht.«

			Wolfram sah auf Sindri hinunter. Sein stilles Gesicht. Der Wind strich ihm sanft übers Haar. Er wirkte wie einer, der schon nicht mehr von dieser Welt war, und für einen Augenblick sah Wolfram sich selbst als Ballast, der einen auf dem Boden hielt, der doch nur fliegen wollte.

			»Was würde er wollen?«, fragte Pintel.

			»Ich weiß nicht«, sagte Wolfram verzweifelt. »Wie kann ich das denn entscheiden?«

			»Lass ihn gehen«, sagte Krona. »So schlimm ist das gar nicht.«

			»Er ist mein Kind«, sagte Silfra. »Ich kann ihn nicht einfach gehen lassen.«

			»Ihr habt schon eines Eurer Kinder gehen lassen, man sollte meinen, Ihr hättet Übung.«

			»Krona!«, polterte Lomir. Für einen Augenblick sah Silfra aus, als wolle sie Krona schlagen.

			»Was?«, sagte Krona. »Ich habe recht. Und ich kann mir nicht helfen, ich sehe sie an und sehe immer nur die Frau, die ihren Sohn umgebracht hat. Dafür gibt es keine Rechtfertigung.«

			»Darum geht es jetzt aber nicht«, sagte Lomir. »Es geht um diesen hier, und der ist noch am Leben und kann es mit etwas Glück bleiben – wenn er nicht stirbt, während ihr hier noch versucht, zu Potte zu kommen.«

			»Wie würdest du entscheiden?«, fragte Wolfram verzagt. Lomir seufzte.

			»Er hat elfisches Blut. Niemand weiß, wie viele Jahre er noch auf dieser Erde hätte. Hunderte? Tausende? Raum für eine Menge unterschiedliches Leben. Wer weiß. Vielleicht ist all das, was die Lebensspanne von euch Menschen füllt, für ihn nur eine Episode.«

			»Er hat sich gefürchtet vor dieser ungeheuren Lebensspanne«, flüsterte Wolfram. 

			»Er hatte nie die Zeit, sich an den Gedanken zu gewöhnen«, sagte Silfra.

			»Ich würde ihn in den Zauber legen«, sagte Lomir. »Wenn du ihn gehen lässt, nimmst du ihm alle Möglichkeiten. Einem wie ihm sind die Götter gewogen. Sie werden dafür sorgen, dass er sein Glück findet.«

			Silfra trat vor Wolfram hin und nahm ihn bei den Schultern. Er begegnete ihrem Blick, auch wenn das Blau ihrer Augen in seine Seele schnitt wie Scherben von Eis.

			»Ihr sagtet kürzlich zu mir, ich solle es mit Liebe versuchen. Lasst mich diesen Rat befolgen, ich bitte Euch.«

			»Warum braucht Ihr meine Zustimmung? Ihr seid die Zauberin. Ihr habt doch schon entschieden.«

			Eine Regung huschte über ihr Gesicht, Trauer vielleicht.

			»Wenn wir ihn fragen könnten, würde er sein Leben in Eure Hände legen, nicht in meine, und er täte gut daran.«

			»Kann ich ... kann ich ... So gebt mir doch einen Augenblick, bei allen gütigen Göttern!«

			Sie nickte und ließ ihn los, und er rang nach Luft, als wäre er zu lange unter Wasser gewesen, trat an die Brüstung und schaute in den Himmel. Er hatte nicht genug Informationen, um eine vernünftige Entscheidung zu treffen. Er wusste nicht, ob es irgendwo auf dem Erdenrund einen Arzt gab, der eine solche Verletzung behandeln konnte. Wie es um Sindris Gesundheit bestellt sein würde, wenn er überlebte. Wie der Zauber sich anfühlte. Welche Schäden er anrichten konnte. Ob nicht alles eine Verlängerung von Leid war.

			Hör auf, darüber nachzudenken, kleiner Wolf. Dies ist eine Entscheidung, die du nicht mit dem Kopf treffen kannst. Du musst sie mit dem Herzen treffen.

			»Seine Geschichte ist noch nicht zu Ende. Ich lasse ihn nicht gehen.«

			»Gut«, sagte Rimorai. »Es ist hohe Zeit.«

			»Oh, ich hoffe, dass wir das nicht bereuen werden«, sagte Krona.

			»Das Arkanum hier ist fürchterlich schwach«, sagte Rimorai. »Ich werde Hilfe brauchen. Silfra, Pintel. Ihr anderen – bildet einen Kreis. Ihr müsst nichts tun. Eure Gegenwart wird helfen.«

			Silfra und Pintel nahmen Rimorai in die Mitte. Silfra griff nach Wolframs Hand. Die Anderen sahen sich an und rückten auf, Krona neben Wolfram, ihre Hand warm und schwielig in seiner, ein Teil seines Verstandes hatte immer noch Zeit, sich mit diesem Wunder zu befassen. Lomir trat in den Kreis, und mit ihm Lianna, Pintel und Federspiel, und Rimorai schloss die Augen und begann leise zu singen. Nach einer Weile fiel Silfra ein, zuerst unsicher, dann kräftiger. Wolfram spürte, wie ihm Tränen über die Wangen strömten, er machte sich nicht die Mühe, sie zu unterdrücken, und nach und nach erweiterte sich der Kreis, Burgleute kamen hinzu, Magda, Dammo, Bechte mit ihrem Friedel, der Dreibein am Strick führte, sie standen und betrachteten ihren Herrn, manche etwas ratlos, manche mit offener Trauer, niemand wusste so recht, was hier geschah, und langsam wurde es warm und die Luft roch nach Frühling. Rimorai und Silfra hoben die Hände. Licht entströmte ihren Handflächen, flirrend wie Frühlingssonne auf einem rasch fließenden Bach, es spülte über Sindri hinweg und sammelte sich um ihn, sickerte in ihn hinein, und ein überraschtes Lächeln sprang über sein Gesicht. Dann verlosch das Licht langsam, und Rimorai schwankte und fing sich an der Mauer.

			»Ihr solltet Euch reisebereit machen«, murmelte er. »Der Zauber benötigt Betreuung, und mit diesem Arkanum ist er kaum aufrecht zu halten. Wir fliegen heute in der Abenddämmerung.«

			Die Burgleute zerstreuten sich. Wolfram blieb unschlüssig neben Sindri stehen. Noch immer fühlte er sich fremd im eigenen Leben, wie ein Zuschauer durch seine eigenen Augen. Er fragte sich, ob er es jemals wagen würde, diesen Zuschauerposten zu verlassen und wieder er selbst zu sein. Er sah hinauf in den blauen Himmel.

			Wenn du gestorben bist ...

			»Friert er in seiner Zauberzeit?«, hörte er sich fragen. »Ich meine ... wir müssen ihn reinbringen, oder?«

			»Er friert nicht«, sagte Rimorai. »Obwohl ich die Erfahrung gemacht habe, dass es tröstlich ist, denjenigen vergleichsweise normal zu behandeln. Wir brachten meiner Nichte Blumen und bunte Kissen und Spielzeug. Es stellte sich heraus, dass sie nichts davon bemerkt hat, nicht einmal im Traum, aber uns war es ein Trost. Ich nehme an, es wird Euch ähnlich gehen.«

			»Ja«, sagte Wolfram. »Lassen wir ihn hier. Aber er soll es warm haben.«

			Sie betteten Sindri auf Kissen und hüllten ihn in Decken, und im Laufe des Tages kamen die Burgleute und brachten kleine Geschenke, die sie neben ihn legten, kleine Schmuckstücke aus Bein und Kupfer, tönerne Perlen, polierte Knöpfe, Schleifen und Stoffblüten, und Wolfram blieb bei ihm und hielt seine Hand und fragte sich, ob sein Herz die richtige Entscheidung getroffen hatte. 

			Lomir kam und erzählte ihm von Bertradis und ihrem Opfer, und Wolfram hätte gerne Trauer empfunden um die junge Frau, die solche königliche Größe bewiesen hatte, aber er war nicht in der Lage, noch mehr zu trauern, er fühlte sich bis zum Rand angefüllt mit Trauer, und so dachte er nur an sie und hoffte, dass der Weg, den sie für sich gewählt hatte, der richtige war.

			Und Lianna. Wie sollte man sie zur Königin machen? Sie hatte keinen Geburtsanspruch. Selbst wenn Karcharoth ihnen allen den Gefallen tat, an Ort und Stelle tot umzufallen, würde sofort ein Dutzend machtgieriger Adeliger in die Lücke springen. Früher, zu Zeiten von Abrant dem Eroberer, waren Könige gewählt worden, meinte er sich zu erinnern, aber davon war man mit den Jahrhunderten abgekommen. Bertradis war die einzige rechtmäßige Thronerbin gewesen.

			Die Sonne ging unter und übergoss das Winterfeld mit einem goldroten Leuchten, unten in der Ebene gingen Lichter an, der Wind trug Fetzen von Musik hinauf auf die Zinnen, und Krona kam und brachte zwei Krüge mit. Einen gab sie Wolfram, es war warmer Gewürzwein darin, aus dem anderen nahm sie selbst einen langen Zug.

			»Was machst du jetzt?«, fragte sie. »Fliegst du mit ihm?«

			»Muss ich das jetzt entscheiden?«

			»Na ja – das Schiff ist bereit zum Ablegen. Wenn du mitfliegst, würde ich dir raten, schleunigst deine Siebensachen zusammenzusuchen. Sie kommen gleich, um ihn abzuholen.«

			Wolfram legte die Hände um den warmen Krug. Er war müde wie noch nie in seinem Leben.

			»Ich kann ihm nicht helfen, wenn ich mitgehe. Ich bin kein Elf, kein Zauberer, kein Heiler. Ich könnte nichts tun als bei ihm zu sitzen und seine Hand zu halten. Richtig?«

			»Vermutlich«, sagte Krona.

			»Und wer kümmert sich inzwischen um das Winterfeld? Hedewigis vielleicht?«

			»Wer ist denn Hedewigis?«

			»Falks Witwe. Sie erwartet ein Kind von mir.«

			»Sie tut was? Du hast was?«

			»Lange Geschichte. Sie endet aber damit, dass Hedewigis diesen Feldzug zu verantworten hat. Sie konnte das Winterfeld nicht behalten, also wollte sie es zerstören. Sie ist niemand, dem man eine Herrschaft anvertraut.«

			»Ich sehe schon. Wir werden viele lange Abende brauchen, bis wir all die Geschichten erzählt haben.«

			»Ja. Tatsache ist, es gibt sonst niemanden, der die Geschicke der Burg leitet, bis der Herr vom Winterfeld wieder gesund ist. Baldrich ist tot. Von Tull ist zu jung, außerdem ist er Soldat. Ich bin der amtierende Burgvogt, ich kann jetzt kein Schiff besteigen und mich aus dem Staub machen. Und ... du bist hier.«

			»Ja.«

			»Ganz ohne deinen Jägersmann.«

			Sie schwieg und trank ihren Krug leer. Dann wischte sie sich mit dem Ärmel übers Kinn und sah hinauf in den Himmel, aus dem die Nacht das letzte Licht sog.

			»Er hat beschlossen, dass ein halber Erdball genau die richtige Menge Abstand ist, die er zu mir braucht.«

			»Das tut mir leid.«

			»Muss es nicht. Ich hatte einen längeren Flug, um drüber wegzukommen.«

			»Und – bist du’s? Drüber weg?«

			»Ist man jemals drüber weg?«

			»Nach meiner Erfahrung – nein.«

			Sie nickte und rutschte von der Mauer. »Ich bin froh, dass du hierbleibst. Ich hatte schon Angst, alle Männer, an denen mir was liegt, sammeln sich auf dem Südlichen Kontinent, und ich muss wieder anfangen zu saufen.«

			Plötzlich blieb Wolfram der Atem in der Brust stecken. Er stellte den Krug neben sich auf der Mauer ab, um nichts zu verschütten.

			»Heißt das ... soll das heißen ... also ... sagtest du soeben ...?«

			Sie umrundete Sindris Trage, beugte sich zu ihm und strich ihm das Haar aus der Stirn.

			»Mach’s gut, mein Schöner«, sagte sie sanft. »Komm gesund wieder. Und lass dir damit nicht zu viel Zeit, damit ich’s noch erlebe.« Sie richtete sich auf und blinzelte Wolfram zu. »Was stotterst du da?«

			»Nichts. Ich – freue mich, dass du deine Beziehung zum Alkohol überdenkst. Neben – einigen anderen Beziehungen – vielleicht.«

			»Wer weiß schon, was die Zukunft bringt«, sagte sie. »Übrigens, der König höchstselbst ist im Lager angekommen. Deshalb ist dort so ein Bohei. Er lässt seinen glorreichen Sieg über die abtrünnigen Adeligen feiern.«

			»O weh. Was machen wir? Was machen die Elfen? Wir brauchen einen Plan.«

			»Lass gut sein. Ich kümmere mich drum.« Sie wandte sich zum Gehen.

			»Aber ... aber ... was machst du? Wohin willst du?«

			»Ich hab noch was zu erledigen«, sagte sie, dann verhielt sie ihren Schritt und drehte sich noch einmal zu ihm um. »Ich habe ... also, es ist schwer zu erklären, aber ... während ich tot war, habe ich von der Göttin ohne Gesicht einen Auftrag bekommen. Glaube ich.« Sie fasste in die Manteltasche und zeigte Wolfram eine kleine, runde Münze auf ihrer Handfläche. Sie war dunkel vom Alter und bedeckt von seltsamen Schriftzeichen, und in der Mitte hatte sie ein Loch. »Die ist für Karcharoth. Ich weiß nicht genau, wie es sich damit verhält, aber es wird helfen, ihn dorthin zurückzubringen, wohin er gehört.«

			»Das klingt nach einem Spaziergang – am Rande eines Abgrundes.«

			Sie lächelte. »Mach dir keine Sorgen. So schnell sterbe ich nicht wieder.«

			Sie ging, und kurz darauf kamen zwei Elfen, um Sindri abzuholen, und Wolfram stellte fest, dass er ihn tatsächlich gehen lassen konnte, er hatte seinen Frieden gemacht und sich verabschiedet, vielleicht hatte er auch nur noch nicht begriffen, dass er Sindri womöglich nie wiedersehen würde. Er küsste ihn ein letztes Mal auf die Stirn und strich ihm durchs Haar, dann sah er zu, wie die Elfen ihn vorsichtig an Bord brachten. Burgleute versammelten sich, einige weinten, und von Tull kam angehumpelt und nahm Wolfram auf die Seite.

			»Die Menschen haben Angst«, sagte er. »Neben all dem Schrecklichen, das uns passiert ist, fürchten sie, unter den Herrschaftsbereich der Rosenberger zu fallen – jetzt, wo es keinen Winterfelder mehr gibt.«

			»Es gibt noch einen«, sagte Wolfram. »Er ist nur für eine Weile nicht hier. Und so lange Ihr keinen besseren Vorschlag habt, werde ich mich als Burgvogt nach Kräften einsetzen, bis der Herr wieder zurückkommt und seinen Platz einnimmt.«

			Von Tull sah ungeheuer erleichtert aus.

			»Ich danke Euch, mîn herre. Das ist es, was die Leute jetzt hören wollen.« Er humpelte davon, und Wolfram versuchte, gerade zu stehen und die Schultern zu straffen, er würde die Verantwortung vielleicht nie mit Sindris Grazie tragen, aber er würde tun, was er konnte, und das war eine Menge.

			Silfra betrat den Hof, sie war in einen einfachen Mantel gehüllt und trug eine kleine Tasche bei sich. Sie kam zu Wolfram herüber.

			»Ihr reist wahrlich mit leichtem Gepäck«, sagte Wolfram.

			»Die meisten meiner Besitztümer habt ihr verbrannt oder eingefroren«, sagte sie. »Was soll ich schon groß mitnehmen. Das Einzige, was ich wirklich gerne hätte, sind meine alten Briefe. Seid so gut und schickt sie mir, falls sie auftauchen.«

			»Hohe Frau, ich weiß nicht, ob wir über diese Entfernung überhaupt etwas schicken können.«

			»Aber natürlich. Die Elfen reisen doch seit Jahren zwischen Abrantes und der Heimat hin und her. Nicht sonderlich oft, zugegeben, aber ich werde schon jemanden finden, der Euch gelegentlich einen Besuch abstattet.«

			»Dann ... werdet Ihr mich auf dem Laufenden halten, was Sindris Verfassung betrifft?«

			»Etwa nicht?«

			»Doch! Doch, ich bitte eindringlich darum!«

			Silfra nickte. »Genauso werde ich aus der Ferne überwachen, wie Ihr mit meinem Winterfeld verfahrt. Ich rate Euch, Euer Bestes zu geben.«

			»Nichts Geringeres habe ich vor.«

			Sie sah ihn an und nickte. »Wer hätte das gedacht. Ein Kürenberger auf dem Winterfeld. Nun, vielleicht ist das Zeitalter der Löwen vergangen.«

			»Ich wünsche Euch eine gute Reise, Hohe Frau. Mögt Ihr Vergebung finden bei Eurem Volk.«

			Sie nickte ihm zu und ließ ihn stehen, schritt hinüber zum Luftschiff und bedeutete den Elfen mit herrischer Geste, man möge ihr auf die Leiter helfen.

			Die alte Hexe kann von Glück reden, wenn niemand sie nachts heimlich über die Reling schubst.

			»Ach, sei still. Sie wird’s schon lernen. Sie hat ja ein paar hundert oder tausend Jahre Zeit.«

			Von Tull sah ihn irritiert an, und Wolfram winkte ab. »Schon gut. Nur laut gedacht.«

			Das Luftschiff hob ab und stieg, und die Burgleute sahen ihm nach, bis es verschwunden war, und zerstreuten sich dann murmelnd. Wolfram stand noch und starrte in den Himmel, als längst nichts mehr zu sehen war, und erschreckte sich heftig, als ihm plötzlich jemand einen klammen Strick in die Hand stopfte. Er sah hinunter. An dem Strick hing Dreibein, und daneben stand Friedel.

			»Ich wollte ihm seinen Hund mitgeben, aber Mutter hat gesagt, Fliegen ist nicht gut für Hunde, und der Herr Sindri könnte sich sowieso nicht um ihn kümmern, weil er so krank ist.«

			»Da hat deine Mutter ganz recht, Friedel. Dreibein hat es besser hier bei uns.«

			»Willst du ihn haben?«

			»Aber er hat es doch so gut bei dir, Friedel. Schau mal, ich muss mich jetzt ganz alleine um eine große Burg kümmern. Ich weiß nicht, ob ich viel Zeit für ihn habe.«

			»Aber du brauchst doch einen Freund.«

			Wolfram ging in die Hocke und nahm Friedel in den Arm. »Ich habe ganz viele Freunde, Friedel. Du bist hoffentlich einer von ihnen.«

			Friedel nickte heftig und drückte das Gesicht gegen Wolframs Schulter. »Bist du traurig, Herr Wolfram?«

			»Ja, sehr. Aber das wird vorbei gehen. Keine Geschichte bleibt für immer traurig.«

			»Erzählst du mir eine Geschichte?«

			Wolfram fand ein unerwartetes Lächeln in seinen Mundwinkeln. »Es ist mir ein Vergnügen, Friedel. Wollen wir in die Küche gehen? Vielleicht gibt es noch ein paar Leute, die eine Geschichte hören möchten.«

		


		
			Epilog

			Winter

			Es war dunkel, nur hier und da brannten Lagerfeuer. Man hatte die Zelte behelfsmäßig wieder aufgebaut, damit die Soldaten nicht unter freiem Himmel schlafen mussten, aber an Schlaf dachte ohnehin niemand. 

			Über den zertrampelten Schnee ging sie der Musik nach: Ein paar Sackpfeifen, die mit mehr Begeisterung als Kunstfertigkeit gespielt wurden, dazu lautes Stampfen und Gesang aus vielen Männerkehlen. Eine Melodie, die Krona ungezählte Male gesungen hatte, ein schmutziger Text, ein schlichtes Vergnügen, gerade richtig, wenn man zu den Überlebenden einer Schlacht gehörte. Es roch nach Eintopf aus großen Kesseln, nach nasser Ausrüstung, verschüttetem Schnaps und ungewaschenen Menschen. Sie wusste nicht recht, wie sie vorgehen sollte. Zu ihrem eigenen Erstaunen hatte sie ein ausgeprägtes Interesse daran, nicht an Ort und Stelle als Königsmörderin hingerichtet zu werden.

			Sie fand den Platz zwischen den Zelten, auf dem gefeiert wurde. Man hatte ein paar Bretter über Böcke gelegt, auf der einen Seite wurde Schnaps ausgeschenkt, auf der anderen saßen die befehlshabenden Offiziere, um Volksnähe bemüht, und in ihrer Mitte der König.

			Krona zögerte. Es war nicht auszuschließen, dass dies die letzte Feier ihres Lebens war, und sie war nicht bereit, ohne einen Paukenschlag abzutreten.

			Ein Soldat kam auf sie zu getorkelt, schwenkte seinen Schnapskrug, wobei er den Inhalt großzügig im Schnee und auf sich selbst verteilte, und strahlte über das ganze Gesicht.

			»Hauptmann! Ich habe gehört, dass Ihr wieder im Dienst seid, aber ich dachte, das wäre ein Gerücht! Ihr seid ja nicht totzukriegen!«

			»Ha ha, wie recht du hast.« Sie ließ sich in eine brüderliche Umarmung ziehen. »Hör mal, Freund, sei so gut und besorg mir was zu trinken, ja?«

			Der Soldat schwankte davon. Sie war nicht sicher, ob Karcharoth sie schon gesehen hatte. Festnehmen lassen konnte er sie nicht, immerhin hatten sie gerade auf der gleichen Seite gekämpft, aber gewähren lassen würde er sie wohl auch nicht. Dann schrie jemand ihren Namen. Andere stimmten ein. Hände streckten sich ihr entgegen.

			»Scheiß drauf«, murmelte sie und stürzte sich ins Getümmel.

			Sie war zu Hause.

			Unter ihren Füßen ein improvisierter Tisch, neben ihr Kameraden, manche kannte sie noch aus dem Winterkrieg, Überlebende wie sie, sie tanzte Arm in Arm mit ihnen, und es war immer jemand da, der ihren Krug wieder auffüllte mit dem verdünnten Zeug, das sie im Feldlager immer ausschenkten, als könnte man die Mannschaft so davon abhalten, sich zu betrinken. Sie hatte noch nie einen Soldaten gesehen, der sich dieser Herausforderung nicht stellte. Sie trank durstig, das billige Zeug lief ihr übers Kinn und tropfte auf ihren Mantel, ihr war heiß, sie war betrunken, sie war glücklich, sie lebte.

			Dann trat einer auf sie zu, man machte ihm ehrfürchtig Platz, und er sah von unten zu ihr hinauf, wie sie auf ihrem Tisch tanzte. Sie lachte ihn an und prostete ihm zu, und er bedeutete ihr mit einer Geste, vom Tisch zu steigen. Sie tat es und torkelte direkt in seine Arme. Er wirkte ein bisschen erschrocken, als sie sich an seiner Schulter fing. Seine Leibwächter rückten auf, die Hände an den Schwertern, aber er winkte ab.

			»Wir kennen uns«, sagte er. »Wenngleich bei unseren bisherigen Begegnungen weniger Schnaps im Spiel war.«

			»Das Problem ist nicht, dass ich betrunken bin«, sagte Krona mit schwerer Zunge. »Das Problem ist, dass du es nicht bist. Schnaps für den König!«, schrie sie, und einer rannte, um ihr den Wunsch zu erfüllen.

			»Was willst du hier?«, fragte er, halb misstrauisch, halb belustigt. Sie sah ihn an. Sie mochte die Gestalt, die er für sich gewählt hatte, die klugen dunklen Augen, das schwarze Haar, das an den Schläfen schon leicht ergraut war, seinen schlanken, kräftigen Körper, die muskulösen Schultern.

			»Das kann ich dir sagen, Hübscher.« Sie brachte ihre Hüfte gegen seine und ihre Lippen an sein Ohr. »Erst mache ich dich betrunken, und dann nimmst du mich mit in dein Zelt.«

			Er ließ Atem ausströmen, sie sah, wie er nachdachte. Sie fasste ihn um die Mitte und zog ihn in einen Tanzschritt, so simpel, dass er sofort folgen konnte. Sie spürte, wie seine Anspannung nachließ.

			»Tatsächlich«, sagte er. »Ausgerechnet du. Ausgerechnet mich.«

			»Da kommst du nicht drüber hinweg, oder?«

			»Schwerlich.«

			»Dann hast du noch nicht genug getrunken. Hier. Trink so lange, bis du keine Fragen mehr stellen magst.« Sie gab ihm ihren Krug in die Hand. Er nahm einen Schluck und verzog das Gesicht.

			»Ich bin berühmt dafür, Fragen zu stellen. Ich stelle Fragen, die sonst niemand zu stellen wagt.«

			»Und ich bin berühmt dafür, gestandene Kerle unter den Tisch zu trinken. Bei einem wie dir muss ich mich nicht mal anstrengen.«

			Er hielt ihrem Blick stand, setzte den Krug erneut an und trank. Sie streckte die Hand zur Seite aus und bekam den Krug zu fassen, der für den König bestimmt gewesen war, der Schnaps darin war nicht verdünnt, sie nahm einen tiefen Zug und tauschte dann die Krüge. Aus einem Grund, der ihr gerade entfallen war, musste sie verhindern, morgen früh mit einer Erinnerungslücke hier unter einem der Tische aufzuwachen. Der stampfende Rhythmus fing sie ein, sie wiegte sich im Takt, Karcharoth machte sich steif in ihrem Arm, aber sie hielt ihn fest und tanzte ihn an, bis er nachgiebig wurde. Sie sorgte dafür, dass er trank, und endlich ließ er sich gehen und schloss die Augen und sie küsste ihn heftig. Er hielt sie fest im Arm, sie spürte seine Erregung, sein Atem ging unregelmäßig, seine Augen waren vom Schnaps überschattet, er hatte tatsächlich nicht mehr als diesen einen Krug gebraucht.

			»Du hast meine Tochter getötet«, murmelte er an ihrem Hals.

			»Ich hab was?«, sagte sie. »Aber bestimmt nicht.«

			»Gyldinn. Sie war mein Geschöpf. Ich hab sie zur Welt gebracht.«

			»Du hast sie nur durch ein Tor geholt, und das hättest du auch besser bleiben lassen. Sie hatte nämlich ein ziemlich einnehmendes Wesen.«

			»Ich wollte mich mit ihr verbünden. Deshalb bin ich gegen Erendor marschiert.«

			»Sie hätte dich gefressen, wie sie alle ihre Verbündeten gefressen hat.«

			Karcharoth seufzte schwer. »Du willst mir doch nicht weismachen, dass du das Richtige getan hast und ich das Falsche.«

			Sie strich ihm übers Haar. »Was ist schon richtig oder falsch, mein Hübscher.«

			»Kommst du mit mir in mein Zelt? Wenn ich es finde.«

			Sie lachte an seiner Wange. »Du bist der König. Dein Zelt ist das größte. Ich suche mir immer den aus, der das größte Zelt hat.«

			Arm in Arm mäanderten sie durchs Feldlager, sangen den schmutzigen Gassenhauer von vorhin, Krona war textsicher, Karcharoth improvisierte, sie lachten, bis sie weiche Knie hatten, und hielten sich aneinander fest, er fühlte sich gut an unter ihren Händen, stark und lebendig und warm.

			Sie fanden das richtige Zelt. Die abrantinische Flagge hing reglos und steif gefroren über dem Eingang, und zu beiden Seiten standen Soldaten. Sie nahmen Haltung an, als ihr Kommandant sich näherte, und Karcharoth ließ sie wegtreten.

			»Ich habe meine eigene Leibwache«, sagte er und zog Krona ins Innere. »Sag mir, meine Leibwächterin, wie weit reicht deine Fürsorge?«

			Zwei Feuerpfannen tauchten das Innere des Zeltes in flackerndes Halbdunkel. Man hatte versucht, mit Stroh und Teppichen dem Eindringen der Kälte entgegenzuwirken. Es gab ein Lager mit einer Fülle von Kissen, Pelzen, Decken und Polstern und einen kleinen Tisch, auf dem Wein und kalter Braten angerichtet waren. 

			»So weit, wie du ihr gewachsen bist«, sagte sie. »Wir werden sehen.«

			»Ich bin ein Mann mit weitreichenden Talenten.«

			Krona ließ sich auf das Lager fallen. »Das sagen sie vorher alle.«

			Karcharoth lachte und verschüttete Wein bei dem Versuch, zwei Becher zu füllen.

			»Trink nicht so viel«, sagte Krona und strich sich ihren Mantel über die Schultern. »Nicht dass dir noch zu früh die Lichter ausgehen.«

			»Nur einen Schluck, um den fürchterlichen Schnapsgeschmack loszuwerden. Woraus brennen sie das Zeug? Aus alten Schuhen?«

			»Dabei hattest du noch von dem Guten.«

			Sie nahm einen Weinbecher entgegen. Er setzte sich neben sie auf den Rand der Lagerstatt und sah sie an.

			»Warum wir beide?«

			»Weil wir uns ähnlich sind, du und ich. Wir wissen beide nicht, wann es genug ist.«

			Sie tranken und sahen sich dabei in die Augen.

			»Ist das ein Wettstreit?«

			»Ich hab dir schon gesagt, ich saufe nicht mit dir um die Wette.«

			»Eine Finte? Eine Falle?«

			»Eine Versöhnung.«

			»Warum so plötzlich? Als wir uns zuletzt trafen, hast du mir noch die Seuche an den Hals gewünscht.«

			Sie knöpfte ihre Jacke auf und ließ sie über die Schultern rutschen.

			»Wir sind von einer Art«, flüsterte sie. »In hundert Jahren, wenn die Zeit alles Fleisch von unseren Knochen gefressen hat, wird niemand uns auseinanderhalten können.«

			Er betrachtete sie hungrig. Sie nahm ihn am Mantelaufschlag und zog ihn an sich. Sein Atem roch nach Wein. Er fasste sie ums Kinn und küsste sie, er machte seine Sache gut, und so ließ sie es zu, dass er seine Hände unter ihr Hemd schob. Sie sank in die parfümierten Kissen und zog ihn mit sich, seine Küsse wurden drängender, er machte sich an ihrer Kleidung zu schaffen und sie half ihm, weil der letzte Becher Wein sein Geschick nicht befördert hatte.

			»Ausgerechnet du«, stöhnte er, »ausgerechnet du«, und sie strich ihm durchs Haar und sagte, »natürlich ich, wir sind von einer Art«, und dann sagte sie seinen Namen, Ennis, sie wusste nicht, woher sie ihn kannte, und Karcharoth hielt inne und sah sie beinahe erschrocken an.

			»Woher weißt du diesen Namen?«

			Sie küsste seinen Mundwinkel.

			»Ich weiß alle deine Namen. Ennis, Karcharoth, Eldsorna. Ich nenne dich so, wie deine Mutter dich genannt hat.«

			Etwas wie Angst zeichnete seine Züge, und sie schloss ihm mit sanften Händen die Augen.

			»Lass los«, flüsterte sie. »Es ist gar nicht so schwer. Wenn ich das kann, kannst du das auch.«

			Er stöhnte, vielleicht war es auch ein Schluchzen, er umklammerte sie und vergrub die Hände in ihrem Haar, bewegte sich auf ihr, sein Gesicht war plötzlich sehr jung, und sie teilte seine Lippen und küsste ihm die kleine Münze unter die Zunge.

			Als er aufgehört hatte zu atmen, schob sie ihn sachte von sich herunter und stieg aus dem Bett. Sie klaubte ihre Kleidung zusammen und zog sich an, ohne große Eile, sie schlüpfte in ihre Stiefel und wickelte sich in ihren Mantel, und als sie wieder zu Ennis sah, war von ihm nicht mehr übrig als das, was sie auf Sturmwacht vorgefunden hatten: ein brauner, fleckiger Totenschädel, dem der Unterkiefer fehlte, und eine Ansammlung zerfressener Knochen.

			Für einen Augenblick empfand sie Bedauern. Sie trat an sein Bett und sah auf ihn hinunter. An einem seiner dünnen Fingerknochen steckte noch ein goldener Siegelring, der ein verschlungenes K zeigte. Krona zog ihn ab und steckte ihn sich an.

			»Schlaf gut, Hübscher«, sagte sie leise. Dann bückte sie sich durch den Zelteingang hinaus ins Freie.

			Der Mond stand hoch über dem Winterfeld. Das Fest kam langsam zum Erliegen. Irgendwo trötete einer der Sackpfeifer verloren auf seinem Instrument herum, es klang, als würde er eine Ziege würgen. Betrunkene Soldaten waren rund um die Lagerfeuer eingeschlafen. Manche standen noch aufrecht und hielten der Nacht oder ihren Kameraden unverständliche Vorträge. Etwas außerhalb des Lagers fand Krona einen, der sich offenbar auf dem Weg zu seinem Zelt verlaufen hatte. Sie packte ihn und schleppte ihn ans nächste Feuer, damit er nicht erfror.

			Die Luftschiffe waren neben der Burg gelandet und dort vertäut worden. Die Luftkammern waren abgekühlt und zu faltigen Blasen zusammengefallen. Krona nahm die Abkürzung durch den Mauereinsturz und ging über die innere Brücke. Die Burg schien zu schlafen. Morgen würden sie sich einen Überblick verschaffen müssen, wie viele Männer sie verloren hatten. Die Elfen waren ohne Verluste geblieben, sie hatten sich darauf beschränkt, aus ihren Schiffen heraus mit Pfeil und Bogen zu kämpfen. Das Auftauchen der Luftschiffe hatte zunächst für einiges Chaos gesorgt, das die Winterfelder für sich zu nutzen gewusst hatten. 

			In der Küche brannte noch Licht. Krona ging hinunter. Ein bisschen Wärme hatte sich gehalten, und auf der Ofenbank lag der neue Herr Burgvogt und schlief. Sie setzte sich zu ihm und lehnte sich gegen die gemauerte Ofenwand. Er sah aus wie einer, der nicht alleine sein wollte, wenn er aufwachte.

			Eine sanfte Hand auf der Schulter ließ sie hochschrecken.

			»Ich bin wach!«

			Wolfram kniete vor ihr und lächelte sie an. »So knapp sind wir auch wieder nicht mit Betten. Du hättest bestimmt eines finden können.«

			Sie nickte und rieb sich mit den Händen übers Gesicht. In der Küche war Betrieb. Der Herd wurde angefeuert, und jemand brachte von draußen Wasser herein.

			»Der König ist spurlos verschwunden«, sagte Wolfram. »Wir haben eine Riesenaufregung da draußen.«

			»Ich weiß«, murmelte Krona. »Ich habe ihn zu Tode gevögelt, und dann hat er sich in Luft aufgelöst.«

			»Du hast was, und dann hat er was?!«

			»Nicht so laut. Ich bin sicher, du könntest eine bessere Geschichte draus machen, aber darauf läuft es hinaus.«

			»Du hast also diesen göttlichen Auftrag ausgeführt.«

			»Ja, aber ich würde das gerne für mich behalten. Leute, die herumlaufen und in göttlichem Auftrag andere Leute abmurksen, haben keinen guten Ruf.«

			Wolfram nickte und richtete sich auf. »Es ist eine Abordnung Adeliger draußen, irgendwelche militärischen Würdenträger. Sie wollen dich sprechen. Du bist die Letzte, die den König lebend gesehen hat.«

			Krona stöhnte und ließ sich von Wolfram auf die Beine helfen. »Kriege ich danach einen Tee?«

			»Versprochen.«

			Der Tag war noch jung. Die Morgensonne stahl sich über die Zinnen der Burg, ihr Kuss ließ die Schneehauben auf den Dächern zart erröten. Die Luft war klar und knisterte vor Kälte. Es war der erste Tag nach der Befreiung von Burg Winterfeld, und das Land hatte keinen König mehr. 

			Einer der Offiziere, ein dicker Mann mit wilder weißer Mähne, sichtlich jenseits seiner besten Jahre, hatte einen von Karcharoths Knochen dabei und hielt ihn Krona unter die Nase.

			»Das haben wir im Zelt des Königs gefunden!«, schnauzte er. »Was wisst Ihr davon?«

			»Keine Ahnung«, sagte Krona. »Als ich den König verließ, sah er noch deutlich frischer aus.«

			»Das ist nicht der König, macht Euch nicht lächerlich! Jemand hat ihn entführt und diese Knochen hinterlassen! Als Warnung möglicherweise?«

			»Woher soll ich das wissen?«

			»Ihr wart nach unserem Wissen die Letzte, die den König gesehen hat, bevor er verschwand. Hat er eine Bemerkung gemacht?«

			Krona tat, als müsse sie nachdenken.

			»Jetzt, wo Ihr fragt – tatsächlich, das hat er. Mehrfach sogar.«

			»Was? Was hat er gesagt?«

			»Oh, alle Götter, ja, das ist so gut, mach weiter so.«

			Die Offiziere sahen sich an. Dann hatte Wolfram die Gruppe erreicht und legte Krona die Hand auf die Schulter.

			»Sei nicht so grantig zu den Herren. Sie sind in Sorge.«

			»Wenn sie mich freundlich wollen, sollen sie wiederkommen, wenn ich meinen ersten Tee hatte.«

			»Dafür, dass Ihr dem König gestern so nah wart, wirkt Ihr heute erstaunlich gelassen«, stellte einer der Begleiter des Weißhaarigen fest, ein junger Leutnant, seinen Rangabzeichen zufolge. »Seid Ihr gar nicht erschüttert wegen seines rätselhaften Verschwindens?«

			»Nö.«

			»Doch«, sagte Wolfram. »Sie ist tief erschüttert. Sie kann es nur nicht zeigen.«

			»Wir waren betrunken und haben gevögelt.«

			»Sie ist in tiefer Sorge über die Geschicke ihres Landes, und natürlich über den Verbleib des Königs«, sagte Wolfram sehr entschieden. »Aber als sie ihn verließ, war er wohlbehalten und ordnungsgemäß in seinem Zelt.«

			»Sie hätte ihn umbringen und verscharren können«, sagte der Leutnant finster.

			»Ja, hätte ich, und zwar nicht zuletzt, weil ihr ihn so fabelhaft und lückenlos bewacht habt«, fuhr Krona ihn an. »Ihr habt den König aus einem Feldlager verloren! Was seid ihr denn für Beutel? Weißt du was, Freundchen, ich werde ein Disziplinarverfahren gegen die diensthabende Königswache anstrengen, dann wollen wir mal sehen, wie euch das passieren konnte!«

			»Äh«, sagte der Leutnant.

			»Nichtsdestotrotz haben wir eine gefährliche Situation«, sagte Wolfram. »So lange der König verschwunden bleibt, gibt es keinen Oberbefehlshaber. Ich würde gerne vermeiden, dass überall im Land Fehden ausbrechen oder irgendwelche Alleingänger glauben, sie könnten vielleicht schnell noch eine Zwergenfestung knacken, bevor es ihnen einer verbietet.«

			»Was schlagt Ihr also vor?«, fragte der Weißhaarige. Wolfram sah aus, als hätte er nicht damit gerechnet, dass jemand ihm zuhörte.

			»Ich hätte gerne die Befehlshaber der Königsarmee sowie die wichtigen Adeligen, sofern Ihr welche dabei habt, zu einer Beratung hier auf der Burg«, sagte er. »Zur Mittagsstunde. Bis dahin lasst verbreiten, der König sei wohlbehalten wieder aufgetaucht. Von mir aus behauptet, er sei auf Freiersfüßen in die Burg gewandert und würde nun seinen Rausch ausschlafen. Wenn der König bis zum Abend nicht von selbst aufgetaucht ist oder lebend gefunden wurde, werden wir einen Landfrieden ausrufen.«

			»Aber dazu braucht es eine Urkunde«, sagte der Leutnant.

			»Und?«, sagte Wolfram. »Noch nie eine Unterschrift gefälscht? Hm, nein, ich denke nicht. Aber eine gefälschte Urkunde ist im Vergleich zu einem Bürgerkrieg ja wohl wirklich das geringere Übel.«

			»Eure Methoden sind reichlich ungewöhnlich«, sagte der Weißhaarige missbilligend.

			»Die Zeiten sind ungewöhnlich«, sagte Wolfram. »Ich passe mich nur an.«

			Natürlich blieb der König auch in den kommenden Tagen verschwunden. Dafür setzte ein steter Strom an Besuchern ein, die herankamen, um die Elfen und die Luftschiffe zu sehen. Wolfram verbrachte viel Zeit mit den Elfen und kam immer mit geradezu verklärtem Gesicht von diesen Treffen zurück. Krona ließ ihn. Sie sah ihn immer wieder auf den östlichen Zinnen der Vorburg, wo er alleine stand und über die verschneiten Ländereien schaute. Schneefall schien er besonders schlecht aushalten zu können, aus einem Grund, der Krona nicht klar war. Sie sah an solchen Tagen, wie mühsam er an seiner gelassenen Fassade arbeitete.

			Sie selbst fand Beschäftigung als rechte Hand des Burgvogts. Sie veranlasste ein Soldatenbegräbnis und koordinierte die nötigsten Aufbauarbeiten an der Burg, und als der Landfrieden offiziell wurde, schickte sie Boten los, um die Kunde übers Land zu tragen. Ihr war klar, dass kampfwütige Adelige nicht einfach das Schwert fallen lassen würden, nur weil einer auf einem Marktplatz etwas ausrief, aber es war schön, Karcharoths Namen unter einer Friedensbotschaft zu sehen, selbst wenn die Unterschrift gefälscht war. 

			Und dann kam der Tag, an dem die Friedensbotschaft tatsächlich nicht das Papier wert schien, auf dem sie geschrieben war. Ein Warnsignal schallte am frühen Morgen von den Zinnen der Vorburg und fegte Krona aus dem Bett. Sie sprang in ihre Stiefel, warf sich den Mantel um die Schultern und rannte auf den Gang. Von überall kamen verschlafene Burgleute heran. Krona stürzte hinaus auf den Hof, wo sie von Tull und Wolfram vorfand.

			»Eine Armee rückt von Westen auf das Winterfeld«, sagte von Tull. »Man sieht sie von den Zinnen, aber sie sind noch zu weit entfernt, um Einzelheiten erkennen zu können. Sie haben aber etwas sehr Großes dabei. Belagerungstürme vielleicht.«

			»Gibt es Leichenfledderei bei Burgen?«, fragte Wolfram. »Denn das ist es, was sie tun, wenn sie diese Burg belagern.«

			»Wie viele Leute haben wir?«, fragte Krona, und von Tull lachte verzweifelt. »Zwei Handvoll, Hauptmann. Die Elfen und die Königstruppen, die noch nicht nach Hause gegangen sind. Insgesamt vielleicht fünfzig Kämpfer, mit viel Hoffnung geschätzt.«

			»Rüstet sie und bringt sie in Stellung«, sagte Krona. »Wir müssen es den Angreifern zumindest nicht allzu leicht machen. Was ist mit den Luftschiffen?«

			»Die brauchen einen halben Tag, bis sie flugbereit sind«, sagte Wolfram. »Wie schnell ist diese Armee?«

			»Schneller, wenn wir sie jetzt schon sehen können«, sagte Krona. »Verdammte Axt. Sie sollen trotzdem anfeuern. Man weiß nie.«

			Sie rannte davon, hinauf auf die Zinnen, um die Armee mit eigenen Augen zu sehen, doch das Land am Horizont war für sie kaum mehr als eine fleckige, schwarz-weiße Masse.

			Sie verließ den Wehrturm und schaute vom hölzernen Wehrgang hinunter in die Vorburg. Man hatte der Burg übel zugesetzt. Es fragte sich, ob den Bewohnern noch mehr Kampfhandlungen zuzumuten waren. Sie seufzte. Alles wurde immer kompliziert, wenn Zivilisten ins Spiel kamen.

			Gegen Mittag war die Armee nahe genug herangekommen, dass von den Zinnen aus Einzelheiten zu erkennen waren. Die Sonne hatte hohe Nebelfelder aufgelöst und brachte Ausrüstung zum Blinken. Reihe um Reihe schwer gerüsteter Krieger zogen da übers Land – allesamt Zwerge.

			»Was?!«, entfuhr es Lomir. »Wo kommen die her?«

			»Sie tragen Schwarz und Rot«, berichtete der junge Wachmann mit den scharfen Augen, der den Ausguck übernommen hatte. »Ein geteiltes Wappen mit einem Klops im roten Feld. Ich seh’s nicht genau.«

			»Der Klops ist ein Amboss, und sie kommen von Eisenstein«, sagte Lomir sofort. »Das heißt wohl, die Belagerung von Eisenstein ist nicht länger im Gange. Entweder sind die Königstruppen abgezogen, oder die Eisensteiner haben sie besiegt.«

			»Ich habe noch nie eine Zwergenarmee in einer Feldschlacht erlebt«, sagte Krona. »Aus militärischer Sicht würde ich das wirklich gerne mal, aber dann doch lieber mit mir als gegen mich.«

			»Es gibt noch etwas«, sagte der Wachmann beinahe ängstlich. »Die Belagerungstürme, die sie dabei haben ...«

			»Ja?«

			»Es sind keine. Es sind Riesen.«

			Alle riefen durcheinander. Niemand hatte je einen Riesen gesehen; Riesen gehörten ins Reich der Legende, und wo hätten sie in Abrantes schon unbemerkt leben sollen?

			»Im Riesengebirge nördlich von Eisenstein«, sagte Wolfram. »Wäre das meine Geschichte, kämen sie von da.« Dann raffte er seine Roben und rannte davon, in Richtung Mauer. Krona folgte ihm. Als sie außer Atem oben ankam, hing Wolfram schon über der Mauer, die Augen mit der Hand überschattet. »Unfassbar«, murmelte er. »Unglaublich.«

			»Ich bremse deine Begeisterung nur ungern, aber die marschieren gegen deine Burg«, sagte Krona.

			»Ja«, sagte Wolfram. »Natürlich. Alle Götter, schau sie dir an.«

			Inzwischen waren sie nah genug, dass auch Krona etwas erkennen konnte. Jeder der Riesen war mindestens so hoch wie der Bergfried. Ihre Bewegungen waren langsam, und doch kamen sie schnell voran. Ihre Schultern waren breit wie Häuser. Zwei von ihnen trugen Bärte und langes, wildes Haupthaar, der dritte Riese war etwas kleiner und bartlos.

			»Zwerge und Riesen«, sagte Wolfram atemlos. »Ein Bündnis wie aus der Altvorderenzeit.«

			»Dir ist klar, dass du gegen diesen Ansturm keinen Stich machst mit deinen paar Leutchen.«

			»Ich habe nicht vor, zu kämpfen. Entweder lassen sie sich zur Vernunft bringen, oder wir alle packen das bisschen Zeug, das wir noch haben, und nehmen die Beine in die Hand.«

			Krona, die schon wieder im Gehen begriffen gewesen war, drehte sich um.

			»Du willst Sindris Burg aufgeben?«

			»An den Mauern hat ihm doch ohnehin nie etwas gelegen. Die Leute waren ihm wichtig. Also passe ich auf die Leute auf, so gut ich kann.«

			Krona nickte. »Da ist was dran. Machen wir es so.«

			Als sie wieder nach unten in den Burghof kamen, hatte Lomir Tamin auf dem Arm und Lianna war dabei, ein Pferd zu satteln.

			»Wir haben eine Theorie«, sagte Lomir. »Der Angriff gilt nicht dem Winterfeld, sondern dem König. Wenn wir die Gelegenheit hätten, zu erklären, wie es sich mit unserer Loyalität verhält und dass wir die Gleichen sind, die in Erendor gegen Karcharoth gekämpft haben, blasen sie vielleicht den Angriff ab.«

			Krona zeigte auf Lianna. »Sie will das doch nicht etwa übernehmen?«

			»Aber natürlich will sie das«, sagte Lianna und zog mit einer geübten Bewegung den Sattelgurt fest. »Mein Mann hat sich für Erendor geopfert. Wenn sie auf jemanden hören, dann auf mich.«

			»Das da draußen ist eine Armee, Schätzchen! Das sind hundert oder mehr Gelegenheiten, von einem Armbrustbolzen durchbohrt zu werden, ehe du überhaupt an ihnen dran bist!«

			Wolfram wandte sich ab und schlang die Arme um sich, aber Krona war zu sehr in Fahrt, um auf seine Gefühle Rücksicht zu nehmen. »Wir brauchen dich noch. Du sollst Königin werden, schon vergessen?«

			»Gerade deshalb. Ich werde nicht die Königin sein, die sich hinter Mauern verschanzt. Lomir, gibt es etwas wie eine weiße Fahne bei den Zwergen? Ein Zeichen, dass man Verhandlungen wünscht?«

			»Die weiße Fahne ist als Friedenszeichen auch bei den Zwergen bekannt«, sagte Lomir.

			»Fein«, sagte Lianna. »Geh und organisiere mir eine, ja? Den Kleinen kannst du einstweilen mir geben.«

			»Den nimmst du aber nicht mit, oder?«, unkte Krona.

			»Mach dich nicht lächerlich«, sagte Lianna. »Er kann bei Wolfram bleiben.«

			»Äh«, sagte Wolfram, »ich fühle mich geehrt, aber sollte ich nicht mitkommen? Wenn einer fürs Reden bestellt wird, bin das üblicherweise ich. Außerdem spreche ich Zwergisch.«

			»Wir alle«, sagte Krona und hob die Hand, an der noch immer der Sprachzauberring steckte.

			»Stimmt«, sagte Wolfram. »Ganz vergessen. Trotzdem.«

			»Du willst ja nur die Riesen aus der Nähe sehen.«

			»Das auch.«

			»Krona soll mich begleiten«, sagte Lianna. »Außerdem Lomir als Vertreter der Zwerge und Rimorai als Abgesandter der Elfen. Und Wolfram, weil er reden kann. Wem könnte ich Tamin anvertrauen?«

			»Magda«, sagte Wolfram, ohne zu zögern. »Sie wird liebend gerne auf den Kleinen aufpassen.«

			»Es hat schon angefangen«, murrte Krona. »Sie ist noch nicht gewählt und kommandiert uns schon rum.«

			Lianna grinste. »Daran kannst du dich gleich gewöhnen.«

			Kurz darauf brachen sie auf. Man hatte kein Pferd gefunden, das klein genug war, um für Lomir geeignet zu sein, und so saß er, der sich sichtlich unwohl fühlte, hinter Rimorai auf einem kräftigen Rappen und hielt sich krampfhaft am Mantel des Elfen fest. Aus einer Turnierlanze und einem weißen Laken hatten sie eine weiße Fahne gebastelt, und Krona kam die ehrenvolle Aufgabe zu, das sperrige Ding zu tragen. Sie versuchte, es im Steigbügel abzustützen, und bohrte es versehentlich ihrem Pferd in den Bauch, das daraufhin einen erschrockenen Bocksprung machte und sie fast abwarf.

			»Wir werden kein Problem mit dieser Zwergenarmee haben«, sagte Wolfram. »Die werden sich bei unserem Anblick einfach totlachen.«

			Sie verließen die Burg und schwenkten auf die Straße ein, umrundeten den Wall und hielten quer über das schneebedeckte Feld auf die Armee zu. Die Riesen ragten wie gewaltige Türme in den Himmel. Lianna trieb ihr Pferd zum Galopp und hielt direkt auf die zwergischen Doppelreihen zu. Die übrigen Gefährten beeilten sich, ihr zu folgen. Lianna näherte sich bis auf eine Bogenschussweite, dann brachte sie ihr Pferd in einer glitzernden Schneewolke zum Stehen. Krona schloss zu Lianna auf und hielt die weiße Fahne hoch. Das Tuch hing reglos am Schaft; es war windstill, Krona war nicht sicher, ob man das Friedenszeichen überhaupt als solches erkennen konnte. 

			Sie warteten, während die Armee sich näherte. Kettenhemden blinkten in der Sonne, Helme mit aufwendiger Zier verdeckten die Gesichter der Kämpfer, an ihren Seiten trugen sie Äxte, Hämmer, Schwerter und bemalte Schilde. Sie bewegten sich wie ein Mann; es war zwar nicht die größte Armee, die Krona je gesehen hatte, aber sicher die am besten gerüstete und ausgebildete. 

			Die Zwerge waren bis auf etwa zwei Steinwürfe herangekommen, als einer, der vorne auf einem stämmigen Pony ritt, die Hand hob. Die Reihen kamen zum Stillstand. Schilde wurden aufgepflanzt. Der Reiter drehte sich zu seinen Leuten um und sprach zu ihnen, sie konnten auf die Entfernung nicht verstehen, was. Vier weitere Reiter lösten sich aus den Reihen und schlossen zu dem Anführer auf, dann trabten sie zu fünft durch den Schnee, der ihren Ponys beinahe bis zum Bauch reichte, auf die Winterfelder Gesandtschaft zu.

			»Ein Glück«, sagte Wolfram. »Ich wusste, die Zwerge sind vernünftige Leute.«

			Ein Dutzend Schritte entfernt hielten die Zwerge an.

			»Wer seid Ihr, und was wollt Ihr?«, rief der Anführer. Lianna trieb ihr Pferd in seine Richtung. Die Begleiter des Befehlshabers fassten nach ihren Waffen, und Lianna zügelte das Tier.

			»Ich bin Lianna Eisenfels«, sagte sie laut. Ihre Stimme trug klar über die verschneite Ebene. »Mein Mann ist Thork Eisenfels, der bei der Befreiung Erendors sein Leben ließ. Er hat Gyldinn, die Valdar von den Feurigen Ebenen besiegt. Ich wünsche Frieden zwischen unseren Völkern. Nun sagt Euren Namen, Herr Zwerg.«

			»Ich bin Dalkur, Sohn des Drangur, Sohn des Dugur, König von Eisenstein. Sagt Eurem Menschenkönig, dass er sich ergeben soll! Seine Krieger sollen die Waffen niederlegen und sich in Gefangenschaft begeben. Wir werden sie ehrenvoll behandeln.«

			»Genau!«, rief einer seiner Begleiter. »Wir waschen ihnen die Füße, bevor wir ihnen die Zehennägel aufrollen!«

			»Der König ist nicht hier«, sagte Lianna laut. »Ihr werdet mit uns sprechen müssen.«

			»Das ist sein Lager, oder nicht?« Dalkur zeigte auf die Zeltstadt. 

			»Seine Fahne weht über diesen Zelten, er selbst ist aber nicht anwesend«, sagte Lianna.

			»Tja«, sagte Dalkur. »Dann werden wir wohl auch keinen Frieden aushandeln können. Wie bedauerlich für Euch.«

			Die Gefährten sahen sich an.

			»Wir sagen ihm die Wahrheit«, sagte Krona. »Los. Schlimmer wird’s nicht.«

			»Aber ich schreie die Wahrheit nicht quer übers Feld«, sagte Lianna. 

			Rimorai trieb seinen Rappen voran.

			»Großer König Dalkur«, sagte er laut. »Ich bin Rimorai Silberblatt aus dem fernen Land der Elfen. Ich bin nicht den ganzen Weg gekommen, um einen Krieg mit den Kindern des Grór zu beginnen. Hört uns an.«

			Unruhe lief durch die Reihen der Zwerge. Rimorais Pferd warf den Kopf hoch und tänzelte. Er zügelte und drehte es zur Seite. Einstweilen hatte der Zwergenkönig den Helm abgenommen und starrte Rimorai nun fassungslos an.

			»Ihr seid einer von den Schönen«, sagte er. »Meine Augen sehen es, und doch kann ich es kaum glauben. Nicht einmal die Zwerge erinnern sich an die Zeiten, als Ihr unter diesem Himmel gewandert seid!«

			Noch während er sprach, trieb einer der königlichen Begleiter sein Pony nach vorne, an Dalkur vorbei, der ihn noch aufhalten wollte. Der Reiter war gegen die Kälte dick vermummt, aber die Stimme erkannten sie alle.

			»Lomir?«

			»Nardon!«

			Lomir rutschte von seinem Pferd, landete im Schnee, der ihm beinahe bis zum Bauch ging, und watete los. Auch Nardon stieg ab, und gleich darauf lagen die Freunde sich in den Armen. Dalkur sah ein bisschen hilflos aus.

			»Das sind wahrhaft legendäre Zeiten, mein Freund«, sagte Nardon. »Du bringst Elfen und ich bringe Riesen. Wir werden eine ganze Zeit brauchen, bis wir diese Geschichten erzählt haben.«

			»Kennst du diese Leute?«, fragte Dalkur Nardon.

			»Das versuche ich Euch die ganze Zeit schon einzuflüstern, mein Herr, aber vielleicht habt Ihr unter dem Helm meine Stimme nicht gehört. Das sind die Helden von Erendor. Sie haben auf der Seite von Brainn gegen Karcharoth gekämpft.«

			»Und wie kommen sie dann hierher?«

			»Das werden sie uns sicher gerne erzählen, bei einer Tasse Tee, an einem warmen Ort. Nicht wahr, Lomir? Du brennst doch sicher darauf, die Geschichte von Nardon, Bragi und den Riesen zu hören. Sie beginnt damit, dass ein gewisser Nardon Haltir seine Nase zu tief in ein paar Bücher steckte.«

			»Die kommen jetzt alle zum Tee?«, fragte Wolfram Krona entsetzt. Die grinste. 

			»Vermutlich nicht alle. Nur ungefähr die Hälfte. Wieso?«

			»Weil diese Burg nicht eine Belagerung durchgestanden hat, nur um dann durch Bewirtung zu fallen! Wir haben niemals genug Essen für all diese Zwerge.«

			»Ich glaube, die sind vor allem hungrig auf Geschichten«, sagte Krona. »Und die gehen dir ja wohl nie aus.«

			Sommer

			»Ba«, sagte Tamin und reckte das Fäustchen in die Luft.

			»Recht hast du«, sagte Krona. »Was für ein Aufriss. Und weißt du was? Hinterher gehen die alle feiern, und ich darf mich nicht mal betrinken.«

			»Ba«, wiederholte Tamin. Sie gab ihm sein Holzpferdchen in die Hand, und er schüttelte es begeistert.

			Krona zog die Ärmel ihrer Uniform glatt und schlang sich ihren Schwertgürtel um die Hüften. Er fühlte sich ungewohnt leicht an; Lianna hatte ihr Schwert schon an frühen Morgen einkassiert. Sie bestand auf der traditionellen Zeremonie, angeblich, um dem Volk und dem versammelten Adel Unterhaltung zu bieten, aber Krona war überzeugt, Lianna hatte einfach nur Spaß an der großen Bühne.

			Es klopfte.

			»Herein!«

			»Störe ich?«

			»Wolfram! Du störst doch nie. Ach, wie schön, dass du hier bist.«

			Er trat auf sie zu, und sie schloss ihn in die Arme. Er sah gut aus in seinen neuen Spielmannsroben, war nicht mehr gar so schrecklich dünn und strahlte übers ganze Gesicht. Die Winterfelder Farben trug er in einer schmalen Schärpe über der Schulter. Sie bedauerte es beinahe, als er die Umarmung löste und sie von sich schob.

			»Du siehst wunderschön aus.«

			»Danke, mein Lieber. Wie geht es dir? Was macht das Winterfeld?«

			»Oh, gut. Wir bauen und bauen. Die Rosenberger helfen uns mit Handwerkern aus, damit wir schneller vorankommen. Wenn alles läuft wie geplant, haben wir bis zum Winter alle wieder ein Dach über dem Kopf.«

			»Gibt es Neuigkeiten? Von ... wem auch immer?«

			Wolframs Lächeln geriet ihm wehmütig.

			»Ich habe eine Nachricht von Silfra. Sein Zustand ist unverändert.«

			»Unverändert ist gut.«

			»Ja. Unverändert ist gut.«

			Sie sahen sich an. Einer Regung folgend legte Krona ihre Hände um Wolframs Gesicht und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen.

			»Hui«, sagte Wolfram erstaunt. »Wofür war das denn?«

			»Brauche ich einen Grund?«, sagte Krona. »Komm. Ich glaube, ich bin spät dran. Wir müssen noch den Kleinen bei Magda abgeben.« Sie klemmte sich Tamin unter den Arm, der sich das jauchzend gefallen ließ, und ging zur Tür.

			»Hat Pintel eine Nachricht geschickt?«, fragte sie.

			»Nein«, sagte Wolfram. »Dir auch nicht?«

			Sie seufzte. »Nein. Schade. Ich hätte ihn so gerne gesehen.«

			Im Innenhof der Goldenen Burg hatten sich mehr Menschen versammelt, als eigentlich hinein passten. Sie standen dicht gedrängt auf den Treppen, saßen auf Mauern und lehnten sich aus den Fenstern. Vor dem Hauptturm hatte man ein Podest aufgebaut; dort saß Lianna auf ihrem Thron. Sie hatte den schweren abrantinischen Sternenmantel um die Schultern gelegt. Die Sonne ließ ihre goldene Krone funkeln – ein Geschenk der Zwerge, das sie immer trug, wenn sie Hof hielt. Sie war so jung und ernst und schön, dass der Anblick beinahe schmerzte. Zu ihren Seiten saßen Erlendir, der Gesandte der Elfen, und König Dalkur von Eisenstein. 

			Magda erschien an Kronas Seite und nahm ihr den Kleinen ab. Krona stellte sich auf die Zehenspitzen und sah hinüber zu Lianna. Die sprach gerade mit einem älteren Adeligen, der vor ihr kniete. Dann erhob sie sich und streifte ihm ein silbernes Band über den Kopf. 

			»Die haben schon angefangen«, sagte Krona erstaunt.

			»Du bist heute nicht die einzige Ernennung«, sagte Wolfram. »Das ist Albrecht von Tiefenellern, der neue Schatzmeister. Gute Wahl, der Mann ist ungeheuer geizig. Hat mich mal für eine ganze Woche Abendunterhaltung mit drei Kupferpfennigen entlohnt.«

			»Krona!«, schrie jemand. Sie fuhr herum.

			»Pintel!«

			Gerade noch fing sie ihn auf, als er sich von einem Mauervorsprung auf sie stürzte. Sie drückte ihn an sich und stellte ihn dann vorsichtig auf die Füße. »Pintel, ich dachte, du hättest es nicht rechtzeitig geschafft!«

			»Wer behauptet denn so etwas«, sagte Pintel. »So weit kommt’s noch, dass ich dieses Fest verpasse.«

			Krona sah zu Wolfram, der ein sehr unschuldiges Gesicht machte.

			»Du wolltest nur wissen, ob er Nachricht geschickt hat. Hat er nicht.«

			»Federspiel ist auch hier. Sie wollte mit Rimorai nachkommen. Sie haben sich noch um die Wolkentänzer gekümmert. Weißt du, es ist ja jetzt viel einfacher geworden, seit wir das Schiff nicht mehr verstecken müssen, aber gleichzeitig kommen echt viele Leute, die es sehen wollen, und man muss wirklich aufpassen, dass die nicht aus Versehen etwas kaputt machen. Federspiel lässt ein paar von ihren Leuten bei der Wolkentänzer. Der Bauer, auf dessen Weide wir gelandet sind, war ziemlich wütend, obwohl wir ja den königlichen Erlaubnisschrieb hatten! Ich glaube, er kann nicht lesen. Er sagte, seine Kühe würden keine Milch geben, wenn sie nicht in die Sonne dürften, und ...«

			»Pintel, ich muss da jetzt rüber. Ich kriege gleich mein Schwert zurück, und ich brauche bestimmt ewig für die paar Schritte, bei dem Gedränge.«

			Pintel nickte. »Ist gut. Ich bleibe hier. Man wird so leicht übersehen als kleiner Mensch. Wir können uns später noch Geschichten erzählen, oder?«

			»Unbedingt.«

			Wolfram schob sie voran, und sie fing seinen Blick auf, warm und liebevoll.

			»Ich will ja nicht so tun, als hätte ich es immer gewusst«, sagte er, »aber eigentlich hab ich es immer gewusst.«

			Krona schob sich durch die Menge. Die Leute machten ihr Platz, so gut es ging, und irgendwie gelang es ihr, das Podest zu erreichen, bevor Albrecht von Tiefenellern mit seiner salbungsvollen Dankesrede fertig war. In der ersten Reihe standen Lomir und Alba und winkten ihr zu. Sie arbeitete sich hinüber zu ihnen und drückte Lomirs Schultern.

			»Wie schön, euch zu sehen. Pintel und Federspiel sind auch da. Habt ihr heute Abend schon Pläne? Wir machen ein Fass auf, aber ein großes.«

			»Und um nichts in der Welt würden wir das verpassen«, sagte Lomir. Dann stolperte der frischgebackene Schatzmeister von der Bühne. Lianna erhob sich.

			»Hauptmann Krona Feuerfaust Karagin soll vor mich treten«, sagte sie. Krona räusperte sich, zog ihre Uniform straff und stieg die zwei Stufen hinauf. Jemand reichte Lianna das Schwert. Es war das, das Thork geschmiedet hatte, sie nahm es auf die flachen Hände und hielt es vor sich.

			»Einst gab ich diesem Schwert einen Namen«, sagte sie laut. »Ich nannte es Vega – Vergeltung. Heute will ich es neu benennen. Ich nenne es Kyra – Frieden und Freundschaft, denn das ist es, was ich für unser Land erreichen und erhalten will.«

			»Wohl gesprochen«, murmelte Dalkur.

			»Hauptmann Karagin«, sagte Lianna. »Es ist mein Wunsch, dass Ihr diese Klinge in meinem Namen führt. Dienen sollt Ihr mir als Schwert der Königin, und als Friedensstifterin soll man Euren Namen ewig im Gedächtnis behalten.« Sie lächelte. »Ich erwarte nicht, dass Ihr vor mir kniet, Hauptmann. Ihr seid meine Vertraute und meine Freundin.«

			Sie überreichte Krona das Schwert, und Krona nahm es entgegen und gürtete es, es fühlte sich schwer und vertraut und genau richtig an, und sie schloss die Hand um den Knauf und zögerte nur einen Augenblick, bevor sie das Knie beugte.

			»Ach, schön«, seufzte Lomir hinter ihr.

			»Krona«, flüsterte Lianna.

			»Du bist meine Königin und meine Freundin, und ich bin für dich da, solange du mich brauchst«, sagte Krona. »Es ist mir eine Ehre, dieses Schwert in deinem Namen und für dich zu führen.«

			»Ich danke dir«, flüsterte Lianna.

			»Ja«, sagte Krona. »Aber wenn ich mal wieder vor dir knien soll, besorg ich mir vorher zwei hübsche Jungs, die mir aufhelfen.«

			Lianna lächelte unter Tränen. »Trotz aller Würden und Ämter bist du noch ganz die Alte.«

			Krona erhob sich und trat neben Lianna. Von den Dächern der Goldenen Burg warfen sich weiße Tauben in den Sommerhimmel.

			»Nein«, sagte Krona. »Aber wer von uns ist das schon.«
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			1 – Hyron

			


Der Himmel über der Küste hatte die Farbe von flüssigem Blei.

			Hundert Schritt vor den Klippen erhoben sich vier mächtige Pfeiler aus dem Meer. Darauf ruhte ein Käfig, aus breiten Bohlen gezimmert und mit dicken Tauen festgezurrt. Am Boden lag ein Gefangener und erwartete den Tod.

			Hyron schreckte auf, als etwas unter seinem Käfig dumpf gegen das Holz schlug, ein Zittern durchlief das Gerüst. Er kroch über die rohen Stämme des Bodens, klammerte sich an das feuchte Gitter und spähte in die grauen Nebelschwaden. Salz brannte in kleinen Wunden an seinen Händen. Unten schälte sich ein Schemen aus dem Dunst. Beim Blick auf die plätschernden Wellen wurde Hyron schwindelig, der Wind schmerzte in seinen Ohren und biss eisig in die Haut. Er kniff kurz die Augen zusammen – auch sie brannten vom Salzwasser, weiße Sterne tanzten hinter seinen Lidern. Unten tasteten schlanke Hände an den Pfählen, eine graue Gestalt kletterte herauf, orangefarbene Streifen zeichneten ihre Haut. War das wieder einer dieser verfluchten Seemenschen? Er sah anders aus als Hyrons Peiniger – aber machte das einen Unterschied?

			Instinktiv griff er nach dem Heft der Axt – vergebens. Sie war nicht da. Seine Hände waren zittrig, als sie wieder das Gitter umklammerten. Er wollte etwas rufen, doch nur ein Krächzen entrang sich seiner Kehle und wurde vom Wind fortgerissen. Verfluchter Bastard, geh dahin zurück, wo du herkommst! Ins Wasser mit dir! Lass mich in Frieden sterben.

			Der Fremde erklomm jetzt schnell die Pfeiler, auf denen Hyrons Käfig ruhte – glitschiger Tang und scharfe Muscheln hielten ihn nicht auf. Der Söldnerhauptmann wich zurück, griff nach dem Seilstück, das er wie einen Schatz hütete. Er hatte es bei seinen früheren Ausbruchsversuchen von den Holzgittern gelöst – zu Beginn seiner Gefangenschaft, als er, noch bei Kräften, in seinem Käfig gewütet hatte wie ein verwundetes Tier. Die Flucht war ihm dennoch nicht gelungen.

			Er wickelte die Enden des zerfransten Seilstücks um seine Hände, stolze Pranken, die jetzt aufgeschwemmt und bleich waren vom allgegenwärtigen Wasser. Bei jeder Flut brachen sich die Wellen an den dicken Holzbohlen. Hyron hatte zunächst versucht, sich an den Gittern hochzuziehen, um dem kalten Wasser zu entgehen, doch das hatte er schnell aufgeben müssen. Inzwischen war er so entkräftet– und hoffnungslos -, dass er nur noch auf dem rauen Holz lag und das Meer über sich hinwegschwappen ließ. Die Wellen zogen und zerrten an ihm, Gischt sprühte ihm ins Gesicht. Der Käfig war so konstruiert, dass der Insasse nicht ertrinken musste. Er war nur immer wieder der eisigen Flut ausgesetzt, um kurz darauf salzverkrustet und durchnässt im kalten Wind zu liegen, der von der See her wehte. Letztendlich würde der Gefangene qualvoll verdursten.

			Doch nun wähnte Hyron einen Feind vor sich, gegen den er kämpfen konnte, obwohl es ihm schwerfiel, seinen eigenen, erbärmlichen Zustand zu vergessen.

			Diese verdammten Kreaturen!

			Hatten ihn und seinen Trupp überrascht, als sie die Ruine auf den Klippen durchsuchten. Es war kaum zu einem richtigen Kampf gekommen. Die Meerwesen waren im Schutze des Nebels über die Felsen geklettert und hatten seine Söldner einen nach dem anderen außer Gefecht gesetzt. Hyron hatten sie bewusstlos in den Käfig geschafft und zurückgelassen. Als er erwacht war, vor wie vielen Stunden vermochte er nicht mehr zu sagen, hatte er um sich herum nur Nebel und Wasser gesehen – selbst die Klippen waren vom Dunst verschluckt worden.

			Zwei Nächte hatte er inzwischen hier verbracht, und er wusste nicht, ob er eine dritte überstehen würde.

			Die Aussicht auf einen Feind, der sich in den Käfig wagte, wirkte gegen die Taubheit in seinen Gliedern, die von der Kälte fast steif geworden waren. Sollte er jemals hier herauskommen, würde er wahrscheinlich herumkriechen wie ein gichtkranker Greis.

			Er hustete – eine schwere Erkältung kam noch dazu. Hyron versuchte trotzdem, sich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren, und wischte sich mit der Hand die Gischt vom Gesicht. Entschlossen griff er das Seil fester und erwartete den Eindringling.

			Inzwischen hatte dieser das Gerüst erklommen und spähte über die Kante des Bodens in den Käfig. Eine hässliche Fratze, haarlos, gemustert in Grau und Orange, mit eindeutigen Zügen eines der Meeresbewohner. Trotzdem wirkte sie eher wie das Gesicht eines Menschen, der auf bizarre Weise entstellt war. Übergroße, gelbe Augen fixierten Hyron. Grinste der Fremdling, als er das kümmerliche Seil in Hyrons Händen erblickte? Spitze Zähne zeigten sich zwischen den schmalen Lippen. Er legte einen Finger an den Mund, blasse Schwimmhäute waren an der feingliedrigen Hand zu erkennen.

			Mit einem behänden Sprung schwang sich der Meermensch auf den Rand der Plattform und machte sich an den Tauen zu schaffen, die den Käfig zusammenhielten. Hyron zögerte – wenn der andere einer von seinen Peinigern war, warum versuchte er dann, den Käfig aufzubrechen? Wollten sie ihn befreien? Hatten sie sich eine neue Teufelei ausgedacht? Gnade erwartete er nicht.

			Dennoch – die dünnen Hände arbeiteten flink, kratzten Schlick und Tang beiseite, brachen Krusten und legten die Seile frei, um sie gleich darauf mit einer Klinge zu durchtrennen.

			Hyron ließ den anderen nicht aus den Augen, doch der beachtete ihn nicht, arbeitete rasch und konzentriert. Schon bald hatte er den ersten Balken gelöst, griff das rutschende Holz und warf es auf den Boden, um gleich darauf den nächsten zu lösen. So sammelte er drei der Balken in Hyrons enger Zelle und schuf zugleich eine Öffnung. Noch ein paar Hölzer mehr, bis der Gefangene die Zelle verlassen konnte.

			Der Söldnerhauptmann biss die Zähne zusammen, erhob sich und straffte das Seil zwischen seinen Fäusten. Er machte einen Schritt vorwärts, taumelte kurz, bis er sein Gleichgewicht wiederfand. Abermals tanzten ihm Sterne vor den Augen. Der Seemensch drehte sich wie beiläufig um, betrachtete ihn einen Moment lang kritisch aus seinen großen Augen. Dann wandte er sich wieder ab, ohne Hyron weiter zu beachten, und setzte seine Arbeit am Käfig unbeirrt fort. Hyron sank zurück auf den Boden.

			Er sah sich um. Zeigten sich noch mehr solcher rätselhaften Wesen? Unter den grünen Wellen huschten Schatten entlang. Hyron vermochte nicht zu sagen, ob sich dort Kreaturen bewegten oder seine Augen ihm nur einen Streich spielten. Zu vieles hatte er in den letzten Tagen schon zu sehen geglaubt. Dichte Wolken verbargen die Sonne und warfen eisigen Regen auf das Meer. Möwen hatten sich kreischend auf dem Dach des Käfigs niedergelassen, unbeeindruckt von der Anwesenheit des Meermenschen oder des Gefangenen. Er legte das Seilstück beiseite und versuchte, mit den Händen ein wenig vom Regen aufzufangen. Die Beute reichte nicht zu viel mehr, als sich die aufgesprungenen Lippen damit einzureiben, aber immerhin konnte er so die Salzkrusten ein wenig auflösen. Er fühlte sich hundeelend – sein Magen schmerzte, seine Kehle war ausgedörrt.

			Der Fremde unterbrach die Arbeit am Gitter, griff an seinen Gürtel und warf Hyron eine lederne Trinkflasche zu. Fast wäre sie ihm entglitten und ins Meer gerutscht, doch im letzten Moment bekam er sie zu fassen. Er fixierte den anderen mit festem Blick – konnte er ihm trauen? Mit einem Schulterzucken wischte er seine Bedenken beiseite und öffnete die Flasche. Hustend spuckte er die ersten, gierigen Schlucke auf den Boden, dann trank er vorsichtiger.

			Der Fischmensch sah ihn an und lächelte, was mit seinen spitzen Zähnen eher wie das drohende Zähnefletschen eines Raubtiers wirkte.

			Hyron hob die Flasche, als stieße er in einem Gasthaus mit einem alten Bekannten an, und lachte krächzend. »Auf die Freiheit!«, rief er. Inzwischen hatte sein Besucher weitere Stangen entfernt – der Käfig lag nun offen, keine Barriere trennte die beiden mehr.

			Ungerührt fuhr der Meermensch mit seiner Arbeit fort, band die gelösten Hölzer mit den nun herumliegenden Seilstücken zu einem Bündel zusammen. Bedeutete Hyron, näher zu kommen.

			Der kroch vorsichtig zu ihm. Das Maul des Retters öffnete sich. Mit seltsam klickenden Lauten sprach er: »Syuk«, und deutete auf sich selbst.

			Hyron nickte zögernd und nannte seinen eigenen Namen. Das Wesen vermochte also zu sprechen – das hatte er noch bei keiner der Kreaturen erlebt. Bisher hatte er sie immer nur mit dem Blatt seiner Axt empfangen, was ihnen bizarre Laute des Entsetzens entlockt hatte.

			Das Bündel Holzstämme klatschte unten ins Wasser, der Fischmensch sprang hinterher. Hyron kroch weiter zu der neu entstandenen Öffnung und zwängte sich hindurch. Er würde schwimmen müssen.

			Im offenen Meer. Ihm graute vor der Vorstellung, doch noch schlimmer war die Aussicht, hier in diesem Käfig elend zu verdursten, zerdrückt von der eisigen Faust des Ozeans.

			Keuchend kletterte er an dem Pfahl hinab und riss sich die Hände an Muschelrändern auf. Als seine Füße bereits das Wasser berührten, zögerte er, wollte den fest im Boden verankerten Pfahl nicht loslassen. Vor ihm erstreckte sich endlose Weite, das Meer, konturenlos und finster, darunter unergründliche Tiefen. Noch während Hyron überlegte, rutschten seine Hände am nassen Tang ab und er sank entkräftet ins Wasser. Sein Körper war Kälte gewohnt – doch als er in die Wellen glitt, schien er augenblicklich zu Eis zu gefrieren. Unfähig sich zu bewegen, sank Hyron sofort in die Tiefe, schluckte Salzwasser. Ein Arm packte ihn, zog ihn ruckartig wieder nach oben. Syuk presste Hyron die zusammengebundenen Balken gegen die Brust, bis er zupackte und sich daran klammerte. Das Holz hielt ihn mehr schlecht als recht über Wasser – er keuchte, hustete, spie aus. Panik wallte auf, er begann, mit den Beinen zu strampeln. Die Hand des Fischmenschen löste sich von Hyrons Arm, er tauchte unter und schwamm ein Stück voraus.

			Hyron versuchte, sich nur auf das Holz unter seinen Fingern und die Bewegung seiner Beine zu konzentrieren. Er zappelte wie ein Frosch – was für eine entwürdigende Körperhaltung! Doch Hyron war Söldner genug, dass er seine Würde problemlos vergessen konnte, wenn es nötig war. Er blinzelte Gischttropfen fort, die ihm in den Augen brannten, und hielt den Blick auf die Klippen gerichtet. Sie waren während seiner Gefangenschaft immer in Sichtweite geblieben – auch das gehörte sicher zur Folter dazu: die Rettung so nah, aber unerreichbar. Mühsam kam er vorwärts. Wellen schlugen über ihm zusammen, er schluckte Wasser und hustete wieder. Die Strömung zerrte an seinem geschwächten Körper, doch die auflaufende Flut trug ihn dem Strand entgegen. Was wohl aus den anderen geworden war? War sein Söldnertrupp tot? Die Söhne der Schande vernichtet, ihre Taten aus der Geschichte des Landes getilgt? Waren sie in ähnlichen Gefängnissen gelandet wie er? Manchmal, wenn der Nebel vom Sturm zerrissen worden war, hatte er die Konturen weiterer Käfige erkennen können, vor der Küste verteilt wie Wachtürme.

			Sein Befreier tauchte auf, schwamm ihm entgegen und deutete in Richtung Strand. Hyron suchte das Ufer ab, bemerkte dann die dunklen Schemen, die sich auf halbem Wege dorthin zwischen den Wellen bewegten. Meermenschen. Ihre Speere mit den gebogenen Klingen aus Knochen waren deutlich zu erkennen. Diese Waffen waren am grausamsten, wenn sie splitterten und sich die Fragmente nicht mehr aus dem Körper entfernen ließen. Er hatte das während seiner Zeit bei der Stadtwache erlebt, als Meermenschen noch hauptsächlich in Legenden und Wirtshaus-Geschichten aufgetaucht waren. Ein junger Kerl war in ein Scharmützel geraten, Hyron hatte ihn gemeinsam mit einem anderen Wachsoldaten in ein Hospital gebracht. Als er den Priestern die Waffe gezeigt hatte, die den Burschen verletzt hatte – ein geborstener Dolch aus Fischbein – hatten sie ihn auf der Stelle getötet. Zu groß war die Angst davor gewesen, dass er sich veränderte. Wurde wie sie, ein Sklave der See. Grauenvolle Geschichten kannte man eine Menge, aber am liebsten sprachen die meisten Menschen gar nicht von ihnen. Hyron spie aus, das Salzwasser brannte ihm in den Augen, sein Blick war vernebelt. Fand dann die Umrisse wieder, Meermenschen, Speere.

			War seine Flucht also nicht unbemerkt geblieben? Er fühlte sich so hilflos im Wasser. Die muskulösen Arme, die mächtigen Schultern, alles nutzlos, während er sich an verrottenden Holzbalken festklammerte. Er hatte das Gefühl, nicht vorwärtszukommen. Die Brandung zog ihn an den Beinen immer wieder hinaus aufs Meer. Stehend, auf festem Grund, mit einer Klinge in der Hand, hätte er den verfluchten Missgeburten den Garaus gemacht. Grimmig erinnerte er sich an den Kampf auf den Klippen. Wie hatten sie den nur verlieren können? Sein Begleiter verschwand wieder unter der Wasseroberfläche, tauchte den Feinden entgegen.

			Hyron konnte vier Meermenschen erkennen, deren Köpfe aus dem Wasser ragten und immer wieder in den Wellenkämmen verschwanden. Als die nächste Welle brach, waren nur noch zwei der Meerwesen zu sehen. Im nächsten Moment tauchte hinter ihnen der orange gestreifte Schädel von Syuk auf. Er attackierte zwei Wachen gleichzeitig und verschwand mit ihnen in schäumendem Wasser.

			Hyron kämpfte weiter gegen die Unterströmung an, die an ihm zerrte, als sei der Ozean ein Tier, das ihn in seinem Maul verschwinden lassen wollte. Doch seine Beine wurden immer schwerer, die Oberschenkel brannten. Syuk tauchte wieder auf und kämpfte noch immer mit einem der Wächter.

			Sein Gegner versuchte seinen Speer einzusetzen, doch Syuk wich geschickt aus, tauchte immer wieder darunter weg. Es gelang ihm jedoch nicht, dem anderen Arm des Feindes zu entgehen. Dieser endete in wirbelnden Zotten, wie Fangarme, die nach ihm griffen und sich um seinen Hals schlangen. Die beiden versanken. Stoisch warfen sich die Wellen weiter dem Strand entgegen, während die Kämpfenden unsichtbar blieben.

			Hyron spürte seine Beine kaum noch. Überall konnten weitere dieser grässlichen Gestalten lauern, jeden Moment konnten sie ihn packen und in die Tiefe ziehen. Etwas streifte sein Bein. Hyron bemühte sich, tief und gleichmäßig zu atmen und die Panik zu unterdrücken.

			Das Ufer – er musste es erreichen. Wo war Syuk? Ein Licht wurde sichtbar am Fuß der Klippen. Ein Signalfeuer?

			Die Wellen warfen ihm einen dunklen Schemen entgegen – bleiche und ausdruckslose Augen starrten ins Nichts, bevor der tote Meermensch langsam versank. Hyron verlor die Küste aus den Augen. Das Wasser warf ihn herum, Wellen trugen ihn aufwärts, um ihn dann in ihren Tälern zu verschlingen und wieder auszuspeien. Er schluckte Salzwasser, würgte.

			Endlich – diesen Augenblick würde er niemals vergessen– schabten Hyrons Knie auf Kies. Sein linkes Schienbein riss an einem Felsen entlang, der Schmerz trieb die Taubheit aus den Beinen. Er rappelte sich auf, ließ das Holz achtlos zurück, taumelte, fiel, stand auf, entkam den Wellen. Der Strand unter seinen Füßen. Neben ihm glitt Syuk wie ein Schatten aus dem Wasser. Das Orange seiner Streifen leuchtete. Er deutete auf das Feuer.

			Atemlos stolperte Hyron über den groben Sand, Syuk neben ihm lief mühelos, er hatte den Kampf ohne Verletzungen überstanden. Im Alleingang hatte sein Befreier vier Meermenschen besiegt, ohne Blessuren davonzutragen. Bemerkenswert.

			Jenseits des Strandes stapften sie durch hohes Gras, erreichten ein Gehölz aus dürren Tannen, das mit tausend Nadeln nach ihnen stach, während sie sich durch die störrischen Äste drängten. Hyron genoss den Schmerz auf seiner unterkühlten Haut, auf der er bis vor Kurzem kaum mehr etwas gespürt hatte. Er blickte sich zum Strand um – das Meer war schon fast in den Nebeln verschwunden.

			Syuk führte ihn durch das kleine Waldstück hindurch. Auf einem kaum sichtbaren Trampelpfad erreichten sie den Fuß der Klippenlandschaft dahinter. Der helle Fels reflektierte den Schein der Flammen des Feuers. War das nicht viel zu auffällig und würde ihre Feinde zu ihnen führen?

			Hyron bemerkte, dass Syuk nicht direkt auf das Feuer zuging, sondern es in einem Bogen umkreiste. Der Meermensch bedeutete ihm zu warten. Hyron gehorchte. Er war es nicht gewohnt, Anweisungen entgegenzunehmen, aber jetzt ließ er es zu – seine Situation schien ihm nicht geeignet für Machtspiele. Er war entkräftet und unbewaffnet, der Mann aus den Fluten hingegen war ein guter Kämpfer und unverletzt. Es hatte keinen Zweck, jetzt seinen Führungsanspruch durchzusetzen. Obwohl ihm der Gedanke, den anderen herauszufordern, wie von selbst in den Sinn kam. Er musste grinsen. Da war er wieder, der alte Söldneranführer mit dem stets köchelnden Blut. Es war den elenden Meereskreaturen nicht gelungen, diese Flamme zu löschen, auch wenn sie es noch so sehr versucht hatten. Er hockte sich in den Schatten eines Felsens und wartete. Er konnte Syuk sehen, wie er flink über die schroffen Felsen huschte und sich dem Feuer näherte. Hyron hatte keine direkte Sicht auf die Feuerstelle, aber der Wind trug die eigenartigen Klicklaute herüber, mit denen sich diese Biester verständigten. Das waren Fischmenschen dort am Feuer! Was hatte Syuk vor? Vielleicht waren die Fischmenschen untereinander ebenso verfeindet wie die Menschen. War er, der stolze Söldner, nur ein Gefangener, der zwischen unterschiedlichen Fraktionen der Herrscher des Meeres herumgeschoben wurde? Wer konnte schon sagen, welche Beweggründe diese Fremden antrieben? Er grübelte weiter – besser, er blieb auf der Hut und ließ sich nicht vor lauter Dankbarkeit den Verstand vernebeln.

			Dann verstummten die Stimmen, ein Gurgeln war zu hören, dumpfes Aufschlagen im Sand. Kurz darauf kam Syuk um den Felsen herumgelaufen, hinter dem Hyron sich verbarg. »Komm«, zischte er und führte ihn an der Feuerstelle vorbei, tiefer zwischen die Felsen. Im Vorbeigehen erkannte Hyron schemenhaft die Körper von zwei der widerlichen Fischmenschen. Seltsame Gesichter, wulstige Auswüchse, Münder wie Schnäbel. Und diese riesigen Augen! Ihre Körper wirkten auf den ersten Blick wie die von Menschen, aber die Proportionen stimmten nicht. Sie waren zu schmal, die Beine zu lang und dünn, Flossen wuchsen an Unterarmen und Beinen. Sein Retter hatte zwei weitere Feinde getötet – wann wären es genug, um den nagenden Zweifel in Hyrons Innerem zu zerstreuen?

			»Eine Falle. Sie sichern sich ab und glauben, wer aus einem Käfig flieht, läuft zu Feuer und Wärme.« Syuks Aussprache war wirklich gewöhnungsbedürftig, doch Hyron verstand und nickte. »Wir lassen es brennen?«

			»Ja. Vielleicht sind noch andere da, die es beobachten. Komm, wir müssen hier entlang.«

			Wortlos gingen sie weiter, zwischen den Felsen stapften sie durch den knochenbleichen Sand. Hyron musste dem messerscharfen Strandgras ausweichen, das in die nackten Beine schnitt. Er spürte, wie sein Gang unsicher wurde, einmal taumelte er und musste von Syuk gestützt werden.

			Schließlich gelangten sie in eine Höhle, deren Eingang vom Meer verborgen und windgeschützt lag. Syuk deutete auf einen Lagerplatz an einer der Wände. Schnell und geschickt entzündete der Meermensch ein Feuer, während Hyron sich wie ein altes Mütterchen in Decken hüllte und an das Feuer setzte. Er schob alle Zweifel an Syuk beiseite und griff nach den getrockneten Früchten und dem Tonkrug mit Wasser, die ebenfalls bereitstanden. Der Kerl hatte wirklich an alles gedacht.

			Was hat er nur vor?, fragte sich Hyron, während er die Wärme durch seinen Körper strömen ließ. Überall kribbelte und juckte es wie verrückt. Nachdem er getrunken hatte, lehnte er sich zurück. Er sah den Umriss seines Retters im Höhleneingang stehen. Von der Statur her war nicht zu erkennen, ob er nicht doch vielleicht ein Mensch war – die Ähnlichkeit war groß. Hyron fielen die Augen zu und er sank in einen unruhigen Schlummer. Als Letztes sah er, wie Syuk sich noch einmal zu ihm umblickte und verschwand.

			Als Hyron die verkrusteten Augen öffnete, war Syuk offenbar gerade zurückgekehrt. Er war triefnass und machte sich am heruntergebrannten Feuer zu schaffen. Und er war nicht allein gekommen. Auf der anderen Seite der Feuerstelle lag jemand, gehüllt in Decken aus Syuks Beständen. Hyron richtete sich auf und versuchte zu erkennen, wer dort lag.

			Syuk bemerkte, dass Hyron zu sich gekommen war, und reichte ihm einen frischen Krug mit Wasser. Hyron ergriff ihn, roch skeptisch daran, nahm eine abgestandene Note wahr. Doch er kümmerte sich nicht weiter darum, leerte ihn langsam, aber stetig. Wasser troff ihm durch den Bart. Er beobachtete weiter den Körper unter der Decke. Syuk hatte das Feuer zum Lodern gebracht, das unstete Licht der Flammen fiel auf eine Strähne schwarzen Haares. »Sirra!«, rief Hyron aus, befreite sich aus seinen Decken und kroch zu dem Kopf hinüber, der dort im Halbdunkel aus der Decke schaute. »Sirra«, sagte er, leiser jetzt, und drückte ihre Schulter. Sie stöhnte unwillig auf, wälzte sich zur Seite.

			»Sie hat Fieber. Muss schlafen«, merkte Syuk an.

			»Was bist du – ein Arzt?«, blaffte Hyron ihn an.

			Syuk ließ nur ein Grinsen über sein Gesicht huschen, das seine spitzen Zähne freilegte, zuckte mit den Schultern und wandte sich ab. »Wenn du wieder bei Kräften bist«, sagte er mit dem Rücken zu ihm, »willst du vielleicht draußen nach deinen Leuten sehen. Zwei Mann konnte ich noch retten. Einer von ihnen scheint darüber aber gar nicht so erfreut zu sein.« Hyron blickte zum Höhleneingang, konnte aber nur einige Büschel Dünengras sehen, die im Wind wogten. Mühsam erhob er sich, durchwühlte einen Haufen mit Kleidung, der neben dem Feuer lag, und zog sich Hose und Hemd eines Wachmanns über. Syuk hatte also noch mehr Leute seines Trupps aus den Käfigen gerettet? Der Söldnerführer war froh, dass er nicht der einzige Überlebende war– wie hätte er mit der Schmach leben sollen? Er hatte als Anführer seines Trupps versagt. Zumindest hatte er sie so nicht alle in den Tod geführt.

			Er schleppte sich zum Ausgang, wobei er jeden Knochen im Leib spürte. Der Schlaf hatte ihm gutgetan, doch richtig erholt war er nach der langen Tortur in den Fluten des Meeres noch lange nicht. Hyron trat nach draußen, stemmte sich gegen den Wind und atmete durch. Er spürte den tiefen, vertrauten Hass in sich zurückkehren, als sein Blick über die Brandung wanderte, die grässlichen Wellen, in denen sich seine Peiniger verbargen. Er hatte sie schon immer gehasst, doch mit jeder einzelnen Welle, die in dem verfluchten Käfig über ihn hinweg geschwappt war, war der Hass genährt worden.

			In einer windgeschützten Nische zwischen einigen Felsen sah er zwei Gestalten hocken. Einer von ihnen war notdürftig in eine von Syuks Decken eingehüllt, der andere so nackt, wie er aus dem Käfig gekommen sein musste. Hyron sah die blutigen Striemen, die seine Handgelenke und seinen Rücken überzogen. Arn, der Mann mit der Decke, stand auf, als er Hyron erblickte. Er überragte den Anführer um einen halben Kopf, war ebenso breitschultrig und narbenübersät. Die zittrigen Hände, die er seinem Anführer entgegenstreckte, zeigten, dass er fror.

			»Gut, euch zu sehen«, begrüßte Hyron seine Männer. »Da drin ist ein Feuer.« Er deutete auf den Höhleneingang.

			»Vielleicht kannst du ihm Vernunft beibringen«, entgegnete Arn und deutete missmutig auf Faust, der elend aussah.

			»Was ist los, Faust? Hat er dich aus deinem Käfig befreit?«

			Faust nickte. 

			»Und hat er dich bis ans Ufer gebracht?«

			»Ja, verdammt.«

			»Na also. Warum willst du dann nicht an sein Feuer kommen? Hätte er uns töten wollen, wäre das da draußen auf dem Meer einfacher gewesen.«

			 Jetzt meldete sich auch Faust mit schneidender Stimme zu Wort. »Ihr habt also schon Freundschaft geschlossen, ja?«, warf er Hyron an den Kopf. »Pass auf, was du sagst. Wo willst du denn sonst hin? Du hast ja nicht einmal eine Hose an.«

			Arn spie aus. »Ich traue ihm auch nicht. Er riecht nach Fischmensch, wenn du mich fragst.«

			»Aber offenbar gehört Syuk nicht zu denen. Warum hätte er uns sonst retten sollen?«

			»Ich weiß nicht, wer oder was er ist. Aber er hat uns aus diesen Käfigen geholt. Und er hat ein Feuer, Wasser und was zu fressen. Im Moment ist er der beste Verbündete, den ich mir vorstellen kann. Was morgen ist, wird sich zeigen. Los jetzt, Faust, heb deinen Arsch aus dem Sand und beweg dich in die Höhle. Ich komme mir ja fast vor wie deine Mutter, wenn ich dir das sagen muss, aber hier draußen gehst du drauf, wenn du nackt im Wind hockst und dir die Eier vom Sand bürsten lässt.«

			Zögerlich erhob sich Faust und schimpfte murmelnd vor sich hin, während die anderen bereits in Richtung Höhle gingen. Dort erwartete Syuk sie.

			»Sollten wir nicht eine Wache aufstellen?«, fragte Hyron ihn, der sich über sich selbst ärgern konnte, weil er einfach so hier geschlafen hatte, ohne jede Absicherung.

			Syuk schüttelte den Kopf. »Hierher kommen sie nicht. Sie fürchten die Geister aus den Schatten.« Er deutete in den rückwärtigen Bereich der Höhle, der sich im Dunkeln verlor.

			Hyron blickte in die Schwärze. »Da geht es weiter?«

			Syuk nickte. »Oben ist ein Schacht, er führt zu den Gräbern in den Klippen.«

			»Da sind Gräber? Dann sind womöglich tatsächlich Geister in der Höhle?«

			Syuk nickte.

			Das gefiel Hyron gar nicht.

			»Und die Sachen – wo hast du die alle her?«

			»Sie überfallen die Händlerzüge. Aber die meisten Waren werfen sie einfach in die Gräben und Wälder neben der Straße. Sie interessieren sich nicht für Beute.« Er zeigte wieder in die Dunkelheit hinter ihnen. »Über den Gräbern liegt die alte Festung. Wo eure Leute gefallen sind. Dort haben einige der Meermenschen ihr Lager aufgeschlagen. Eure Sachen sind wahrscheinlich noch dort.« Hyron nahm jetzt genauer in Augenschein, was der Fischmann alles herbeigeschafft hatte. Arn hockte sich derweil ans Feuer, während Faust die Höhle betrat und der wärmenden Kraft der Flammen nicht länger widerstehen konnte. Einige seiner Finger und Zehen wirkten bedrohlich blau, es blieb zu hoffen, dass sie ihm keinen davon abnehmen mussten.

			Neben den Decken und einigen Tonkrügen mit Wasser und Bier hatte Syuk zwei Holzkisten herangeschafft, in denen sich versiegelte Tonschalen mit getrocknetem Obst und eingelegten Fleischstreifen stapelten. Hyron bemerkte, dass sich auf allen Kisten, Krügen und sogar auf den Decken dasselbe Symbol befand, eine Art Wappen, das mehrere Vögel im Flug darstellte. Nicht gerade einzigartig, etwas Ähnliches benutzte wohl jeder dritte Händler in Faar, dennoch erkannte Hyron es wieder. Es war das Zeichen von Karias, dem Händler, der ihn und die Söhne der Schande beauftragt hatte. Wie er feststellte, trug auch das Hemd, das er sich aus dem Kleiderhaufen gezogen hatte, sein Wappen. Seinetwegen waren sie hier, um die Küstenstraße zu sichern, um die Banden, die die Händler überfielen, ausfindig und unschädlich zu machen. Das wäre ihnen auch fast gelungen.

			Die Meermenschen waren nachts gekommen und hatten den Händlerzug angegriffen. Die Söhne der Schande hatten sie zurückgeschlagen und bis in ihr Lager verfolgt. Ein Beobachtungsposten, eine alte Festung auf den Klippen. Dort waren Hyron und seine Leute in einen Hinterhalt geraten, hatten die Zahl ihrer Feinde unterschätzt. Fast wäre dies das Ende der Söhne der Schande gewesen. »Syuk?«, fragte Hyron. Syuk sah auf. Der Söldnerhauptmann zeigte in die Runde. »Sag – sind das hier alle?«

			Syuk zögerte, als habe er nicht ganz verstanden, dann nickte er. »Alle aus den Käfigen, die noch lebten. Drei waren tot.«

			Geerdes und Brool waren schon oben in der Festung gefallen, erinnerte Hyron sich.

			Vier von neun. Weniger als die Hälfte seines Trupps hatte überlebt. Und sie waren kaum einsatzfähig. Dennoch mussten sie den Kampf weiterführen. Die Söhne durften nicht aufgeben. Niemals.

			Er strich mit dem Daumen über das eingebrannte Wappen auf einem Tonkrug. Die Meermenschen hatten also die Wagen der Händler geplündert, nachdem sie seine Söldner in die Falle gelockt hatten und die Straße unbewacht war. Wahrscheinlich hatten sie niemanden entkommen lassen.

			Hyron ärgerte sich am meisten darüber, sich den abstrusen Wünschen des Händlers gefügt zu haben. Posten zu beziehen in der Nähe einer Kreuzung, anstatt die Wagen von Wachen begleiten zu lassen. Vollkommen idiotisch, niemand konnte von einem Punkt aus die ganze Straße im Blick behalten. Fast hätte dieser Unfug das Ende seines Söldnertrupps bedeutet.

			»Wir sind dir zu Dank verpflichtet, Syuk. Warum hast du das getan?«

			Faust schnaubte auf der anderen Seite des Feuers. Hyron mahnte ihn mit einem strafenden Blick. Übertreib es nicht, Bursche.

			Syuk starrte ins Feuer, wrang die Hände und zögerte. »Ich habe einen Wunsch. Jetzt, nachdem ich euch gerettet habe.«

			Der Söldneranführer musterte ihn. »Und welcher ist das?«

			»Wie viele deiner Leute sind gefallen? Die drei hier sind alle, die ich retten konnte.«

			Hyron knirschte mit den Zähnen, versuchte sich an die Gesichter seiner toten Leute zu erinnern. Es fiel ihm schwer. »Wir waren zu neunt, als wir die Klippen erreichten. Fünf sind tot.«

			Syuk blickte ihn unbewegt an, Hyron konnte in seinem fremdartigen Gesicht nicht lesen wie in dem eines Menschen. Er starrte einfach zurück, bis es ihm zu dumm wurde. »Was ist mit dir? Du bist also keiner von denen? Woher stammst du?« Er brannte jetzt darauf, die Geschichte dieses bizarren Mannes kennenzulernen. »Am Fuß der Berge lebt mein Volk in den ewigen Nebeln. Doch wir sind nur noch wenige. Die Salzwasserleute haben uns heimgesucht. Ich würde sogar behaupten, dass mein Hass auf sie dem deinen ebenbürtig ist.« Syuk schüttelte den Kopf und hob abwehrend die Hände. »Ich bin keiner von denen. Ich stamme aus den Wäldern des Nordens, nicht aus dem Ozean.« Seine Aussprache wurde immer deutlicher, als täte ihm die Übung des Sprechens gut. Inzwischen war er nicht schwerer zu verstehen als jemand aus Lygia, abgesehen von den ungewöhnlichen Klicklauten. »Mein Volk ist nicht sehr zahlreich, es lebte verborgen. In Frieden. Aber jetzt sind Wesen aus dem Meer gekommen. Sie verändern meine Brüder, sie machen sie zu Monstren.«

			Hyron bemerkte, wie Arn ihn aufmerksam musterte, während Syuk sprach. Sirra atmete gleichmäßig und stieß ein leises Schnarchen aus. Sie bekam von alldem nichts mit. »Du suchst Vergeltung?«

			Syuk grinste, seine spitzen Zähne und der flackernde Feuerschein ließen ihn wie ein wildes Tier erscheinen. »Ihr braucht Ersatz. Ich werde der erste neue Mann in eurer Truppe sein. Zusätzlich kann ich euch zu euren Waffen führen.« »Warum solltest du zu uns passen? Du bist ein guter Kämpfer, ja. Aber du bist kein Mensch, du kannst keine Stadt betreten, ohne Aufsehen zu erregen. Keine zwei Atemzüge würde es dauern, bis jemand die Bruderschaft ruft.«

			»Ich würde wetten, dass jeder einzelne von euch Aufsehen erregt, wenn er durch die Straßen einer Stadt wandert. Ihr habt euch an mein Feuer gesetzt, von meinen Vorräten gegessen. Ihr seid Ausgestoßene. So wie ich. Ich bin nirgendwo daheim. Die Meermenschen hassen mich, ebenso wie die Menschen in den Städten und Dörfern. Und mein eigenes Volk…« Syuk schluckte deutlich sichtbar. »Lasst mich an eurer Seite kämpfen, gegen die Ungeheuer aus dem Meer, gegen das Fremde, das euch alle verändern kann. Ich sage euch: Dies ist nur der Anfang.«

			Hyron saß lange schweigend da. Er blickte zu Arn, der ihn unbewegt musterte. Wenn der Krieger eine Meinung dazu hatte, so gab er sie nicht kund. Er konnte seinem Anführer diese Entscheidung nicht abnehmen. Wer mit den Söhnen der Schande kämpfen durfte, das entschied allein Hyron.

			»Können wir durch die Grabhöhlen bis zur Festung hinauf gelangen?«, fragte er den Meermenschen.

			Syuk blickte verwundert auf. »Wenn ihr schwindelfrei seid.«

			Hyron atmete tief durch. »Komm mit uns und lass uns gemeinsam Rache nehmen. Wie es danach weitergeht, entscheiden wir später.«

			Wenn Syuk enttäuscht von diesem Aufschub war, ließ er es sich nicht anmerken. Er nickte. Arn zeigte weiterhin keine Regung, Faust zog sich weiter in die Schatten zurück und grollte vor sich hin.

			»Lass uns von dem eingelegten Fleisch essen und das Bier leeren. Wenn wir uns noch etwas ausgeruht haben, nehmen wir die Rache in Angriff.« Als Hyron sich zur Seite beugte, um sich einen Bierkrug zu greifen, schoss ein stechender Schmerz durch seinen Körper. Wie, um ihn daran zu erinnern, dass sie alle gerade erst dem Tod entronnen waren. »Vielleicht sollten wir es auch nicht überstürzen«, sagte er und zog den Korken aus dem Krug.

			Nach einem kurzen, tiefen Schlaf weckte Syuk den Söldnerführer auf. »Komm, werfen wir einen Blick auf unseren Weg. Wir sollten nicht zu lange warten.« Hyron quälte sich hoch und folgte ihm.

			Sie schlichen im Schutz der morgendlichen Dämmerung durch Felsen und Dünen, um einen Blick auf die Ruine zu werfen. Auf einem Klippenabschnitt, der etwas vorgelagert den Strand überragte, zeichneten sich die Überreste der alten Festung gegen den Himmel ab. Ein scharfer Wind trieb die Wolken in Fetzen darüber hinweg. Gras wogte, Möwen kreischten und schwärmten über den alten Mauern. Wahrscheinlich hatten sie sich längst über die Toten hergemacht, die dort nach dem Kampf zurückgeblieben waren, und stritten nun um die kümmerlichen Reste.

			Unterhalb der Festung waren Öffnungen in der Felswand zu erkennen, davor Stufen und Wege in die Klippen geschlagen.

			Syuk deutete darauf. »Dort entlang kommen wir ungesehen zur Festung.«

			»Bist du sicher, dass sie noch da sind?«, fragte Hyron.

			»Ja, sie wechseln sich regelmäßig ab und kehren ins Meer zurück. Ich glaube, sie können nur für begrenzte Zeit an Land sein. Siehst du?« Hyron kniff die Augen zusammen und spähte an den Felsen entlang. Er sah einen flinken Schatten, der die Steilwand hinabkletterte. Zorn wallte in ihm auf. Er ließ sich auf einen Fels sinken, die Hände auf die Oberschenkel gestützt. »Was treibt sie aus dem Wasser?«

			»Vergeltung?«

			»Wofür? Das Beben, bei dem das Land zerriss, war nicht von Menschen gemacht.«

			»Im Süden, wo eure Stadt Kath an der Küste liegt, fahren wieder Fischer mit ihren Schiffen hinaus. Fangen Meermenschen.«

			»Das ist mir neu. Bist du dort gewesen?«

			»Nein, ich war noch nicht in der Nähe eurer Städte.«

			»Warum kämpfen sie nicht dort und kommen stattdessen die Küste herauf?«

			»Vielleicht ist es ihnen gleich. Ein Mensch so gut wie jeder andere. Sie machen keinen Unterschied.«

			Hyron schüttelte den Kopf. »Noch dazu werden sie immer zahlreicher. Haben keine Scheu, hier ihre grausigen Käfige zu errichten, weil kein Mensch sich mehr hertraut.«

			»Im Grunde gehört ihnen die Küste bereits.«

			»So ist es.«

			»Ich hörte von Priestern, die in eurem Land regieren. Können sie die Menschen vor der Bedrohung schützen?«

			Hyron schnaubte. »Ja, die Bruderschaft. Sie stellen den großen Rat in Alaris. Ihre Mönche und Paladine setzen im Land die Gesetze durch, die der Rat erlässt.«

			»Was ist mit eurem König?«

			»Er schläft. Schon seit vielen Jahren.«

			»Du meinst, er ist tot?«

			»Er scheint gefangen zu sein, irgendwo zwischen dem Leben und dem Tode. Aber genug davon. Du sagst, sie sind da oben. Wir werden sie überraschen, wenn wir sie durch den Tunnel angreifen.« Er ballte die Faust. So viele Leute hatte er verloren. Am liebsten würde er jeden einzelnen dieser Eindringlinge zermalmen, durch die Fluten steigen wie ein zorniger Gott und sie bis auf den letzten kiemenatmenden Winzling ausrotten. Sie zogen sich von ihrem Aussichtspunkt zurück und machten sich auf den Weg zur Höhle.

			Er beobachtete Syuk, während er hinter ihm durch die sandigen Felsen kletterte. Jedem Menschen, der ihn so gerettet hätte, der so entschlossen gegen die Meermenschen kämpfte, hätte er schneller vertraut. Doch dieser Syuk – wie weit ist es her mit seiner Loyalität? Wie viel Einfluss hat seine zweifelhafte Abstammung auf ihn?

			Er betrachtete die orange gestreifte, schuppige Haut auf den Schultern, in denen kräftige Muskeln arbeiteten, während Syuk sich auf zwei aufragende Felsen stützte und in die sandige Kuhle darunter sprang. Als Kämpfer wäre er sicher wertvoll, aber ob Hyron den anderen Söhnen der Schande beibringen konnte, ihn in ihren Reihen zu akzeptieren? Doch alles Grübeln nutzte nichts, seine Truppe war dezimiert und jede Klinge willkommen. Bevor sie wieder in die Höhle traten, hielt Hyron Syuk am Arm zurück. Ihm fiel die kalte, schuppige Struktur der Haut unter seinen Fingerspitzen auf. »Und die Geister in den Gräbern?«, fragte er.

			Syuk winkte ab. »Harmlos.«

			Hyron hoffte, dass er recht behielt. Gegen Geister zu kämpfen, mochte er nicht. Er hatte lieber Gegner aus Fleisch und Blut. Wenn sie anderen Menschen begegneten, überlegte er weiter, würden sie Syuk verbergen müssen. Seine Haut, seine Augen – all das war viel zu fremdartig. Den Halbmenschen in eine Stadt zu bringen – er versuchte sich vorzustellen, gegen wie viele Gesetze der Bruderschaft er damit gleichzeitig verstieße.

			Hyron beschloss, ein Auge auf Faust zu werfen, der würde die größten Probleme machen, was den Umgang mit Syuk anging. Der junge Bursche war heißblütig und hatte zudem die Regeln der Bruderschaft gut verinnerlicht. Eine unheilvolle Kombination. Zwar war er eingeschworenes Mitglied der Söhne der Schande, aber trotzdem ein Anhänger der Bruderschaft vom Goldenen See. Und deren Gesetze verbaten jeden Kontakt zu Fischmenschen, zu Fisch und sogar zu ungeweihtem Wasser. Hyron hoffte, dass die Treue zu den Söldnern bei dem jungen Burschen schwerer wog als das Festhalten an den Gesetzen.

			Sirra war am Morgen zu sich gekommen und hatte den neuen Kameraden kritisch beäugt, aber nichts gesagt. Stattdessen hatte sie die Reste des eingelegten Fleisches verschlungen und schien inzwischen wieder alle Sinne beieinanderzuhaben.

			So konnten sie durchaus einen Angriff wagen, fünf Kämpfer, von denen vier zwar nicht voll in Form waren, aber noch immer einen starken Trupp abgaben. Trotzdem brauchten sie Waffen – alles, was sie bei sich trugen, waren Äste, die sie als improvisierte Keulen verwenden konnten. Sie sahen aus wie Barbaren, die aus einer Höhle gekrochen kamen. Hyron lachte auf. »In Ordnung, lasst uns gehen.« Er sah seine Leute einen nach dem anderen an. Es war Zeit, sich auf den bevorstehenden Kampf einzuschwören. Hyron sprach ihren Schwur mit solch finsterem Blick, dass sich sein Zorn auf die anderen übertrug, ihren eigenen Hass auf die Feinde verstärkte, ihn befeuerte wie Scheite, die in eine gierige Glut geworfen wurden.

			Seine Stimme donnerte durch die Höhle. »Wir ruhen erst, wenn das Blut auf dem Schwert…« Die anderen antworteten im Chor: »…das Blut eines Königs ist.«

			Grimmig umfassten sie ihre Waffen und machten sich auf den Weg. Syuk, der unbewegt ihre kurze Einschwörung verfolgt hatte, ging voran, Faust bildete die Nachhut. Der Junge war noch immer ungehalten, ihm passte der neue Begleiter nicht. Hyron hoffte, dass er diese Wut im Kampf gut einsetzen konnte. Der Halbfischmensch hatte sich ein dickes Seilbündel über die Schulter geworfen und auch Arn eines gegeben – erstaunlich, was er alles aus den Trümmern der Händlerwagen geborgen hatte.

			Syuk, der Einzige mit einer Klinge, führte sie den langsam ansteigenden Gang hinauf. Er hatte sein kurzes Schwert Hyron angeboten, dem es Syuks Ansicht nach als Anführer zustand, doch der hatte dankend abgelehnt. Dennoch hatte ihm die Geste gefallen – der Neue schien tatsächlich zu wissen, wie man sich bei den Söhnen der Schande zu verhalten hatte, und tat instinktiv das Richtige.

			Der Weg lag unter einer Schicht Sand begraben und führte aufwärts. Bleich schimmerten Boden und Wände, weiter oben fiel durch einen Spalt Tageslicht in den Gang. Nach einem langen Aufstieg wand sich der Gang mehrfach, wurde breiter und mündete schließlich in einen weiteren, offensichtlich von Menschen bearbeiteten Flur. Hier lag weniger Sand am Boden und es war heller als während des Aufstiegs. In der Wand links von der Gruppe waren kleine Öffnungen durch den Fels getrieben worden. Die Luft war von feinem Nebel durchzogen, der sich vor dem Wind hierher gerettet hatte. Sonnenstrahlen ließen ihn leuchten. An der gegenüberliegenden Wand lagen in regelmäßigen Abständen Eingänge, hinter denen die Grabkammern befanden, die seit Jahrhunderten in den Felsen ruhten. Sie mussten sich weit oben in den Klippen befinden, dicht unter der Festung, in der sie ihre Gegner erwarteten. Syuk wurde langsamer und ging vorsichtig an der ersten Grabkammer vorbei. Als Hyron ihm folgte, konnte er im Halbdunkel schemenhaft einen offenen Sarkophag erkennen. Er meinte, dunkle Knochen ausmachen zu können, flirrende Luft, ein Glitzern. Syuk stieß ihm unsanft in die Seite. »Komm weiter«, zischte er. »Mit deiner Glotzerei weckst du ihn auf.« Hyron rieb sich mit einer raschen Bewegung übers Gesicht und nickte knapp. Verfluchte Geister. Fast hätte er wie ein Narr hier gestanden und in die Dunkelheit gestarrt, bis der Tote erwacht wäre und ihn zerrissen hätte.

			Er eilte weiter und winkte auch seinen Leuten, zügig zu folgen. Sie passierten die nächsten Gräber. Faust blieb plötzlich stehen, spähte in die Dunkelheit einer der Kammern, so wie Hyron kurz zuvor. Der Anführer grunzte und wollte gerade auf seinen Mann losstürmen, da bückte der sich schnell, huschte in die Kammer und kam im nächsten Moment wieder heraus. In der Hand hielt er stolz seine Beute: ein verrostetes Schwert, dessen Klinge auf halber Länge abgebrochen war. Arn betrachtete die Waffe spöttisch, während Hyron dem Burschen eine verpassen wollte. Doch dann fiel sein Blick auf eine Bewegung hinter Faust, der ganz vertieft in die Bewunderung seines zweifelhaften Schatzes war. Hyron schubste Faust beiseite und hieb mit seinem Stock auf das Gerippe ein, das hinter dem Burschen aus dem Dunkel auftauchte. Braune Knochen, verwitterte Reste einer Rüstung darüber, im Schädel ein unirdisches Leuchten. Die Augen wie kleine Flammen. Zischend wich das Monster aus, doch Hyron war zu schnell für eine Kreatur, die gerade erst aus jahrzehntelangem Schlaf erwacht war – selbst in seinem Zustand und nur mit einem Knüppel bewaffnet. Er drosch auf sie ein, Knochen splitterten, Staub wallte auf, ein grausiges Geheul erklang und starb plötzlich wieder ab, als der Schädel zerbrach und das weiße Feuer darin erlosch.

			Der Untote verging, ein schwaches Flimmern in der Luft war alles, was von seinem Dasein blieb. Abgesehen von dem Haufen seiner Überreste. Erstaunt betrachtete Hyron seinen Stock. Arn nickte anerkennend. »Mit dem Knüppel einen Untoten erlöst. Erstaunlich.«

			Syuk hatte sich zu ihnen gesellt und betrachtete die braunen Knochen, die überall herumlagen. »Sie sind schwach. Sehr schwach.«

			Zuerst wollte Hyron ihm reflexhaft widersprechen – wie konnte der Kerl es wagen, seinen Sieg zu schmälern? Doch er musste ihm recht geben, das war einfach gewesen. Ein wahrhaft unbedeutender Sieg über ein paar verfaulte Knochen. »Hoffen wir, dass wir sie nicht alle aufgeweckt haben.« Doch die Kälte, die sich in der Grabkammer breitmachte, ließ ihn wissen, dass diese Hoffnung vergebens war. Diese Kälte kam nicht allein vom Wind, der über das Meer gegen die Klippen peitschte. Die Luft vor Hyrons Augen flimmerte wie nach einem langen Marsch durch die Hitze einer Wüste.

			»Achtung«, sagte er noch, doch die anderen hatten die Gefahr ebenfalls bemerkt. Etwa zehn Grabkammern hatte Hyron gezählt und aus mehreren kamen Skelette hervor, umweht von geisterhaften Lichtern. Braune Knochen in unstetem Licht, das Grinsen der Schädel starr. Die betäubende Wirkung ihrer Blicke durfte man nicht unterschätzen. Hyrons Taktik gegen solche Wesen war einfach: Sei schnell.

			Die letzten Söhne der Schande fächerten sich auf, Syuk fügte sich nahtlos in ihre Formation ein. Gleichzeitig stürmten sie voran, attackierten den ersten Untoten von drei Seiten. Syuk gelang es sogar, mit einem gewagten Sprung in den Rücken des Skeletts zu gelangen und ihm mit einem schnellen Schnitt die Wirbelsäule zu durchtrennen. Hinter ihm tauchte ein großer Schatten auf. Syuk wirbelte herum, Hyron stürmte an ihm vorbei. Ein wahrer Hüne schälte sich aus dem Dunkel seiner Grabkammer, auf seinem Schädel thronte eine schlichte Krone. Syuk sprang Hyron zur Seite, als der Skelettkönig sein Schwert hob, und parierte dessen Schlag. Die Wucht der Klinge zwang ihn in die Knie. Als er sich abstützte, verhedderte sich seine Hand in dem Seilbündel, das er um seinen Körper geschlungen hatte. Während er sich befreite, schwang der Riese das Schwert in einem weiten Bogen. Hyron rammte ihn in die Seite, der Riese schwankte. Dennoch führte er seinen Schlag weiter. An seinem Arm riss etwas, die Klinge schlug gegen die Wand. Schnell zog der Untote die Waffe wieder zurück und holte erneut aus. Die anderen kamen jetzt heran. Das Schwert des Skelettkönigs schwang durch die Luft, unter ihm hockte Syuk und versuchte, sich aus den Seilschlingen zu befreien. Im letzten Moment schnellte Faust nach vorne und lenkte den Schlag des Skelettkriegers mit seiner rostigen Klinge ab. Syuk flogen einige Splitter ins Gesicht. Hyron hieb mit seinem Stock von der Seite auf den Feind ein. Stocherte zwischen den Rippen, verwirbelte den Geisterstaub und zerrte an einzelnen Knochen. Der alte König wankte, war zu langsam für mehrere Gegner. Sie rissen ihn förmlich auseinander, Haut und Stoff ließen sich zerteilen wie Papier. Hyron lachte die Schmerzen fort, die in seinen Gelenken brannten, und griff sich die Krone des Toten, noch bevor er das Schwert der Knochenhand entwand. Auch diese Klinge war rostig, doch besser als ein Knüppel. Den warf er achtlos fort. Die übrigen Untoten waren schwach, das unirdische Licht in ihren Schädel glomm nur noch blass. Ihres Königs beraubt, vergingen auch ihre Seelen. Arn und Syuk stellten sich ihnen Seite an Seite entgegen und zerschlugen die morschen Knochen. Der Staub wallte durch den Gang und bedeckte sie alle. Es kehrte Stille ein, nur das allgegenwärtige Rauschen der Brandung und das Geschrei der Möwen waren zu hören. In den Gräbern herrschte wieder Ruhe.

			Sirra und Arn warfen ihre Stöcke fort und statteten sich mit rostigen Waffen aus, die sie den Knochenhänden der Skelette entwanden. Bei den Gräbern handelte sich wohl um die letzten Ruhestätten für die Wachen des Königs. Eines Königs aus der Zeit, zu der man seine Toten noch in Gräber legte, anstatt sie zu verbrennen. Es musste eine Zeit gewesen sein, in der man die Heimsuchung der Geister noch nicht gekannt hatte.

			Syuk war inzwischen dem Gang bis zum Ende gefolgt und hinter einer Biegung verschwunden. Hyron schlug eisige Luft entgegen, als er ihm folgte. Zuerst dachte er an weitere Untote oder Geister und riss sein Schwert hoch, doch dann sah er, dass Syuk an einem Ausgang stand. Eine mannshohe Öffnung, die den Blick aufs Meer freigab. Weit unter ihnen brachen sich die Wellen an den Klippen. Hyron trat neben den Halbfischmenschen und betrachtete skeptisch den Weg. Ein schmales Sims, das die Steilwand entlangführte und an seinem anderen Ende in einer Öffnung verschwand. Mehrere Eingänge taten sich entlang des Simses auf. Weitere Gräber? Etwa in der Mitte war das Sims auf mehreren Schritt Länge weggebrochen, sie würden klettern müssen.

			»Der einzige Weg nach oben liegt dort drüben«, stellte Syuk fest. »Wenigstens brauchen wir nicht leise zu sein«, rief Hyron gegen den Wind. »Endlich mal etwas, wozu das Meer gut ist.« Innerlich überlief ihn ein Schauer, als er in die Brandung schaute und sich an sein Martyrium erinnerte. Zeit, Rache zu nehmen.

			Die anderen hatten aufgeschlossen und spähten skeptisch in die Tiefe. Arn blieb unbewegt, Sirra ebenfalls. Nur Faust wurde nervös. »Da sollen wir rüber? Aber wenn wir an der Wand hängen – dann sind wir doch perfekte Zielscheiben.« »Wir müssen da rüber, das ist der einzige Weg, um sie zu überraschen. Siehst du den Überhang dort oben? Der wird uns vor ihnen schützen.« Hyrons entschlossener Blick erstickte jeden weiteren Einwand, der Faust womöglich auf der Zunge gelegen hatte. Der Bursche begriff offenbar so langsam, wann er zu weit ging.

			Syuk und Arn hatten sich derweil aus der Deckung des Höhleneingangs hinausbewegt und gingen hintereinander das Sims entlang, bis sie zur Abbruchstelle gelangten. Sie nahmen die Seile zur Hand und suchten die Wand nach Möglichkeiten ab, sie zu befestigen. Sirra behielt derweil die Umgebung im Blick. Hyron beobachtete sie kurz. Die Frau aus dem Süden war ihm ein Rätsel, seit sie sich seiner Gruppe angeschlossen hatte. Sie hatte in früheren Kämpfen die linke Hand und ein Auge verloren, ihre Züge waren hart und abweisend. Trotzdem schien sie auf viele Männer eine erstaunliche Anziehungskraft zu besitzen. Doch das war ein sehr einseitiges Interesse – sie hatte für Männer nichts übrig und stellte eher den Dirnen nach, so wie ihre männlichen Kameraden es taten. Über ihre Vergangenheit wusste Hyron wenig, aber ihm war klar, dass sie schon vor ihrer Zeit bei den Söhnen der Schande so manche Schlacht geschlagen hatte. Wahrscheinlich in den Scharmützeln der Fürsten von Lygia, die kaum noch zwischen einer Treibjagd und einer Feldschlacht zu unterscheiden wussten, so sehr hatten sie sich an ihre Kleinkriege gewöhnt. Syuk hatte sich daran gemacht, die Lücke, an der das Sims über mehrere Mannslängen weggebrochen war, kletternd zu überwinden. Er krallte sich in den Fels und hangelte sich hinüber, als sei es ein Kinderspiel. Weder der an ihm zerrende Wind noch ein Gedanke an den tödlichen Sturz, den ein Fehlgriff bedeuten würde, schienen ihn zu stören. Schnell hatte er die Bresche überwunden und befestigte das Seil an einem Vorsprung. Arn tat es ihm auf seiner Seite mit dem anderen Seilende gleich. Wird das halten? Hyron war skeptisch, doch es blieb ihnen keine Wahl.

			Die Männer spannten noch ein zweites Seil über den Abgrund, dann war es Zeit für die anderen, hinüberzuklettern. Gerade wollte Hyron das Seil packen, als Sirra ihn zurückhielt. »Seht!«, rief sie und deutete nach unten. Zwischen den Felsen, wo die Gischt der Brandung sie fast unsichtbar machte, waren Meermenschen den Wellen entstiegen. Sie machten sich daran, die Klippe zu erklimmen. Ähnlich wie Syuk waren sie erstaunlich geschickte Kletterer.

			Zwischen ihren Zähnen trugen sie gezahnte Knochendolche, ihre Speere hatten sie auf den Rücken befestigt. Ihre Haut glänzte grau und feucht, sie trugen Tangfetzen um Arme und Beine gebunden. Ihre handflächengroßen, lidlosen Augen glotzten ausdruckslos. Hyron zählte drei von ihnen. »Schnell, rüber, bevor sie oben sind!«, rief er.

			Der Anführer ging voran, packte eines der Seile und trat auf das andere. Ohne nach unten zu blicken, lief er mit entschlossenen Schritten bis zur anderen Seite, wo Syuk ihn erwartete und das Seil im Auge behielt. Eilig winkte Hyron den anderen. Sirra kam als nächste. Obwohl sie nur eine Hand zum Festhalten hatte, schwang sie sich behände über den Abgrund hinweg. Die Angreifer aus der Tiefe hatten den halben Weg bereits hinter sich, ihre klickenden Laute waren schon zu vernehmen. Faust und Arn mussten sich beeilen. Arn schickte den jüngeren vor, als sich plötzlich von oben eine Gestalt herabschwang und Hyron fast vom Sims fegte. Er hatte alle Mühe, das Gleichgewicht zu halten, während lange Finger an ihm zerrten. Hyron löste ihren Griff, nicht ohne einige der Glieder zu brechen, und stieß den zappelnden Körper von sich. Die alte Krone hatte der Gegner ihm vom Kopf gerissen und in die Tiefe geschleudert. Der Meermensch zischte ärgerlich, als er mit dem Rücken auf dem Felsgang landete. Ein Tritt beförderte ihn hinab. Faust klammerte sich schwer atmend an den Fels. Sie mussten von diesem verdammten Sims runter. Erst recht, wenn jetzt auch von oben Feinde kamen.

			Faust brauchte zu lange auf dem Seil. Der erste der Angreifer aus dem Meer hatte die Felswand überwunden. Er krallte sich an einen Vorsprung, nahm sein Messer zur Hand und schwang sich zum Seil hinauf, um es mit einem Hieb zu durchtrennen. Faust schrie auf und klammerte sich am oberen Seil fest. Seine Füße traten ins Leere, bis er es schaffte, sie an die unebene Wand der Klippe zu pressen. Langsam arbeitete er sich voran. Das Seil knirschte bedrohlich. Der Fischmensch versuchte, ihm zu folgen und schwang sich abermals nach oben. Arn stieß mit seinem Schwert nach ihm und konnte so einen weiteren Angriff verhindern. Lange genug, damit Faust das Sims erreichte. Keuchend sank er gegen die Wand. »Weiter! Es ist noch nicht vorbei!«, rief Hyron. Er eilte voran zu einer Stelle, an der das Sims breiter wurde. Der Eingang war nicht mehr weit.

			Der Meermann unter der Seilkonstruktion wandte sich Arn zu und versuchte, einen Treffer mit seinem Knochendolch zu landen, während er noch immer in der Wand hing und sich mit der anderen Hand am Fels festkrallte.

			Doch Arn schlug brutal zu, als der Angriff kam. Sein Schwert brach, aber auch die Klinge aus Knochen zersplitterte. Bevor der Feind sich in Sicherheit bringen konnte, schlug Arn ihm auf die Hand, die ihn am Fels hielt. Der Meermensch brüllte und fiel. Am Fuß der Klippen verschlang ihn die Brandung. Das Sims bröckelte, als Arn zu nah an der Kante hockte. Schnell trat er vom Rand zurück und ergriff das Seil. Hyron blickte in die Tiefe. Zwei weitere Kämpfer hingen unschlüssig in der Wand, verharrten, tauschten Blicke. Dann wandten sie sich ab, kletterten wieder hinunter, zurück ins Meer.

			Der Söldnerführer spuckte ihnen hinterher. »Verschwindet dahin, wo ihr hergekommen seid!«

			Der Rest des Weges war ein Kinderspiel, nachdem Arn am verbliebenen Seil den Abgrund überwunden hatte. Ein Gang führte in die Klippen hinein, grobe Stufen im Fels endeten inmitten der Ruine. Scharfer Wind empfing die Söldner. Vorsichtig bewegten sie sich in den Schatten der Mauerreste voran. Die Meermenschen waren verschwunden, lediglich zwei Tote lagen im dürren Gras. Geerdes und Brool.

			In düsterer Stimmung sammelten sie die Körper ihrer Kameraden ein, schichteten einen Haufen aus Holz und gewährten ihnen die letzte Ehre. Sie verbrannten sie, um ihre Seelen freizugeben, sodass sie nicht als Geister bleiben müssten wie die Toten unten in den Grabhöhlen. Frei zu sein und auf dem Wind zu schweben mit den Vögeln.

			Die Flammen loderten hell und trugen die Seelen der gefallenen Krieger weit über das Land, mit dem Flug der Funken jagten sie fort.

			Ein Grollen durchfuhr die Luft, als der Scheiterhaufen schon zu Glut und Schlacke heruntergebrannt war. Hyron stand am Rand der Klippe und beobachtete den Himmel, sah den vorbeiziehenden Wolken nach. Darunter das Meer, in der Ferne ruhig wie ein Spiegel, am Fuß der Klippen sich brechend in tosenden Wellen. Etwas hatte sich verändert. Das Grau des Meeres geriet in Bewegung. Wellen türmten sich weit draußen auf. Eine Sturmflut nahte. Das Grollen wurde lauter. Gischt und Strudel tobten auf See. Langsam erhob sich ein Leib aus den Fluten, so riesig und unfassbar, dass er Hyron erschien wie eine Insel, die neu entstand. Der graue Körper wand sich, Fangarme waren zu sehen, die das Wasser peitschten. Er schob eine hohe Dünung vor sich her, schon klatschten die ersten größeren Brecher gegen die Felsen. Dann versank er wieder, zurück blieb nichts als aufgewühlte See.

			Hyron stand noch lange da und starrte hinaus. Mochte seinen Augen nicht trauen, konnte kaum glauben, was er da gerade gesehen hatte. Er wandte sich ab und ging zu den anderen hinüber, die am Feuer standen und ungläubig gen Horizont blickten.

			»Sammelt eure Waffen ein. Wir ziehen nach Alaris.«

			





Weiter geht es in FAAR Band 1: Die Aschestadt von Christian Günther
„Die Aschestadt“ ist erhältlich als E-Book oder als hochwertige Klappbroschur überall da, wo es Bücher gibt.

			





Ich werde erst ruhen, wenn das Blut auf dem Schwert das Blut eines Königs ist.

			- Schlachtruf der „Söhne der Schande“

			Ein verlorener Kontinent,

			der im Ozean zu versinken droht.

			Ein uraltes Königreich,

			dessen Bewohner das Meer und seine Kreaturen fürchten.

			Eine düstere Stadt,

			beherrscht von einer Bruderschaft, die ihre strengen Glaubensregeln brutal durchsetzt.

			Ein Mörder geht in den Straßen von Alaris seinem blutigen Handwerk nach.

			Der junge Kartograf Harmis, der unsterbliche Seelenkrieger Gor und Alix, die Frau ohne Erinnerung, jagen ihm hinterher. Steckt die Bruderschaft hinter den Morden? Oder die verhassten Meermenschen? Schon bald stellen sie fest, dass die wahnsinnigen Morde nur Teil eines viel größeren Plans sind. Das Schicksal der ganzen Stadt steht auf dem Spiel.

			


ISBN 978-3958692565
400 Seiten Klappbroschur
Amrun Verlag
www.amrun-verlag.de
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    Das Spielmannslied

    

    Pavlovic, Susanne

    9783958690301

    336 Seiten

    Der junge Spielmann Wolfram von Küren­berg hat ein Problem: Er leidet unter chronischem Lampenfieber und vermasselt jeden Auftritt. Von seinem Lehrmeister entlassen, findet er sich im Fahrwassser der ehemaligen Küchenmagd Krona, die den Kochlöffel gegen das Schwert getauscht hat und von großen Taten träumt. Als schließlich noch der junge Adelige Sindri aus einem Sauerkrautfass steigt, ist Wolfram schnell klar: Er ist der einzige bei dieser Truppe, der Verstand hat – und Lampenfieber ist sein geringstes Problem.



Die Vorgeschichte zum großen Fantasy-­Epos "Feuerjäger" - denn auch große Helden fangen mal klein an.
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    Cajan: Fantasyroman

    

    Rast, Tanja

    9783958690936

    364 Seiten

    Für die ungekrönte Königin Rebby ist der Zeitpunkt gekommen, ihr Exil zu verlassen und sich dem Thronräuber zu stellen, der bereits ihre ganze Familie ausgelöscht hat. Dabei kann sie allein auf Cajan vertrauen. Die Sache hat nur einen Haken: Trotz unbedingter Loyalität ist der Paladin lediglich ein Halbelf, Angehöriger einer verachteten und zum Teil versklavten Rasse, kaum mehr wert als ein Straßenköter. Nicht einmal Rebby ist ihm gegenüber frei von Vorurteilen. Während sie versucht, diese zu überwinden, und mit der Zeit feststellt, dass sie viel mehr für ihn empfinden kann als Achtung und Respekt, läuft ihnen allerdings die Zeit davon. Ihr Feind sammelt mächtige Verbündete, um ihnen zu begegnen ... nicht nur aus dieser Welt!



Cajan ist "Conan für Frauen"!
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    Horror-Legionen 1

    

    Wolf, Arthur Gordon

    9783944729060

    480 Seiten

    25 deutschsprachige Autoren schreiben Horror. Unzensiert, ohne Vorgabe.



Vereint in diesem dicken Band voller grausamer und verstörender Geschichten:

Arthur Gordon Wolf, Melchior v. Wahnstein, Carmen Weinand, Constantin Dupien, Daniela Herbst, Des Romero, Guido Ahner, John Aysa, Karin Reddemann, Kristina Lohfeldt, Marc Gore, Meryjaine Webster, Michael Sonntag, Moe Teratos, Rona Walter, Sean Beckz, Sönke Hansen, Stefanie Maucher, Thomas Backus, Tim Svart, Tony Lucifer, Torsten Scheib, Vincent Voss, Werner Skibar, Xander Morus



Nominiert für den Vincent Preis 2013 als beste Horror-Anthologie. 
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    Im Dunkel des Dschungels

    

    Tewes, Chris

    9783958692329

    250 Seiten

    In ferner Zukunft sind Männer durch Umweltgifte zeugungsunfähig geworden und die letzten fruchtbaren Clans des Regenwaldes werden als Samenspender missbraucht.Sina, Helen und Kader kommen dem Geheinmis auf die Spur und begeben sich auf die Reise in den Dschungel, um sich ihren Kinderwunsch zu erfüllen. Als ihr Führer verschwindet, sind die drei Frauen auf sich allein gestellt und die Suche nach ihrem persönlichen Glück wird zur größten Gefahr.



Das Debüt von Chris Tewes - ein spannender Ökothiller in einer nicht so unwahrscheinlichen und düsteren Zukunftsperspektive.
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    Vampire Cocktail - Geschichten aus der Vampirwelt

    

    Mühlsteph, Stefanie

    9783944729862

    288 Seiten

    Vielfältig und aufregend präsentiert sich die Welt der Cocktails, von Cosmopolitan bis Bloody Mary ist für jeden Geschmack etwas dabei. Um einige dieser Mix-Getränke ranken sich Legenden und Erzählungen, andere haben es sogar schon auf die große Leinwand geschafft. Ein Cocktail kann zu Begegnungen führen und der Beginn eines Gespräches sein. Nur was passiert, wenn der Gesprächspartner ein Vampir ist? 

Genießen Sie die Abwechslung.
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